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Der  zeitige  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden im  Rheinlande  hat  beschlossen,  dem  Andenken 
des  verewigten  Prof.  Braun,  der  das  Präsidium  dieses 
Vereins  sechszehn  Jahre  mit  so  grossem  Eifer  und 
glücklichem  Erfolge  geführt  hat,  einen  besondern  Be- 
weis seiner  Anerkennung  und  Verehrung  dadurch  zu 
widmen,  dass  die  am  letzten  Winckelmannsfeste  über 
dessen  Leben  und  Wirken  von  dem  Unterzeichneten 
vorgetragenen  Mittheiluugen  allen  übrigen  Arbeiten  vor- 
aufgehen sollen. 


Johann  Wilhelm  Joseph  Braun,  am  27.  April  1801 
auf  dem  Hause  Gronau  bei  Düren  geboren,  wurde  zu- 
erst im  väterlichen  Hause  und  von  einem  benachbarten 
Pfarrer,  dann  auf  dem  Gymnasium  zu  Düren  bis  zum 
Jahre  1820  unterrichtet.  Noch  Schüler  in  der  obersten 
Klasse  dieser  Anstalt  erhielt  er  durch  das  Vertrauen 
seiner  Lehrer  Unterrichtsstunden  in  den  drei  untern 
Klassen  angewiesen,  wodurch  er  die  Stelle  eines  Lehrers 
ersetzte.  Nach  einer  ehrenvollen  Entlassung  aus  dem  Gym- 
nasium ging  er  nach  Cöln,  mit  den  Studien  für  den  Priester- 
stand beginnend :  um  sich  aber  für  seinen  künftigen  Be- 
ruf mehr  zu  befähigen,  und  nebst  der  Theologie  und  Phi- 
losophie auch  mit  andern  Zweigen  des  Wissens  ver- 
traut zu  werden,  bezog  er  inV  Herbste  des  Jahres  1821 
die  kurz  vorher  gegründete  Universität  Bonn.  Hier 
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fand  sein  Wissensdurst  reiche  Nahrung  in  den  Vorlesungen 
von  G.  Hermes,  Niebuhr,  A.  W.  v.  Schlegel,  Welcher  und 
Andern,  vielfache  Anregung  im  nähern  Umgänge  mit  ebenso 
wohlwollenden  als  durch  Gelehrsamkeit  und  Talent  ausge- 
zeichneten Lehrern.  Diese  erkannten  seine  Anlagen  und 
seinen  Fleiss,  und  wurden  in  ihrer  guteu  Meinung  von  ihm 
bestärkt,  als  es  ihm  gelang,  eine  von  der  katholisch  theolo- 
gischen Facultät  gestellte  Preisaufgabc  zur  grosseu  Zufrie- 
denheit derselben  zu  lösen  und  den  Preis  zu  gewinnen.  Auch 
die  Studirendeti,  welche  ihm  näher  kamen,  wusste  er  durch 
anziehende  Unterhaltung  und  Genialität  im  Umgange  zu  fes- 
seln und  ihre  Achtung  zu  erwerben. 

Bonn  verliess  er  im  Sommer  des  Jahres  1825  und  ging 
nach  Wien.  Dort  zogen  ihn  vor  andern  die  kirchengeschicht- 
lichen Vorlesungen  des  berühmten  Canonisten  Jacob  Hutten- 
Stock,  des  nachherigen  Abtes  von  Klosterneuburg,  an;  auch 
gewann  er  dessen  Freundschaft,  welche  beiderseits  treu  ge- 
halten worden  ist.  In  dem  Hause  Friedrichs  v.  Schlegel, 
der  ihm  bis  zu  seinem  Tode  ein  vertrauter  Freund  geblieben, 
wurde  ihm  mannichfache  wissenschaftliche  Anregung,  und  die 
ersten  unter  den  gelehrten  Notabilitäten  Wiens  lernte  er  hier 
kennen.  In  Wien  wurde  er  am  18.  December  1825  zum 
Priester  geweiht,  uud  ging,  u  ach  dem  er  ein  Jahr  daselbst 
zugebracht  hatte,  nach  Rom.  Hier  waren  es  die  Studien 
des  Kircbeurechts  und  der  Archäologie,  die  er  vor  andern 
betrieb  und  daher  an  der  dortigen  Universität  die  Vorträge 
des  Archäologen  Nibby  und  des  Canonisten  Del  Signori 
hörte.  Im  vertrauten  Unigange  mit  den  Malern  Veit  und 
Overbeck,  mit  dem  Sächsischen  Geschäftsträger  Ernst  Platner, 
dem  Mitarbeiter  an  der  Beschreibung  Borns,  lernte  er  die 
Kunstschätze  Roms  kennen;  andere  vielfache  Belehrung  wurde 
ihm  durch  seine  freundschaftliche  Beziehung  zu  dem  kennt- 
nissreichen Cardiual  Castiglione,  der  später  als  Papst  PiusXUL 
regierte,  und  der  damalige  Papst  Leo  XII.,  der  selbst  in 
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Deutschland  gelebt  hatte,  bewies  ihm  ein  besonderes  Ver- 
trauen, indem  er  sich  von  ihm  Berichte  über  Deutsche  Zu- 
stände  mündlich  und  schriftlich  erstatten  Hess.  Auch  wurden 
ihm  Anerbietungen  gemacht,  in  Rom  für  immer  zu  bleiben, 
weil  das  Bedürfniss  hier  lebhaft  empfunden  wurde,  über 
Deutsche  Verhältnisse  zuverlässige  Aufschlüsse  zu  erhalten. 
Allein  er  batte  sein  schönes  Heimatland  zu  lieb  gewonnen, 
als  dass  selbst  eine  glänzende  Stellung  im  Auslande  ihn  fes- 
seln konnte,  und  es  war  seine  entschiedene  Absicht,  den 
grossen  Reichthum  seiner  Kenntnisse  und  Erfahrungen  in 
seinem  Vaterlande  zu  verwerthen.  Daher  kehrte  er,  nachdem 
er  auch  in  dem  übrigen  Italien  sich  umgesehen  und  Neapel 
mit  dem  berühmten  Rechtsgelehrten  von  Savigny  besucht 
hatte,  nach  Bonn  zurück,  wo  er  gegen  Endo  des  Jahres  1827 
ankam.  Mit  dem  Jahre  1828  trat  er  als  Repetent  in  das 
katholisch  theologische  Convictorium,  bald  darauf  als  Privat- 
docent  in  die  katholisch  theologische  Facultät  der  Universi- 
tät. Seine  Vorlesungen  betrafen  die  Auslegung  des  Neuen 
Testaments,  die  Kirchengeschichte  und  kirchliche  Alterthümer; 
später  las  er  auch  über  geistliche  Beredsamkeit,  und  in  der 
Juristenfacnltät  über  katholisches  und  protestantisches  Kirchen- 
recht. Sein  Eifer  als  Lehrer  und  der  Erfolg  seiner  Vorle- 
sungen, verbunden  mit  zahlreichen  schriftstellerischen  Leistun- 
gen1), wurden  bald  erkannt  und  von  seineu  Vorgesetzten 


1)  Seine  Schrift,  „Ueler  die  schriftstellerischen  Leistungen  des 
Dr.  Anton  Theiner",  welche  im  J.  18'20  erschien,  zeigte  eine 
Belesenheit  in  der  theologischen  Litteratur  boMer  Confessionen, 
dazu  eine  Reife  des  UrtheiU  und  eine  Entschiedenheit  der  Ge- 
sinnung, wie  sie  in  solchem  Alter  selten  vereinigt  gefunden 
werden.  Ausser  Thciner  sollten  später  noch  Andere  zu  ihrer 
Beschämung  erfahren,  wie  misslich  es  sei,  vor  solchem  Adler- 
auge den  Versuch  des  Aesopisohen  Raben  (tgl.  Uorat.  Epist. 
I  3  15—20)  zu  wiederholen.    Im  J.  1830  folgten  3,  Iustini, 
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durch  die  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Professor  im 
Jahre  1829,  zum  ordentlichen  im  J.  1833  belohnt.  Mit  den 
Professoren  Achter feldt,  v,  Droste -Hülshoff,  Scholz  und 
Vogelsang,  und  in  Verbindung  mit  vielen  andern  Gelehrten, 
gründete  er  im  Jahre  1832  die  Zeitschrift  für  Philosophie 
und  katholische  Theologie,  welche  unter  ihren  Schwestern  in 
Deutschland  bald  einen  angesehenen  uud  würdigen  Platz  ein- 
nahm. Er  war  Mitredacteur  und  Secretär  dieses  Unterneh- 
mens, leitete  dasselbe  mit  redlichem  Eifer  und  grosser  Um- 
sicht, und  setzte  später  mit  dem  zuerst  genannten  diese  Arbeit 
bis  zum  Jahre  1852  und  bis  zum  84.  Bande  fort.  Eine 
grosse  Anzahl  von  Abhandlungen  und  Recensionen  darin  sind 
von  ihm  verfasst. 

Bis  zum  Sommer  des  Jahres  1835  ward  Alles,  was  er 
versuchte  und  ausführte,  vom  glücklichsten  Erfolge  begleitet. 
Damals  aber  erschien  das  päpstliche  Verdammungsbreve  der 
Hermesischen  Schriften,  welches  ihn  wie  ein  Blitz  aus 
hellem  Himmel  traf  und  mit  schweren  Besorgnissen  weniger 
seinetwegen  als  um  die  katholischen  Interessen  Deutschlands 
erfüllte2).  Obgleich  es  ihm  als  Professor  der  Kirchenge- 
schichte uud  der  neutestamentlichen  Exegese  leicht  gewesen 


martyris  et  philosophi,  Apologiae,  mit  Lateinischem  Comraentar, 
davon  eine  zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  1860; 
im  J.  1831  Von  den  Pflichten  des  Geistlichen  im  Hinblick  auf 
Lehre  und  Beispiel;  1832  Cyprians  Büchlein  vom  Gebete  des 
Herrn;  eine  V.  Auflage  desselben  1834.  Seinem  verstorbenen 
Freunde  Droste  setzte  er  ein  schönes  Denkmal  durch  die  Bio- 
graphischen Mittheilungen  über  Clemens  August  von  Droste- 
Hülshof  (1833). 

2)  Bei  dieser  Veranlassung  verfasste  er:  Die  Lehre  des  so  ge- 
nannten Hertnesianismus  über  das  Verhältniss  der  Vernunft 
zur  Offenbarung  (1835),  und  suchte  zu  beweisen,  dass  Hermes 
jenes  Verhältniss  nicht  anders  als  die  besten  katholischen  Lehrer 
aller  Zeiten  aufgefasst  und  dargestellt  habe. 
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wäre,  für  sich  die  nachtheiligen  Folgen  dieser  Sentenz  zu  mei- 
den, hielt  er  sich  doch  für  verpflichtet,  seiner  Seits  alle  An- 
strengungen aufzubieten,  damit  jener  Spruch  entweder  zu- 
rückgenommen oder  gemildert  werde.  Ein  Strahl  der  Hoff- 
nung dazu  leuchtete  ihm  auf,  als  er  mit  dem  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  zu  Breslau,  Dr.  Rivenich, 
wegen  der  Hermesischen  Angelegenheit  vou  der  Preussischen 
Regierung  nach  Rom  gesaudt  wurde.  Im  April  des  Jahres 
1837  fuhren  die  beiden  Freunde  über  den  noch  schneebe- 
deckten Gotthard,  und  nicht  ohne  frohe  Erwartung  betrat 
Braun  die  ihm  so  lieb  gewordene  Stadt  wieder,  wo  ihm  vor 
einem  Decennium  so  viel  Wohlwollen  entgegen  gekommen 
und  so  reiche  Belehrung  zu  Theil  geworden,  und  woher  auch 
der  Wunsch  nach  seiner  jetzigen  Ankunft  ausgegangen  war, 
weil  er  dort  in  gutem  Andenken  stand.  Ueber  den  Erfolg 
dieser  Senduug  wird  in  den  Meletematis  theologicis  (1837) 
und  in  den  Actis  Romanis  (1838)  von  Braun  und  Elvenich 
aktenmässig  berichtet.  In  Rom  wurde  Braun  von  der  mit 
furchtbarer  Gewalt  damals  hier  ausgebrochenen  Cholera  be- 
fallen und  kam  dem  Rande  des  Todes  nah,  wurde  jedoch 
durch  zeitige  Hülfe  eines  Schottischen  Arztes  glücklich  von 
dem  Uebel  geheilt.  Nach  einer  Abwesenheit  von  5/A  Jahren 
nach  Bonn  zurückgekommen  setzte  er  seine  akademische 
Thatigkeit  fort  bis  zum  Jahre  1843,  wo  er  durch  die  Regie- 
rung von  der  Haltung  seiner  Vorlesungen  dispensirt  wurde. 
Auf  den  fernem  Verlauf  der  eben  berührten  Sache  naher 
einzugehen,  kann  hier  um  so  eher  unterbleiben,  als  der  Haupt- 
zweck dieses  Vortrags  darauf  gerichtet  ist,  Brauns  Verdienste 
um  unsern  Verein  zu  zeigen. 

Durch  die  Dispensation  von  akademischen  Vorlesungen 
wurden  seine  wissenschaftlichen  Forschungen  und  seine  litte- 
rarische Thatigkeit  nicht  geschwächt,  sondern  nahmen  einen 
uro  so  mächtigeren  Aufschwung  und  um  so  grössere  Ausbrei- 
tung, je  mehr  Zeit  ihm  zu  denselben  vergönnt  war.  Seine 
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Liebe  für  archäologische  und  kunstgescbichtliche  Forschungen, 
welche  bei  ihm  schon  früh  angefacht,  dann  auf  seinen  Reisen 
und  durch  den  Aufenthalt  in  Rom  mächtig  angeregt  war, 
hatte  auch  während  seiner  akademischen  Wirksamkeit  nicht 
nachgelassen,  sondern  er  widmete  diesen  Studien  soviel  Zeit, 
als  seine  eigentlichen  Berufsarbeiten  gestatteten.    Aber  in 
dem  vorher  erwähnten  Jahre  1843  scheint  jene  Neigung  ganz 
besouders  geweckt  und  belebt  worden  zu  sein,  vielleicht 
durch  eine  zufällige  Entdeckung,  welche  zugleich  Veranlas- 
sung gab,  dass  Braun  den  Bestrebungen  unseres  Vereins 
seine  Thätigkeit  zuwandte.  In  der  Nähe  und  im  Garten  des 
Drosteschen  Hauses,  worin  Braun  wohnte,  waren  im  J.  1843 
und  181 1  Römische  Ueberreste  gefunden,  welche  ihn  auf  die 
Vermuthung  führten,  dass  der  Beider berg  die  Pracht  gebäude 
der  vornehmen  Römischen  Welt  getragen  habe,  und  ihn  ver- 
anlassten, über  die  Anlage  einer  unter  dem  Fussbodeu  und 
zwischen  den  Wänden  angebrachten  Römischen  Heizung, 
hypocaustum  und  hypocausis  genannt,  lehrreiche  Aufschlüsse  . 
zu  geben.   Einen  genauen  Bericht  über  diesen  Fund  theilte 
er  im  II.  Bande  der  Jahrbücher  des  Vereins  S.  41—44,  fer- 
ner im  IV.  S.  115—134,  im  V.  und  VI.  $.  345—347  mit. 
Durch  diese  Arbeiten  waren  die  Vereinsmitglieder  auf  seine 
gründlichen  archäologischen  Kenntnisse  aufmerksam  gewor- 
den, und  so  wurde  er  im  Jahre  1847  an  die  Stelle  des  von 
uns  Allen  wahrhaft  verehrten,  um  die  Alterthumskunde  hoch 
verdienten  Professors  Welcher,  und  zwar  auf  dessen  Wunsch, 
in  der  am  3*  Augast  abgehaltenen  Generalversammlung  zum 
Präsidenten  des  Vereins  gewählt,  und  diesen  Posten  hat  er 
bis  zu  seinem  Tode  bekleidet,  indem  er  nach  Ablauf  eines 
jeden  Jahres  durch  die  Mitglieder  des  Vereins  immer  wieder 
dazu  ernannt  wurde. 

In  dieser  Stellung  hat  Braun  für  unsern  Verein  und 
überhaupt  für  die  Rheinische  Alterthumskunde  Grosses  ge- 
leistet, was  um  so  mehr  Anerkennung  verdient,  als  seine 
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Zeit  durch  viele  andere  Geschäfte  und  Arbeiten,  den  en  er 
gleiche  Sorgfalt  und  Thatigkeit  widmete,  mehrfach  in  An- 
apruch  genommen  war.  Denn  nicht  allein  für  unsern  Verein 
war  er  tbätig,  sondern  auch  fflr  mehrere  andere,  die  ihn  zu 
ihrem  Mitglied  ernannt  hatten  und  nun  mit  uns  den  herben 
Verlust  eines  solchen  Mitarbeiters  betrauern.  So  war  er 
Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  zur  Erhaltung  der  historischen 
Denkmaler  im  Grossherzogthum  Luxemburg,  des  Vereins  für 
Geschichte  und  Altertliumskunde  Westphalens  zu  Münster 
und  Paderborn,  Mitglied  des  kaiserlich  Französischen  Comite* 
des  travaux  historiques  et  des  sociales  savantes  zu  Paris, 
und  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  zu  Coln. 
Was  er  besonders  dem  letztern  gewesen,  zeigen  die  gedie- 
genen und  anziehenden  Arbeiten,  welche  in  den  Annalen  die- 
ses Vereins  von  ihm  niedergelegt  sind.  Dazu  kamen  zahl- 
reiche Gutachten  und  Aufschlüsse,  welche  vielfach  von  ihm 
begehrt  und  bereitwillig  und  mit  eindringender  Sachkenntniss 
.  gegeben  wurden,  dann  während  der  ersten  fünf  Jahre  seines 
Präsidiums  auch  die  Sorge  und  Arbeit  bei  der  Redaction  der 
vorgenannten  Zeitschrift  für  Philosophie  und  katholische 
Theologie. 

Wollen  wir  aber  ein  vollständiges  Bild  seiner  vielseiti- 
gen Wirksamkeit  gewinnen,  so  dürfen  wir  nicht  übergehen, 
dass  er  im  Jahre  1848  von  dem  Wahlbezirke  Düren-Jülich 
zum  Abgeordneten  an  der  Deutschen  National -Versammlung 
zu  Frankfurt  und  nach  Auflösung  derselben  von  demselben 
Wahlbezirke  zum  Mitglirde  des  Unions-Parlaments  zu  Er- 
furt gewählt  worden,  dass  er  demnächst  an  allen  Verhand- 
lungen des  Preussiscben  Abgeordneten-Ilauses  bis  zum  Jahre 
1862  Theil  genommen  hat  Einmal  wurde  er  von  drei,  ein 
andermal  von  zwei  Wahlbezirken  zugleich  gewählt,  ein  Be- 
weis des  Vertrauens,  welches  von  mehreren  Seiten  auch  in 
seine  politische  Einsicht  und  Thätigkeit  gesetzt  wurde.  Und 
wie  sehr  er  dieses  Vertrauen  gerechtfertigt,  mit  welchem 
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Eifer  und  mit  welcher  Treue  er  sich  das  Wohl  des  Landes 
angelegen  sein  Hess,  das  zeigt  vor  allem  der  Bericht,  welchen 
er  für  die  Melioration  der  Eifel  ausgearbeitet  hat,  ein  Werk, 
welches  mit  solcher  Sachkenntniss  und  Gewandtheit  abgefasst 
war,  dass  der  damalige  Präsident  des  Abgeordneten-Hauses, 
der  Graf  Schwerin,  zuverlässigem  Vernehmen  nach,  äusserte, 
ein  solcher  Kammerbericht  sei  ihm  noch  nicht  zu  Gesicht 
gekommen,  und  ein  anderes  hervorragendes  Mitglied  in  der 
Kammersitzung  sich  dahin  aussprach,  er  könne  dem  Zuschüsse 
aus  Staatsfonds  für  die  Eifel  nicht  widerstehen,  da  derselbe 
durch  ein  so  gediegenes  Referat  des  Abgeordneten  Braun 
begründet  wäre.  Und  die  Folge  war,  dass  der  geforderte 
Zuschuss  gewährt,  auch  bald  die  zur  Melioration  erforder- 
lichen Anordnungen  ins  Werk  gesetzt  wurden,  so  dass  jetzt 
dort  Strecken  von  mehreren  hundert  Morgen  bis  dahin  Oden 
Bodens  in  Wiesen  umgewandelt  sind  und  ebenso  eine  augen- 
fällige Verbesserung  der  Waldungen  stattgefunden  hat. 

An  Öffentlichen  Debatten  als  Redner  sich  zu  betheiligen, 
dazu  fühlte  Braun  weder  Neigung  noch  ein  der  Sache  for- 
derliches Bedürfniss;  desto  mehr  wirkte  er  aber  durch  Rath- 
schläge, die  er  in  Commissionen  und  Freundes-Kreisen  ent- 
wickelte, und  die  nicht  selten,  auf  die  Entscheidung  wichtiger 
Fragen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt  haben.  Nicht  minder 
thätig  war  er  im  Laufe  seiner  vierzehnjährigen  parlamenta- 
rischen Wirksamkeit  als  politischer  Schriftsteller.  Bekannt 
sind  seine  Schriften :  Deutschland  und  die  Nationalversamm- 
lung (Aachen  1849),  wovon  eine  zweite  Auflage  1850,  Ber- 
liner Briefe  über  die  Orientalische  Frage  (Bonn  1854), 
die  Kammern  und  das  Land  (Elberfeld  1855),  das  aufge- 
löste Haus  der  Abgeordneten  (Bonn  1862). 

Unter  allen  diesen  zahlreichen  und  verschiedenen  Arbei- 
ten hat  der  Verewigte  doch  niemals  unsern  Verein  aus  den 
Augen  verloren.  Immer  war  er  bemüht,  demselben  die  mög- 
lichst weite  Ausbreitung  zu  verschaffen  und  dessen  Flor  in 
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verdienter  Weise  zu  begründen.  Selbst  unter  den  Convul- 
sionen  der  verhängnissvollen  Jahre  1848  und  1849,  welche 
Wissenschaft  und  Kunst  bedrolieten  und  manchen  litterari- 
schen Unternehmungen  den  Untergang  brachten,  wusste  er 
bei  seinen  zahlreichen  Freunden  und  Bekannten  das  Inter- 
esse für  den  Verein  zu  wecken  und  eine  bedeutende  Zahl 
neuer  Theilnebmer  aus  der  Nähe  und  Ferne  demselben  zu 
gewinnen.  Auch  erweiterte  er  die  Verbindung  des  Vereins 
mit  ähnlichen  Unternehmungen  des  In-  und  Auslandes,  so  dass 
mittelst  Austausches  und  durch  einzelne  Geschenke,  welche 
hinzukamen,  die  Vereinsbibliothek  immer  mehr  bereichert 
wurde  und  bereits  zu  einer  werthvollen  Büchersammlung 
angewachsen  ist. 

Ganz  vorzOglich  aber  hat  Braun  für  die  Blttthe  unseres 
Vereins  und  für  die  gesammte  Rheinische  Alterthumskunde 
gewirkt  durch  seine  gediegenen  schriftlichen  Arbeiten,  welche 
er  in  grosser  Anzahl  tbeils  in  die  Jahrbücher  des  Vereins 
geliefert8),  theils  als  Programme  zur  Feier  des  jahrlich  wie. 


3)  Mit  Uebergehung  zahlreicher  Reoensionen  und  kleinerer  Bei- 
träge folgt  hier  eine  Zusammenstellung  der  Abhandlungen,  welche 
Braun  ausser  den  oben  schon  erwähnten  in  den  Vereins- Jahr- 
büchern bekannt  gemacht  hat.  Bd.  XII :  Die  altchristlichen 
Gräber  zu  St.  Matthias  in  Trier  S.  89—93;  XIII:  Altchristli- 
ches Belief  im  Museum  Rheinitcher  Alterthümer  zu  Bonn 
S.  141— 167;  XVI:  Römische  Alterthümer  in  Cöln  S.  47— 57 ; 
XVII:  Römische  Alterthümer  zu  Bonn  S.  103  — 123;  XVIII: 
Das  Fass  auf  antiken  Grabdenkmälern  S.  146—196;  XIX: 
Römische  Alterthümer  in  Cöln  S.  64—72,  Cornelius  Verus 
Tacitus  8.94—103;  XX:  Erklärung  einer  bisher  unentziferlen 
Griechischen  Inschrift  S.  121— 125;  XXI:  Hector  und  Troilus 
8.116—124;  Römische  Alterthümer  in  dem  Stommler  Walde, 
und  Römische  Alterthümer  in  Cöln  S.  165—171;  XXII:  Juppi- 
ter  Dolichenus  zu  Pferde  S.  41—44,  Zur  Erklärung  einer  in 
Trier  gefundenen  Gemmeninschrift  8.  45—61 ,  Die  Kölnerinnen 
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derkehrenden  Winckeltnanns  Geburtsfestes,  einige  auch  bei 
andern  Gelegenheiten  herausgegeben  hat4).  Durch  diese  Ar- 
beiten hat  er  für  die  Rheinische  Alterthumskunde  Manches, 
was  bisher  unbekannt  oder  unbeachtet  war,  an's  Licht  ge- 
zogen, Oberhaupt  Grosses  und  Erfreuliches  geleistet.  Diesel- 
ben geben  Zeugniss  von  seiner  umfassenden  Bekanntschaft 
mit  dem  Leben  und  der  Kunst  nicht  allein  des  klassischen 


am  Rhein  S.  81—84;  XXIII:  Silvanus  Teteus  S.  93  —  95,  Cab- 
balistische  Inschriften  S.  90—108,  Kapp  und  Kugel  verlieren 
8.  135—140;  XXV:  Neu  aufgefundene,  der  Göttin  Unuscalla 
gewidmete  Romische  Inschrift  S.  18— V0,  Das  Römische  Blei, 
täfeichen  in  der  Sammlung  ton  Allerthümern  zu  Utrecht 
S-  21—24,  Das  Grächwyler  Götterbild  S.  3G-53,  Muthunim 
Priapus  S.  54— '14,  Ueber  das  Augsburger  Stadtwappen  S.  176 — 
184;  XXVI:  Alte  und  Neue  Römische  Inschriften  S.  109—118, 
Das  nochkreuz  zwischen  Bonn  und  Godesberg  S.  161 — 1G5; 
XX VII:  Kapp  und  Kugel,  Schlüsselringe,  Birten  S.  1135 — 140; 
XXIX  und  XXX:  Die  dea  Arduinna  S.  G5 — 77,  Hercules  Sa- 
xanus  S.  125 — 128,  Der  Mäusethurm  unterhalb  Bingen  und 
das  IlochJcreuz  bei  Bonn  S.  129—133,  Eine  Bronze  -  Vase  aus 
der  Sammlung  des  Grafen  Caylus  ö.  184—18;-;  XXXII:  Die 
Kölnerinnen  am  Rhein  S.  37—44,  Bronzene  Votichände,  Com- 
magene  S.  93-99;  XXXIII  und  XXXIV:  Das  Chronicon  No- 
valiciense  S.  13Ö — 11 1,  Die  Sigambern,  Martial  S.  145-152, 
Das  Bild  an  den  Exter nsteinen  S.  199— 205;  XXXV:  Marcus 
Vipsam'us  Agrippa  mit  dem  Barte  S.  99—1C4,  Lateinische  In- 
schriften Ö.  105—108. 

4)  Diese  Programmo  sind  folgen  le:  1)  Die  Kapitolc  1849.  2)  Er- 
klärung eines  antiken  Sarkophags  zu  Trier  1850*  3)  Juppiter 
Dolichenus  1852.  4)  Das  Judenbad  zu  Andernach  1853. 
5)  Zur  Geschichte  der  Thebaischen  Legion  1855.  C)  Die  Tro- 
janer am  Rheine  1856.  7)  Der  Wüstenroder  Leopard,  ein 
Römisches  Cohortenzeichen  1857.  8)  Die  Externst  eine  1858. 
9)  Das  Portal  tu  Remagen  1859,  dieses  als  Festschrift  zu 
Weckers  Jubiläum;  10)  in  demselben  Jahre  zum  Winckelmanoa- 
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Alterthums,  sondern  auch  des  Mittelalters5),  von  seiner  klaren 
nnd  lebendigen  Auffassungs-  und  Darstellungsgabe,  verbun- 
den mit  grosser  Umsicht,  die  an  dem  behandeilen  Gegen- 
stande keine  Seite  unbeachtet  Hess,  welche  einer  Aufklärung 
bedurfte.  Dabei  ist  er  mild  und  schonend  in  Bekämpfung 
abweichender  Ansichten,  frei  von  Selbstüberhebung  bei  Mit- 
theilung neuer  Ergebnisse.  Durch  diese  Eigenschaften  glän- 
zen vor  andern  seine  Abhandlungen  über  die  Kapitole,  über 
einen  antiken  Sarkophag  zu  Trier,  über  Juppiter  Doliche- 
nus,  über  das  Portal  zu  Remagen.  Einen  besondern  Reiz 
für  die  Bewohuer  des  Rheinlandes  gewinnen  mehrere  seiner 
Arbeiten  dadurch,  dass  sie  Monumente  und  Kunstwerke  vor- 
führen, welche  dieselbeu  mit  eigenen  Augen  betrachten  nnd 
nach  seiuer  Anleitung  begreifen  können.  Ich  brauche  dafür 
nur  an  die  Werke  und  Uebcrreste  zu  erinnern,  welche  in 
Bonn,  Cöln,  Remagen,  Andernach,  Trier  durch  Brauns  Er- 
klärung ein  neues  Interesse  gewonnen  haben.  Auch  für  das 
viel  gedeutete,  aber  bis  jetzt  nicht  enträthselte  Monument 
zu  Igel  oberhalb  Trier  hatte  er  nach  seiner  Versicherung 
eine  genügende  und  alle  Bildwerke  desselben  umfassende 
Erklärung  gefunden.  Ueberhaupt  liess  seine  rastlose  Thätig- 
keit  in  noch  kräftigem  Mannesalter  noch  Manches  zur  Be- 
reicherung der  Wissenschaft  erwarten,  was  uns  durch  seinen 
frühen  Tod  entzogen  worden.  Gegen  Ende  des  Monats 
Juli  dieses  Jahres  wurde  er  von  Brustkrämpfen  befallen, 
welche  oft  wiederkehrten  und  mitunter  sehr  heftig  wurden. 


Feste:  Kunst  archäologische  Betrachtungen  über  das  Portal  zu 
Remagen.  Nicht  lange  naoh  Entdeckung  der  schönen  Erzfigur 
von  Lüttingen  versuchte  er  eine  Erklärung  derselben  unter  dem 
Titel  Achilles  auf  Scyros  1858. 
5)  Wie  gründlioh  und  umfassend  seine  Kenntnisse  in  der  Ge- 
schichte der  Malerei,  namentlich  der  Italienischen  waren,  zeigt 
sein  Buch  Uber  Raffa'&is  Disput a  (1859). 
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Auch  in  diesem  Leidenszustandc,  welchen  er  mit  grosser 
Geduld  ertrug,  verliess  ihn  seine  Thätigkeit  nicht:  sobald 
seine  Schmerzen  nur  etwas  nachliessen,  war  er  gleich  wieder  an 
der  Arbeit.  So  bis  zum  30.  September,  wo  ein  Schlagfluss 
unerwartet  seinem  thätigen  Leben  ein  Ende  setzte. 

F.  Ritter. 
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L  We  Centeni  bcr  (Bermanen. 

In  der  Germania  des  Tacitus  cp.  6  wird  iu  lateinischer 
Gestalt  ein  deutsches  Wort  erwähnt,  welches  zugleich  ein 
Ehrenname  war.  Es  ist  eine  noch  nicht  gelöste  Aufgabe  der 
deutschen  Philologie,  das  deutsche  Wort  zu  finden,  welches 
unter  centeni  verborgen  ist. 

Es  fragt  sich  vor  Allem:  wer  sind  diejenigen,  welche 
mit  diesem  Worte  bezeichnet  werden?  wer  sind  die  centeni? 
Nachdem  von  den  Pferden  gesprochen  war,  wird  fortgefahren : 
in  Universum  aestimanti  plus  penes  peditem  roboris;  eoque 
mixti  proeliantur,  apta  et  congruente  ad  equestrem  pugnam 
velocitate  peditum,  quos  ex  omni  iuventute  delectos  ante  aciem 
locant.  definitur  et  numerus,  centeni  ex  singulis  pagis  sunt ; 
idque  ipsum  inter  suos  vocantur,  et  quod  primo  numerus  fuit, 
iam  nomen  et  honor  est  Die  meisten  Ausleger  sind  der  An- 
sicht, dass  die  aus  der  jungen  Mannschaft  ausgewählten  Be- 
gleiter der  Reiter  unter  den  centeni  zu  verstehen  seien :  und 
obgleich  man  nach  dem  Wortlaut  wirklich  nicht  wohl  anders 
kann,  als  den  numerus  auf  die  delectos  beziehen,  so  fühlt 
man  doch,  dass  das  nicht  recht  befriedigend  ist  und  deutlicher 
gesagt  sein  sollte.  Warum  sollen  denn  die  begleitenden 
Fussgänger  einen  Ehrennamen  haben,  wenn  doch  dasselbe 
Zahlwort  ebenso  gut  von  den  auswählenden  und  also  vor- 
nehmeren Reitern  gelten  kann? 

Eine  andere  Erklärung  hat  Waitz  gegeben,  Verf.  Gesch. 
1,32  in  der  Note.   Er  sagt;  es  heisst  ganz  einfach:  „diese 
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Schaaren  heisscn  centeni  und  was  anfangs  blos  Zahlbegriff 
war,  ist  nun  ein  technischer  und  zugleich  ehrenvoller  Name 
geworden.44  Diese  Schaaren?  welche  denn?  Wenn  Tacitus 
gesagt  hätte  „diese  Schaaren",  so  könnten  doch  nur  die  vor- 
hergenannten  dclccti  gemeint  sein ;  aber  diese  sollen  ja  gerade 
nicht  gemeint  sein  nach  Waitz.  Im  Texte  der  Verfassungs- 
geschichte steht:  „das  Heer  war  in  Hundertschaften  gelheilt; 
je  hundert  bildeten  eine  Abtheilung,  die  daher  ihren  Namen 
hatte".  Wenn  man  diese  Sätze  gelesen  hat,  und  dann  fort- 
fahrt: „diese  Schaaren",  so  bekommt  mau  allerdings  den  von 
Waitz  verlangten  Sinn,  dass  das  Heer  aus  Schaaren  von 
Hunderten  bestanden  habe.  Aber  offenbar  hat  Wailz  den  Text 
der  Verfassungsgeschichte  und  den  der  Germania  ein  wenig 
vermengt  und  verwechselt ;  denn  in  der  Germania  steht  nichts 
von  „diesen  Schaaren"  und  nichts  von  der  Abtheilung  des 
Heeres  iu  Hundertschaften.  Diese  Auslegung  der  Stelle,  aus 
welcher  dann  weiter  gefolgert  wird,  dass  auch  das  Volk  in 
Hundertschaften  sei  gelheilt  gewesen,  wie  dass  der  pagus 
bei  Tacitus  nichts  anders  sei  als  die  ceutena,  das  huutari,  ist 
durchaus  unlogisch  uud  unmöglich.  Definitur  et  numerus 
kann  nur  an  das  Vorhergehende  anschliessen,  es  ist  aber  vor- 
her nur  von  den  Pferden  die  Rede  und  von  deo  delecti  pe- 
dites.  Und  was  versteht  denn  Waitz  unter  dem  technischen 
und  zugleich  ehrenvollen  Namen  einer  Heeresabtheilung  ?  Es 
hätte  allenfalls  einen  Sinn  zu  sageu:  „die  Heeresabtbeilungen 
waren  ursprünglich  Hundertschaften,  und  dieser  Name  wurde 
beibehalten,  als  längst  die  Zahl  hundert  nicht  mehr  richtig 
war,"  aber  für  wen  soll  denn  das  eine  Ehre  gewesen  sein? 
Es  ist  deutlich,  dass  Tacitus  nicht  von  Heeresabtheilungeu 
spricht,  sondern  von  Personen,  für  welche  das  ursprüngliche 
Zahlwort  centeui  als  ehrenvoller  Name  gebraucht  wurde. 

Eine  ganz  andere  Erklärung  unserer  Stelle  giebt  Möl- 
lenhoff nach  Wilhelm  Nitzsch  in  Haupts  Zeitschrift  10, 550. 
Es  sei  numerus  weder  auf  die  ausgewählten  Fussgänger  zu 
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beziehen,  noch  auf  die  Heercstheile,  sondern  auf  die  Schaaren 
der  mixti,  die  vom  eigenl lieben  Heere  zu  (rennen  seien.  Aus 
jedem  Gau  seien  ursprünglich  50  Reiter  und  50  Begleiter 
gestellt  worden,  also  centeni.  Daher  halte  Ariovist  bei  einem 
Heere  von  120000  Mann  12000  mixti:  nämlich  aus  jedem  der 
100,  d.  i.  120  Gaue  der  Suebi  das  Contiugeut  von  1000  Mann 
und  100  mixti.  Das  ist  eine  sinnige  Combination,  aber  nichts 
weiter.  Es  fehlt  ihr  die  Grundlage;  denn  Ariovist  führte 
nicht  das  Heer  der  100  Gaue  der  Suebi.  Er  ging  über  den 
Rhein  mit  15000  Mann;  andere  folgten,  zuletzt  24000  Ua- 
rudes.  Also  schon  die  Zahlen  passen  nicht,  noch  weniger  die 
Namen  der  Völker,  Harudes,  Triboces,  Nemeti  u.  s.  w.  welche 
alle  keine  Suebi  waren. 

Alle  bisherigen  Erklärungen  sind  ungenügend.  Um  eine 
bessere  zu  finden,  ist  zuerst  zu  merken,  dass  eoque  mixti 
nicht  zu  übersetzen  ist :  und  darum  fechten  sie  gemischt ; 
sondern:  und  mit  diesem  (dem  Fussvolk)  gemischt  fechten  sie. 
Es  versteht  sich  danach  von  selbst,  dass  das  Subjcct  die  Rei- 
ter sind;  und  dass  Tacitus  von  diesen  sprechen  wollte,  be- 
weist die  ausführliche  Schilderung  der  Pferde.  Obgleich  es 
sich  also  bei  genauerer  Beachtuog  des  Zusammenhangs  von 
selbst  ergibt,  dass  von  den  Reitern  die  Rede  ist,  so  halte  ich 
es  doch  für  nöthig,  dass  diese  genannt  werden,  und  ich  stehe 
nicht  an  equites  zu  ergänzen,  das  nach  eoque  leicht  ausfallen 
konnte.  Ich  lese  also  eoque  equites  mixti,  und  übersetze : 
und  mit  diesem  (dem  Fussvolk)  gemischt  fechten  die  Reiter. 
Nun  bezieht  sich  ganz  natürlich  numerus  auf  equites,  und 
centeui  ist  also  der  Name  der  Reiter :  es  waren  ursprünglich 
100  Reiter  aus  jedem  Gau:  daher  bekam  centeni  die  Bedeu- 
tung Reiter,  und  bezeichnete  damit  zugleich  eine  Ehre,  einen 
angesehenen  Stand. 

Alles  kommt  nun  darauf  an,  ob  wir  in  der  deutschen 
Sprache  ein  von  centum,  hund,  abgeleitetes  Wort  haben,  wel- 
ches Reiter  bedeutet  und  zugleich  einen  Stand  oder  eine 
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Würde  bezeichnet.  Das  gesuchte  Wort  ist  enthalten  in  dem 
Volksnamen  Canninefates.  Diese  sind  eigentlich  kein  beson- 
deres Volk,  sondern  die  berühmten  batavischen  Reiter.  Sie 
werden  immer  in  Verbindung  mit  den  B ata  vi  genannt,  und 
im  römischen  Heere  dienen  sie  als  Reiter.  Schon  im  Jahr  28 
p.  Chr.  erscheint  eine  ala  Canninefatum  Tacit.  Ann.  4,73;  in 
Inschriften  finden  wir  öfters  die  ala  prima  Canninefatum  er- 
wähnt ;  es  gab  also  wenigstens  zwei ;  einmal  lautet  der  Name 
Cannanefatum.  Jacob  Grimm  hat  GDS.  586  das  Wort  zu 
deuten  gesucht,  auch  schon  die  Beziehung  auf  unsre  Stelle 
geahnt;  aber  die  rechte  Bedeutung  konnte  er  nicht  finden, 
weil  er  in  den  centeni  noch  nicht  die  Reiter  erkannte.  Das 
Wort  bedeutet  equitum  domini.  Es  ist  deutlich  zusammen- 
gesetzt aus  cannind  und  fates ;  doch  ist  die  Composition  eine 
uneigentliche,  da  das  erste  Wort  flectiert  ist.  Fates  kann 
nicht  zweifelhaft  sein;  es  ist  das  gothische  faths  in  bruth 
faths,  hundafaths,  thusundifaths,  synagogafaths,  das  westgo- 
thische  phadus  in  tyuphadus,  sanskrit  patis,  grieeb.  ndaig; 
die  Bedeutung  ist  dominus,  cannind  ist  der  Genitiv  Plural  des 
von  Tacitus  angedeuteten  Wortes,  eine  Ableitung  von  centum, 
welche  Reiter  bedeutet«  Das  Wort  ist  merkwürdig  in  man- 
eher  Beziehung.  Die  Endung  des  Genitivs  Plur.  ist  bereits 
dieselbe  wie  im  Gothischen  6,  wie  in  fiskd,  himind  u.  s.  w. 
Die  Ableitung  in  könnte  auf  einen  Nominativ  cannins  führen, 
wahrscheinlicher  aber  ist  es  ein  schwachdeclinierendes  Wort, 
und  dann  ist  der  Nomiu.  canna,  Plur*  cannans,  Genit.  eigent- 
lich cannanö,  wie  in  einer  Inschrift  vorkommt.  Das  Wort 
ist  eine  Ableitung  von  cand  =  centum.  Merkwürdig  ist  dabei, 
dass  c  noch  nicht  von  der  Lautverschiebung  ergriffen  ist, 
wahrend  p  bereits  f  geworden  ist  in  fates  aus  pates;  ferner 
dass  nd  bereits  in  diesem  abgeleiteten  Wort  zu  nn  assimiliert 
ist,  wie  im  frankischen  chunuas,  und  besonders,  dass  der  Vo- 
cal  a  noch  nicht  zu  u  geworden  ist,  wie  in  chunnas,  hund. 
Das  Zahlwort  lautete  also  ursprünglich  cand,  wie  im  Altgal- 
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tischen  nach  candetum,  worin  wir  einen  neuen  Fingerzeig 
haben  für  das  Verhältnis»  der  altgallischen  Sprache  zur 
deutschen.  '  Dieses  Wort  canna  nun,  welches  im  Genit.  Plur. 
und  in  der  Bedeutung  eques  in  Namen  Canninefates  erhalten 
ist.  wird  bestätigt  durch  das  spätere  Wort  hunno,  welches 
aichts  anderes  ist,  als  dasselbe  Wort  canna  in  jüngerer  Ge- 
stalt hunno  übersetzt  ein  althochdeutsches  Glossar  des  neun- 
ten  Jahrhunderts  das  lateinische  centurio,  und  wird  in  glei- 
chem Sinne  im  Ueliand  gebraucht.  Dass  in  hunno  eine  Ab- 
leitung von  huud  dem  lateinischen  centurio  einer  Ableitung  von 
cent uro  begegnet,  ist  zwar  nicht  zufällig,  aber  nicht  wesentlich 
und  eigentlich  ein  Irrthum.  Denn  canna,  hunno,  ist  eigentlich 
nicht  gleich  hundafatbs,  centurio,  ein  Hauptmann  Aber  hundert, 
sondern  einer  von  den  Hundert  des  Gaus ;  aber  da  dieses  Wort 
als  honor  gebraucht  wurde,  so  ist  sehr  natürlich,  dass  es  all- 
mählich aus  der  Bedeutung  eques  übergieng  in  die  des  centurio. 

Somit  glaube  ich  meine  Aufgabe  gelost  zu  haben;  aber 
ich  kann  nicht  umhin,  noch  an  eine  andere  Stelle  der  Ger- 
snania  zu  erinnern,  in  welcher  das  Wort  centeni  noch  ein- 
mal vorkommt,  am  Schluss  des  12  Cap. :  eliguntur-principes, 
qui  iura  per  pagos  vicosque  reddunt.  centeni  singulis  ex 
plebe  comites,  consihum  simul  et  auctoritas,  adsont.  Es  ist 
sehr  wunderbar,  dass  nnsre  Juristen  an  diesem  Zahlwort 
centeni  keinen  Anstoss  nehmen,  als  ob  ein  Collegium  von 
hundert  Richtern  in  jedem  Dorfe  etwas  ganz  natürliches  wäre. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  centeni  an  dieser  Stelle 
niest  als  Zahlwort  zu  nehmen  ist.  So  hat  auch  Thudichum 
altdeutscher  Staat  S.  31  zuerst  richtig  erkaunt,  dass  centeni 
an  dieser  Stelle  durch  die  frühem  cp.  6  zu  erklären  sei,  da 
er  aber  in  cp.  6  das  richtige  nicht  fand,  konnte  er  auch  hier 
nichts  Verständliches  gewinnen:  denn  dass  hier  centeni  den 
Gao  oder  eine  Heeresabtbeilang  bedeute,  ist  nicht  denkbar. 
Vielmehr  sind  diese  centeni  dieselben,  wie  an  der  früheren 
Stelle,  die  equites,  und  während  sie  dort  in  ihrer  Stellung 
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im  Heere  erschienen,  sehen  wir  sie  hier  in  ihrer  Tbätigfceii 
beim  Gericht   Ueber  alle«  Zweifel  erhoben  wird  diese  Auf* 
fassung  durch  den  Umstand,  dass  wirklich  dasselbe  Wort 
huuno  in  der  Bedeutung  Richter  erhalten  ist;  schon  sehr  früh 
finden  wir  hunno  übersetzt  durch  tribunicius ;  faunnilih  tri- 
bunalis,  und  noch  lange  erscheinen  die  hunnones  als  Gerichts- 
personen.   Es  gab  also  von  Alters  her  in  jedem  Gau  centeni 
genannte  Personen,  welche  dem  richtenden  Princeps  als  con- 
silium  und  auetoritas  beistanden;  und  es  gab  in  jedem  Gau 
centeni  genannte  Personen,  welche  im  Kriege  als  Reiter  er- 
schienen.   Natürlich  waren  es  nicht  alle  centeni  des  Gaus, 
welche  verpflichtet  waren  den  princeps  zu  begleiten,  wenn 
er  Recht  sprach,  sondern  die  des  vicus  und  der  Umgegend, 
schwerlich  je  mehr  als  zwölf,  denn  mehr  als  zwölf  Schöffen 
kennt  das  deutsche  Recht  nicht.    Will  man  nun  annehmen, 
dass  jene  centeni  eouites  und  diese  centeni  comites  verschie- 
dene Personen  gewesen  seien  ?   Ich  sehe  keinen  Grund  dazu, 
obgleich  allerdings  reiten  und  richten  zwei  verschiedene  Dinge 
sind.    Da  sowohl  die  einen  als  die  andern  canna,  hunno  Mes- 
sen, so  sind  sie  nicht  zu  scheiden.   Wir  erkennen  in  diesen 
centeni  deutlich  die  seepenbaren  des  Sachsenspiegels.  Unsre 
Recbtshistoriker  sind  noch  nicht  einig,  ob  sie  bei  den  alten 
Germanen  zwei  Stände  annehmen  sollen,  nobiles  und  iiberi, 
oder  nur  einen  Stand  der  freien.   Es  findet  sich  nun  sogar 
ein  dritter  Stand,  die  centeni,  die  den  prineipes  gegenüber 
zur  plebs  gehören,  den  ingenui  gegenüber  ein  honor  sind. 
Die  drei  Stände  der  Germanen  sind  die  drei  wesentlichen 
Bestandteile  des  Heeres,  prineipes,  die  Anführer,  die  Befeh- 
lenden, centeni,  die  Reiter,  liberi,  das  Fussvolk.   Doch  ist  es 
nicht  meine  Aufgabe,  das  Verhältntss  der  centeni  zu  den  see- 
penbaren einerseits,  zu  den  gallischen  eouites  andrerseits  zu 
erörtern;  meine  Sache  war  es  nur,  das  deutsche  Wort  für 
centeni  nachzuweisen. 
Heidelberg. 

Adolf  Holtzmann. 
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Es  ist  mehrfach  die  Ansicht  nicht  nur  ausgesprochen, 
sondern  auch  genügend  begründet  wordeu,  dass  jenes  Volk, 
welches  iu  den  Büchern  des  Julius  Cäsar  über  den  Gallischen 
Krieg  unter  dem  Namen  der  Suebi  als  eins  der  mächtigsten 
aud  streitbarsten  Germanien  s  genannt  wird,  dasselbe  gewesen 
sei,  was  bei  andern  Römern  nicht  mehr  unter  diesem  Namen, 
sondern  unter  dem  der  ChatU  oder  CatU  aufgeführt  wird. 
Eine  gute  Stütze  würde  ich  dieser  Meinung  zuführen,  wenn 
ich  die  Punkte,  wo  Cäsar  seine  beiden  Rhcinüber gange  be- 
werkstelligt habe  und  von  dort  bis  in  die  Nähe  der  Suebi 
vorgerückt  sei,  einer  Erörterung  hier  unterziehen  konnte. 
Da  dieses  aber  eine  besondere  Abhaudlung  erfordern  und  von 
dem  hier  zu  behandelnden  Gegenstände  etwas  weit  abführen 
wurde,  so  ziehe  ich  es  vor,  über  die  Identität  der  von  Cä- 
sar erwähnten  Suebi  mit  den  bei  seinen  Nachfolgern  ge- 
nannten Ckatü  auf  das  zu  verweisen,  was  Jacob  Grimm 
in  seiner  Geschiente  der  deutschen  Sprache1)  dafür  beige, 
bracht  bat  Wenn  nun  ein  uud  dasselbe  Volk  bei  Cäsar 
Suebi,  bei  seinen  nächsten  Nachfolgern  aber,  namentlich  bei 
Livius  und  Vellejus  Paterculus,  bei  Strabo  und  Tacitus,  im- 
mer Chatli  heisst,  so  entsteht  für  uns  die  Frage,  wie  es  zu- 
gegangen sei,  dass  der  ältere  Name  durch  einen  neuen  ganz 
verdrängt  wurde,  und  was  der  neue  Name  zu  bedeuten 
habe.  Beide  Fragen  würden  zu  denjenigen  gehören,  welche 
aufzustellen  ohne  Nutzen  wäre,  wenn  keine  Mittel  zu  ihrer 


1)  In  dem  XXI.  Abschnitt,  der  Hessen  und  Bataven  Überschrieben 
int,  Bd.  II  S.  565—587  der  ersten  Ausgabe. 
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Beantwortung  mehr  vorhanden  waren.  Ein  solcher  Fall  liegt 
aber  hier  nicht  vor,  sondern  die  Antwort  auf  jene  Fragen 
lässt  sich  aus  einer  anziehenden  Mittheilung  desjenigen  Au- 
tors gewinnen,  dem  wir  die  meisten  und  besten  Aufschlüsse 
über  die  Urgeschichte  unsrer  Vorfahren  verdanken.  Diese 
Mittheilung  findet  sich  im  31.  Capitel  der  Germania  des 
Tacitus,  und  lautet  über  die  Vorkämpfer  in  den  Schlachten 
der  Chatten  also:  'Was  auch  bei  andern  Völkern  Germa- 
niens vorkommt,  aber  selten  und  durch  den  Muth  Einzel- 
ner,  ist  bei  den  Chatten  allgemeine  Sitte  geworden,  sobald 
sie  ins  Jünglingsalter  getreten,  Haar  und  Bart  herabhän- 
gen zu  lassen,  und  erst  nach  Erlegung  eines  Feindes  die 
der  Tapferkeit  gelobte  und  verpfändete  Kopftracht  abzu- 
legen. Ueber  Blut  und  Waffenbeute  enthüllen  sie  ihre  Stirn, 
und  meinen  nun  erst  den  Preis  für  ihr  Dasein  gezollt  zu 
haben,  ihres  Vaterlandes  und  ihrer  Eltern  werth  zu  sein, 
Feiglingen  und  Kriegsscheuen  bleibt  der  Wust  (sgualor). 
Die  Tapfersten  tragen   überdies   einen  eisernen  Ring 
[eine  Schande  in  den  Augen  des  Volkes]*)  wie  eine  Fessel, 
bis  sie  durch  Tödtung  eines  Feindes  sich  lösen.  Die 
meisten  derselben5)  haben  Gefallen  an  dieser  Tracht,  und 
führen  noch  bei  grauen  Haaren  ihre  Auszeichnung,  den 
Feinden  zugleich  und  den  Ihrigen  ein  Schauspiel.  Alle 


2)  Dass  die  eingeklammerten  Worte  zu  den  übrigou  nioht  passen 
und  ans  ainer  Randbemerkung  in  den  Text  des  Tacitus  gekom- 

«  men,  werde  ich  nächstens  im  Rheinisohen  Museum  darthun. 

3)  Der  Ausdruck  derselben  ist  Uebersetzung  einer  in  diesen  Wor- 
ten von  mir  gemaohten  Verbesserung,  nämlich  eorum  statt 
Chattorum:  denn  nicht  die  meisten  (plurimi)  der  Chatten,  son- 
dern die  meisten  der  zuletzt  erwähnten  besonders  tapfern  Aus- 
wahl des  Chatten  heeres  haben  Gefallen  an  jener  Traoht  und 
bleiben  dabei  auch  nach  Tödtung  des  ersten  Feindes.  Auch 
diese  Aenderung  werde  ich  im  Rhein.  Museum  als  eine  unent- 
behrliche nachweisen. 
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Schlachten  beginnen  mit  ihnen,  immer  stehen  sie  in  erster 
Linie,  ein  befremdlicher  Anblick.  Zeigt  ja  ihr  Antlitz*) 
selbst  im  Frieden  kein  milderes  Aussehen.  Keiner  hat 
ein  Haus,  ein  Feld  oder  sonst  eine  Arbeit.  Zu  wem  sie 
immer  kommen  mögen,  da  finden  sie  Nahrung,  verschwen- 
derisch mit  fremdem,  Verächter  eigenen  Gutes,  bis  kraft- 
loses Greisenalter  sie  zu  so  harter  Mannesweise  unfä- 
hig macht. 

Diese  Worte  enthalten  den  Schlüssel  zu  dem  oben  ge- 
stellten Problem.  Ehe  ich  davon  aber  Gebrauch  machen 
kann,  muss  ich  noch  zwei  Bemerkungen  vorausschicken.  Die 
erste  soll  dem  geneigten  Leser  sagen,  dass  Tacitus  jene  von 
neueren  Gelehrten  richtig  erkannte  Abstammung  der  Chatten 
von  den  Sueben  wahrscheinlich  selbst  begriffen  und  einmal 
nach  angedeutet  hat.  Das  ist  geschehen  im  38.  Capitel  sei. 
ner  Germania  in  den  Worten :  insigne  gentis  obliquare  cri- 
nem  nodoaue  substringere ;  sie  Suebi  a  ceteris  Germanis,  sie 
Sueborura  ingenui  a  servis  separantur ;  in  aliis  Gentibus  seu 
cognatione  aliqua  Sueborum  seu,  quod  saepe  accidit,  imi- 
tatione,  raruro  et  intra  iuventae  spatium :  apud  Suebos  omnes6) 
usque  ad  canitiem  horrentem  [capillum] 6)  retro  sequuntur  ac 


4)  Die  Uebersetzung  folgt  der  Lesart  vuitu,  welche  die  besten 
Handschriften  geben,  während  jüngere  und  interpolirte  cultu  lesen. 

5)  Dieses  omnes  ist  ein  Zusatz  von  mir,  dessen  Unentbehrlichkeit 
ioh  im  Rheinischen  Museum  zeigen  werde.  Nach  ramm  ist  in 
unserm  Text  wahrscheinlich  ein  id  ausgefallen. 

6)  Dieses  die  riohtige  Wortstellung  verderbende  capillum  ist  aus  einer 
Randbemerkung  entstanden  und  diese  selbst  ist  duroh  das  etwas 
weit  abstehende  crinem,  worauf  horrentem  retro  sich  bozieht, 
hervorgerufen.  Auch  darüber  im  Rheinischen  Museum,  hier 
Aber  die  dort  vergessene  Bemerkung,  dass  weder  capillu» 
nooh  capilli  ein  Taciteischer  Ausdruck  ist,  sondern  dass  er 
dieses  als  ein  verbrauchtes  Wort  durch  edlere  ersetzt  hat.  Vgl. 
G.  13,  31,  38  und  U.  IUI  61,  wo  crime  und  crine$,  und  H.  II  9, 
wo  coma  steht. 
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saepe  in  ipso  vertice  religant.  Hier  kann  Tacitus,  als  er 
die  Worte,  sei  es  in  Folge  einer  Verwandtschaft  mit  den 
Sueben  (seu  cognatione  aUqua  Sueborum)  niederschrieb, 
nur  an  die  Chatten  gedacht  haben,  weil  er  bei  ihnen  und 
nur  bei  ihnen  eine  ahnliehe  Haartracht  kurz  vorher  beschrie- 
ben hatte.  •  ' 
Eine  zweite  Bemerkung  soll  erinnern,  dass  die  Haar- 
tracht bei  den  Chatten  und  Sueben  zur  Zeit  des  Tacitus 
doch  nicht  ganz  dieselbe  war.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
bei  den  Chatten  jene  Tracht  auf  die  streitbare  Mannschaft 
beschränkt,  bei  den  Sueben  aber  allgemeine  Sitte  war,  so 
ist  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  Stellung  der  Haare  bei 
beiden  Völkern  nicht  zu  verkennen.  Denn  die  Sueben  legten 
ihr  Haar  nach  hinten  und  banden  es  hier  in  einen  Zopf  zu- 
sammen oder  sammelten  dasselbe  in  einen  auf  dem  Scheitel 
emporstarrenden  Knäuel.  Dagegen  Hess  die  streitbare  Mann- 
schaft  der  Chatten  das  Haar  und  den  Bart  so  herabhangen, 
wie  es  die  Natur  hervorgebracht  hatte.  Das  musste  ihren 
Köpfen  aber  ein  wildes  und  thierartiges  Aussehen  geben. 
Da  nun  die  Tapfersten  unter  ihnen  ihren  Haarwuchs  Ms  ins 
hohe  Greiseualter  hinein  behielten  und  in  allen  Schlachten 
auf  der  Front  standen,  so  bekam  der  Feind  nur  diese  ver- 
wilderten Gesichter  zu  sehen  und  musste  glauben,  dass 
sämmtliche  Streiter  im  Heere  der  Chatten  von  gleicher  Ge- 
stalt wären.  Zu  dieser  Annahme  konnten  die  Feinde  der 
Chatten  um  so  leichter  kommen,  weil  die  Aufstellung  im  Ger- 
manischen Fussheere  eine  keilförmige7)  war,  jene  martiali- 


7)  Vgl.  Tacit.  Germ.  6 :  aoies  per  cuneon  componitur ;  e.  7 :  non 
casus  neque  fortuila  conglobatio  turmam  (bei  der  Reiterei)  aut 
cuneum  (beim  Fuasheer)  facit,  sed  familiae  ot  proplnqultates ; 
H.  IUI  10:  Civilis  —  Canninefates,  Frisios,  Batavos  proprib 
euntü  oomponit;  o.  20:  Uli  (die  Cohorten  der  Bataver)  veteres 
militiae  in  cuneo*  congregantur ;  V.  16:  Civilis  h«oa  porreeto 
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sehen  Gesichter  daher  nicht  nur  an  der  Spitze,  sondern  auch 
in  den  beiden  Seitenlinien  des  Keils  stehen  mussten,  wenn  sie, 
wie  Taoitus  berichtet,  immer  in  der  ersten  Linie  erschienen. 
Daraus  wird  begreiflich,  wie  der  Name,  womit  die  Tapfer- 
sten im  Heere  der  Chatte«  benannt  wurden,  auf  das  ge- 
sammle Heer  derselben  und  von  diesem  weiter  auf  das  ganze 
Volk  übertragen  werden  konnte.  Jene  Tapfern  aber  worden 
nach  ihren  verwilderten  und  haarbedeckten  Gesichtern  Katzen 
genannt,  weil  ihr  Haupt,  wie  der  Kopf  4er  Katzen  mit  ei- 
nem Wust  von  Haaren  bedeckt  war.  Und  zwar  wurden  die 
ältesten  jener  Vorkämpfer  mit  ihren  grauen  Haaren  als  graue 
Katzen  angesehen,  die  jüngern  mit  blonden  oder  schwarzen 
Haaren  als  blonde  oder  schwarze.  Chatti  ist  also  ein  Bei- 
name, welchen  zuerst  Furcht  oder  Abscheu  der  Feinde  ge- 
geben hat,  der  aber  bald  als  Name  des  Volks  aufgekommen 
ist,  und  daraus  erklärt  sich,  warum  dasselbe  Volk  bei  Cäsar 
unter  dem  Namen  der  Suehi,  bei  den  auf  ihn  folgenden  Au- 
toren unter  dem  Namen  der  Chatti  erscheint.  In  dem  Ale- 
manischen Dialekt  und  bei  den  Schweizern  heisst  die  Katze 
jetzt  Chat  und  Chatte,  und  so  muss  dieser  Name  auch  schon  in 
der  ältesten  Zeit  bei  den  Oberdeutschen  gelautet  haben,  wie 
die  Namensform  Chatt i  und  der  davon  stammende  Name  der 


agmine  sod  euneia  adstilit,  d.  h.  Civilis  stellte  der  Römischen 
Schlachtlinie  keine  Linie,  sondern  Keile  entgegen,  um  mit  die- 
sen in  die  feindliche  Linie  zu  stürzen  und  dieselbe  rechts  und 
links  niederzuwerfen;  o.  18:  e  mole,  quam  eduetam  in  Rhenum 
rettulimus,  Bruoterorum  cuneu*  tranatavit.  Das  muss  man 
wissen,  wenn  man  die  Feinheit  des  Ausdrucks  fassen  will,  wo- 
mit Tacitus  über  Arminius  Annal.  I  05  berichtet:  cum  deluctis 
•eindit  agraen,  d.  b.  er  stürzt  mit  seinen  Keilen  in  den  lang  ge- 
streckten Zug  der  Römer  ein,  um  denselben  zu  sprengen  und 
gleichsam  zu  »palten.  Solohe  Keile  sind  die  alti  ordines,  die 
tiefen  Reiten,  welche  ron  Tacitus  H.  IUI  59  erwähnt  werden? 
Tgl.  diese  Jahrb.  Bd.  XXXHI  u.  XXXIV  S.  125  fg. 
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Ilassi  oder  Hessen  beweist.  Dagegen  findet  sich,  besonder* 
bei  Römern,  auch  die  Form  Catti  nicht  selten.  Diese  ent- 
spricht dem  altsäcbsischen  Namen  Hatte,  den  die  plattdeut- 
sche Westfälische  Sprache  erhalten  hat  und  der  »ur  Zeit 
der  Römer  ebenso  bei  den  sächsischen  Volkern  gelautet  zu 
haben  scheint.  Die  jetzt  gefundene  richtige  Deutung8)  des 
Namens  der  Chatti  bleibt  für  die  Urgeschichte  der  Germa- 
nen nicht  ohne  einige  Ergebnisse:  denn  zunächst  wird  da- 
durch zu  grösserer  Gewissbeit  gebracht,  dass  die  Chatti  ein 
hochdeutscher  Stamm  und  ein  Zweig  von  dem  grossen  Volke 
der  Suebi  oder  der  Schwaben  sind ;  zweitens  ersehen  wir 


8)  Wenn  Jacob  Grimm  diese  nicht  gefunden  hatj  so  liegt  der  Orund 
dafür  wohl  vorzüglich  darin,  dass  er  bei  seiner  Vermuthung  von 
den  spätem  Namen   dieses  Volks  ausgegangen  ist:   denn  nur 
unsichere  Vermuthung  ist  was  wir  darüber  in  seiner  Geschichte 
der  Deutschen  Sprache  Bd.  II  S.  577  lesen:  'über  den  ursprüng- 
lichen sinn  dieses  worts  wird  wenig  awcifel  bleiben;  es  ist  zurüok- 
führbar  auf  eine  eigenthümliohkoit  der  tracht,  die  den  ganzen  volks- 
stamm  oder  vielleicht  den  an  seine  spitze  tretenden  heros  und 
gott  auszeichnete.   Tacitu»  hebt  zwar  kein  solches  kennzeiehen 
an  den  Chatten  hervor,  es  könnte  etwas  gewesen  sein,  was  allen 
Deutschen  bemerkbar,  dem  auge  der  Römer  nicht  auffiel,  aga. 
heisst  hat,  engl,  hat,  altn.  hattr  pileus,  piloolus,  galerus,  etwan 
eine  Hauptbinde  und  Haube,  die  sich  dem  ags.  heafela  —  ver- 
gleicht; das  ags.  häter,  mhd.  haz,  häze  (Gramm.  3,  451)  scheint 
binde  und  gewand  im  allgemeinen  6inn.  Merkwürdig  aber  fuhrt 
Odinn  selbst  —  den  Namen  Höttr  pileatus  (mythol.  S.  133),  wie 
die  öeten  und  Gothen  priester  pileati  hiessen ;  warum  sollte 
nicht  den  chattischen  ~c4(t1qs  (S.  572)  solche  mitra  geschmückt 
haben?    Höttr  wäre  goth.  Hattus  (gen.  Hattaus)  und  hetja  heros 
(mythol.  S.  317)  könnte  ihm  verwandt,  ja  unmittelbar  ein  goth. 
hattja  =  ahd.  Hassio  Hesso  sein,  so  dass  es  unnüthig  wird,  für 
die  helden  und  krieger  die  im  hintergrund  liegende  Vorstellung 
des  hauptschmucks  festzuhalten.'  Dieses  Rathen  auf  Hauptbinde 
und  Haube  und  Hut  verfehlt  sein  Ziel,  woil  die  Chatten  Ihr 
Haar  ohne  Haube  und  Hut  frei  flattern  Hessen. 
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daraus,  dass  die  Suebi,  welche,  als  Trajan  regierte  und 
Tacitus  schrieb,  jenseits  der  Elbe  und  am  linken  Ufer  der 
Donau  wohnten,  in  früherer  Zeit  bis  an  die  Werra  und  Fulda, 
Eder  und  Lahn  im  westlichen  Germanien  vorgerückt  sind 
und  dieses  Hügelland  bis  in  die  Nähe  des  Rheins  eingenom- 
men haben,  wie  sie  denn  noch  von  Julius  Casar  als  ein  auf 
stete  Eroberungen  ausgehendes  Volk  beschrieben  werden 
(B.  G.  IUI  1—3).  Ein  weiterer  Gewinn  dieser  Erörterung 
ist,  dass  wir  jetzt  die  Entstehung  der  Mannszucht  und  guten 
Kriegsordnung,  welche  Tacitus  an  den  Chatten  im  Gegen« 
satze  zu  den  übrigen  Germanen  rühmt,  bis  zu  ihrer  Quelle 
verfolgen  können.  Ebe  wir  aber  dazu  kommen,  wollen  wir  den 
Bericht  des  Tacitus  (Germ.  30)  darüber  selbst  vernehmen,»  der 
also  lautet:  gross  ist  für  Germanen  ihr  Versland  und  ihre 
Einsicht;  sie  wählen  auserlesene  Anführer,  gehorchen  den 
Vorgesetzten,  beachten  Reih'  und  Glied,  begreifen  Gele~ 
genheiten,  verschieben  den  Angriff,  vertheilen  sich  am 
Tage,  umwallen  sich  in  der  Nacht,  zählen  Glück  als  Zwei- 
felhaftes, Tapferkeit  als  Gewisses,  und  was  höchst  selten 
und  sonst  Römischer  Mannszucht  nur  vergönnt  ist,  sie 
geben  mehr  auf  den  Feldherm  als  das  Heer.  An  diese 
Manuszucht  und  Ordnung  waren  die  Chatten,  als  sie  noch 
unter  dem  Namen  der  Suebi  bekannt  waren,  durch  den 
Suebenfübrer  Ariovistus,  mehrere  Jahre  vor  der  Ankunft 
des  Julius  Casar  in  Gallieu,  gewöhnt  worden.  Denn  weil  er 
mit  seinen  Sueben  und  mit  Haufen  aus  andern  Völkern  im 
Flussgebiete  der  Saone  und  des  Dubs  bedeutende  Strecken 
Landes  gewanu  und  schon  nahe  daran  war,  ein  neues  Ger- 
manisches Reich  im  südöstlichen  Frankreich  zu  gründen,  so 
musste  er  ein  straffes  Regiment  unter  seinen  Schaaren  führen 
und  sie  in  strenger  Schule  halten,  wenn  er  sich  selbst  be- 
haupten und  den  unterworfenen  Galliern  Furcht  einflössen 
wollte.  Dass  er  in  der  Tbat  einen  strengen  und  unbeschrank- 
ten Oberbefehl  führte,  gebt  hervor  aus  dem  Berichte  des 


2S  Ueber  den  Namen  der  Chatli  oder  Catti. 

Cäsar  Ober  die  Kriegsweise  der  Germanen  B.  6.  VI  28:  cum 
bellum  civitas  aut  illatum  defendit  aut  inferf,  magiMratiie  qui 
ei  hello  praesint,  nt  vitae  necisque  habcant  potestatem,  deli- 
guntur,  ein  Bericht,  welcher  dem  Tactteischen  (Germ.  7),  w«m 
nach  die  Heerführer  der  Germanen  kein  Strafrecht  hatten, 
widerstreitet,  der  aber  nichts  desto  weniger  glaublich  ist, 
wenn  er  auf  das  Heer  der  Sueben  in  Gallien  beschrankt 
wird.  Ariovistus  wurde  jedoch  aus  der  Bahn  seines  Glücks 
und  seiner  Eroberungen  durch  einen  Stärkeren  bald  vertrie- 
ben, wurde  von  Cäsar  aufs  Haupt  gesehlagen  und  über  den 
Rhein  zurück  geworfen.  Als  er  jetzt  mit  seinen  Sueben  in 
die  alten  Wohnsitze  derselben  im  Hessenlande  zurückkehrte, 
wurde  die  in  Auslande  und  aufweiten  vom  Glück  begünstig- 
ten Broberungszügcn  geübte  Mannszucht  auch  in  der  Heimat 
beibehalten  und  fortgepflanzt,  und  dadurch  gewannen  die 
Chatten  unter  ihren  Nachbarn  bald  einen  bedeutenden  mili- 
tärischen Namen. 

Aus  der  Zeit,  als  die  Bedeutung  des  Namens  der  Chat- 
ten noch  im  Bewusstsein  des  Volkes  oder  ihrer  Nachbar« 
lebte,  scheint  der  Name  blinde  Hessen,  womit  dieselben 
von  andern  Deutschen  geneckt  werden9),  und  der  auch 
ihren  Stammeltern,  den  Schwaben,  beigelegt  wird,  zu  stam- 
men. Denn  da  die  Katzen,  wie  es  den  äussern  Anschein  hat 
und  der  Volksglaube  annimmt,  blind  geboren  werden  und 
erst  nach  sechs  bis  neun  Tageu  zum  vollen  Gebrauche 
ihrer  Augen  kommen,  so  ist  diese  Eigenschaft  dem  nach 
den  Katzen  genannten  Volke  beigelegt  und  weiter  als 
blindgeborenem  tbeils  körperliche,  theils  geistige  Blindheit 


9)  S.  Orimmt  Gösch,  der  D.  Spr.  S.  506 :  'nooli  heute  nennt  man 
in  ganz  Deutschland,  ohne  zu  wissen  warum,  beide  die  Hessen 
und  Schwaben  'blinde',  und  wer  etwas  nicht  gesehen  hat,  das 
andern  in  die  äugen  fiel,  wird  auf  der  stelle  ein 'blinder  Hesse' 
gescholten.' 
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nachgesagt  worden.  Gewiss  ist,  dass  der  Beiname,  was 
Grimm  gezeigt  hat,  in  ein  hohes  Alterthum  hinaufreicht.  Eine 
Erweiterung  hat  diese  Neckerei  durch  die  Behauptung  er- 
halten, dass  die  Schwaben  erst  im  vierzigsten  Jahre  zu 
Verstände  kamen.  Wenn  übrigens  einmal  geneckt  werden 
soll,  so  können  die  Hessen,  welche  zu  den  Nichtigsten  Völ- 
kern Gennaniens  gehören,  sich  über  ihre  vorgebliche  Blind- 
heit, und  die  Schwaben,  welche  an  geistiger  Begabung  kei- 
ner Deutschen  Nation  nachstehen  und  viele  tibertreffen,  sich 
über  das  späte  Eintreten  des  Verstandes  am  leichtestes 
trösten.  Die  beste  Erwiderung  auf  solche  Neckereien  ist 
jene,  deren  sich  eine  Schwabische  Dame  in  Bonn  bediente, 
welche  auf  die  Frage,  ob  in  Wahrheit  die  Schwaben  erst  im 
vierzigsten  Jahre  verständig  würden,  antwortete,  das  möge 
wohl  wahr  sein,  aber  es  sei  auch  eine  Gefahr  damit  ver- 
buuden:  denn  wenn  man  den  rechten  Augenblick  verpasse, 
so  bleibe  man  auch  nach  dieser  Zeit  ein  so  'dummes  Viech 

wie  alle  die  Anderen'.  ,  , 

F.  Ritter. 
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3.  Serima  unft  Srenttia  bes  <5cog,raj>l)en  m\  Katemin 


Bei  dem  genannten  Geographen  kommen  bekanntlich 
viele  unrichtig  wiedergegebene  oder  verstammelte  Namen 
vor.  Im  rheinischen  Frankenlande  zählt  derselbe  von  Con- 
fluentes  abwärts  auf  die  Oerter:  Anternacha,  Rigomagus, 
Bonna,  Colonia,  Agrippina,  Rungon,  Seriraa,  Novesio,  Tre- 
pitia,  Asciburgio,  Beurtina  etc.1) 

Wie  die  Ortsfolge  oberhalb  Köln  richtig  ist,  mag  sie  es 
auch  unterhalb  dieser  Stadt  sein.  Rungon  ist  wahrscheinlich, 
wie  auch  Dederich  vermuthet,  Buruncum  das  jetzige  Bürgel  2). 
Serima  wird  für  Dormageu  gehalten,  dürfte  aber,  wenn  sonst 
keine  alte  rttm.  Wohnstätte  unterhalb  Bürgel  aufzufinden  ist, 
für  die  Stätte  genommen  werden,  wo  Grimlinghausen  liegt, 
wo  bekanntlich  viele  röm.  Alterthümer  gefunden  wurden, 
unter  diesen  Stempel  der  VI.,  XVI.  und  XXII.  Legion  *).  Für 

1)  Annal.  des  hUt.  Vor.  f.  d.  Niederrh.  II  S.  234  Jahrb.  II.  S.  145. 
Im  Jahrb.  XXI.  S.  37  fehlt  Asciburgio. 

2)  Andere  halten  es,  indem  sie  die  Ortsfolge  verändern,  für  Wor- 
ringen. Eine  hier  gefundene  röm.  Inschrift  enthält  den  Namen 
der  Vioani  Segorigenses  —  Einwohner  des  hiesigen  Ortes  Se- 
gorigum.  Mag  nun  der  jetzige  Name  (im  12.  und  13.  Jahrh. 
Worunch,  Worinch,  Worinc)  sich  daraus  gebildet  haben  oder 
nicht,  so  dürfte  derselbe  aber  von  dem  hier  mündenden  Bächel- 
chen (wie  z.  B.  Beverungen  von  der  Bever,  Bauringen  von  der 
Bauer  und  Oehringen  von  der  Ohr)  abzuleiten  sein.  Bei  För- 
stemann (altd.  Ortsnamen)  finden  sich  Wara  (Fluss  und  Ort 
Wohra  bei  Marburg),  Fluss  Warinna;  dann  die  Oerter:  Waringa, 
Worringa,  Wurrungun,  Worngowe.  Die  Stadt  Herford  liegt  an 
der  Warna;  ein  Dorf  Worringen  findet  sich  bei  Memmingen. 

3)  Jahrb.  II  S.  45—49.  III  S.  125—127.  VIII  S.  181—183.  V.  VI 
S.  407—415.  XXVI  S.  201.  Rein,  SUtionsorte  S.  9. 
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die  Bedeutendheit  des  Ortes  scheint  auch  eine  Heers!  rasse 
(Jahrb.  II.  S.  45,  V.  S.  407,  IX.  S.  188)  zu  sprechen,  die 
von  Zälpich  «her  Tiberiacam  *)  hierher  fahrte. 

Trepitia  will  man  in  Drüpt,  zwischen  Rheinber?  und 
Birten  (Beurtina)  wiederfinden;  es  ist  aber  »wischen  Nove- 
sium  und  Asciburgium  zu  suchen.  Ausser  Calo  und  Gelduba 
lagen  in  der  röm.  Periode  gewiss  noch  andere  bemerkens- 
werthe  Oerter  «wischen  beiden  Kastellen.  So  finden  sich  we- 
nigstens Spuren  vom  Romeraufenthaltc  zu  Neusserfurth,  Meer 
and  Strümp  (Rein,  Stationsorte.  S.  27),  wobei  Oberkassel, 
Düsseldorf  gegenüber,  nicht  Ubersehen  werden  darf.  Sein 
Name  deutet  wenigstens  auf  die  frühere  Stätte  eines  röm. 
Kastells  hin,  wesswegen  die  Lokalität  naher  untersucht  zu 
werden  verdient.5)  Als  der  Rhein  dicht  vor  Neuss  vorbei. 


4)  Der  Ortsname  Zieverich  (Civiraha  898)  bei  Bergheim  hat  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  dem  obigen  romanisirten  Namen. 

5)  Auf  der  langen  Strecke  von  Asclburgium  bis  Castra  vetera  mö- 
gen die  Romer  dicht  am  Rhein  auch  wohl  einzelne  feste  Punkte 
gehabt  haben.  Bis  jetzt  ist  darüber  aber  nichts  bekannt  ge- 
worden. Bis  Baerl  hinunter  würde  man  aber  auoh  niohts  finden, 
weil  das  Rheinufer  der  Römerzeit  hier  mehr  oder  weniger  weit, 
seitdem  vom  Strom  weggerissen  worden  ist.  Tiefer,  bei  Rhein- 
berg, wäre  einmal  nachzuforschen,  ob  der  Hof  Katsel,  von  wel- 
chem die  Kasselerpforte  der  Stadt  den  Namen  hatte,  auf  der 
Stätte  einer  ehemaligen  röm.  Veste  erbaut  sei.  Im  Mittelalter 
lag  bei  Rheinberg  auch  ein  fester  Punkt;  nämlich  1343  gab 
Isebrand  genannt  Proyt  von  Vrymersheim,  Knappe,  sein  Allode : 
morUiculum  apud  Berken  in  distriotu  ecclesie  Colon,  in  loco 
yulgariter  up  der  Hart  cum  aedifieiis,  fossatis,  munitionibus, 
dem  Stift  Köln  zu  Lehn.  Jenseit  des  Rheins,  Rheinberg  ge- 
genüber, liegt  Dinslaken,  auf  dessen  Heide  man  Gebeine,  röm. 
Münzen  and  Waffen  fand. 

In  der  Römer  zeit  bekannte  Oerter  glänzten  nioht  selten 
nooh  zur  Zeit  der  fränkischen  Herrsohaft.    An  ihren  Stätten 
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strömte,  musste  er  fast  eine  gerade  Richtung  hierher  haben, 
und  sich  näher  um  den  Ort  nach  Norden  wenden. 

Nördlich  von  Budberg  lieft.»  nicht  sehr  weit  von  Kalden- 
hausen (wo  die  Stätte  von  Calo  gesucht  wird),  das  Haus 
Dreven,  welches  der  Aeholichkeit  seines  Namens  mit  Tre- 
piüa  wegeu  hier  anzuführen  ist,  wenn  dieses  auch  nicht  hier 
gelegen  haben  sollte.6)  Dieser  ehemalige  Rittersitz  gehörte 
im  J.  1300  Gottfrid  von  Budberg,  und  mit  dem  16.  bis  in's 
19.  Jahrhundert  waren  die  Geschlechter  v.  Berg,  Lippe-Hoen, 
Baidenweiu,  Bruchhausen,  Bernsau,  Rottkirchen  und  wieder 
Ii e rasa u  in  seinein  Besitze.  Er  liegt  an  einem  Bachelchen, 
welches  später  die  Mörse  bilden  hilft,  von  dem  er  wohl  den 
Namen  bat.  Namen  von  Gewässern  sind  nämlich:  Dravus 
(Prau)  und  ihr  Nebenfluss  die  Trewina  oder  Trebula  (Drän 
in  Kärnthen),  die  Travena  (Trava  im  Holstein'schen),  die 
Anatrafa  (Bach  Antrift  im  Hessischen),  Ort  Autreffa  im  J. 
1064  (Auröcbte  bei  Lippstadt),  Farnthrapa  (Bach  in  der  Ge- 


orhoben  sich  oft  Pfalzen.  Das  passt  wenigstens  theilweise  auf 
Friemersheim  unterhalb  Uerdingen.  Karl  d.  Gr.  hielt  sich  na- 
mentlich im  J.  799  (Portz,  Monum.  113.611)  hier  auf,  und  der 
hiesige  Reichshof  kam  später  durch  Schenkung  an  die  Abtei 
Werden,  welche  König  Zwentibold  im  J.  838  bestätigte.  Konnte 
diese  Stätte  auch  in  der  Römerzeit  am  Rhein  Hegen,  als  dieser 
ganz  oder  theilweise  an  Asciburgium  yorbeifloss?  —  Es  wäre 
wenigstens  der  Mühe  werth,  daselbst  einmal  Nachforschungen 
wegen  gefundener  röm.  Alterthümer  anzustellen.  Die  Ortsna- 
men der  Nachbarschaft  auf  „Heim"  wie:  Bliers-,  Bergheimund 
Oestrum,  deuten  auf  frühzeitige  Ansiedlung  in  fränkischer  Zeit, 
wie  in  der  Nachbarschaft  des  Kastells  Qelduba:  Heulesheim, 
Stratum,  Lathum  (Latheim  um's  J.  1000),  Oppum  (Upheim) 
Ossum  (Ossenheim  1370)  und  Bockum. 
6)  Die  Relohard'sohe  Karte  hat  Trepitia  zufällig  auch  zwischen 
Qelduba  und  Asciburgium.  Mannert  verlegt  das  von  Köln  in 
nordöstlicher  Richtung  zu  suchende  Ptolemäisohe  Budoris  nach 
DSsseldorf. 
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<rend  von  Werden),  Verentref  oder  Verrentrap  (Lacomblet  Ur- 
koaden».  III.  S.  322.  330),  Bach  und  Dorf  Ferndorf  im  Siegen - 
sehen.  Ein«  Prepte')  fallt  in  die  untere  Weser.  Im  Mittel- 
alter war  an  der  Prins  im  Trierischen  eine  Lokalitat  »Traf* 
genannt  (Lac.  Archiv  I«  S.  323),  ferner  Oerter  Dreve  bei  La. 
deuseheid  und  Schwelm,  Drevenack  bei  Wesel,  und  die  ehe- 
malige kleviscke  Burg  Drafv* inkel  (Lac.  II  S.  448  IV  S.  448. 
IV  S.  545.  Binterim  und  Mooren  (Erad.  HI.  8. 334.  IV  S. 71). 
Das  Dever  Moor  bei  Osnabrück  wurde  im  J.  965  Drcvana 
meri  genannt. 

Einmal  auf  dem  etymologischen  Gebiete  angelangt, 
mögen  hier  noch  einige  derartige  Bemerkungen  aber  ein 
Paar  klassische  Ortsnamen  der  Nachbarschaft  folgen. 

Der  Name  Asciburgium  ist  öfters  gedeutet  worden.  Die 
natürlichste  Erklärung  dürfte  wohl  die  sein,  ihn  von  der 
physischen  Beschaffenheit  des  Ortes  abzuleiten.  Die  erste 
Sylbe  h^det  sich  schon  allein  als  Bergoame  im  „hohen 
Asch"  bei  Alverdissen  unweit  Lemgo,8)  mag  also  überhaupt 
einen  Berg  bezeichnen,  und  dem  Waldgehirgsnamen  »Osnegge*9) 
nahe  stehen,  welchen  in  alter  Zeit  der  Teutoburger  Wald 
und  im  Mittelalter  der  nordostliche  Theil  der  Ardennen  führte. 
Es  ist  auch  bekannt,  daas  Höhen  häufig  nach  den  benach- 
barten Thalern  nnd  Gewässern  benannt  werden,  nnd  dass 
Oertor,  die  an  grossen  Flüssen  liegen,  oft  von  dem  daselbst 


7)  Drüpt  und  Drüptstein  bei  Alpen,  oberhalb  Birten,  liegen  an 
Bachen. 

8)  In  der  weitem  Umgegend  finden  »oh:  der  Asehberg  oberhalb  Polle 
an  der  Weser,  dor  Abenberg  bei  Salzuffeln,  der  JEseenberg  zwi- 
schen Blomberg  und  Steinheim,  so  wie  zwischen  Dringenberg 
und  Borgholz,  mit  welchen  dor  Ortsname  „Essenberg",  Duisburg 
gegenüber,  zu  vergleichen  ist. 

9)  Mit  diesem  Namen  vergleiche  man  Möns  Yosegas  (Vogesus), 
von  dem  es  noch  später  heisst:  in  eremo  vasta,  quae  Vosagus 
appellatur. 
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mündenden  kleinen  Gewässer  den  Namen  führen.  Findet 
sich  nun  ausser  dem  alten  Rheinbette  noch  eine  dem  Burg- 
felde  nahe  Niederung  (das  jetzige  Asberg,  im  9.  Jahrhundert 
Asceburg  soll  in  einer  solchen  liegen),  so  konnte  der  Ort 
davon  oder  von  dem  in  ihr  rinnenden  Wasser  den  Namen 
haben.  Es  gibt  einen  Ort  Ascheberg  (Ascasburg  1090)  im  Mün- 
sterschen,  ein  Aschberg  im  Holstein'schen,  der  Waldname 
Ascberg  1016  (Förstemann  Ortsnamen),  und  das  Gebirge 
Asciburginm  des  Ptolemäus.  Näher  oder  entfernter  liegen, 
ebenfalls  im  Morsischen:  der  im  Mittelalter  (1284)  bekannte 
Hof  Aschmare  (ein  Ascmere  von  1064  ist  Eschmar  an  der 
Sieg)  und  Asdunk  nordwestlich  von  Repelen,  Oerter,  deren 
Namen  von  Sümpfen  abzuleiten  sind,  in  welchen  Eschen  wachsen. 

Wie  Sumpfgegenden  von  dem  dort  wachsenden  „Ried" 
den  Namen  führen,  so  mögen  auch  Lokalitäten  nach  den 
dort  wachsenden  Eschen  benannt  sein.  Hierher  wäre  dann 
eine  Anzahl  alter  Ortsnamen  „Ascha"  (jetzt  Esch)  am  Nie- 
derrhein,  und  ein  Ascon  (Aschen  bei  Dissen)  in  Westfalen  zu 
zählen 10).  Mit  P  als  Vorschlag  mögen  auch  die  Ortsnamen 
„Pasch*  (Pesch),  z.  B.  Neerpasch  und  Birkenpass  bei  Meurs, 
anderswo  die  Oerter:  Eicken-  und  filsenpass,  dann  Weiden- 
pesch (wo  Eichen,  Erlen  und  Weiden  wachsen)  hierher  ge- 
hören. Es  finden  sich  auch  Gewässer  mit  ähnlichen  Namen, 
z.  B.  die  Asse  im  Märkischen,  die  Asa  oder  Hasa  (von  wel- 
cher Osnabrück  den  Namen  führt),  so  wie  die  Stadt  Essen, 
welche  nach  einer  Asse  benannt  sein  mag.  Man  vergleiche 
auch  die  Namen  der  Gewässer  bei  Förstemann:  Aschinza, 
Ascaha,  Ascafa,  Ascabach  u.  s.  w.  und  weiter  Ascabrunno, 
das  Ptolemäische  Ascalingium  (Gegend  der  untern  Weser), 
Ascwerid  und  Ascaloha  (Eschen wald?),  das  jetzige  Elsloo  an 
der  Maas,  südwestlich  von  Sittard. 

Der  Ortsname  Calo  dürfte  von  einem  Bach  abzuleiten 


10)  Eine  frühere  Kapelle  bei  Geldern  „in  gen  Eschen"  genannt. 
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sein.  An  Bächen  liegen  die  mit  diesem  Namen  verwandten 
Oerter:  Kell  (CbeUall03)  bei  Burgbrohl,  Kell  (Kellede  im 
13.  Jahrh.)  und  Hermeskeil  (Hermannis  Kellede  im  13.  Jahrh.), 
beide  bei  Trier,  Kail  an  der  Mosel  bei  Cochem,  Ober,  und 
Nieder-KaiJ  bei  Wittlicä.  Daun  gehört  zu  dieser  Gruppe 
Keldenich  bei  Wessiingen  und  in  der  Eifel.  Ferner  ver- 
gleiche man  den  Flussnamen  Scaldis. 

Gelduba11)  ist  mit  dem  vorigen  Namen  verwandt,  und 
wird  von  dem  Bach,  welcher  au  der  Nordwestseite  vorbei- 
fliesst,  den  Namen  haben12).  Gelbis")  nennt  Ausonius  die 
Kyll,  in  der  Gegend  also,  wo  die  Ortsuamen  „Kell"  zu  Hause 
sind.  Geldio  (Binterim  und  Mooren,  Ersd.  Köln  III  S. 19) 
ist  der  alte  Name  eines  Bachs  in  der  Gegend  von  Namur; 
die  Gülpe  (im  J.  1339  Galopia)  fliesst  durch  s  Liaburg'sche 
hinter  Aachen  in  die  Geul.  Die  Gelpe  (im  J.  1174  Gelepe), 
au  welcher  die  Gehöfte  Ober-  und  Nieder-Gelpe,  westlich 
von  Gummersbach,  fliesst  in  die  Leppe,  und  eine  andere, 
woran  ein  gleichnamiges  Gehöft,  findet  sich  südlich  von  El- 
berfeld. Dann  vergleiche  man  den  Dorfnamen  Gahlen  (west- 
lich von  Dorsten  an  einem  Bach)  und  den  Gilbach  (Gili- 
bechi  817)  bei  Nievenheim. 

Die  unhaltbare  Ableitung  des  Ortsnamens  „Uerdingen" 
von  Hordeonius  ist  bekanut  Der  gelehrte  köln.  Domherr 
Graf  Hermann  von  Neuenar  hat  sie  wahrscheinlich  (vergl. 
dessen  Gallia  Belgica)  zuerst  in's  Leben  gerufen.  Eben  so 
dürfte  der  Volkesberg  bei  Kaldenhausen  nicht  von  Ditlius 

11)  Wepen  der  Endung  vergl.  man  die  Flussnamen:  Samba  (Saar). 
Danubius,  Salduba  (Rio  Qordo)  und  Aenoba  In  Spanien. 

12)  Naoh  Rein  (Qelduba  S.  18)  heisaen  die  an  der  Nordseite  gele- 
genen Wiesen:  Maigrind,  wahrscheinlich  so  viel  wie  grüne», 
d.  i.  überwachsenes  Kieseigesohiebe. 

13)  Im  13.  Jahrh.  (Laoorablet  Archiv  I  S.  334)  werden  folgende 
Fische  in  derselben  angegeben:  Salmo,  Luolus,  Silurus,  Carpo ; 
der  vorletzte  ist  der  bei  Ausonius  angegebene  «welfelhafte  Fisoh, 
den  man  für  den  Stör  halt.  Jahrb.  Vül  S.  213.  YII  2.  Abth.  S.77. 

8 
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Vocula  (Rein,  Gelduba  S.  12),  sondern  von  einem  ehrlichen 
deutschen  Personennamen  (Volkhard  u.  s.  w.)  abzuleiten  sein. 

Wenn  (castra)  Vetera  eher  aus  dem  Altdeutschen 
oder  Keltischen,  denn  aus  dem  Lateinischen  abzuleiten  sein 
sollte  (Rein,  Stationsorte  S.  54),  dann  hatten  wir  nicht  weit 
zu  gehen,  um  einen  ähnlichen  Ortsnamen  zu  finden,  nämlich 
das  mittelalterliche  Wederecke  (Lacombl.  Urkundenb.  I.  S.  152, 
190)  jetzt  Werrich,  nordostlich  von  Birten.  Dann  gab  es 
auch  ein  Geschlecht  von  Wederde  oder  Wedderden  (Lac.  II. 
S.  468  III.  S.  111  IV.  S.  40),  das  entweder  ans  dem  Möo- 
sterlande  oder  vom  jetzigen  Hause  Witteringen  bei  Gladbach, 
unweit  Heckinghausen  stammt.  Da  das  oben  genannte  Wer- 
rich ungefähr  der  alten  Lippe-Mundung  gegenüber  liegt,  so 
müsste  die  Umgegend  einmal  wegen  röm.  Alterthömer  un- 
tersucht werden.  Der  Rhein  wurde  nämlich  bei  dieser  auch 
noch  im  frohen  Mittelalter  (Jahrb.  III  S.  13,  IVS.77.  Rein, 
Stationsorte  S.  53)  häufig  von  Kriegsheeren  aberschritten, 
namentlich  von  Carl  d.  Grossen.  Aber  auch  Carl  Martell 
setzte  hier  Uber,  indem  es  bei  Gregor.  Turon.  (Histor. 
Francor.  Parisiis  1610  lib.  XI.  c.  108  p.  74)  heisst :  Itemque 
rebellantibus  Saxonibus  paganissimisque  ultra  Rhenum  fluviom 
consistentibus,  strenuns  vir  Carolus  dux  commoto  exercitu 
Francorom  in  loco,  nbi  Lippia  fluvius  Rbennm  amnem  ingre- 
ditur,  sagaci  intentione  transmeavit,  maxima  ex  parte  regio- 
nem  illam  dirissimam  stravit  etc. 

An  der  Ostseite  des  südlich  von  Birten  gelegenen  Win- 
nenthal gibt  eine  neuere  Karte  einen  in  der  Richtung  nach 
Alpen  bin  sich  ziehenden  „Römergraben*  an.  Der  letztere 
Ortsname  stammt  schwerlich  aus  der  Römerzeit.  Das  gleich- 
namige Geschlecht  führt  seit  dem  J.  1135  den  Namen  von 
Alpheim,  welcher  entweder  durch  „Heim"  an  einer  Alf  (Elbe)-  . 
Bach  zu  erklären,  oder  von  einem  Manne,  der  sich  Alpger, 
Alphard  u.  s.  w.  nannte,  abzuleiten  ist» 
.   Brooklyn  bei  New-York  im  März  1863.  ' 

F.  W.  Olftfaehl&ger. 
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mittelaUerltd)en  fitrdjen. 

Vitra?  berichtet  (Archit.  5,  5),  dass  man  in  den  Thea- 
tern eherne  Schallgefässe  angebracht  und  dadureh  vortreff- 
liche Wirkung  erreicht  habe.  Er  verwahrt  sich  dabei  (§.  7) 
gegen  den  Einwand,  dass  man  in  Rom  Jahr  um  Jahr  viele 
Theater  errichtet  habe  und  doch  nichts  der  Art  dabei  zur  An- 
wendung gekommen  sei.  Man  irre  darin,  denn  hei  hölzer- 
nen Theatern  sei  eine  solche  Nachhülfe  nicht  nöthig,  da  hier 
die  Holztäfelungen  von  selbst  Resonanzboden  bildeten.  Wenn 
er  auch  in  Rom  keine  Schallgefässe  nachweisen  könne,  so 
fänden  sie  sich  doch  in  Italien  sowohl,  als  in  mehreren  grie- 
chischen Städten,  und  L.  Mummius  sei  davon  Zeuge,  der  die 
Erzgefasse  aus  dem  zerstörten  Theater  von  Korinth  nach 
Rom  gebracht  und  aus  der  Beute  Stiftungen  für  den  Tem- 
pel der  Luna  gemacht  habe1). 

Die  Form  der  Schallgefässe,  die  er  griechisch  Echea 
nennt,  giebt  er  nicht  an,  dagegen  beschreibt  er  ihre  Anord- 
nung genau.  Die  Gefässe  sollen  in  harmonischen  Intervallen 
gestimmt  sein,  und  sie  sollen  zwischen  den  Sitzen  in  offenen 
Höhlungen  so  angebracht  werden,  dass  sie  umgestürzt  lie- 
gen, von  allen  Seiten  frei  und  nur  am  vordern  Rande  unter- 
stützt. In  kleinern  Theatern  genüge  eine  Reihe  von  13 
solchen  Cellen,  die  in  gleichen  Entfernungen  von  einander 
stehen,  mit  Schallgeßlssen,  die  in  harmonischen  Intervallen 

i  r  I»  » 

3)  Zusatz  der  Redaction:  Der  Text  des  Vitruv  scheint  hier  lücken- 

.  «      * «  ■ 

haft  und  so  zu  lesen  zusein:  et  de  manubiis  statuam  ad  aedem 

Lnn»e  dedlcavit. 
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gestimmt  seien.  In  grössern  Theatern  bringe  man  drei  Reihen 
übereinander  an,  die  unlere  eben  so  gestimmt,  die  zweite 
chromatisch  und  die  dritte  diatonisch.  Nach  Rode's  Deutung 
ist  die  Folge  der  untern  Reihe  iu  der  jetzt  Ablieben  Tonbe- 
zeich nnng  diese :  H  •  e  a  d  h  e  ä.  In  kleinern  Städten  hatten 
sich  geschickte  Architekten  aus  Sparsamkeit  thönerner  Fla- 
schen, fictilibus  doliis,  die  nach  derselben  Stimmung  aus- 
gewählt waren,  bedient,  und  damit  die  vortrefflichste  Wir- 
kung  erreicht. 

Es  ist  wohl  denkbar,  dass  durch  ein  solches  System  von 
Resonanz-Mitteln,  von  denen  jedes  einem  bestimmten  Tone 
entspricht,  das  Schallen  volltönender  Accorde  verstärkt  und 
verbessert  werden  kann,  wahrend  allerdings  die  nicht  ver- 
tretenen Töne  hinter  den  Übrigen  zurückbleiben  müssen. 
Wenn  man  den  alten  Kirchengesang  und  selbst  den  noch  in 
Italien  herrschenden  Volksgesang  berücksichtigt,  so  kann 
man  es  wahrscheinlich  finden,  dass  der  Gesang  des  alten 
Theaters  seine  ganze  Kraft  in  einzelne  volltönende  Schluss- 
Accorde  gelegt  habe.  In  den  grössern  Theatern  waren  ja  aber 
auch  durch  die  chromatisch  und  diatonisch  gestimmten  Ge- 
fässe,  wie  es  scheint,  alle  Töne  vertreten,  wozu  bei  dem  ge- 
ringen Umfange  der  damaligen  Instrumente  wenige  Schall- 
gefässe genügten.  Die  ehernen  Gefässe  waren  offenbar  eine 
Art  von  Glocken,  die  thönernen  dagegen  Flaschen  mit  engem 
Halse,  in  denen  die  eingeschlossene  Luft  ebenfalls  in  ähnli- 
cher Weise  resonirt 

Dass  man  in  den  Ruinen  der  alten  Theater  nichts  der 
Art  gefunden  hat,  ist  bei  dem  Zustande  dieser  Ruinen  leicht 
zu  erklären.  Nor  in  Taormina  ist  eine  Reihe  kleiner  Ni- 
schen bekannt,  die  eine  solche  Bestimmung  gehabt  haben 
können,  obgleich  darüber  verschiedene  Meinungen  bestehen. 
Es  lasst  sich  aber  nicht  mehr  bezweifeln,  dass  diese  Einrich- 
tung sich  in  den  byzantinischen  Kircben  fortgepflanzt  hat 
uod  sogar  in  abendländischen  Kirchen  Nachahmung  fand. 
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Didron  hat  darüber  in  den  Annales  archeologiques  (T.  22 
p.  294)  eine  ausführliche  Nachricht  gegeben,  aus  welcher 
auch  eine  kurze  Notiz  in  die  Mittheilungen  der  k.  k.  Central  - 
Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenk- 
male übergegangen  ist.  Die  Sache  ist  aber  sowohl  von  phy- 
sikalischem als  von  archäologischem  Gesichtspunkte  aus  wich- 
tig genug,  um  auch  für  deutsche  Leser  ausführlich  darzulegen, 
was  darüber  bis  jetzt  bekannt  ist.  Zuerst  hat  der  Director 
des  Museums  zu  Arles,  Huard,  in  der  dortigen  Kirche  Saint- 
Blaise  ein  solches  System  von  thönernen  Schallgefässen  ent- 
deckt (Bulletin  archeologique  publ.  par  la  comite  bistorique 
des  arts  et  monuments,  vol.  3,  Paris  1842  et  1843,  p.  440). 
Es  sind  zwei  Arten  von  Gefassen,  die  in  der  Mauer  der 
ersten  Vierung  in  einer  Hohe  von  6 — 7  Meter,  also  etwa 
20  Fuss,  angebracht  sind,  und  es  soll  dieser  Theil  der  Kirche 
im  J.  1280  gebauet  sein.  Die  eine  Art  der  Schallgefasse 
wird  als  Hörnchen,  Cornets,  bezeichnet,  die  je  zu  zweien 
in  Höhlungen  von  etwa  8  Zoll  im  Quadrat  vertheilt  sind. 
Es  waren  Schallröhren  in  der  Gestalt  von  Trompeten,  die 
an  Fäden  hingen,  mit  der  erweiterten  Schallöffnung  nach  der 
Kirche  zugekehrt.  Indessen  war  der  vorstehende  Rand  der 
letztern  allenthalben  abgebrochen,  vermuthlich  von  den  Ar- 
beitern, welche  die  Wände  übertüncht  hatten.  Ein  solches 
Rohr  war  etwa  1  Fuss  lang,  am  Mundstücke  1  Zoll  und  an 
dem  andern  abgebrochenen  Ende  beinahe  4  Zoll  dick,  und 
hatte  zwei  Ansätze  mit  Löchern,  durch  welche  der  Faden 
gezogen  werden  konnte,  an  den  sie  hingen.  Neben  den 
Höhlungen,  welche  diese  Schallhörner  enthielten,  fand  man 
in  der  Dicke  der  Mauer  Töpfe  von  gebranntem  Thon  von 
ungefähr  9  Zoll  Durchmesser,  mit  engem  Halse. 

Man  sieht,  dass  es  sich  hier  nicht  um  die  bekannte  An- 
wendung von  Töpfen  zur  Erleichterung  der  Last  bandelt, 
wie  sie  bekanntlich  in  alter  und  neuer  Zeit  häufig  stattge- 
funden bat,  und  noch  weniger  um  eine  Verzierung  mit  einer 
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Art  vod  Rosetten,  wie  sie  sich  an  den  Fensterbögen  in  dem 
Tekfur-Serai,  dem  sogenannten  Saalbau  des  Hebdomon,  in 
Constantiuopel  findet  (Salzenberg,  altchristl.  Baudenkmale  in 
Constantinopel,  S.  127  und  Bl.  38,  Fig.  11. 12).  Es  ist  eine 
Anwendung  der  vitruvischen  Ecbea,  wenn  es  auch  «weifel- 
haft  bleibt,  ob  man  bei  der  Auswahl  der  Töpfe  und  Schall- 
hörncr  das  von  Vitruv  vorgeschriebene  System  der  Harmonie 
befolgt  habe.  Andre  Beispiele  der  Art  sind  in  Frankreich 
nicht  bekannt.  Didron  fand  aber  in  einer  Chronik  des  Cö- 
lestinerklosters  zu  Metz,  die  Bouteiller  in  der  Notice  sur  le 
convent  des  Celestins  de  Metz  publicirt  hat,  zum  J.  1432 
folgenden  merkwürdigen  Bericht:  Der  Prior  Ode  le  Roy  habe 
nach  seiner  Rückkehr  von  dem  General-Kapitel  Topfe  in  dem 
Chor  der  Kirche  einsetzen  lassen,  wie  er  es  in  irgend  einer 
Kirche  anderwärts  gesehen  haben  wolle,  da  er  geglaubt,  dass 
er  damit  den  Gesang  und  die  Resonanz  verbessere*  Es  sei 
aber  zweifelhaft,  ob  man  wirklieb  danach  besser  singe,  als 
zuvor;  vielmehr  «ei  zu  glauben,  dass  die  Mauern  dadurch 
an  Festigkeit  etngebüsst  hatten,  und  Viele,  die  es  sahen, 
wunderten  sich  und  meinten,  diese  Topfe  waren  besser  weg. 
geblieben,  und  dienten  nur,  um  Narren  etwas  weiss  zu  ma- 
chen. Eine  Randtiote  erklart  die  ganze  Sache  für  lacherlich, 
und  Didron  meint,  es  sei  wohl  in  Frankreich  weiter  keine 
Anwendung  davon  gemacht,  da  man  in  dieser  Weise  dar- 
über geurtheilt  habe.  Er  selbst  halt  die  Anwendung  solcher 
Mittel  für  kindisch  und  völlig  unwirksam.  Ans  dem  vorhin 
Gesagten  wird  man  aber  ersehen,  dass  sich  dies  nicht  ohne 
weiteres  behaupten  lässt,  vorausgesetzt  nur,  dass  in  der  Wahl 
der  Schallrühren  und  Töpfe  ein  vollständiges  und  richtiges 
System  der  Harmonie  befolgt  wird.  Indessen  ist  Didron  von 
Mandelgren,  dem  bekannten  Herausgeber  der  Monumens 
Scandinaves,  unterrichtet  worden,  dass  sich  in  Schweden  und 
Dänemark  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Kirchen  fanden, 
in  welchen  Wände  und  Gewölbe  mit  thönernen  Schallröhren 
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und  Töpfen  besetzt  seien,  deren  Mündungen  sieh  nach  dem 
Innern  der  Kirche  richteten.  Wladimir  Stassoff  und  Gorno- 
taeff  io  Petersburg  haben  ihm  ferner  die  Mittheilung  gemacht, 
dass  in  vielen  alten  byzantinischen  oder  griechisch-russischen 
Kirchen  in  Russland  ganz  dasselbe  beobachtet  worden  sei, 
und  ich  kann  hinzufügen,  dass  nach  Angabe  meines  berühm- 
ten Freundes  Wilhelm  Weber,  von  dem  ich  mich  über  die  hier 
besprochenen  akustischen  Verhältnisse  habe  belehren  lassen, 
auch  in  Halle  an  der  Saale  bei  dem  Niederreissen  einer 
Kirche  eingemauerte  Töpfe  oder  Flaschen  mit  engem  Halse 
gefunden  worden  sind. 

Es  hat  sich  also  wirklich  die  alte  Sitte,  Schallgefässe 
in  den  Theatern  anzubringen,  in  dem  byzantinischen  Kirchen- 
bau erhalten,  obgleich  man  später  nur  noch  die  minder  kost- 
spieligen thönernen  Töpfe  oder  vielmehr  Flaschen  anwandte, 
von  denen  Vitruv  sagt,  dass  sie  ebenfalls  sehr  gute  Wirkung 
haben.  Man  fügte  ausserdem  die  Schal  lhörner  hinzu,  deren 
Wirkung  vielleicht  noch  besser  gefunden  wurde.  Von  Byzanz 
ist  die  Sitte  nach  Russland  und  Scandinavien  übertragen. 
Auch  in  Deutschland  und  Frankreich  ist  sie  nicht  unbekannt 
gewesen,  und  vermuthlich  ist  sie  auch  dahin  aus  Byzanz  ge- 
kommen. Doch  mag  es  hieran  einem  Verst&ndniss  der  Sache 
gefehlt  haben;  wir  lesen  sogar,  wie  frühzeitig  über  diese 
angebliche  akustische  Nachhülfe  gespottet  wird;  und  später 
ist  die  Sache  so  sehr  in  Vergessenheit  gerathen,  dass  die 
nenern  Archäologen  zum  Theil  lieber  an  der  Glaubwürdig- 
keit des  Vitruv  zweifeln,  als  an  eine  akustische  Kunst  der 
Alten  glauben  wollten,  deren  Theorie  sie  nicht  verstanden. 
Mag  man  jedoch  von  der  Güte  einer  solchen  Vorrichtung 
denken,  wie  man  will,  jedenfalls  gewährt  uns  die  Entdeckung 
der  Hörnchen  und  Flaschen  in  den  Wänden  der  Kirchen 
einen  neuen  und  interessanten  Beweis  von  einem  durch  By- 
zanz vermittelten  Zusammenhange  alter  und  nener  Cultur. 
Ob  aber  heutiges  Tages  eine  Anwendung  solcher  akusti- 
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scher  Nachhülfe  etwa  in  unsere  Concertsftlen  bei  dem  Um- 
fange und  der  Vollkommenheit  der  üblichen  musikalischen 
Instrumente  noch  zweckmassig  oder  auch  nur  ausfahrbar 
sei,  mochte  allerdings  erheblichen  Zweifeln  unterliegen. 

Prof.  Fr.  W.  Inger. 
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L  fer  mt>ftnn  »er  ÄlaWma. 

Wie  jedes  Denkmal,  zumal  wenn  es  dem  Wechsel  des 
Ortes  und  des  Besitzers  unterworfen  ist,  bis  ihm  ein  bleiben- 
der Aufenthalt  in  einem  öffentlichen  Museum  angewiesen  wird, 
seine  eigene  Geschichte  hat,  so  auch  das  vorliegende,  der 
Alateivia  gewidmete,  dessen  Geschichte  und  Erklärung  ich 
hier  mittheilen  will.  Seine  Inschrift,  deren  Buchstaben  1  Z. 
2  L  hoch  sind,  lautet: 

ALAT5IVI 
A  E  .  E  X 
IVSSVI 
D  I  V  0  S 
MEDICV 

Zu  Ende  des  Jahres  1822  wurde  dieser  Stein  in  einem 
Garten  vor  dem  Clever  Thore  von  Xanten  beim  Umgraben 
gefunden  und  kam  in  den  Besitz  des  dortigen  Pfarrers  und 
Ehren-Domherrns  Spenrath1),  der  sich  mit  der  Geschichte 
und  den  Alterthümern  Xantens  und  der  Umgegend  fleissig 
beschäftigte.  Bei  ihm  sah  ich  dieses  Denkmal  und  machte 
es  mit  seiner  Erlaubniss  in  meiner  Schrift  „Römische  Denk- 
mäler der  Gegend  von  Xanten  und  Wesel",  die  1824  zu 
Essen  erschien,  mit  einer  Abbildung  auf  Taf.  II.  n.  10  be- 
kannt. Es  besteht  aus  grauem  weichen  Tuffstein,  13  V2  Z.hocb, 
8  Z.  breit,  4  Z.  dick,  dessen  rechte  Ecke  jetzt  sehr  abge- 
schliffen ist,  so  dass  die  Buchstaben  I  am  Ende  der  ersten 
und  der  dritten  Zeile  der  Inschrift  kaum  noch  bemerkbar 

])  S.  Spenraths  Alterthiimliche  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Xanten 
und  ihrer  Umgebung.  Herausgegeben  durch  J.  Mooren.  Crefeld 
1837.  Th.  3.  S.  39  fg. 
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sind,  damals  sehr  gut  erhalten,  wie  es  die  übrige  Vorder- 
seite noch  ist,  und  zeigte  die  bemerkten  Buchstaben  ganz 
deutlich.  Seine  Rückseite  ist  nicht  behauen,  weil  es  ohne 
Zweifel  in  die  Wand  einer  Kapelle  oder  eines  Wohnhauses 
eingesetzt  war.  Nach  Spenraths  Tode  in  J.  1828  kam  der 
Stein  in  das  Antiquarium  ttouben's  in  Xanten;  daher  seine 
Abbildung  auf  Taf.  XLV  in  den  von  Houben  und  dem  Un- 
terzeichneten edirten  »Denkmälern  von  Castra  Vetera  und 
Colonia  Trajana«.  Bei  der  Versteigerung  der  Houbenschen 
Sammlung  kam  das  Denkmal  in  meinen  Besitz  und  von  mir 
als  Geschenk  in  das  K.  Museum  der  vaterländischen  Alter- 
thümer  in  Bonn,  wo  es  seine  Stelle  neben  dem  Votivstein 
der  Dea  Hludana  erhalten  hat. 

Was  die  Inschrift  betrifft,  so  ist  sie,  der  Deutlichkeit  der 
Buchstaben  ungeachtet,  doch  auf  verschiedene  Weise  gelesen 
worden.  Nach  Mooren's  Meinung,  der  in  der  dritten  Zeile 
nach  IVSSV  ein  M  zu  sehen  glaubte,  das  wahrscheinlich 
ein  I  ist  (die  Stelle  ist  sehr  abgerieben  und  das  I  kaum 
noch  zu  erkennen),  soll  gelesen  werden:  Alatae  luniae  ex 
iussu  Manium  Divo  medicus.  Da  aber  das  letzte  I  der  ersten 
Zeile  kein  N  ist,  auch  kein  Punctzeichen  die  Buchstaben  der 
ersten  Zeile  trennt,  und  das  M  der  dritten  auf  dem  Steine 
nicht  steht,  so  kann  man  diese  Lesung  nicht  annehmen,  und 
somit  ist  auch  die  Deutung  unrichtig,  wonach  „eine  Matrone 
Alata  Junia  ihrem  Leibarzte  Divo  den  Auftrag  gegeben  hatte, 
ihr  nach  ihrem  Tode  ein  Monument  zu  setzen;  er  vernach- 
lässigte es,  bis  die  Manen  seiner  Gebieterin  ihn  in  Träumen 
und  Gesichten  daran  erinnerten,  wo  er  denn  endlieh  seine 
Pflicht  erfüllte.  Hieraus  geht  also  nicht  hervor,  dass  die  In- 
schrift sich  auf  die  Verehrung  irgend  einer  Gottheit  beziehe*. 
Eben  so  erkläre  ich  die  von  mir  früher  im  Houben'schen 
„Antiquarium"  S.  66  vorgeschlagene  Lesung :  Alate  Iviae  oder 
Liviae  (weil  die  Sigle  TS  auch  ein  L  enthalten  kann)  oder 
luniae  für  eine  unrichtige  und  erkenne  die  von  Lersch  im 
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„Centralmuseum  rheinländischer  Inschriften"  Tb.  III  S.  98  ge- 
gebene für  die  richtige  an,  wonach  die  Inschrift  heisst; 
Alaieiviae  ex  iussu  i(psius)  Divo  medicus.  Man  kann 
tack  Alaetiviae  lesen,  wenn  die  Sigle  13  in  et  aufgelöst 
wird;  ich  siehe  in  der  Mitte  des  Namens  die  Lesung  te  vor. 
Dennach  weihete  ein  Arzt  Divo  der  Alateivia  auf  ihr  Öe- 
beiss  diesen  Stein.  Lersch  vermuthete,  dass  die  Alateivia 
eine  germanische  oder  gallische  Gottheit  sein  müsse.  Arch.R. 
Grotefend  hält  sie  für  identisch  mit  der  Alatervia,  einer  der 
•ei  den  germanischen  Legionen  verehrten  Mütter,  und  führt 
zur  Bestätigung  seiner  Deutung  eine  am  Walle  des  Antoni- 
nus  in  Schottland  gefundene  Inschrift  an,  welche  den  Ma- 
tribos  Alatervis  et  Matribus  campestribus  von  der  ersten 
Cohorte  der  Tungrer  gewidmet  ist.  Die  Aendernng  des  Na- 
mens Alaterva  in  Alateivia  hat  nach  Grotefend's  Meinung 
nichts  Auffälliges,  da  die  Verwandelung  des  R  in  I  gerade 
dieselbe  ist,  wie  im  Italienischen  das  L  in  ursprünglich  la- 
teinischen Wörtern  in  I  Abergeht;  so  wird  fiume  aus  flumen, 
fiore  aus  flores8).  Um  den  erwähnten  Matribns  Alatervis 
auch  eine  bestimmte  Heimath  zu  geben,  hat  der  rühmlichst 
bekannte  Chartograph  Sprurmer  nach  dem  Vorgange  des 
englischen  Alterthumsforschers  Stuart,  der  im  J.  1852  in 
Edinburg  „Caledonia  Romana*  herausgegeben  hat,  in  seinem 
„Atlas  der  alten  Welt"  einen  Ort  Alaterva  angesetzt,  der  in 
Schottland  bei  der  heutigen,  an  römischen  Alterthuinern  rei- 
chen Cramond  gelegen  haben  soll,  aber  in  keinem  alten 
Schriftsteller  oder  lünerar  erwähnt  wird.  Die  auf  dem  Cra- 
monder  Votivstein  genannte  cohors  Tungrorum,  die  ihn  den 
Matribus  Alatervis  widmeten,  bestand  aus  Soldaten  aus  dem 
Lande  an  der  untern  Maas  und  diese  brachten,  wie  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  den  Cultus  ihrer  heimathlichen  Schutzgtfttinnen 


2)  Andere  Beispielo  giebt  Die»  in  der  „Grammatik  der  romani. 
•che»  Sprachen"  Bd.  I.  S.  246. 
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nach  Schottland  in  ihren  Garnisonsort').  Wenn  also  jene 
Matres  einen  topischen  Beinamen  haben,  so  müsste  ein  gleich- 
namiger Ort  eher  in  dem  alten  Gebiete  der  Tougrer  gesucht 
werden,  als  in  Schottland.  Wenn  es  auch  noch  zweifelhaft 
bleibt,  ob  unsere  Alateivia  mit  den  Alatcrviis  identisch  sei 
oder  nicht,  so  gebort  sie  doch  ohne  Zweifel  in  die  zahlreiche 
Klasse  der  in  allen  Ländern  mit  celtischer  Bevölkerung  gött- 
lich verehrten  „Mütter*,  die  bald  als  Trias,  bald  einzeln  in 
Inschriften  genannt  und  in  bekannter  Weise  auf  Votivsteinen 
dargestellt  werden.  Die  Namen  dieser  Gottheiten  sind  theils 
von  Oertlichkeiten  entlehnt,  theils  beziehen  sie  sich  auf  ihre 
besonderen  Eigenschaften.  Zu  einer  solchen  Bezeichnung 
scheint  auch  der  Name  Alateivia  zu  gehören,  der  sich  nur 
aus  der  celüschen  Sprache  erklären  lasst.  Um  davon  eine 
sichere  Erklärung  zu  erhalten,  wendete  ich  mich  schriftlich 
an  den  Hrn.  Baron  Roget  de  Beüoguet  in  Paris,  den  rühm- 
lichst bekannten  Verfasser  der  „Ethnogenie  Gauloise",  deren 
dritter  Theil  nächstens  den  Schluss  bringen,  so  wie  der  erste 
(Paris,  1858,  in  8.)  in  einer  zweiten  Auflage,  der  ein  Glos- 
saire  Gaulois  enthalt,  bald  wieder  erscheinen  wird.  Dieser 
gelehrte  Kenner  der  cel tischen  Sprachüberreste  tbeilte  mir 
Folgendes  mit:  „Alateivia  a  une  tournure  certainement  cel- 
tique,  ne  serait  ce  que  son  rapport  avec  Alaeth,  deuil,  la- 
mentation,  en  le  verbe  derivl  Alaethtt,  en  Kymryque.  Mais 
ce  n'est  lä  qu'une  indication  vague,  il  faudrait  quelque  chose 
de  plus  pour  corroberer  cette  inscription  d'un  Medecin  a  la 
deesse  du  regret,  sens  qui  ne  serait  peut-etre  pas  tres  eon- 
ciliable  avec  les  exemples  de  Matres  Alaterviae,  et  que 
vans  citez  la  linguistique  est  un  beau  et  puissant  fil  pour 
nous  conduire  dans  les  labyrinthes  de  l'Antiquite,  mais  il 


3)  Ueber  den  bei  Jülioh  gefundenen  Matronenstein :  Matribus  Ala- 
tenriis  |  Corn.  Verus  |  Taoitus  ex  t.  |  1.  m.s.  Braun  in  den  Jahrb. 
d.  V.  H.  XIX.  S.  97  ff. 
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faut  avoir  au  moins  un  point  ou  l'attacher  solidement.  Aussi 
De  vous  parlais-je  A'Alaeth  que  comrae  d'uu  rapproehement 
possibte  et  rien  de  plus.*  Das  Bedenken  des  Hrn.  Belloguet, 
dass  eine  Schmerzensgöttin  sich  für  einen  Arzt  nicht  eigene, 
will  ich  mit  der  Bemerkung  beseitigen,  dass  Alateivia,  wenn 
anders  die  angegebene  Ableitung  des  Namens  richtig  ist, 
hier  als  Helferin  aus  den  Geburtsschmerzen,  als  eine  luno 
Lucina  oder  Eileithyia  gedeutet  werden  muss,  wie  sie  von 
den  griechischen  und  römischen  Frauen  als  die  machtigste 
Geburtshelferin  in  den  heissesten  Stunden  ihres  Lebens  ange- 
rufen und  in  vielen  eigentümlichen  und  altertümlichen  Ge- 
bräuchen verehrt  wurde.  Dass  auch  die  celtischen  Frauen 
solche  Geburtsgöttinnen  und  Helferinnen  in  der  Noth  ver- 
ehrten, lässt  sich  kaum  bezweifeln.  Daher  heissen  die  hilf- 
reichen  „Mutter"  auf  römisch- celtischen  Votivsteinen  lunones 
und  erscheinen  in  celtischen  Sagen  als  geschickte  Geburts- 
helferinnen, Ammen  und  Kinderwärterinnen.  In  dieser  Vor- 
stellung Hegt  der  Ursprung-  des  heute  noch  üblichen  Namens 
Bonne,  denn  diese  Feen  oder  Fadas  sind  in  der  romanischen 
altfranztisischen  Sage  gute  Mütterchen,  Kinder  .Warterinnen 
und  Erzieherinnen.  War  nun  Alateivia  im  Glauben  der 
celtischen  Bevölkerung  eine  solche  Helferin  aus  der  Geburts- 
notb,  eine  rettende  Wehmutter  und  gute  Fee,  so  kann  es 
nicht  auffallen,  wenn  ein  Arzt  nach  dem  glücklichen  Ver- 
lauf einer  von  ihm  behandelten  schweren  Geburt,  in  Folge 
eines  Gelübdes,  der  göttlichen  Helferin  für  geleisteten  Bei- 
stand einen  Votivstein  setzt.  Da  ihn  aber  an  die  Erfüllung 
seines  Gelübdes  irgend  eiu  höherer  Wink  oder  Befehl  der 
Göttin  erinnert  hatte,  so  setzt  er  aufrichtig  ex  iussu  ipsius 
„auf  Geheiss  der  Alateivia*  hinzu.   Der  Name  dieses  Arztes 


4)  S.  Preller' t  Römische  Mythologie  S.  243.  Bottiger's  llithyia ; 
in  dessen  kleinen  Schriften  Bd.  I.  S.  02  ff.  Schreiber' 8  Feen  in 
Europ»,  S.  6,  36,  41-50. 
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ist  Diro,  denn  das  Schluss-S  in  der  vierten  Zeile  gehört  zu 
MEDICV.    Aus  Mangel  an  Raum  pflegten  die  alten  Stein- 
metzen ßich  damit  zu  helfen,  dass  sie  den  Buchstaben,  der 
am  Ende  der  Zeile  keinen  Platz  mehr  hatte,  in  die  vorher- 
gehende setzten,  entweder  in  kleinerer  Form  Aber  den  letz- 
ten  Buchstaben,  oder  auch  in  gleicher  Grösse  mit  den  übri- 
gen.   Das  Wort  DIVO  ist  hier  nicbt  das  Adjectiv  in  der 
Bedeutung  von  divinus,  denn  iusu  ipsius  macht  eine  solche 
Bestimmung  unnftthig  und  der  Arzt  würde  namenlos  bleiben, 
was  unstatthaft  wäre.  Die  Stammsylbe  dieses  der  celtischen 
Sprache  angehtirigen  Wortes  finden  wir  in  vielen  celtischen 
Personen-  und  Ortsnamen  wieder.    Ich  erinnere  an  die  von 
Julius  CAsar  im  Gallischen  Kriege  erwähnten  Divlco  und 
Divitiacus;  an  Divixtus  in  Lyon,  an  Dlvixta  in  Bordeaux, 
an  Divicia  in  Vienne,  die  auf  Inschriften  genannt  sind; 
ferner  an  die  celtischen  Städtenamen  Divodurum,  das  h.  Metz, 
im  Lande  der  Mediomatrici,  an  Divio  oder  Divion  um,  auch 
Castrum  D'wiodense  genannt,  das  h.  Dijon;  an  die  aquitani- 
sche  Stadt  Divona,  zu  Cahors  im  Lande  der  alten  Cadum, 
aus  deren  Namen  der  heutige  gebildet  ist.    Auch  setzt  der 
.  Name  eiuer  Abtheilung  von  Soldaten,  die  Divitenses  heissen, 
eine  Loealbenennung  voraus,  die  aber  gewiss  nicht  Deutz 
bezeichnet,  denn  dessen  lateinische  Benennung  Divitia  ent- 
stand erst  im  Mittelalter.  Wohl  aber  lag  zur  Zeit  Censtan- 
tin's  d.  Gr.  das  Castrum  Divitensium  der  CoJonia  Agrippinensis 
gegenüber,  und  so  erhielt  der  Ort  seinen  Namen  von  jenen 
wahrscheinlich  aus  Gallien  stammenden  Soldaten.  Der  Name 
Divo  bezeichnet  den  Arzt  als  einen  Gallier.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  meisten  Aerzte  in  Rom,  wo  sie  erst  seit  der  Zeit 
des  Kaisers  Augustus  einen  freien  und  geehrten  Stand  bil- 
deten, griechischer  Abkunft  waren.    Zahlreich  war  aber 
auch  die  Nation  der  Gallier  vertreten,  zumal  in  den  romani- 
sirten  Celtenländcrn  und  am  Rhein.    Denn  die  Wissenschaft 
der  Heilkunde  gehörte  zu  den  priesterlichen  Kenntnissen  der 
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Druiden,  in  deren  Geheimlehre  die  Erforschung  der  Natur 
und  der  heilbringenden  Pflanzen,  so  wie  die  Anwendung 
derselben  sur  Heilung  der  Kranken  einen  wichtigen  Gegen- 
stand der  Unterweisung  ausmachte.  Das  Volk  betrachtet« 
diese  geheimen  Kenntnisse  als  Zauberkünste  und  Magie,  da- 
her  die  christlichen  Glaubensboten  die  Neubekehrten  vor 
solchem  druidischen  Teufelsspuk  warnten.  So  war,  um  nur 
ein  Beispiel  der  druidischen  Medicin  anzuführen,  die  auf  der 
Eiche,  dem  heiligsten  Baume  nach  dem  Glauben  der  Druiden, 
wachsende  Mistel  ein  allheilendes  Mittel,  die  sie  mit  beson- 
deren Ceremonien  und  nur  bei  einer  gewissen  Stellung  des 
Mondes  mit  einer  goldenen  Sichel  abschnitten  und  aus  dieser 
Frucht  einen  Trank  bereiteten,  der  dem  weiblichen  Geschlecht« 
der  Menseben  und  Thiere  Fruchtbarkeit  verlieh  und  gegen 
jedes  Gift  am  sichersten  wirkte6). 

Die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  der  Alateivia  unser 
Votivstein  gesetzt  wurde,  lässt  sich  nur  mutmasslich  beant- 
worten. Die  sorgfältige  Arbeit  der  Inschrift  selbst  und  die 
Form  der  Buchstaben  berechtigen  uns  zu  der  Annahme,  dass 
das  kleine  Denkmal  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts oder  zu  Anfang  des  dritten  n.  Chr.  aufgestellt  wor- 
den sei,  nachdem  in  Folge  der  Zerstörung  Vetera's  im  bata- 
vischen  Kriege  der  Kaiser  Ulpius  Trajanus  für  die  von  ihm 
errichtete  XXX.  Legion,  die  daher  auch  den  Beinamen  ülpia 
Victrix  fahrte,  am  nördlichen  Fusse  des  Fürsteuberges,  auf 
dem  Vetera  stand,  in  der  Ebene  ein  neues  Standlager  hatte 
errichten  lassen,  das  gleichfalls  nach  seinem  Namen  castra 


5)  Pliniua  H.  N.  XVI,  95,  wo  von  der  Mißtel  (fiscus)  der  Druiden 
die  Rede  ist,  sagt:  Omnia  sanantem  (fiscum)  appellantea  suo 
Tocabulo  —  feounditatem  eo  poto  dari  ouicumque  animalium 
aterili  arbitrantur:  contra  venena  omnia  esse  romedio.  —  Auch 
gegen  Äugonübel  und  Krankheiten  des  Viehes  hatten  die  Drui- 
den cigenthümliche  Mittel,  wie  Pliniua  H.  N.  XXIV,  62.  XXIX, 
12.  XXX,  4  berichtet. 


48 


Der  Voticstein  der  Alatewia. 


Ulpia,  auch  Trieesimae  oder  Colonia  Trajana  hiess.  Gegen 
die  Richtigkeit  der  letzteren  Benennung  erheben  »ich  freilich 
grosse  Zweifel,  denn  eine  Colonie  nach  römischem  Staats- 
recht kann  diese  Militärstation  wohl  nicht  gewesen  sein, 
denn  im  untern  Germanien  hatte  unter  den  römischen  Rhein- 
stadten  allein  die  alte  Hauptstadt  der  Ubier  die  Ehre,  eine 
colonia  iuris  Italici  zu  sein.  Auch  wird  Trajans  Gründung 
einer  Colonie  am  Niederrhein  in  keinem  alten  Schriftsteller 
erwähnt  Ptolemäus,  der  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  lebte,  nennt  neben  Vetera  nur  Legio  XXX 
Ulpia  oder  das  Standlager  der  30sten  Legion.  Denselben  Ort 
nennt  Ammianus  Marcellinus  (XVIII,  2.)  Trieesimae,  ohne 
Erwähnung  einer  Colonie.  Wenn  nun  in  den  Itinerarien  eine 
Colonia  Trajana  erwähnt  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  in 
einer  Pariser  Handschrift  Colonia  Trojans  geleseu  wird,  und 
Xanten  im  Mittelalter  Troja  minor,  Klein -Troja,  auch  Troja 
Sanetorum  und  Francorum  genannt  wurde.  So  heisst  die 
Stadt  auch  beim  Geographus  Ravennas,  der  im  sechsten  oder 
siebenten  Jahrhunderte  gelebt  hat,  Traja  oder  nach  der  Lei- 
dener Handschrift  Troja,  wie  auf  der  Peutinger'schen  Tafel 
steht,  die  der  Geograph  von  Ravenna  zu  seiner  Erdbeschrei- 
bung benutzte.  Wohl  gab  es  eine  von  Trajan  gegründete 
Colonie  in  Dacien,  die  auf  einer  Inschrift  Colonia  Ulpia  Traj. 
Aug.  Dacic.  Sarmiz(egethusa)  metro(polis)  heisst,  die  alte 
Hauptstadt  des  dacischen  Königs  Decebal  im  Hadzecker  Thal 
bei  dem  heutigen  Dorfe  Varhely  in  der  Nähe  des  Wallach  i- 
schen  Ortes  Gradistia,  und  eine  zweite  war  die  Colonia 
Cernensium,  „a  Divo  Trajano  dedueta,  iuris  Italici44,  wie  die 
Colonia  Ulpia.  Sie  lag  bei  Orsova  nicht  weit  von  dem  be- 
rühmten Radeorte  Mehadia  im  Banater  Grenzbezirk.  Die 
übrigen  von  dem  Kaiser  gegründeten  Städte  waren  nur  Sta- 
tionen und  Municipien,  und  zu  diesen  Gründungen  gehört 
ohne  Zweifel  auch  das  aus  den  Trümmern  der  castra  Ulpia 
der  XXX.  Legion  von  den  Franken  erbauete  Xanten..  Zwar 
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habe  auch  ich  früher  an  eine  Colonia  Trajana  am  Nieder, 
rhein  geglaubt6),  muss  mich  aber  jetzt  gegen  die  Benennung, 
aicbt  gegen  die  Existenz  des  Ortes  selbst  erklären  und  finde 
es  mit  dem  Hrn.  Pfarrer  Mooren  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  vor  Pighius  Niemand  an  eine  Colonia  Trajana  nach 
römischem  Recht  gedacht  hat;  man  miisste  denn  annehmen, 
dass  dieses  Wort  in  den  letzten  Zeiten  der  Römerherrschaft 
gleichbedeutend  mit  oppidum,  ci?itas,  statio  oder  municipium 
gewesen  sei7). 

Da  im  Museum  der  vaterländischen  Alterthümer  zu  Bonn 
unsere  Alateivia  nach  langer  Trennung  jetzt  wieder  die 
Nachbarin  ihrer  Landsmännin  Hludona  geworden  ist,  wie 
sie  vor  ungefähr  1600  Jahren  eine  und  dieselbe  Heimath  be- 
wohnten, so  will  ich  (Iber  diese  niederrheinische  Göttin  noch 
einige  Worte  hinzufügen.  Dass  sie,  wie  Alateivia,  eine  der 
vielverehrten  göttlichen  Mütter  oder  Matronen  gewesen  sei, 
leidet  wohl  keinen  Zweifel.  Ihren  Namen  hielt  ich  früher 
für  einen  topischen  und  sie  selbst  für  eine  Schutzgöttin  eines 
Ortes,  den  ich  wegen  der  Namensähnlichkeit  in  dem  heuti- 
gen Dorfe  Lüttingen  (auch  Lüddingen)  am  Rhein  bei  Xanten 
zu  finden  meinte.  Der  häufig  edirte  und  vielseitig  bespro- 
chene Votivstein  ist  aber  bei  Birten  auf  dem  Pürstenberge 
und  nicht  bei  dem  erwähnten  Dorfe  gefunden  worden.  Hierzu 
kömmt  der  Umstand,  dass  Lüddingen,  wenn  anders  schon 
zur  Zeit  der  Romerherrschaft  dieser  Ort  vorhanden  war,  was 


6)  Francke,  zur  Geschiohte  Trajan's.  Güstrow,  1837.  S.  160— 165. 
Die  S.  52  —  55  beschriebene  Colonia  nehme  ich  als  solche  zu- 
rück  und  betrachte  sie  nur  als  eine  Militairstadt  ohne  Colo- 
nierechte. 

7)  Die  weitere  Ausführung  des  hier  nur  Angedeuteten  sehe  man 
in  Mooren's  Alterthüml.  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Xanten. 
3.  Th.  S.  8 — 26.  Janssen,  Gedenkteekenen  der  Germanen 
en  Romeinen,  p.  184—215.  Braun,  die  Trojaner  am  Rhein. 
Bonn,  1356. 

4 


50 


Der  Volicstein  der  Alatcicia. 


jedoch  sehr  unwahrscheinlich  ist,  nicht  auf  dem  linken,  sondern 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheins  lag,  der  damals  in  der  Niede- 
rung der  Pisley  sein  Strombett  hatte;  wenigstens  strömte  ein  Arn 
des  Rheins  durch  dieselbe,  wie  die  Schneider'sche  Karte  der 
Rheinlandschaft  richtig  angiebt.  Steht  also  Hindana  mit  Lüttin- 
ge n  in  keiner  Beziehung,  so  fallt  auch  ihr  topischer  Charakter 
weg  und  der  Name  Hludana  ist  eine  Bezeichnung  ihrer  Eigen- 
schaft, wie  der  der  Alateivia.  Da  nun  die  altnordische  Götterlehre 
in  dieser  von  Gugernern  bewohnten  Gegend  keine  Geltung  hatte, 
sondern  nur  römische  oder  romanisirte  teltische  Gottheiten  ver- 
ehrt wurden,  so  gehört  diese  sonst  nirgendwo  genannte  Göttin 
ohne  Zweifel  der  celtischen  Götterlehre  an.   Daher  setzt  sie 
auch  J.  Becker  in  dem  Verzeichniss  der  „nicht  localeii" 
weiblichen  Gottheiten  des  romanisirten  celtischen  Cultus  zu 
diesen8).    Die  Ableitung  des  Namens  Hludana  von  dem  alt- 
nordischen Hlödhyn,  einem  Beinamen  der  Erde,  bleibt  folg- 
Heft  sehr  zweifelhaft.    Eine  richtige  Deutung  des  Namens 
lässt  sich  gewiss  nur  aus  der  celtischen  Sprache  ermitteln ; 
bis  diese  uns  Aufschluss  giebt,  bleibt  Hludana  für  uns  ein 
dunkeles  Wesen;  dass  sie  eine  Göttin  war,  bezeugt  ihr  Vo- 
ll vateiu9). 

Fiedler. 


8)  S.  Jabrb.  d.  V.  H.  XVII.  S.  183. 

9)  S.  Ler$ch,  Centralmiueum  II.  n.  27.  Overbeck,  Katalog  des  k. 
rhein.  Muaeums  n.  23.  S.  18  fg. 
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Das  Pfarrdorf  Spellen,  eine  Stunde  südlich  von  Wesel, 
in  der  Bürgermeisterei  Voerde,  Kreit  Duisburg,  gelegen,  hat 
seit  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  dadurch  eine 
gewisse  Berühmtheit  erlangt,  dass  es  für  den  Wohnsitz  der 
bekannten  deutschen  Wahrsagerin  Veleda  gehalten  wurde, 
so  unwahrscheinlich  auch  diese  Annahme  ist  und  die  Ver- 
wandlung des  Namens  Veleda  in  Spelleda  nur  als  eine 
poetische  Licenz  oder  vielmehr  Spielerei  erscheint,  die  sich 
ein  Kdlner  Jesuit,  der  lateinisch  dichtende  Bernhard  Möller, 
in  der  poetischen  Beschreibung  des  Rheins  und  seiner  Ne- 
benflüsse erlaubte.  Wohl  hat  man  in  der  Nahe  von  Spellen 
in  ilterer  und  in  der  jüngsten  Zeit  noch  altdeutsche  Gräber 
gefunden,  aber  keine  römischen,  und  doch  besitzt  dieses  Dorf 
einen  römischen  Grabstein,  der  vor  einigen  Jahren  in  der 
dortigen  katholischen  Kirche  gefunden  wurde,  wo  er  jetzt 
in  dem  Fussboden  der  westliehen  Thurmhalle  rechts  hinter  der 
Jürehthüre  liegt.  Als  man  den  Fussboden  der  Kirche  mit  neuen 
Steinplatten  belegte,  fand  man  den  Grabstein  heim  Aufnehmen 
der  alten  Platten,  der  selbst  als  solche  gedient  hatte,  jedoch 
war  glücklicher  Weise  die  Schriftseite  unten  zu  liegen  ge- 
kommen und  so  unversehrt  geblieben.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  dem  Steine  eine  ganz  ungeeignete  und  dunkle  Stelle 
als  Aufbewahrungsort  gegeben  wurde.  Auf  meine  Frage, 
wie  dieser  Stein  nach  SpeUeu  gekommen  sei,  konnte  mir  der 
Hr.  Pfarrer  Schünden  keine  bestimmte  Auskunft  geben; 
wahrscheinlich  sei  er  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
mit  einer  Schiffsladung  der  Steinplatten,  die  damals  zur  Er- 
neuerung des  Fussbodens  gebraucht  werden  sollten,  durch 
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einen  Kölner  Schiffer  hierher  gebracht  und  als  Platte  mit 
eingelegt  worden.  Diese  Angabe  wird  durch  den  Inhalt  der 
Schrift,  wenn  meine  Auslegung  richtig  ist,  zur  Gewissheit. 
Auf  dem  Steine  steht  folgende  Grabschrift: 

VERANIE  •  SV 

PERINE  •  QVE  •  V 

IX1T  •  AN  *  XV  •  DI 

EBVS  •  X  •  VERANI 

VS  •  VICTORIN 

VS  D  C  AG  FILI 

A  E  •  0  B  1  T  E 
FC- 

Ein  Bruch  geht  von  dem  A  der  ersten  Zeile  in  schrä- 
ger Richtung  bis  zu  dem  letzten  Buchstaben  der  vierten 
Zeile,  ohne  jedoch  der  Schrift  selbst  zu  schaden.  Dieses 
Denkmal  väterlicher  Pietät  gegen  seine  15  Jahre  10  Tage 
alte,  ihm  früh  entrissene  Tochter  ist  eine  2  F.  hohe  und  1V2F. 
breite  graugelbe  Kalksteinplatte.  Dass  der  Stein  dem  dritten 
oder  dem  vierten  Jahrhunderte  n.Chr.  angehört  habe,  lässt  sich 
aus  der  Form  und  Fassung  der  Inschrift  vermuthen,  denn 
die  genaue  Angabe  des  Lebensalters  ist  meistenteils  nur  auf 
Grabsteinen  christlicher  Römer  gewöhnlich,  auch  fehlt  die 
Formel  D.  M.,  wiewohl  diese  auf  einigen  Grabschriften 
christlicher  Zeit  noch  vorkommt;  jedoch  findet  sich  dafür, 
dass  Verania  Superina  und  ihr  Vater  Christen  gewesen  seien, 
auf  dem  Steine  kein  bildlicher  Beweis.  Die  Namen  Veranius 
und  Verania  lesen  wir  auf  einigen  alten  bei  Rom  gefundenen 
Inschriften,  z.  B.  Verania  Thaumaste,  Verania  Vera  und  Ve- 
ranius Pharnaces1).  Auf  einem  bei  Pattern  im  Jülicher  Land 
gefundenen  Votivsteine,  dessen  Abschrift  Prof.  Braun  in 
Gelenius'  handschriftlichem  Nachlass  auf  der  Kölner  Rath- 
haus-Bibliothek  aufgefunden  hat,  lernen  wir  einen  Q.  Veranius 


1)  Grater,  p.  1047,  1.  1000,  1.  9B5,  12. 
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Primigenius  kennen3).  Wer  unser  Verton«  Victorinns  ge- 
wesen sei  uod  wo  er  gelebt  habe,  als  er  seine  in  der  Bltttbe 
der  Jugend  siebende  Tochter  verlor,  deren  Mutter  auf  dem 
Denkmal  nicht  genannt  wird,  weil  sie  ohne  Zweifel  schon 
vor  der  Tochter  gestorben  war,  ergiebt  sich  nach  meiner 
Meinung  aus  den  Siglen  D  •  C  -  AG  *,  die  ich  auf  Grund 
ähnlicher  Angaben  auf  Inschriften  durch  die  Worte  Decurio 
Civiura  oder  Civitatis  AGrippinensium,  oder  Decurio  Coloniae 
Agrippinensis  vervollständige.  So  stehen  auf  einem  Votiv- 
steine  im  Museum  au  Mainz  (im  Verzeichnis*  Nr.  19  S.  34) 
die  Siglen  D.  C.  R.  MOG«,  welche  Decurio  Civium  Romanorum 
MOGuntiacensium  bedeuten ;  im  Museum  zu  Wiesbaden  Nr*  118. 
D.  C.  MATTI:  decurio  civitatis  Mattiacorum ;  Nr.  121.  D.  C.  M. 
Nr.  183.  DEC.  C.  TAVNENS1VM.  Die  Sigle  unseres  Steines 
AG.  könnte  «war  auch  Agaunensis  bedeuten,  wir  wollen  aber 
im  entfernten  Agaunum,  dem  heutigen  St.  Maurice  an  der 
Rhone,  die  uns  nähere  Colonia  Agrippinensis  oderCivitas  Agr. 
vorziehen,  zumal  da  das  Denkmal  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  aus  Köln  nach  Spellen  gebracht  worden  ist.  Dem 
Amte  eines  Decurio  entspricht  das  heutige  eines  Stadtverord- 
neten oder  Mitgliedes  des  Stadtrates  4). 

Der  Ausdruck  OBITE(ae)  für  defunctae  oder  mortuae 
findet  sich  auf  Inschriften  des  vierten  Jahrhunderts,  besonders 
auf  römisch-christlichen,  häufig.    Eben  so  gehört  der  Name 


2)  Jahrb.  d.  V.  H.  XIX.  S.  101  fg. 

3)  Inacriptionea  latinae  in  terrie  Nassoviensibus  repertae,  Nr.  138. 
121.  124. 

4)  Ueber  die  Amtspflichten  und  die  Stellung  eines  städtischen  De- 
curio naoh  der  seit  Constantin  gewöhnlichen  Verfassung  der 
Provinzialstädte  handelt  ausführlich  Dr.  Bö  dt  ff  er  im  Breslauer 
Gymnaa.-Programm  ▼om  J.  1837:  de  Curialibus  imperii  Rom. 
post  Consta  ntinum  Magnum.  Vergl.  auoh  J.  Becker,  Castollum 
Mattiaoorum.  Wiesbaden  1863.  p.  89  fg. 


54        Grab  Hein  der  Verania  Superina  in  Spellen. 

des  Mädchen*  SVPERINE  (Superina  oder  aof  andern  In- 
schritten  Soperinia)  der  spatern  Römerzeit  an5),  auf  deren 
Denkmälern  mit  Schrift  der  Wechsel  der  Dativendung  ae 
und  e  einer  und  derselben  Inschrift  nicht  ungewöhnlich  ist. 

Sollte  die  Inschrift  des  jetzt  in  Spellen  aufbewahrten 
Grabsteins  schon  vielleicht  in  einer  Kai n er  handschriftlichen 
Sammlung  römischer  Inschriften  sich  finden6),  so  bitte  ich 
um  gefällige  Mittheilung  in  diesen  Blattern.  Es  würde  sich 
dann  leicht  ermitteln  lassen,  ob  meine  Vermuthung  Uber  die 
Herkunft  des  Denkmals  richtig  sei  oder  nicht.  Nicht  unbe- 
merkt will  ich  es  lassen,  dass  mein  Gesuch  bei  dem  Herrn 
Pfarrer  Schiinden  in  Spellen,  dem  Steine  eine  bessere  Auf- 
stellung an  geben,  als  seine  jetzige  Lage  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  in  der  dunkeln  Thurmhalle  hinter  der 
Thüre,  ohne  Erfolg  blieb,  wie  auch  mein  Vorschlag,  den 
Stein  dem  Museum  in  Bonn  zu  Ob  ergeben  oder  ihn  wenigstens 
an  einer  bellen  Seiten  wand  der  Kirche  aufzustellen,  wo  er 
vor  Beschädigung  durch  Betreten  gesichert  sei,  mit  dem  Be- 
merken zurückgewiesen  wurde,  dass  der  Stein  alz  Bigenthunt 
der  Kirche  unter  bischöflicher  Obhut  stehe  und  das  Heraus- 
nehmen  aus  seiner  jetzigen  Lage  nicht  ohne  Gefahr  für  den 
Stein  sei.  So  mass  er  denn  in  seiner  Verborgenheit  bleiben, 
aus  der  ihn  wenigstens  diese  Keilen  an  das  Licht  der  Oef- 
fentlichkeit  gebracht  haben. 

~  Fiedler. 


5)  Lorsch,  Centraimuseum  H.  I.  o.  7.  32.  Das  Kölner  Museum  hat 
eine  Steinschrift  (Verzeiohniss  n.  32)  mit  dem  Namen  Superinius. 

6)  Etwa   in  der  Farrago  Geleniana  auf  der  Kathhaus- Bibliothek 
in  Köln? 
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3.  Die  römifdje  flUla  ju  Mm)  im  iWaieugau. 

(Hierzu  Tafel  II.) 

In  dein  Winckelmannsprogramme  uns  res  Vereins  für  das 
Jahr  1861:  „Das  Bad  der  römischen  Villa  zu  Allenz"  leite- 
ten wir  dessen  Beschreibung  mit  der  Bemerkung  ein,  dass 
der  Fand  eines  Einzelbades  in  ländlicher  Gegend  das  Vor- 
handensein einer  zugehörigen  Villa  nothwendig  voraussetze, 
deren  Auffindung  bei  weitrer  Nachsuchung  nicht  ausbleiben 
könne.  Die  Königliche  Regierung  zu  Coblenz,  in  deren  Ver- 
waltungsgebiet das  Dorf  Allenz  sieb  befindet,  gewahrte  zu 
der  hierauf  im  Herbste  1662  stattgehabten  Anfgrabung  be- 
reitwillig die  Mittel,  und  die  gefundene  Villa  liegt  nun  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  im  Orundriss  auf  der  beigegebenen 
Tafel  unseren  Lesern  vor  Augen. 

Es  muss  schon  ein  angesehener  Besitzer  gewesen  sein, 
der  diese  Villa  urbana  an  den  Abhangen  des  waldversteckten 
Flüsschens  Alisontia  bewohnte,  denn  sie  misst  in  ihren  bei- 
den  entgegengesetzteil  Entfernungen  fast  130  und  100  Fuss. 
Und  wenn  auch,  wie  es  scheint,  ziemlich  abgeschieden,  so 
doch  nicht  weniger  wohlüberlegt,  richtete  sich,  genau  nach  den 
Vorschriften  Vitruv's,  in  nördlichen  Gegenden  die  Wohnge- 
bäude gegen  die  wärmeren  Himmelsstriche  zu  stellen,  und 
ebenso  nach  der  Lage  der  uns  aus  den  Beschreibungen  in 
den  Briefen  des  jüngeren  Pliuius  bekannten  Tuscischen  und 
Laurentinischen  Villen1),  die  Hauptfronte  des  Gebäudes  c-  c 

1)  Vitruv  VI.  1  Plin.  Ep.  V.  G  u.  IL  17. 
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iiach  Südwesten,  die  Hinterseite  (a—b)  nach  Nordosten.  Ent- 
sprechend dieser  Lage  bildet  die  nordostliche  Hinterseite  des 
Baues  eine  geschlossene,  nur  von  dem  Eingange  durchbrochene 
lange  gerade  Mauer,  wahrend  die  Vorderseite  eine  auszeichnende 
Charakterisirung  durch  ein  zweimaliges  Vorspringen  der  Bau- 
linie  erhalt.  Von  hier  aus,  und  besonders  von  dem  zumeist  vor- 
springenden Saale  XII,  schaut  man  die  allmahlige  Abflachung 
hinab,  zu  der  im  tiefen  schmalen  Thale  unter  verbergendem  Ge- 
büsch dahin  gleitenden  Elz,  an  deren  jenseitigem  Ufer  ein  hoher 
bewaldeter  Bergrücken  den  Blick  nach  Süden  beschränkt  Die 
Bodeufläche,  auf  welcher  das  Gebäude  sich  erhob,  gewährt« 
wie  mau  es  ja  für  die  römischen  Villen  vorherrschend  be- 
liebte3), einen  Abhang,  au  dessen  südöstlichem  Fusse  sich 
das  Bad,  in  der  Steigung  die  Räume  X,  XIII,  XIV  und 
XVI  befinden,  während  die  Mittel  räume  und  der  nord- 
westliche Flügel  auf  der  flachen  Höhe  desselben  belegen 
sind.  Hieraus  folgt,  dass  der  die  Baderäume  aufnehmende 
Flügel  viel  tiefer  wie  das  Mittelgebäude  liegt,  und  man  so- 
mit der  Treppen  bedurfte,  um,  wie  wir  aus  der  Erläuterung 
des  Grundrisses  ersehen  werden,  aus  letztrem  in  diesen  Flü- 
gel zu  gelangen8).  Leider  war  die  bedeckende  Erdschicht  im 
Hauptgebäude,  weil  es  eben  auf  der  Höhe  lag,  weit  geringer, 
kaum  3  Fuss  mächtig,  als  in  dem  tieferen  Badeflüge],  wess- 
halb  sich  der  Fund  und  somit  auch  die  Beschreibung  haupt- 
sächlich auf  den  Grundriss  des  Gebäudes  beschränken  musste. 

Betreten  wir  nach  der  Anleitung,  die  dieser  Grundriss 
gewahrt,  nun  das  Gebäude,  so  gelangen  wir  bei  34  zunächst 
zu  dessen  an  der  Nordostseite  genau  in  der  Mitte  belegnem 

2)  Varro  de  R.  R.  1,  13.  Ein©  Ähnlich©  Lage  liatt©  auch  das  von 
Donalden  Pompeji  II  Taf.  I  publicirte  Hau«  des  Dloraedes  wie 
sehr  viele  andere. 

3)  Zur  Vermeidung  überflüssiger  Wiederholungen  verweisen  wir  in 
Bezug  auf  die  Beschreibung  der  OertUcukeit  und  Lage  auf  au- 
ßer angeführlea  Programm. 


ed  by  Google 


Die  römische  Villa  zu  Allen*  im  Maiengau. 


57 


Haupteingang.  Die  Mauereoden  verstarken  sich  hier  zu  zwei 
stattlichen  Thorpfeilern  (antae),  welche  von  3'  mächtigen 
auf  einander  gefügten  Tuffblöcken  gebildet  werden4).  Auf 
einem  gepflasterten  Wege  schreiten  wir,  ohne  in  diesem  Ein- 
gang eine  Thürschwelle  oder  Kennzeichen  eines  ehemaligen 
Verschlusses  zu  gewahren,  in  den  ebenfalls  gepflasterten 
Raum  XVII,  dessen  kleineren  Theil  wir  nach  seiner  Lage 
noch  vor  dem  inneren  Hause  und  dessen  Eingang,  ein  Vesti- 
bulum,  wie  in  der  weiteren  Ausdehnung  nach  seiner  Form 
ein  Peristylum  zu  nennen  berechtigt  sind. 

Ehe  wir  jedoch  diese  beiden  Theile  des  Raumes  XVII 
unterscheiden  und  gegenseitig  begrenzen,  müssen  wir  dessen 
Ausdehnung  festzustellen  suchen.  Nach  rechts  unterlässt  es 
ein  bis  an  die  Grenzmauer  des  Baues  ununterbrochen  durch- 
gehendes  Strassenpflaster  keinem  Zweifel,  dass  der  nach  dieser 
Seite  73'  und  13'  messende  Raum  einen  ungeteilten  offenen 
Hof  bildete,  nach  links  aber  begegnen  wir  gleich  neben 
dem  Eingange  einer  Mauer,  vou  der  es  nicht  festzustellen 
ist,  ob  sie,  oder  wie  hoch  sie  über  den  Fussboden  reichte. 
Die  bauliche  Einrichtung,  soweit  sie  sich  erkennen  lasst,  er- 


4)  In  sofern  wir  ei  nicht  mit  einer  Reconstruotion  der  römischen 
Villa  überhaupt,  sondern  lediglioh  mit  dem  Fundbericht  über 
eine  einzelne  Villa  zu  thun  haben,  glauben  wir  auch  für  die 
einzolnen  Gebäudetheile  die  critischo  Vergleichung  der  so  oft 
widerspruchsvollen  Stellen  bei  Varro,  Vitruv,  Columclla,  Pllnius, 
Cicero  etc.  etc.  unterlassen  zu  dürfen,  da  jeder  sich  eingehen- 
der dafür  Interessirende  dieselben  bei  Hirt,  die  Lehre  der  Ge- 
bäude bei  den  Griechen  und  Römern  1827;  Zumpt,  die  bauli- 
che Einrichtung  des  römisohen  Hauses  1844;  Beoker,  Gallus; 
Gabi  u.  Koner,  das  Leben  der  Griechen  und  Römer,  Berlin 
1860,  und  Marquardts  römischen  Privatalterthümern  reichlich 
beisammen  findet  Besondere  Beachtung  verdienen  noch  Cau- 
mont,  Court  d'Antiquites  monum.  3  partie  p.  00  und  Keller,  über 
römische  Niederlassungen  in  der  Schweiz  in  den  Mittheilungen 
der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Züriob, 


« 
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laubt  eben  so  wahrscheinlich  die  Annahme  eines  «ach  nach 
dieser  Seile  in  gleicher  oder  ähnlicher  Länge  wie  nach 
rechts  sich  fortsetzenden  Perislyls,  als  sie  die  Möglichkeit 
einzelner  kleiner  Räume,  z.  B.  für  den  Vilicns  zulftsst.  Es 
sind  nämlich  die  Räumlichkeiten  VII,  IX  and  XVI  tiefe 
Souterrains,  die  nicht  über  die  Fussbodenhöhe  emporsteigen. 
Vollständig  unentscheidbar  bleibt  es  desshalb,  ob  nach  dem 
von  der  römischen  Bauweise  ohne  Noth  selten  verletzten  Ge- 
setze der  Symmetrie  sich  auch  über  diese  Kellerräume  der 
Peristyl  hinzog,  oder  Pförtnerstuben  und  dergleichen  sich 
hier  befanden.  Ohne  unseren  bis  ins  Kleinste  der  Zu- 
verlässigkeit nachstrebenden  Bericht  mit  Vermuthungen  zu 
mischen,  neigen  wir  doch  aus  dem  Grunde  zur  Annahme  des 
nach  beiden  Seiten  durchgehenden  Peristyies,  weil  wir  im 
N  anschütte  der  erwähnten  Souterrains  keine  auf  obere  Zim- 
mer hinweisenden  Trümmer,  wohl  aber  fortlaufendes  Hof* 
pflaster  andeutende  Pflastersteine  antrafen.  Eine  Bestätigung 
dieser  Annahme  gewährt  es  auch,  dass  die  von  unserm  Vor« 
eine  1851  zum  Wiuckeimannsfeste  veröffentlichte  Villa  zu 
Weingarten,  den  gleichen  Raum  mit  ähnlich  verstärkten 
Maueren  den  am  Eingange  besitzt. 

Gleichviel  ob  sich  nun  der  Raum  XVII  von  dem  mittle- 
ren  Theile  aus  nach  beiden,  oder  nur  nach  einer,  der  rechten 
Seite  ausdehnte,  so  werden  wir  doch  unabhängig  davon  die- 
sen mittleren  hinter  dem  unverschlossenen  Eingange  und  vor 
der  verschlosseneu  innern  Hausthüre  liegenden  viereckigen 
Theil  nach  den  Bestimmungen  der  alten  Schiftsteller  für  das 
Vestibulum,  und  den  rechts  belegenen  offenen  gepflasterten 
Hof  für  ein  Peristyl  um  halten  müssen.  Nicht  die  Bestimmung 
Vitruvs5),  nach  dem  Eingange  die  Peristyle  anzulegen,  noch 


5)  Für  das  Vestibulum  vergleiche  man  die  Stellen  in  Gallus  2.  Auflage 
II  p.  148  und  bei  Marquardt  p.  228,  für  den  Peristyl  Vitra v  VI,  6, 
wo  er  ausdrücklich  bemerkt,  alles  gölte  vom  Landsitze,  was  er 
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das  Beispiel  der  tuscischen  Villa  und  das  für  einen  offenen 
Raum  zeugende  Pflaster  würde  nur  letztem  Annahme  hin- 
reichen, wenn  nns  nicht  Theile  der  Säulenstellungen  diese« 
Hofes  erhalten  wären.  6s  fanden  sich  nämlich  in  demselben  eine 
Anzahl  zerbrochener,  einfacher  und  niedriger  Säulen  von  Tuff, 
stein,  (vgl.  Taf.  II  50  ii.  50a)  mit  wohlerhaltener  rother  Tünche 
und  Tier  davon  ungefähr  an  der  im  Grundrisse  verzeichneten 
Stelle  zunächst  dem  Eingange.  Dass  die  übrigen  im  Schutte 
befindlichen  Säulcnreste  die  Reihe  fortzusetzen  auffordern, 
ist  um  so  selbstverständlicher,  als  die  in  den  gleichen  Ab- 
ständen der  ersten  Säulenpaare  vervollständigten  beiden  Säu- 
lenreihen sich  ganz  regelmässig,  und  genau  in  das  Maass 
des  gegebenen  Raumes  einfügen.  Dessenungeachtet  haben  wir 
nur  die  ersten  vier  Säulen  als  feststehende,  die  andern  als 
wahrscheinlich  auf  dem  Plane  angenommen  und  die  ersteren 
schwärzer,  die  letzteren  schraffirt  bezeichnet.  Verstärkt  wird 
die  Wahrscheinlichkeit  des  rings  um  den  Hof  gehenden  Säu- 
lenganges durch  die  in  demselben  ebenfalls  gefundenen  Stücke 
eines  steinernen  Kranzgesimses  (vgl.  dessen  Profil  bei  53),  wel- 
ches seiner  Breite  nach  sich  als  Rest  der  Eindeckimg  der  Säulen- 
gange empfiehlt,  und  gemäss  den  auf  der  Oberfläche  befindlichen 
Nietlöchern,  wohl  unmittelbar  das  ziemlich  flache  Dach  geniste 
derselben  aufnahm6).  Von  der  sonstigen  inneren  Einrichtung 
dieses  Raumes  trat  nichts  zu  Tage,  als  der  rohe  Mauerkern 
eines  runden  Wasserbeckens  (40),  welches  wie  ein  benach- 
bartes zweites  im  nebenan  befindlichen  Räume,  von  der  diese 
Stelle  dicht  unter  dem  Fussboden  berührenden  Wasserleitung 


vom  Stadthause  gesagt,  mit  dem  Unterschied«,  daas  gleich  nach 
dem  Eingänge  die  Feristyle  anzulegen  seien  und  dann  erst 
die  Atrien  folgten. 
6)  Das  im  Maiengau  nicht  heimathliche  Material  dieses  Kranzge- 
simsos.  Jurakalk,  im  Volksmunde  Champagner-Stein,  hat  eine 
besondere  Erwähnung  gefunden  in  Dr.  H.  v.  Dechen 's  Gcognost. 
FQhrer  sum  Laacher  6ee.  8.  71. 
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gespeist  wurde.  Wenn  wir  beim  Eintritt  in  das  Gebäude 
an  den  Anten  des  Einganges  keinen  Verschluss  bemerkten, 
und  ein  solcher  an  dieser  Stelle  nach  Analogien  überhaupt 
nicht  üblich  gewesen  zu  sein  scheint,  so  müssen  wir  ihn  um 
so  mehr  rechts  und  links  des  Einganges  zwischen  oder  hinter 
den  ersten  Säulenpaaren  zum  Schutze  der  im  Peristyl  befind- 
lichen Thüren  annehmen,  da  diese  keinen  der  im  offenen 
Vestibulum  liegenden  grossen  Hausthüre  ähnlichen  Schutz 
besessen  zu  haben  scheinen.  Diese  Annahme  gewährt  zudem 
dem  ganzen  Räume  XVII  eine  Theilung,  die  gestattet,  das 
Vestibulum  seitwärts  durch  Verschlüsse,  welche  hinter  den 
Säulen  auf  unserem  Grundrisse  rechts  eine  Hülfslinie  links 
die  Mauer  bezeichnen,  in  einem  Viereck  genau  zu  begrenzen, 
und,  je  nachdem  man  sich  entscheidet,  beiderseits  oder  einer- 
seits Peristyle  herzustellen. 

Einladend  wie  das  offene  Vestibulum  den  Blick  empfangt, 
verwehrt  die  machtige  wohlverschliessbare  Hausthüre  dessen 
weitres  Eindringen.  Eine  aus  zwei  schweren  Nieder-Mendi» 
ger  Steinen  in  der  Mitte  zusammengefügte,  über  8'  lange 
Schwelle  bezeichnet  deren  Stelle  (35).  Die  Hausthüre  bewegte 
steh  nicht  nach  unserer  Sitte  in  Angeln,  sondern  in  Zapfen 
(cardines)  und  zwar  nach  Innen,  so  dass  sie  beim  Zuschla- 
gen gegen  eine  auf  der  Schwelle  ehemals  befindliche,  in  der 
Mitte  erhöhte  eiserne  Schiene  schlug  und  dann  einwärts  von 
einem  kräftigen  eisernen  Riegel  gehalten  wurde.  Vor  der  Ei- 
senschiene, dem  Vestibulum  zu,  erhöht  sich  die  Oberfläche  der 
Schwelle  in  der  Form  eines  flachen  halben  Rundstabes  (vgl.  d. 
Abbildung  auf  unserer  Tafel  54  u.  54a).  Aber  auch  ein  mäch- 
tiges Schloss  war  bestimmt,  die  Sicherheit  des  Hauses  zu 
wahren.  Welch  ein  Spiel  des  Zufalls,  dass  in  diesem  Bau 
eines  über  ein  Jahrtausend  dahin  gesunkenen  Geschlechts, 
dessen  Mauern  und  Thore  längst  zusammenbrachen,  der 
schwere  Schlüssel  dem  Finder  wohlbehalten  auf  der  Schwelle 
entgegenharrte;  er  lässt  in  seiner  Grösse  von  9"  und  insei- 
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Dem  Gewicht  von  1  Pfund  4V2  Loth  ein  nicht  kleines  Schloss 
voraas  setzen  (vgl.  Taf.  II,  58).  Eine  Menge  bei  der  Thür- 
schwelle  gefundener,  regelrecht  und  keilförmig  geschnittener 
Tuffsteine,  weisen  auf  eine  Bogenwölbung  des  Thüreinganges 
hin.  Durch  denselben  treten  wir  in  das  grosse  33  und  30 
Fuss  messende  fast  viereckige  Atrium,  den  Mittelpunkt  des 
ganzen  Hauses,  welches  wegen  seiner  vollständigen  Umbauung 
durch  benachbarte  Räume  ebenso  wie  Vestibulum  und  Peri- 
stylum  sein  Licht  von  oben  erhalten  haben,  oder  im  Aufbau 
so  viel  höher  als  diese  umgebenden  Räume  gedacht  werden 
muss,  als  nöthig  ist,  um  in  dem  Ueberbaue  Fenster  anzuneh- 
men. Der  letztere  Fall  dürfte  weniger  der  wahrscheinlichere 
sein,  weil  in  dem  geringen  Theil  des  entfernten  Schuttes,  den 
alle  umzusetzen  und  wegzuschaffen  der  Kosten  wegen  nicht 
thunlich  war,  sich  Stücke  cannelirter  machtiger  Säulen  aus  Bel- 
ler Tuffstein  und  Reste  einer  steinernen  Cassettendecke  aus  Jura- 
kalk vorfanden,  die  besonders  bei  der  Stellung  des  grössten  die- 
ser Säulenschaftstücke  vor  der  hinteren  rechten  Ecke,  kaum 
widerstreiten  lassen,  dass  auch  um  die  vier  Wttnde  des  Atriums 
Säulengänge  liefen.  Stellung  und  Mächtigkeit  dieser  1%' 
im  Durchmesser  haltenden  Sftulenstücke  legen  es  dann  ferner 
nahe  das  Atrium  als  ein  Tetrastylum  zu  betrachten,  in  wel- 
chem vier  den  Ecken  bis  zur  Dachöffnung  (compluvium)  vor- 
springende Säulen  das  Dach  trugen.  Ob  dem  Impluvium  sonsti- 
ger Atrien  für  den  einfallenden  Regen  eine  das  Wasser  sam- 
melnde oder  ableitende  Einrichtung  der  Bodenflache  entsprach, 
haben  wir  des  aberband  nehmenden  Schutts  halber  zu  untersu- 
cheo  unterlassen  müssen.  Sehen  wir  uns  weiter  nach  der  inneren 
Einrichtung  des  Atriums  um,  so  gewahren  wir,  gemäss  der 
Vorschriften  der  Alten,  dasselbe  umgeben  und  ausgestattet 
mit  den  wesentlichsten  Räumlichkeiten  und  Gegenständen 
des  häuslichen  Lebens.  Links  (37)  führt,  nur  mit  dem  Tbur- 
eingange  über  die  Bodenflache  ragend,  sonst  eingewölbt 
und  unter  derselben  bleibend,  wie  es  der  dort  streifende 
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Canal  beweist,  eine  Treppe  hiuab  zu  zwei  ganz  im  Abhauge 
liegenden  Räumen  (IX  u.  XVI).  Ohne  uns  gerade  darauf 
berufen  zu  wollen,  dass  Vitruv  Küche  und  Bad  neben  ein- 
ander zu  liegen  bestimmt,  wie  auch  erstere  wieder  der  Woh- 
nung des  Vilicus,  also  dem  Haupteingange,  benachbart  sein 
soll7),  scheint  doch  das  wohl  ein  Grund  in  diesen  Räumen 
eher  Köche  wie  Keller  zu  sehen,  weil  nach  der  zur  Feuerung 
des  Bades  führenden  Verbinduugslbürc  bei  44  zu  urtheileu, 
die  Dienerschaft  hier  häufig  passirte,  um  das  Bad  zu  heizen, 
und  sieh  auch  ausserdem  Kellerräume  noch  anderwärts  vor- 
finden. Zudem  kann  die  bei  45  vermerkte  Maueroffnuug. 
vermöge  ihrer  genügen,  kaum  1  Fuss  betragenden  äusseren, 
nach  Innen  sich  erweiternden  Oeffuung,  nicht  als  Fenster 
noch  zum  Einschütten  vou  Vorräthen,  sondern  nur  zum  Ab- 
zug des  Rauches  gedieut  haben,  gemäss  den  Worten  Colu- 
mellas:  Fuligo  quae  supra  focos  tectis  inhaeret8).  Freilich, 
gegenüber  dem  Treppeneingang  zur  vermeintlichen  Küche, 
widerstreitet  dieser  Annahme  der  culina  die  Anlage  eines  nicht 
unbedeutenden  Heerdes,  der  in  einem  oben  offenen  Atrium 
weder  zum  Heizen  geeignet,  noch  in  einer  zum  Heizen  über- 
haupt nur  in  Bad  und  Dormitorien  eingerichteten  Sommer- 
villa  dazu  erforderlich  erscheint  Es  zwingt  sich  desshal» 
aus  dem  Vorhandensein  dieses  Heerdes  nach  dem  Beispiele 
der  alteren  Villeu  die  Notwendigkeit  auf,  in  ihm  viel- 
leicht den  eigentlichen  Küchenheerd  zu  erkennen.  Uebiigens 
stand  derselbe  durch  einen  mit  einer  Oeffnnug  versehenen 
Stein  in  der  Mauer  mit  dem  Gemach  XVIII  in  Verbindung, 
so  dass  man  nach  Art  dieser  Oeffnung,  und  den  vor  derselben 
aufgestellten  Steinen  der  Feuerung  vermutheu  muss,  die 
Heizung  dieses  Heerdes  sei  von  dem  Räume  X  VIII  aus  gesche- 
hen, was  dann  wiederum  wol  in  sich  schliesst,  diesen  letz- 


7)  Väito  I.  13.  Col.  I.  6,  ß. 

8)  Colum.  XI.  3,  60. 
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(«reo  als  cella  familiaris,  dem  Aufenthalte  der  Diener  anzu- 
weisen. Wahrscheinlich  wird  dies  aus  dem  Mangel  aller 
Verbindung  des  Raumes  XVIII  mit  dem  inneren  Hause.  Aus« 
geschlossen  von  demselben  bat  er  seineu  Eingang  und  Aus* 
gang  nur  vom  und  zum  Peristyl.  Bei  39,  genau  gegenüber 
und  symmetrisch  entsprechend  der  Linie,  welche  den  Eingang 
mir  Kellertreppe  bildet,  befindet  sich  im  Atrium  eine  nicht  tun- 
dainentirte,  soudrrn  auf  dein  Fussboden  von  opus  signinum 
unmittelbar  aufliegende  Mauerscbranke,  die,  vou  geringer 
Höhe,  wol  nur  zur  Begrenzung  des  Heerdes  diente,  vielleicht 
aber  auch  dem  Atrium  eine  Theilung  verlieh. 

Die  bei  46  befindliche  Thüre  führt  uns  zu  zwei  dem 
Atrium  benachbarten  Wohnräumen  X  und  XIV,  deren  Boden- 
flache  so  hoch  über  dem  Bade  liegt,  dass  man  wol  anneh- 
men kann,  mau  habe  aus  den  südöstlichen  Fenstern  dieser 
Raum«  über  die  Bedachung  des  Bades  hinaus  in  die  Wiesen- 
niederung  geschaut,  oder  sei  vielleicht  auf  diese  zum  Altane 
eingerichtete  Bedachung  hinausgetreten.  Näheres  über  die 
beiden  Räume  zu  sagen,  fehlt  der  bestimmte  Anhalt. 

Gegenüber  der  grosseu  Hausthüre,  durch  welche  wir  in 
das  Atrium  gelangten,  ladet  uns  eine  zweite  Thüre  zum 
ferneren  Eintritt  ein.  Wie  der  erste  Eingang  (34)  als  der  ein* 
fachste  nicht  einmal  verschlossen  erschien,  der  zweite  (85)  sich 
schon  durch  sorglichen  Verschluss  bemerklich  machte,  so 
steigert  sich  dieser  dritte  der  hinter  einander  folgenden  Ein- 
gänge (36)  in  seiner  Charakterisirung  durch  zwei  ihn  auszeich- 
nende mächtige  an  3'  hohe  2'  im  Gevierte  haltende  Postamente  von 
Niedermendiger  Stein,  deren  Zweck  zur  Aufnahme  von  Statuen 
kaum  streitig  sein  kann.  Streitiger  wird  es  sein,  ob  die  Anlage 
eines  besondren  Larariums  zur  Aufstellung  der  Hausgötter, 
das  in  späterer  Zeit  neben  dem  Atrium  anzulegen  Sitte  war9), 


9)  Lamprid.  Alex.  Sev.  29  u.  81.    Polybius  6.  51.  Plinius  35,  2. 
Overbeck  Pompeji  p.  232,  240,  244. 
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in  unserer  Villa  aufgesucht  werden  kann,  oder  ob  man  an- 
nehmen will,  der  ebenso  besonders  in  der  früheren  Zeit  ge- 
bräuchlichen Weise  nach  hatten  dieTutelae  domus  im  Atrium 
in  Schranken,  oder  über  dem  Heerde,  oder  in  freier  Auf- 
stellung gestanden10).  Im  letzteren  Falle  sind  vielleicht  die 
bezeichneten  Postamente  berufen  gewesen  sie  aufzunehmen, 
im  ersteren  mögen  sie  Abnenbilder  oder  Statuen,  die  ledig- 
lich als  Kunstschmuck  dienten,  getragen  haben11). 

Der  Eingang,  der  durch  diese  zwei  einst  Statuen  tra- 
gende Postamente  so  besondere  Auszeichnung  erfuhr,  kann 
nur  zum  hervorragendsten  Theile  des  Hauses  führen  und  so 
werden  wir  denn  unmittelbar,  da  es  kaum  zulässig  sein  dürfte 
in  dem  Räume  zwischen  den  Postamenten  und  der  dahinter  lie- 
genden Mauer  ein  Tablinum  zu  erkennen,  in  den  beiden  Sälen 
XI  und  XII  Wohnsaal  und  Speisesaal,  oecus  und  triclinium,  zu 
erkennen  haben.  Diese  Anordnung  von  drei  hintereinander 
liegenden  grossen  Räumen,  von  denen  die  zwei  ersten 
fast  im  Quadrat  und  nur  der  dritte  in  einer  oblongen 
Form  angelegt  ist,  entspricht  freilich  nicht  den  Vor- 
schriften Vitruvs  und  somit  wohl  auch  nicht  der  gemein- 
üblichen Rauweise,  bleibt  indessen  darum  auch  nicht  ohne 
Analogien.  Statt  aller  andern  mehr  oder  minder  ähnlichen  An- 
lagen, begnügen  wir  uns  mit  der  Anführung  der  laurentini- 
nischcn  Villa  desPlinius,  die  hinter  einander  Atrium,  Cavaedium 
und  Triclinium  folgen  lässt1*).  Und  wie  Plinius  das  Triclinium 
zumeist  nach  vorne  rückte,  damit  von  da  das  Auge  durch 
die  grossen  Fenster  der  Anblick  der  durch  den  Südwest 
gekräuselten  See  ergötze,  so  dürfen  wir  auch  bei  der  Villa 


10)  Sueton  Oet.  92.    Marquardt  p.  245.  Gallus  II  p.  192. 

11)  Plinius  34,  9  u.  35,  2. 

12)  Wenngleich  die  Hirt'sche  Restauration  der  Iaarentinischen  Villa 
keineswegs  ein  zuverlässiges  Bild  derselben  gewährt,  so  ist  doch 
aus  ihr  (III  p.  295)  die  hier  angezogene  Lage  der  drei  ange- 
führten Räume  klar  ersiohtUoh. 
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an  der  Alisontia  das  Tricliniura  in  den  zu  äusserst  im  Ge- 
bäude gelegenen  Saal  XII  verlegen,  von  wo  der  Abhang  sich 
südwestlich  zum  Flüsschen  senkt.  Mehrfache  in  der  tiefen 
Unterkellerung  dieses  Raums  gefundene  Stücke  dicken  Gla- 
ses lassen  auch  hier  wie  im  Laureiitinum  grosse  Aussichts- 
fenster vermuthen.  Gelbe  reich  mit  rotben  Bandern  verse* 
hene  Stuckreste,  unter  diesen  Vögel  und  Insekten  auf  Oran- 
genzweigen, bekunden  eine  in  der  Dekoratiou  bevorzugte 
Waudbelüeidung13).  Oer  Fussboden  war  10  Fuss  tief  un- 
terkellert, aber  ganz  ausgebrochen.  Ans  der  Einrichtung 
des  zwischen  dem  Atrium  und  Triclininm  belegenen  Saales, 
der  mit  letzterem  durch  zwei  symmetrische  Thtlren  verbun- 
den ist,  erscheinen  bemerke» s wert h  das  von  dem  seitwärts 
zum  Bade  hinabfliessenden  Canale  gespeiste  Wasserbecken 
(33),  und  besonders  zwei  Gänge,  von  denen  einer  (XIII)  auf 
hinabsteigenden  Treppen  zum  Eingange  des  Bades  führte, 
der  andre  kleinere,  durch  eine  auf  steinerner  Schwelle  in 
Zapfen  nach  dem  Saale  sich  öffnende  Thüre 14)  sorglich  ver- 
schlossen war  und  in  seinem  Zwecke  schwieriger  zu  bestimmen 
ist  Wenn  diese  Gänge  auch  Aehnltchkeit  mit  deu  fauces  be- 
sitzen, so  passt  doch  diese  Benennung  mit  einiger  Sicherheit 
aar  für  den  zum  Bade  führenden  Gang  links,  denn  der  ihm 
rechts  entsprechende  (XXIV)  scheint  zu  keinem  weiteren 
Räume  hingeführt,  sonder»  rundum  geschlossen  gewesen 
zu  «ein.  Die  Mauer,  die  letzteren  Gang  vom  dem  Zimmer 
XXII  trennt  und  nur  sehr  unvollständig  mehr  vorhanden 


18)  Eine  AbbiHang  dieser  Stuokreste  mit  Y«geln  Auf  Zweigen,  wie 
sie  Plinias  auch  im  Tu»oam  erwähnt,  siehe  auf  der  Tafel  an. 
eres  l'rogrammes. 

14)  Wenn  in  unserer  früheren  Beschreibung  des  Bades  diese  Thöre 
(25  u.  26  auf  dem  Plane  desselben)  für  die  Hausthüre  der  Villa 
gehalten  wurde,  so  ist  naturlich  in  Bezug  auf  letztere,  die  da- 
mals nur  in  den  Anfängen  offen  lag,  Alles  dort  Gesagte  nach 
unarem  jetzigen  Berichte  zu  modificiren. 
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war,  würde  bis  znr  Thttre  des  Praefurniums  (XX1I1)  wieder 
hergestellt,  diese  freilich  zu  einem  Drittel  verschliessen.  Da 
indessen  zwei  Drittel  dieser  Thüre  sich  zu  dem  Räume  XXII 
Offnen  und  man  auch  schwerlich  annehmen  kann,  dass  die 
den  Ofen  im  Praefurnium  heißenden  Diener,  um  zu  diesem  zu 
gelangen,  mit  den  Holzlasten  durch  einen  Wehnsaal  giugeu,  so 
wird  man  die  fragliche  Mauer  bis  zur  Thtire  (48),  wo  sie  ja 
eiuc  von  dieser  zurücktretende  Einbiegung  haben  konnte, 
führen  dürfen,  und  für  den  Verkehr  zum  Ofen  ans  dem 
Dienerziramcr  XVIII  zum  Räume  XXII  eine,  allerdings  nicht 
zuverlässig  wahrgenommene,  Thüre  annehmen  müssen16). 
Glaubt  man  aus  diesen  Gründen  den  Raum  XXIV  rund  um- 
schlossen, so  empfiehlt  er  sich  wohlverwahrt  zum  Larariwn 
oder  Archiv;  entscheidet  man  sich  aber  an  die  Stelle  des 
fehlenden  Mauerstückes  eine  Thüre  zu  setzen,  so  würde  dann 
der  Zutritt  der  Dienerschaft  aus  den  ihr  angewiesenen  Räu- 
men XVIII  und  XXII  zum  inneren  Hause  nicht  durch  Pcri- 
styl  und  Hausthür,  sondern  durch  den  Gang  bei  XXIV  und 
die  Pforte  25  geschehen. 

Die  bisher  betrachteten  Räume  der  ViHa  haben  sich  mit 
Ausnahme  des  kn  Atrium  befindlichen  Heerdes,  alle  ohne 
Vorrichtungen  zum  Heizen  gezeigt  und  damit  ihre  nur  fif 
den  Sommeraufenthalt  dienende  Bestimmung  bekundet.  Aber 
auch  dem  heissesten  Sommertage  folgen  mitunter  kühle  Nachte, 
die  zu  meiden  besonders  der  Südländer  gentigt  isL  Wie 
dürfen  dessaolt  die  beiden  einzigen  sorglich  gebeizten  Räume 
(XX  u.  XXI)  für  die  Schlafzimmer  des  Hause*  ansehen,  als 
welche  sie  freilich  auch  durch  ihre  Nischenform  gekennzeich- 
net werden16).    Der  Temperaturgrad  der  beiden  Do#  mitorien 

15)  Die  fragliche  Thttre  bei  47  wie  das  nicht  mehr  vorhandene 
Mauerstück  «wischen  XXIV  und  XXII  sind  zur  Unterscheidung 
heller  schraffirt. 

16)  Plinius  Et>.  II  17»  21V.  6,  8«  wie  auch  in  fielen  pompojanischen 
Häusern. 
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war  verschieden.  Das  grössere  Geroach  (XX)  besass  Hur 
eine  Fussbodenheizung,  das  kleinere  (XXI)  zugleich  an  des 
beiden  Langwarden  Wandheizung.  Beide  Gemächer  sind 
durch  eine  Thure  verkünden  und  mit  fein  geschliffenem  Stuck 
bekleidet  gewesen.  Die  Wände  des  grösseren  schmückten 
blaae  Felder  mit  rother  Einfassuug,  die  des  kleineren  rosa- 
rotte  Felder  mit  dunkelrotben  Streifen.  Erhöhter  Reinlich- 
keit entsprach  ein  den  Fussboden  begrenzender  Rundstab 
wie  im  Bade.  Zum  Feueruiigsraume  der  Dormitorien  (XXIII) 
gelangte  man,  wie  wir  eben  annahmen,  vom  Peristyl  aus 
durch  die  der  Dienerschaft  angewiesenen  Räume  XVIII  und 
XXII.  Zwei  steinerne  Stufen  führen  zu  demselben  hinunter; 
Bank»  von  gut  behauenen  Steinen  laufen  ringsum  die  Wände. 
Die  nicht  unter  einander  verbundenen  Hypocausten  der  Ge- 
macher XX  und  XXI  erhielten  hier  ihre  Heizung  durch  zwei 
rerschiedene  Ofenlöcher  (41  u.  42);  eins  derselben  war  noch 
mit  den  Resten  einer  eisernen  nach  oben  sich  öffnenden  Schie- 
betfattr  versehen.  Eine  Trennung  von  Hypocausis  und  Hypo- 
eaustum  wie  beim  Bade  ist  nicht  zu  bemerken.  Das  ganze 
mit  dem  Feuer  in  Berührung  kommende  Mauergebiet  der 
Räume  XXIV,  XXIII,  XXI  und  XX  ward  zum  Unterschied 
der  durchschnittlich  aus  Bruchstein  aufgeführten  sonstigen 
Gebäudefherle  aus  behauenen  viereckigen  Basalllava- Würfeln 
hergestellt.  Bemerkens  Werth  erscheint  noch  der  Umstand, 
das/  die  beiden)  Dormitorien  ganz  des  Zuganges  aus  dem 
mittleren  Hause  entbehren,  und  dieser  überhaupt  nur  erreicht 
werden  konnte,  indem  man  das  Peristyl  und  den  Raum  XIX 
durchschritt  Rex  letztere  wird  desshalb  um  so  mehr  alz 
Vorzimmer  und  als  Attkfcrdezimraer  für  den  Cubicularius  j« 
fassen  sein,  da  er  ein  zu  diesem  Zwecke  unentbehrlichen 
kleines  Poteal  (40)  besitzt. 

Der  Canal,  welcher  das  nöthige  Wnsser  dem  Hause  und 
insbesondere  dem  Bade  zufuhrt  und  sich  im  Vestibulum  in 
swei  spater  wieder  vereinigte  Arme  theUt,  wie  das  Bad  seibot 
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und  die  Vorrichtungen  zum  Heizen  haben  in  unserem  erwähn- 
ten Winckelmannsprogramm  ihre  Erledigung  gefunden.  Ob  aus- 
wärts der  Villa  noch  abgesonderte  Ställe  und  Land  Wirtschafts- 
gebäude angelegt  waren,  wissen  wir  nicht  zu  sagen.  Eine 
dünne  anscheinend  in  geringer  Höhe  mit  Ziegeln  abgedeckte 
Mauer,  die  das  Viereck  von  der  westlichsten  Ecke  des  Tri- 
clinium  bis  zur  aussetzten  Ecke  des  Raumes  XX  einschloss, 
wie  es  eine  punktirte  Linie  auf  dem  Plane  andeutet,  acheint 
einen  kleinen  Hof  oder  Garten  eingefriedigt  zu  haben,  der 
durch  eine  Thür  (44)  mit  der  Unterkellerung  des  Tricliniums 
in  Verbindung  stand.  Die  in  diesem  Keller  gefundenen  Steine 
einer  Handmühle  ergeben  seinen  Zweck. 

Zum  Schlüsse  unserer  Baubeschreibnng  liegt  es  uns  noch 
ob,  ein  Wort  über  die  nach  den  sichtbaren  Spuren  wahr, 
scheinlichste  Art  des  Aufbaues  zu  sagen.  In  welcher  Weise 
sieb  die  einzelnen  Theile  des  Gebäudes  bei  der  Steiguug  des 
Abhanges  in  verschiedenen  Höhenlagen  befinden,  ist  zum  Ein- 
gang  schon  erwähnt.  Die  Fussböden  des  Mittelbaues  fallen  in 
die  Dachlinie  der  Bäder.  Die  Notwendigkeit  der  Beleuch- 
tung der  Räume  X  und  XIV  von  der  Südostseite,  wie  auch 
das  in  den  Baderaumen  auf  eine  flache  Abdachung  hindeu- 
tende Kranegesimse  (Taf.  des  Progr.  27),  machen  et  d ess- 
halb wahrscheinlich,  dass  die  samtntlichen  Baderftiime,  ein- 
gerechnet des  Treppenganges  XIII,  mit  flachem  Dach  sich 
als  niederen  Bautheil  gegen  das  übrige  höhere  Haus  an- 
lehnten. Die  Längenberechnung  der  Säulen  des  Vestibulums 
nach  ihrem  Durchmesser,  laast  es  ferner  zweifellos,  dass  die 
von  diesen  Säulen  getragene  Rückseite  der  Villa  (a— b)  ziem- 
lieh genau  die  Innenhöhe  der  Bader  hatte,  mithin  vom  aufstei- 
genden Mittelbau  ebenso  wie  diese  zurückgelassen,  sich  als 
weniger  hohe  Gallerie  demselben  vorlegte.  Der  Symme- 
trie halber  wtirde  dann  dasselbe  von  den  Räumen  XIX, 
XX,  XXIII  und  XXIV  um  so  sicherer  vorauszusetzen 
sein,  als  sie  in  ihrer  Abtrennung  vom  Grundrisse  ge- 
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nau  dieselbe  Linie  beschreiben,  die  an  der  anderen  Seite 
besiebt.  Die  überragenden  Höben  des  Atriums  Oecus 
und  Triclioioms  (XI,  XII,  XV)  erhärten  die  in  ersterem 
gefundenen  cannelirten  Saulenreste,  deren  Stärke  von  1% 
Fuss  eine  die  Säulen  des  Peristole  um  die  Hälfte  über- 
ragende  Höbe  ergeben.  Nach  Zugrundelegung  dieser  Vor- 
aussetzungen erhalten  wir  im  Mittelraum  ein  höheres  fast 
rund  herum  ton  niederen  Bautbeilen  gleichmassig  umkr&nz* 
tes  Haus,  wie  es  der  Plan  Im  Grund  riss  (51)  andeutet.  Der 
Aufbau  des  Vestifeulums  würde  nach  den  gegebenen  Momen- 
ten einen  Aihlkk  gewähren,  wie  er  bei  52  gegeben  ist.  Wenn- 
gleich die  geringe  Verschiedenheit  der  im  Räume  XVII  ge- 
fundenen Säulen  bei  gleichem  Masse  doch  zwei  Arten  der- 
selben erkennen  lasst  (50  u.  5*a),  so  wird  man  folgerecht 
die  eine  derselben  für  das  Vestibulum  die  andre  für  das 
Perist)  1  um  wählen  müssen.  Charakteristisch  für  deu  Aussen- 
bau  erscheint  noch  der  sorgliche  Bewurf  nnd  die  durchgehend 
angewandte  rotht  Tünche  der  Mauern.  Einzelne  Marmor- 
Stückchen,  im  Schutte  gefunden,  bezeugen  schliesslich  die 
prächtige  innere  Einrichtung,  aber  in  ihrer  Vereinzelung 
nnd  im  Zusammenhang  mit  den  Massen  von  Asche  und 
Menschenknochen,  lassen  sie  eine  ebenso  gründliche  als 
grausame  Zerstörung  durch  Feuer  und  Kampf  voraussetzen. 
Desshalb  ist  auch  kaum  zu  rermuthen,  dass  der  aufgethttrmte 
Schutt,  den  wir  in  den  Mitten  der  grösseren  Räume  be- 
liessen,  noch  irgendwelche  Zeugen  der  hauslichen  Ausstat- 
tung dieses  Landsitzes  enthalt.  Die  Fussböden  zeigten  wo 
sie  erkennbar  waren  opus  signtnum,  die  Wandbekleidungeu 
iberall  geschliffenen  Stuck  in  den  verschiedensten  Farben. 

Ueber  die  Trier  mit  dem  Rheine  verbindende  Römer- 
strasse, in  deren  Nahe  unsere  Villa  lag,  konnte  Schmidt, 
der  einst  so  unermüdliche  Erforscher  des  römischen  Strassen- 
aetzes  nur  Auskunft  ertheilen  bis  auf  die  Höbo  von  Lehn- 
bolz.     Dem  Herrn  Cat  aste  rennt  roleur  Clouth   in  Mayen, 
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wie  einem  intelligenten  Ortsangehörigen  von  Rehrig,  Mohr, 
verdanken  wir  die  Nachricht,  dass  sie  von  Lehn  hol  z  den 
Gesenberg  herunter  über  die  EU  durch  die  Niederung  8*. 
bach  kam,  dort  ein  zu  diesem  Zwecke  gebrochene!  Feiten» 
thor  durchschritt  und  an  unserer  Villa  vorüber  einen  sicht- 
bar künstlich  aufgeschütteten  Weg  bildend,  mit  der  soger 
nannten  alten  Trierer  nach  Mayen  führenden  Strasse  zusam- 
menfallt. Oestlieh  von  Mayen  zwischen  den  dort  in  Betrieb 
beindlichen  Mühlsteingruben  und  der  Coblenzer  Strasse  in- 
den  sich  dann  in  einem  Feldwege,  der  alten  Andernacher 
Strasse,  Reste  römischer  Pflasterung,  deren  Richtung  sowol 
Neuwied  wie  Andernach  sein  kann. 

Vielfache  römische  Gebaudereste  im  Maieu&au  bei  Lou- 
nich,  Bassenheim,  Nacfatsheim,  Waldorf,  Nickenich17),  Mert- 
loch, Nauenheim  und  anderwärts  deuten  auf  die  Nähe  eines 
bedeutenden  Mittelpunktes  des  römischen  Lebens,  und  dieser 
war  gewiss  nirgendwo  anders  als  in  der  wahrscheinlich 
durch  eine  Rheinbrücke  verbundenen,  durch  hervorragende 
Funde  noch  immer  gekennzeichneten  Niederlassung  bei  Nie- 
derbiber und  Weissenthurm.  Uebersieht  man  die  Thätigkeit 
unseres  Vereins,  so  erstaunt  man,  in  seinen  35  Jahrbüchern 
diese  Namen  kaum  uud  nur  nebenbei  erwäbnt  zu  Anden,  und 
doch  muss  ein  prüfender  Blick  in  das  sonst  gerade  nicht 
ausgezeichnete  Dorow'sche  Werk  über  die  Neuwieder  Fuode, 
und  die  dort  niedergelegten  Fundberichte  von  Knopäus,  Hof« 
maun  und  Huudeshagen  es  bestehen  lassen,  dass  wir  es 
hier,  nahe  der  Grenze  von  Ober-  und  Unter^Germanien,  mit 
einem  der  bedeutendsten  Knotenpunkte  des  römischen  Lebens 
am  Rhein  überhaupt,  insbesondere  aber  mit  der  wahrscheuv 


17)  Jahrb.  d.  Alterth.-Ver.  XVI.  132,  XXI.  183.  Dem  Herrn  Pastor 
Metz  in  Niokenieh  verdanken  wir  die  Mittheilung,  dass  sich 
beim  Bau  der  dortigen  Kirche  1812  römische  Gebäude  mit  Bade- 
einrtohtangen  tn  weiter  Ausdehnung  fanden. 
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liehen  Mündung  des  Verkehrs  zwischen  Trier  und  dem  Rheine 
zu  thun  haben.  Hier  ist  der  Ausgangspunkt  aller  Nieder- 
lassungen der  Umgegend,  ein  lohnendes  Feld  weiterer 
Forschungen. 

Kessenich  bei  Bonn. 

E.  Atii'm  Weerth. 


4.  (Ein  römtfdjfö  Sirgdgrab  bei  Uttbertorf  tuimrit  Bann. 

(Hierzu  Taf  III  4.) 

Es  könnte  auffallen,  dass  wir  einem  durch  Zufall  ent- 
deckten Einzelgrabe  an  dieser  Stelle  eine  besondere  Bespre- 
chung; widmen,  da  in  Bonn  sowohl  wie  in  vielen  andern  Orten 
des  Niederrheins,  wo  die  Römer  ihre  Standquartiere  hatten, 
im  Verlauf  der  Zeit  Hunderte  von  Gräbern  aufgedeckt  und 
beschrieben  worden  sind.  Wer  jedoch  aus  Erfahrung  weiss,  wie 
nachlässig  solche  Ausgrabungen  betrieben  worden  sind  und 
in  der  Regel  noch  betrieben  werden,  indem  man  fast  allein 
auf  die  in  den  Grabern  beigesetzten  Gefässe  und  Anlicaglien 
sein  Augenmerk  richtet,  ohne  auf  die  Art  der  Bestattung, 
welche  doch  sowohl  nach  der  Verschiedenheit  der  Zeit,  als 
auch  der  Herkunft  und  des  Standes  der  Bestatteten  mehrfache 
Eigcntbümlichkeiten  darbietet,  Rücksicht  zu  nehmen1),  wird 


1)  Eine  vorteilhafte  Ausnahme  bildet  die  gediegene  Monographie 
von  Professor  Fiedler :  Komisches  Antiquarium  des  Notar  Philipp 
Houben  in  Xanten  1839,  worin  an  1500  bei  Kanten  auf  Kosten 
des  eifrigen  Alterthumsfreundes  Houben  aufgedeckte  Gräber  mit 
ihrem  zum  Theil  kostbaren  Inhalt  beschrieben  werden.  Doch 
wie  wenig  ist  in  den  letzten  Decennien  zur  Aufhellung  dieses 
nioht  unwichtigen  Theila  der  römischen  Archäologie  für  die  be- 
nachbarte, völlig  romanisirte  Colonia  Augusta  gesohehen,  ob. 
gleich  daselbst  fast  jeder  Neubau  die  beaohtenswerthesten  Bei- 
gaben aus  Römergräbern  zu  Tage  bringt,  welche  ihrer  Form 
nach  manches  Eigentümliche  an  sich  tragen!  Freilich  sind  es 
in  der  Regel  auch  nur  die  Alterthums-Sammler  und  Händler, 
welche  von  den  Ausgrabungen  Notiz  nehmen,  um  bei  diesen 
Gelegenheiten  ihre  Sammlungen  duroh  seltne  Münzen  und  Anti- 
caglien zu  vermehren,  ohne  dass  sie,  was  leicht  verzeihlioh  ist, 
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jede  Publicafioo,  wobei  den  angeführten  Umstanden  gehörig: 
Rechnung  getragen  wird,  willkommen  heissen. 

Den  hier  folgenden  sorgfältigen  Bericht  verdanken  wir 
der  zuvorkommenden  Gefälligkeit  des  Herrn  Baumeisters 
Liehnock  in  Endenich,  welcher  mit  dem  Bau  der  Verlegung 
der  Bonner  Bezirksstrasse  von  Endenich  über  Ueckesdorf 
nach  Büttgen  von  der  Königlichen  Begierung  betraut  ist. 
Derselbe  hatte  auch  die  Gate,  zur  Veranschanlicfaung  des 
Thalbestandes  bei  diesem  Grabfunde  für  unsere  Jahrbücher 
eine  sehr  sauber  ausgeführte  Skizze  anzufertigen. 

Zwischen  Ueckesdorf  und  Büttgen,  etwas  von  Ueckes- 
dorf entfernt,  in  der  Nahe  des  Jttttgesbachs  fanden  die  mit 
dem  Strassenbau  beschäftigten  Arbeiter  2*/2  Fuss  tief  in  dem 
aufgeschwemmten  Thonboden  ein  Grab,  welches  aus  sechs 
römischen,  16  Zoll  langen  und  1  Fuss  breiten  Flachziegeln 
(tegulae)  in  der.  Art  construirt  war,  dass  ein  Ziegel  den 
Boden  bildete,  vier  die  Seitenwandungen  und  einer  als  Decke 


an  wissenschaftliche  Verwerthung  der  Ausgrabungen  denken. 
Wir  können  daher  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möge 
von  Seiten  des  Vorstandes  an  dem  mit  so  hochherziger  Libe- 
ralität eines  kölnischen  Bürgers  gegründeten  städtiachen  Museum 
künftig  irgendwie  Vorsorge  getroffen  werden,  dass  die  leicht  zu 
seiner  Kenntniss  kommenden  Ausgrabungen  durch  eigens  dazu 
comraittirte  Männer,  wozu  sich  die  Aufsicht  führenden  Maurer- 
meister und  Bauführer  am  besten  eignen  dürften,  in  so  weit 
überwacht  würden,  dass  bei  Auffindung  von  Gräbern  der  That- 
bestand  jedesmal  genau  angemerkt  und  durch  eine,  wenn  auch 
nur  skizzirte  Zeichnung  fixirt  würde.  Eine  solche  mehrere  Jahre 
durchgeführte  Aufzeichnung  würde  ein  treffliches  Material  zur 
Ausführung  einer  genauem  Gräberkunde  Kölns  liefern,  und  zwei- 
felsohne werden  die  vorgesetzten  Behörden  des  Staats,  welche 
noch  kürzlioh  zweckmässige,  auf  die  Beachtung  und  Erhaltung 
romischer  wie  vaterländischer  Alterthümer  abzielende  Verord- 
nungen erlassen  haben,  gern  bereit  sein,  einem  der  Wissenschaft 
•o  förderlichen  Unternehmen  allon  Vorschub  zu  leisten. 
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der  Ziegelkiste  diente.  Die  Höhlung  der  Kiste  war  mit 
Asche  und  Knochenresten  ausgefüllt;  in  der  Mitte  jedoch 
befand  sich  ein  schalenförmiges  Glasgcfäss,  welches  nach 
der  noch  vorhandenen  klebrigen  Substanz  au  urtheilen,  of- 
fenbar Salbe  enthielt,  und  in  die  Sehale  selbst  war  noch 
ein  kleines  sogenanntes  Thr&nenfiaschchen  von  ungewöhnli- 
cher Form  eingesetzt,  indem  der  Boden  desselben  stark  2  Z. 
im  Durchmesser  hatte  gegen  eine  Höhe  von  nur  3  Z.,  wovon 
1  Zoll  auf  den  Hals  kömmt.  Die  etwas  längere  Seite  des 
Ziegelkastens  war  von  Westen  nach  Osten  gerichtet;  auf  der 
letztern  Seite  lag  ein  scheinbar  noch  ziemlich  erhaltener 
Schädel,  jedoch  zerfiel  er  bei  der  Berührung  in  Sticke,  so 
dass  von  demselben  nur  ein  paar  Zähne  aufbewahrt  werden 
konnten,  deren  Beschaffenheit  auf  ein  Alter  von  14— -16  Jahren 
des  Bestatteten  sch Hessen  liess.  Neben  dem  Schädel  lag  ein 
eiserner  Nagel  von  2%  Z.  Lange  mit  eigentümlicher  Kopfform. 
Schädel  wie  Ziegelkasten  waren  ringsum  von  16  bis  18  Stück 
mässig  ausgebauchter  grauer  Thonurnen  von  4  Z.Höhe  in  sym- 
metrischer Weise  umstellt,  welche,  da  sie  keine  Deckel  hatten, 
ganz  mit  Thon  angefüllt  und  stark  erweicht  waren,  daher 
theils  beim  Herausgraben,  theils  beim  spätem  Reinigen  zer- 
brachen. Nur  Eine  etwas  grössere  und  zierlicher  geformte 
Urne,  welche  mit  einem  Deckel  versehen  war,  sonst  aber 
ausser  etwas  eingedrungener  Erde  nichts  enthielt,  ist  unver- 
sehrt erhalten.  In  einiger  Entfernung  vom  Grabe  fand  man 
noch  einen  Schlüssel  mit  dreifachem  kurzen  Barte,  der  je- 
doch aus  dem  Mittelalter  zu  stammen  scheint  und  mit  dem 
Grabe  in  keinem  Zusammenhang  gestanden  hat. 

Zur  Erläuterung  mehrerer  Eigentümlichkeiten,  welche 
bei  diesem  Grabfunde  uns  entgegentreten,  wollen  wir  einige 
Bemerkungen  hinzufügen.  Was  zunächst  die  Form  des  Gra- 
bes betrifft,  so  kommen  meines  Wissens  solche  Ziegelkisten, 
welche  nach  dem  Zeugnisse  des  Professor  Fiedler  in  X  an  te- 
uer Gräbern  ebenfalls  gefunden  worden  sind,  hier  in  Bonn, 
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wenigstens  bei  Bestattung:  verbrannt«  Leichen,  aebtf  wenig 
vor.  Wir  erinnern  uns  nur  Eines  Falles,  wo  vw  etwa  16 
Jahren  vor  dem  Kölnthore  im  Garten  des  Gastwirths  Röttgen, 
ein  solches  Grab  zum  Vorschein  kam.  Auch  Emeles),  welcher 
M  4000  Graber  bei  Kastel,  gegenüber  Mainz,  aufgedeckt  bat, 
nennt  »die  Graber,  weiche  aus  sechs  grossen  gebranntes 
Thonplatten  (auch  zuweilen  Schieferplatteu)  errichtet  sind", 
selten.  Sodann  ist  die  ungewöhnlich  grosse  Anzahl  von 
Beigeschirren  bei  unserem  Grabe  bemerkenswert^  wofür 
jedoch  kein  anderer  Beweggrund  gesucht  werden  dürfte,  als 
die  tiefe  Traner  um  den  frühe  Hingeschiedenen  durch  reich- 
lieh«  den  Alanen  dargebrachte  Trankopfer  darzuthun.  Auf- 
fallender erseheint  die  abgesonderte  Lage  des  Hanptes,  jedoch 
ist  wohl  «er  Gedanke,  dass  dasselbe  vor  der  Verbrennung 
abgeschnitten  Warden  sei,  wie  dies  in  den  Grabern  von  HalL 
statt  und  anderwärts  angenommen  ist  *),  abzuweisen,  indem 
die  Annahme  nahe  liegt,  dass  der  Schädel,  weicher  bei  der 
Berührung  so  leicht  auseinander  fiel,  mit  der  Leiche  verbrannt 
und  nur  desshalb  nicht  in  die  Kiste  beigesetzt  worden  ist, 
weil  sie  schon  mit  Knochen  und  Asche  überfüllt  war.  Es 
erübrigt  noch,  ein  paar  Worte  über  den  grossen  Nagel  zu 
sagen,  weichet  neben  den  Schädel  liegend  gefunden  wurde. 
Das  Vorkommen  solcher  eiserner  (selten  kupferner 4) )  Nagel 
in  römischen  sowie  auch  in  römiscu-rgallischen  Grabern  mit 
Utcfcenbrand  ist  in  diesen  Jahrbüchern  mehrfach  bezeugt5) 
und  am  ausführlichsten  vom  Hrn.  Pfarrer  Heep 6)  besprochen 
worden.  Mit  Recht  tritt  derselbe,  wie  auch  Professor  Pied- 


2)  Beschreib-  röm.  u.  deutscher  Alterthümor  in  Rheinhessen  S.  16. 
8)  Weinhold,    die   heidntsohe  Todtenbostattung  in  Deutschland. 

Sitzungsber.  d.  K.  Akad.  d.  W.  XXX  B.  II  H.  S.  176. 
4)  Vergl.  Bonn.  Jahrb.  V.  VI  8. 412  in  einom  Romergrab  sa  Grimm- 

linghausen. 

6)  Jahrb.  H.  V.  VI  a.  d.  a.  St.  XVf,  135.  XVII,  118. 
6)  Jahrb.  XXI,  S.  24. 
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ler7)  dies  schou  früher  getban,  der  von  Emelc  in  seiner 
Beschreibung  römischer  Alterthttmer  Aufgestellten  Ansicht, 
dass  die  Leichen  der  arm  Gestorbenen  zum  Sparen  des  zur 
Errichtung  des  Scheiterhaufens  erforderlichen  Holzes  an 
Balken  oder  Bretter  angenagelt  und  in  aufrechter  Stellung 
in  Brandgruben  verbrannt  worden  seien,  entschieden  entge- 
gen, indem  er,  abgesehen  davon,  dass  kein  Schriftsteller  das 
Geringste  von  dieser  Sitte  erwähne,  den  Widerspruch  her* 
vorhebt,  welcher  in  der  angeblichen  Holzersparung  und  den 
häufig  neben  den  Nägeln  vorkommenden  kostbaren  Geftssen 
von  Lemniscbcr  Erde  liege.  Einfacher  und  natürlicher  er- 
scheint die  von  ihm  selbst  versuchte  Deutung,  dass  diese 
Nagel  zur  Befestigung  der  einzelnen  Theile  des  Leichenge- 
rflstes,  dessen  Höbe  sich  nach  dem  Vermögen  und  Stande 
des  Verstorbenen  richtete,  verwendet  worden  seien.  Vielleicht 
kann  jedoch  auch  an  eine  symbolische  Bedeutung  dieser  in 
Grabern  gefundenen  Nagel  gedacht  werden;  denn  gleichwie 
nicht  blos  dem  vom  Dictator  in  der  cella  Jovis  eingeschlage- 
nen Nagel  seit  der  Secession  der  Plebs  ein  die  Pestilenz  ab« 
wehrender  Einfluss  zugeschrieben  wurde,  sondern  auch  im 
Privatleben  der  Nagel  als  abergläubisches  Heil-  und  Stih- 
nungsroittel  galt,  durch  welches  mau  Krankheiten  und  dämo- 
nische Einflüsse  abzuwenden  und  anderswo  zu  fixiren  glaubte8), 
so  konnte  leicht  der  Glaube  aufkommen,  dass  den  ins  Grab 
gelegten  Nägeln,  welche  häufig  die  Grösse  von  3 — 4  Zoll 
haben,  eine  abwehrende  Kraft  gegen  böse  Dämonen  und 
ruchlose  Menschen,  welche  die  Ruhe  der  Abgeschiedenen  im 
Grabe  zu  stören  wagten,  inne  wohne. 

7)  Röm.  Antiquariam  d.  Notar  Houben  In  Xanten  S.  37»  wo  geltend 
gemacht  wird,  dass  eine  solche  Annahme  der  religiösen  Scheu, 
die  der  Römer  vor  den  Todten  hegte,  durchaus  widerspreche. 

8)  Preller,  röm.  Mythologie  S.  232  f. ;  vergl.  die  Zaubern&gel  bei 
O.  Jahn,  über  den  Aberglauben  dos  bösen  Blicks  bei  den  Alten, 
in  d.  Bor.  d.  V.  d.  K.  Saohs.  O.  d.  W.  1855.  8.  107. 
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Fragen  wir  schliesslich  nach  dem  Alter  der  Graber,  in 
welchen  solche  Nägel  vorzukommen  pflegen,  so  sind  wir 
nach  der  Zeit  der  darin  gefundenen  Münzen  und  nach  der 
Beschaffenheit  und  dem  Kunstwerth  der  beigegebenen  Gerät- 
schaften und  kunstgegeustände  berechtigt,  dieselben  in  die 
zwei  letzten  Jahrhunderte  der  Rftmerherrschaft  zu  setzen, 
und  somit  dürfte  auch  dem  Grabe  von  Ueckesdorf  kein  hö- 
heres  Alter,  als  das  Ende  des  dritten,  oder  der  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein.  Darauf  deutet  auch 
die  Form  der  Glasgefasse,  namentlich  des  etwas  unschönen 
Ffaschcbens. 


Digiti 
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5.  3lnttquartfd>e  Jüttljdlniigfli  uns  *>fm  Äejierttngöbfjirke 

i 

Diese  neuen  Mittheilungen  schliessen  sich  an  die  bereits 
im  Jahre  1847  in  diesen  Jahrbüchern  veröffentlichte*  Funde 
römischer  Alterthumer  in  Regierungsbezirke  Düsseldorf, 
und  enthalten  nur  solche  Nachrichten,  welche  meines  Wis- 
sens bis  dahin  noch  keine  Veröffentlichung  gefundeu  haben. 
Die  einzelnen  Funde  sind  nach  Art  und  Bedeutung  in  Kar- 
ten eingetragen,  um  als  Vorarbeit  einer,  seiner  Zeit  au  ver- 
öffentlichenden alten  Topographie  der  Rheinlande  au  dienen.1) 

Kreis  Cleve. 
1.  Auf  dem  Monterberge*)  befiudet  sich  im  Pachter- 
bause  ein  römischer  Sarg  mit  Deckel  aus  Tuffstein,  2  Fuss 
lang  und  breit,  1V2F.  hoch,  welcher  nebst  zwei  anderen  am 
Pirenberge*)  vor  einigen  Jahren  gefunden  wurde.  Von  den 
in  den  Särgen  gefundenen  Gegenständen,  welche  ebenda- 
selbst aufbewahrt  werden,  sind  zu  nennen :  eine  flache  Schüssel 
aus  terra  sigillata  mit  unleserlichem  Stempel,  mehre  Henkel- 


1)  Diejenigon  Puncto,  an  welohen  bereits  früher  römUche  Alterthü- 
mer  zum  Vorschein  gekommen,  sind  meistens  in  meinen  neuen 
Beiträgen  zur  alten  Geschichte  und  Geographie  der  Rheinlande 
l.F.  näher  besprochen,  worauf  der  Kürze  halber  unter  der  Be- 
zeichnung „  N.  J3."  jedesmal  hingewiesen  wird. 

2)  Uober  die  römische  Hochwarte  des  Monterberges  vgl.  meine 
Schrift  »Der  Montorberg  und  seine  alterthümliche  Umgebung", 
Emmerich  1851 ;  Bein,  die  röm.  Stationsorte  und  Strassen  zwi- 
schen Col.  Ägrlppina  u.  Burginatium,  Crefeld,  1857.  Ferner 
y.  Ä  S.  53. 

3)  JV.  B.  S.  48. 
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krage  verschiedener  Grösse,  zwei  Urnen  von  seh  warzer  Farbe, 
eine  thönerae  Lampe,  und  ausserdem  viele  Asche  und  Kno- 
ehenreste.  Hervorzuheben  ist  eine  sehr  zierlich  in  Form 
eines  Fisches  gearbeitete  Bronze-Lampe  mit  Kettclien  zum 
Aufhangen,  die  gleichfalls  in  einem  der  Sarge  gefunden 
wurde. 4)  —  Bei  dem  Oeconomen  Hrn.  Heyers  auf  dem  Mon- 
terberge  werden  ferner  aufbewahrt:  Henkelkrüge,  Salbflttsch- 
chfn,  Thonfiguren,  Schüsseln  aus  terra  sigillata  und  andere 
Anticaglien,  welche  im  Laufe  der  Zeit  iu  der  Nahe  gefun- 
den wurden. 

2.  Etwa  zehn  Minuten  südwestlich  von  Qualburg  ka- 
men beim  Eisenbahnbau  in  einem  natürlichen  Sandhügel  eine 
brachst  tick  liehe  Urne,  roh  von  Form  und  Stoff,  eine  tbönerne 
Henkelurne  nebst  einer  flachen  Schüssel,  ein  eisernes  Gerlthe 
und  einige  Glasscherben,  die  wahrscheinlich  von  Salbflaach» 
chen  herrühren,  zum  Vorschein.5) 

S.  In  Qualburg0)  und  der  nächsten  Umgebung  sind  in 
der  neueren  Zeit  folgende  Gegenstande  aufgefunden  worden 
und  in  die  Sammlung  des  Hrn.  Pfarrers  Wahl  gekommen: 
Eine  Bronzestat ue  des  Mercur  von  5  Zoll  Hohe,  beide  Vor* 
derarme  und  linker  Unterschenkel  abgebrochen,  sonst  gut  er- 
halten; Waffen  und  sonstige  efeerne  Gerathe,  »rücke  Von 
verzierten  Glasgefassen,  mehre  Urnen  von  schwarzer  Farbe; 
Gr  fassstücke  von  terra  sigillata,  einige  mit  arabeskenartigen 
Verzierungen;  ferner  ein  grosser  Ziegel  mit  gebogenem 
Rande,  ein  Ziegelstück  mit  dem  doppelt  aufgedrückter  Stern, 
pel  NVRS,  ein  anderes  mit  dem  fragmentarischen  Steinpcl 
EX  GEH,  zu  erganzen:  (Vexillatio)  Exercitus  Germantae; 

4)  Die  Lampe  ist  im  Besitze  der  Eigenthumerin  des  Berges,  VrKu- 
leio  Fonk  in  Gooh.  (Ist  bereits  publicirt  and  abgebildet  in  dem 
Jahrb.  XXIX.  u.  XXX  S.  14*4? — 144  Taf.  II.    Die  Red.) 

6}  Die  Gegenstände  beBnden  sich  in  der  Antiquititensammlung  des 
Hrn.  Pfarrers  Wahl  In  Qualburg. 

6)  Qualburg  —  Quadriburgium  N.  B.  S.  43, 
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ein  .kleines  sternförmig  mit  Puucteu  verziertes  Pfeifeben  aus 
weissem  Thon;  eine  Gemme  von  Glas,  Jupiter  auf  dem 
Throne  sitzend,  in  der  Rechten  das  Scepler,  in  der  Linken 
eiue  Opfcrschale  haltend,  unten  am  Fusse  der  Adler7);  eud- 
lich  mehre  römische  Münzen  von  Maximian  bis  auf  Valen- 
tinian. 

4.  Auf  dem  Kirchhofe  zu  Rynderen*)  sind  in  den  letz- 
ten Jahren  wiederum  mehre  römische  Münzen,  meist  aus  der 
ersten  Kaiserzeit,  zum  Vorschein  gekommen.9)  Auch  auf 
den  westlich  gelegenen  Aeckcrn  werden  ausser  Anderem 
verschiedenfarbige  tessellac  gefunden,  die  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Mosaikböden  sch  Hessen  lassen. 

5.  Man  findet  hier  und  da  die  bestimmte  Nachricht 
ausgesprochen,  es  habe  eine  unter  dem  Namen  „Steiuweg" 
bekannte  Römerstrasse  durch  den  Reichswald  geführt10),  und 
Hr.  von  Velsen11)  vermuthet,  es  beziehe  sich  diese  Nachricht 
auf  die  von  Xanten  über  Cleve  nach  Nymwcgen  führende 
grosse  Rheinstrasse.  Da  diese  jedoch  nirgends  den  Reichs« 
wald,  in  seiner  jetzigen  Ausdehnung,  durchzieht;  so  habe  ich 
mich  Jahre  lang  vergebens  bemüht,  die  Spuren  dieser  Strasse 
im  Reichswalde  selbst  aufzufinden,  und  vermuthe  daher,  dass 
sich  die  Angaben  auf  einen  von  Cleve  nach  der  Maas  füu- 

7)  Dieselbe  Darstellung  kömrot  vor  auf  einem  Aohat  oder  Chalce- 
don,  gefundon  zu  Vechten ;  auch  in  den  Museen  zu  Paris, 
Berlin  und  Floren«.  Janssen,  Nedorlandsch.romelnsche  Dak- 
tyllotheek  Bl.  1. 

8)  Ryndoren  ■»  Aronaoum.    N.  B*  S.  34. 

9)  Eine  Münze  von  Tiberfus  sah  ich  b6l  Hrn.  Lehrer  Anderfayien 

in  Rynderen. 

10)  8Im  Reichawalde  hat  man  die  Ueberreste  einer  gepflasterten 
Strasse  entdeokt  Sie  liegt  etwa  einen  Fuss  unter  dem  Rasen, 
auf  einer  3  F.  hohen  Sandunterlage,  un  1  ist  15  F.  breit  Man 
nennt  sie  den  Steinweg,  und  ohne  Zweifel  ist  sie  ein  römbohes 
Werk".    Char,  Geschichte  des  Herzogthums  Cleve  S.  5. 

11)  Dl«  Stadt  Cleve  S.  155. 
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rcnden  Verbindungsweg  beziehen,  von  welchem  vor  mehren 
Jahren,  bei  Anlage  der  von  Cleve  Ober  Materborn  nach 
Grunewald  führenden  Chaussee,  die  deutlichen  Spuren  im 
Boden  aufgefunden  worden  sind. 

6.  Eine  Viertelmeile  östlich  von  Qualbarg  wurden  vor 
mehren  Jahren  römische  Gräber  in  den  Feldern  gefunden. 

7.  Bei  dein,  dem  Oeconomen  Th.  Jansen  gehörigen, 
eine  Viertelmeile  nordwestlich  von  Till  gelegenen  Hofe  wur- 
den vor  mehren  Jahren  bedeutende  römische  Altcrthömer  ge- 
funden, die  darauf  hinweisen,  dass  hier  ein  römisches  Land- 
haus gestanden  hat;  die  Felder  sind  noch  jetzt  mit  römischen 
Ziegeln  bedeckt. 

Kreis  Rees. 

&  Auf  der  Rlterischen  Uelde,  eine  Viertelmeile  öst- 
lich von  Elten,  wurden  vor  Kurzem  römische  Grftber  ent- 
deckt, wovon  ich  eine  bruclistückliche  Urne  von  grauer 
Farbe  nebst  einer  wohlerhaltenen  Silbermünze  von  Hadrian 
bei  Hrn.  v.  Monibrun  in  Elten  sah ;  auch  eine  Kupfermünze 
wurde  gefunden,  and  eine  andre  Urne  von  gelber  Farbe 
wird  io  dem  nahgelegenen  Voorthuysen  aufbewahrt. 

9.  In  den  natürlichen  Sandhügela  nordwestlich  von  Em- 
merich, besonders  in  der  Umgebung  der  Höfe  Hassend  und 
Borghees,  werden  noch  immer,  wie  früher,  von  Zeit  zu  Zeit 
germanische  Urnen  mit  Knochenresten  und  Asche  ausgegra- 
ben, aber  in  der    Regel  sogleich  zerschlagen. 

10.  Bezüglich  der  zahlreichen  Walleinschlüsse,  welche 
sich  zwischen  Rhein  und  Maas,  aus  der  Nähe  von  Nym we- 
gen rheinaufwärts  vorfinden  "),  ist  zu  bemerken,  das6  solche 
Anlagen  auch  auf  der  rechten  Seite  des  Rheines  angetroffen 
werden:  zwar  findet  man  in  der  ganzen  Niederung  zwischen 
Elten,  's  Theerenberg,  Netterden,  Millingen,  Rees  und  Em- 


12)  N.  B.  S.  58. 
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merich  keine  Spur  davon;  dagegen  sind  sie  um  so  zahlrei- 
cher in  der  angränzendcu  Landschaft  welche  von  den  Ort- 
schaften Rees,  Millingen,  Anholt,  Ysselburg,  Ringenberg, 
Wesel  und  dem  Rhein  eingeschlossen  wird. 

14.  Die  vorher  naher  bezeichnete  Landschaft,  welche 
keine  Walleinschlüsse  besitzt,  zeigt  andern  sehr  alte  Ueber- 
reste,  die  eine  Erwähnung  verdienen.  Diese  niedrig  gele- 
gene Gegend  ist  nämlich  von  einer  ungewöhnlich  grossen 
Zahl  breiler  Wege  durchschnitten,  welche  keine  Ortschaften 
mit  einander  verbinden,  sondern  nur  unter  sich  auf  die  manch- 
fachste  Art  in  Zusammenbang  stehn  und  die  Gegend  netz- 
artig überziehen.  Das  hohe  Alter  dieser  Wege  erkennt  man 
an  ihrem  jetzigen  Zustande,  indem  sie  ursprünglich  breite 
und  hohe,  an  den  Seiten  mit  schmalen  Gräben  versehene 
Dämme  bildeten,  die  noch  jetzt  hier  und  da  eine  Breite  von 
15  Sthritt  bei  einer  Höhe  von  4— SP.  besitzen.  Viele  dienen  ge- 
genwärtig als  Fahrwege,  andere  werden  nur  wenig  gebraucht, 
andere  sind  ganz  ausser  Gebrauch  und  mit  Gras  bewachsen, 
mehre  an  den  Seiten  durch  den  späteren  Anbau  der  Gegend  sehr 
geschmälert,  manche  vielleicht  auch  ganz  verschwunden.  Diese 
in  ihrem  Baue  wie  in  ihrem  Laufe  ganz  eigentümlichen 
Strassen  machen  in  ihrer  Gesammtheit  den  Eindruck  einer 
planmässigen  Anlage,  und  führen  auf  alte  Culturzustände 
dieser  Landschaft  zurück.  Mir  scheint  es,  dass  diese  Damm- 
strassen ihren  Ursprung  bei  dem  ersten  Anbau  dieser  niedrig 
gelegenen  und  häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzten  Ge- 
gend erhielten,  und  hauptsächlich  dazu  dienten,  beim  Austreten 
der  Rheingewässer  die  Bewohner  mit  ihren  Viehheerden  und 
sonstigen  Habe  aufzunehmen,  und  dann  zugleich  die  Verbindung 
mit  den  entfernteren,  höher  liegenden  Gegenden  herzustellen. 

12.  Durch  Hrn.  v.  Montbrun  wurde  ich  auf  die  Reste  einer 
Römerstrasse  aufmerksam  gemacht,  welche  von  Hauberg19) 


13)  N.  B.  S.  87,  71.   -  Von  diesem  railitirUoh  wichtigen  Puncto 
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aas  nach  Nordwesten  lief,  und  ohne  Zweifel  dazu  bestimmt 
war,  die  linke  Rheinseite  nebst  der  batavischen  Intel  mit 
der  rechten  Seite  des  Flusses  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
ersten  Reste  trifft  man  auf  der  Heide,  in  der  Nähe  von  Hau. 
berg,  am  sog.  Strang,  als  eine  Bodenerhtthung,  die  anfangs 
aar  an  der  rechten,  spater  an  beiden  Seiten  von  einem  Gra- 
ben begleitet  ist.  Die  Spuren  lassen  sich  mehr  oder  minder 
deutlich  auch  durch  die  darauf  folgenden  Wiesen  verfolgen 
bis  zu  der  über  Elten  nach  Arnheim  fahrenden  Chaussee,  we 
die  Strasse  alsbald  das  hollandische  Gebiet  betritt,  und  dann 
wahrscheinlich  dem  rechten  Rheinufer  entlang  gen  Utrecht 
führte,  was  den  niederländischen  Alterthumsforschern  zu  un- 
tersuchen bleibt 

13.  Aus  den  Sandhögeln,  die  eine  Meile  nordwestlich 
von  Wesel,  bei  Anlage  der  Eisenbahn,  durchstochen  wurden, 
kam  eine  germanische  Urne  mit  Asche  und  Knochenresten  in 
meinen  Besitz  u),  die,  von  graner  Farbe,  aus  Thon  bauchig 
geformt,  und  oben  mit  einem  vertieften  Rande  versehen  ist. 

14.  Eine  halbe  Meile  Ostlich  von  Rees  wurden  nahe 
beim  Deiche  des  alten  Rheines  vor  einigen  Jahren  mehre 
romische  Kupfermünzen  gefanden.16) 

15.  Bei  Hrn.  Pfarrer  Kruse  in  Halfen  wird  eine  brach* 
»tickliebe,  mit  Panctlinien  verzierte  germanische  Urne  auf- 
bewahrt, welche  in  der  dortigen  Gegend  gefunden  wurde. 

16.  Dicht  an  der  Söd  Westseite  des  Dorfes  Haffen  he- 
findet  sich  eine  erhöhte  Ackerflache,  auf  der  in  alten  Zeiten 


liefen  hiernach  vier  Strassen  aus:  eine  nach  dem  Caatell  des 
Eltenberges,  eine  zweite  auf  dem  reohten  und  eine  dritte  auf 
dem  linken  Rheinufer  abwarte,  endlich  eine  vierte  auf  dem  lin- 
ken Rhein-  und  Waalufer  aufwärts. 

14)  Durch  Güte  des  damaligen  Eisenbahn-Coraraissarius,  jetzigen 
K.  Krelsriohtere  Hrn.  Ccupart  in  Petershagen. 

15)  Mittheilung  des  Hrn.  Pfarrers  Kruse  in  Haffen. 
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ein  Sebloss  gestanden  haben  soll;  der  Ort  ist  so  gelegen, 
dass  er  selbst  bei  Deichdurchbrüchen,  wenu  die  ganze  Um- 
gegend unter  Wasser  steht,  noch  wasserfrei  bleibt.  Hier 
werden  noch  immer,  wie  in  früheren  Zeiten,  römische  AI. 
terthiimcr  gefunden10):  mehre  römische  Silber-  und  Kupfer- 
münzen, sHmmtlich  aus  der  ersten  Kaiserzeit,  besitzt  Hr. 
Pfarrer  Kruse  in  Haffen;  verschiedene  interessante  Bronze- 
gegenstände, welche  ebendaselbst  zum  Vorschein  kamen, 
werden  bei  Hrn.  Rector  Bröring  in  Rees  aufbewahrt. 

17.  Einer  IM  i  Uli  ei  hing  des  Hrn.  Rcctors  Bröring  zu- 
folge waren  die  menschlichen  Knochenreste,  welche  beim  Ab- 
bruche des  Wartthurmes  auf  dem  Hofe  Kruisdgk  in  dem  un- 
teren Geschosse  vermauert  gefunden  worden,17)  in  weite 
bauchige  Urnen  von  schwarzer  Farbe  eingeschlossen,  woraus 
sich  ein  ferneres  Zeugniss  für  den  römischen  Ursprung  we- 
nigstens des  unteren  Geschosses  dieses  Thurmes  ergibt lß) 

Kreis  Mörs. 

18.  Auf  den  Feldern  nordwestlich  von  Xanten,  in  der 
Nahe  der  an  der  Landstrasse  stehenden  Windmühle,  wo  al- 
lenthalben Fundamentmauern  unter  der  Erde  verborgen  lie- 
gen, sah  ich  einen  vor  Kurzem  ausgegrabenen  viereckig  be- 
bauenen  Werkstein,  an  der  einen  Seite  2  Fuss,  an  jeder  der 
andern  3  F.  lang,  von  grauem  Satidstein,  und  auf  der  Witte 
mit  einer  6  Zoll  tiefen  und  1  Z.  breiten  viereckigen  Vertie- 
fung. Ferner  sah  ich  auf  den  Feldern  Bruchstücke  von 
Thonschiefer,  viele  Grauwackestücke  mit  sehr  fest  ankleben- 


16)  iV.B.  S  15. 

17)  N.  B.  S.  14. 

18)  Es  Ist  zu  wünschen,  dass  Hr.  Bröring  seine  Untersuchungen 
über  die  Alterthümer  von  Kruisdyk  so  viel  möglich  vervoll- 
ständigen und  im  Interesse  der  dortigen  Localgeschichte  sowohl 
wie  zur  Erforschung  der  römischen  Gränzwehr  überhaupt  ver- 
öffentlichen möge. 
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dem  Mörtel,  ein  2  F.  grosses  Fragment  aus  weissem  Kalk- 
stein  mit  leisten-  und  wulstartigen  Verzierungen;  auch  wer- 
den zuweilen  Bruchstücke  von  blauem  Kalkstein  und  Tuff- 
steinbrocken gefunden.  Man  wird  sich  wohl  zu  hüten  haben, 
diese  Bantr Ummer  ohue  Weiteres  den  Römern  zuzuschreiben, 
wozu  man  um  so  mehr  geneigt  sein  dürfte,  als  sich  auch 
römische  Ziegel  vorfinden :  die  meisten  der  genannten  Bau- 
materialien lassen  sich  an  keinem  römischen  Gebäude  ander- 
wärts nachweisen,  und  auch  die  an  dem  genannten  Kalkstein, 
fragment  befindlichen  Verzierungen  lassen  nicht  auf  römische 
Abkunft  schliessen. 

19.  Vor  einigen  Jahren  wurde  östlich  von  Xanten, 
dicht  bei  dem  Orte  Beek  beim  Neubau  eines  Hauses  ein 
Sarg  aus  Tuffstein,  mit  einem  Deckel  von  demselben  Mate- 
riale,  gefunden,  in  welchem  sich  Salbfläschchen  und  andre 
Anticaglien  vorfanden. 

20.  Bei  dem  Hause  Hagenbusch,  einige  Minuten  süd- 
westlich von  Xanten,  wurden  vor  längerer  Zeit  ein  goldener 
Ring  mit  einem  Diamanten  und  einem  Rubin,  sowie  einige 
in  Gold  gefasste  Gemmen  gefunden.19) 

21.  Bei  dem  Bürger  Grambusch  in  Xanten  sah  ich 
einen  grossen  quadratischen  Ziegel,  der  den  Stempel  LEG 
XXXVV,  d.  i.,  Legio  tricesima  lilsia  vicfcii,  trägt  and  bei 
Xanten  gefunden  worden  war. 

22.  In  der  Nahe  des  Ilagelkreuzes,  einige  Alktuten 
nordwestlich  von  Xanten,  fand  ich  römische  Ziegelstücke  in 
den  Feldern  2 erstreut. 

23.  Vor  einigen  Jahren  wurden  in  den  Feldern,  etwa 
10  Minuten  nordwestlich  von  Xanten,  mehr  als  40  Menschen- 
schädel,  die,  nach  den  gut  erhaltenen  Zähnen  zu  urtheileu, 
jQugern  Personen  angehörten,  im  Boden  gefunden.  Ferner 
fanden  sich  daselbst  die  Kuochenreste  von  zwei  Pferden, 

19)  Mittheüung  des  Bürgers  Grambtuch  in  Xanten, 


Digitized  by  Google 


86    Antiquar.  Mittheilungen  a.  <L  Regierungsbez.  Düsseldorf. 


und  dicht  dabei  die  Knochenreste  von  zwei  Personen;  aus- 
serdem zwei  Sehwerdtcr  von  verschiedener  Lauge,  mehre 
Laasen,  ein  Helm,  ein  Sporn,  zwei  Messer  und  awei  Can- 
tharen.  Sämmtliche  Gegenstände  lagen  nicht  tief,  höchstens 
IV*  F.  unter  der  Erde,  und  scheinen  nicht  von  römischen 
Gräbern,  da  diese  mindestens  3—4  F.  unter  der  Oberfläche 
liegen,  sondern  eher  von  einem  hier  stattgehabten  Gefechte 
herzurühren.  Einen  Theil  der  gefundenen  Gegenstande  habe 
ich  in  den  Händen  von  Privaten  au  Xauten  gesehen, 

24.  Bei  dem  Dorfe  Büderich,  wo  schon  in  älterer  Zeit 
bedeutende  römische  Alterthümer  zum  Vorscheine  gekommen, 
befindet  sich  eine  etwas  erhöhte  Stelle  im  Felde,  »der  Stein- 
acker* genannt,  wo  man  noch  viele  römische  Ziegelfrag- 
mente und  Seherben  von  Geschirren  aus  terra  sigillata  sieht ; 
vor  längerer  Zeit  wurden  dort  mehre  römische  Münzen, 
meist  von  Vespasian,  gefunden;  auch  stiess  man  beim  Auf. 
graben  des  Bodens  auf  einen  alten  Steinweg,  unter  welchem 
ein  Menschengerippe  zum  Vorschein  kam ;  der  Platz  zeichnet 
sich  noch  in  trocknen  Jahren  durch  seinen  magern  Getreide- 
wuchs vor  der  Umgebung  aus.  Auf  einem  nahegelegenen 
runden  Platze  wächst  gleichfalls  das  Getreide  nur  spärlich, 
weswegen  man  hier  ebenfalls  Fuudamentmauern  im  Boden 
vermutaet;  Nachgrabungen  sind  nicht  angestellt  werden. 
Ferner  fand  man  da,  wo  jetzt  das  Armenhaus  steht,  beim 
Fuudamentgraben  ein  grosses  gläsernes  Gefass. 20) 

8fr  An  der  Strasse  nach  Wesel,  einige  Minuten  süd- 
westlich von  Baderich,  wurde  vor  mehren  Jahren  ein  stei- 
nerner Grabsarg  mit  Deckel,  worin  sieh  Lampen  und  Urnen 
fanden,  aufgedeckt 

Kreis  Krefeld. 

26.  Vor  mehren  Jahren  wurde  südlich  von  Krefeld 
ein  römisches  Grab  aufgedeckt,  bestehend  aus  einem  hohen 

20)  Mitteilung  de»  Hm.  Wirrer«  Nahbtftl*  in  WArbeye». 
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Tiereckige«  Sarge,  in  welchem  sich  ausser  Anderem  mehre 
Gcfesse  aus  grünem  Glase  befanden;  eines  derselben,  in  Form 
einer  viereckigen  Flasche,  wird  nebst  einer  eben  daher  ruh- 
rrnden  bronzenen  Lampe  von  Hrn.  Landrath  p.  Heinsberg  in 
Grevenbroich  aufbewahrt. 

27.  Einige  Minuten  südlich  von  Strümp  wurden  vor 
einigen  Jahren  an  der  Chaussee,  wo  der  Commuualweg  nach 
Bverich  abgeht,  römische  Urnen  gefunden. 

28.  Bei  dem  Dorfe  Latum  wurden  vor  einigen  Jahren 
römische  Alter  thum  er  gefunden,  die  nach  Krefeld  gekommen 
sein  sollen. 

Kreis  Neuss. 

29.  Bei  dem  Dorfe  Heerdt,  in  der  Nähe  der  Heerdter 
Mühle,  werden  nach  Ueberschwemntungen  römische  Ziegel 
im  Felde  sichtbar.21) 

30.  Vor  einigen  Jahren  wurde  bei  dem  Dorfe  Buderieh 
eine  römische  Goldmünze  aufgefunden,  die  noch  daselbst 
aufbewahrt  wird. 

31.  Bei  dem  ehemaligen  Kloster  Meer  wurden  vor 
mehren  Jahren  römische  Alterthtimer  gefanden,  die  nach 
Düsseldorf  gekommen  sind. 

32.  Bei  dem  Dorfe  Obercassel  wurden  vor  einiger  Zeit 
verschiedene  römische  Alterthttmer,  unter  Anderem  ein  Hand- 
nühlsteiu  nebst  römischen  Münzen  gefunden.23) 

jö.  im  sogenannten  iieermer  ituben,  zvnsrnen  i\euss 
and  Heerdt,  worden  an  der  alten  Römerstrasse  auch  römi- 
sche Alterthttmer  gefunden. 

Kreis  Düsseldorf. 

34.  An  der  Chornische  der  alten  Kirche  zu  Bilk  ist 
eine  römische  Ziegelplatte  eingemauert.23) 


21)  Mittheilnng  des  Hrö.  Pfarrers  Hoven  in  Büderich. 

2?)  Mitthefltms  des  Hrn.  Notare  Strawe*  iö  Däeselderf. 

23)  Die  Chornfeehe  tat  au*  Tuff  aafgefSÜrt,  und  tr«gt  bei  den  Um- 
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35.  Vor  mehren  Jahren  kamen  bei  Bilk  römische  Grä- 
ber zum  Vorschein :  ausser  Urnen  mit  Asche  und  einigen 
Gefässstücken  von  terra  sigillata  fand  man  auch  einen  gol- 
denen Ring  mit  einem  Onyx,  auf  dem  sich  eine  weibliche 
Figur,  die  sich  den  Dolch  in  die  Brust  stttsst,  befand  (Lu- 
cretia  ?).**) 

Kreis  Solingen. 

36.  Gegenüber  der  Bergkuppe,  auf  welcher  zum  Theil 
die  Stadt  Burg  liegt,  ragt  eine  andere  Kuppe  in's  Wupper- 
thal  hervor,  auf  welcher  eine  brmerkenswerthe  alte  Befesti- 
gung liegt.  Diese  Berghöhe  ist  an  drei  Seiten  von  jähen 
Abhängen  umgeben  und  hangt  nur  an  der  Westseite  mit  dem 
übrigen  Gebirge  zusammen ;  hiernach  ist  auch  die  Befestigung 
der  oberen  Fläche  eingerichtet.  An  dem  westlichen  Theile 
sieht  man  nämlich  einen  15  Fuss  hohen  Wall,  der  an  der 
Aussenseite  von  einem  8 — 10  Fuss  tiefen  Graben  begleitet  ist. 
Wall  und  Graben  ziehen  sich  80  Sehritt  weit  quer  von  dem 
einen  Rande  des  Abhanges  bis  zum  anderen,  so  dass  die 
Fläche  von  dem  anstossenden  Terrain  völlig  abgeschlossen 
war.  An  der  Nord-  und  Südseite  fallen  die  Abhänge  sehr 
schroff  ab,  daher  hier  nur  geringe  Spuren  eines  Walles  zu 
bemerken  sind;  dagegen  an  der  Ostseite  treten  wiederum 
Wall  und  Graben  auf,  die  in  einer  Ausdehnung  von  30  Schritt, 
von  einem  Abhang  bis  zum  anderen,  die  Fläche  von  dem 
allmälig  schmal  nach  der  Wupper  zulaufenden  Bergvorsprunge 
abschneiden,  so  dass  die  umfesligte  Fläche,  entsprechend  der 
Form  des  Berges,  ein  von  Westen  nach  Osten  sieb  verschmä- 
lerndes Viereck  bildet.25) 

wohnorn  den  Namen  „Haidentempel",  gleichwie  die  Chornische 
zu  Ryndern,  an  der  eich  anoh  römische  Ziegel  rermauert  finden. 

24)  Mittheilung  des  Hrn.  Notars  Strauven  in  Düsseldorf. 

25)  Dieser  Befestigung  gedenkt  auch  Oligschläger  in  d.  Jahrb.  V,  VI 
S.  242  mit  folgenden  Worten:  „Da  die  Wupper  hier  (bei  Burg) 
eine  grosse  Krümmung  nach  Südwesten  maoht,  so  springt  an 
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Kreis  Grevenbroich. 
S7.  Bei  Grevenbroich  kamen  vor  mehren  Jahren  rtt- 
nische  Graber  zum  Vorschein,  wovon  ich  einige  thttncrne 
Lampcheo,  Brachstücke  von  Glasgefassen  verschiedener  Form, 
uod  römische  Münzen  bei  Hrn.  Dr.  de  Witt  in  Greven- 
broich sah. 

38.  Vor  mehren  Jahren  wurde  in  Grevenbroich  6  Fuss 
tief  im  Boden  Mosaik  gefunden ;  auch  kam  daselbst  in  glei- 
cher Tiefe  ein  gepflasterter  Weg  zum  Vorschein. 

39.  Zwischen  Grevenbroich  und  Wevelinghoven  wur- 
den vor  einigen  Jahren  römische  Münzen  gefunden,  nament- 
lich eine  Silbermünze  von  Vcspasiau,  und  einige  Kupfer- 

40.  Auf  den  Feldern  bei  dem  Dorfe  Allnath  wurden 
römische  Ziegel  gefunden.26) 

41.  In  den  dreissiger  Jahren  wurden  nahe  bei  Gustorf 
in  der  Erwiederung,  etwa  10  F.  tief  im  Boden,  c.  300  Stück 
Goldmünzen  gefunden,  von  denen  ich  mehre  in  den  Hauden 
von  Privaten  sah,  und  zwar  von  Nero  bis  Com  modus;  nahe 
dabei  fanden  sich  auch  mehre  Silbermünzen  derselben  Kaiser« 

42.  Einer  der  bedeutenderen  Graberfunde  wurde  zu 

deren  rechter  Seite  das  felsige  Gebirge  in  Form  eines  Dreiecks 
vor.  Dieses  ist  theils  mit  Gestrüpp  bewachsen,  theils  wird  es 
von  einem  Feldchen  eingenommen,  hinter  welchem  man  nach 
Westen  einen  von  einer  Seite  des  Berges  bis  zur  andern  gezo- 
genen tiefen  Graben  wahrnimmt,  durch  welchen  ein  Fuhrweg  geht. 
Man  nennt  diesen  DIstriot  ,,ntn  heidnischen  Graben".  Nach 
der  Volkssago  soll  hier  eine  Burg  gestanden  haben.  Ein  ganz 
geringes  Ueberbleibsel  von  Mauerwerk  wurde  von  mir,  östlich 
rom  Feldchen,  im  Gestrüppe  angetroffen".  Was  dieses  Mauer, 
werk  betrifft,  so  habe  ich  die  genannte  Stelle  genau  durchsucht, 
und  niohta  gefunden,  als  einige  aus  dem  Boden  hervorragende 
Felsstücke,  die  in  ihrem  schieferigen  Gefüge  und  zerbröckelten 
Zustande  leicht  den  Eindruck  zerfallenen  Gemäuers  machen. 
26)  Mittheilung  des  Hrn.  Pfarrers  Dr.  theol.  Lenttcn  in  Oeokhovon. 
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Anfang  dieses  Jahres  in  der  Nahe  des  Dorfes  Orken  gemacht. 
Leider  waren  die  aufgefundenen  Gegenstände  verheimlicht 
worden  und  bereits  meistens  abhanden  gekommen,  bevor  die 
Königliche  Kreisbehörde  davon  Nachricht  erhalten;  jedoch 
ist  uns  hinreichende  Kunde  davon  geworden  durch  den  Be- 
richt des  um  die  Erhaltung  der  Denkmäler  der  dortigen  Ge- 
gend eifrig  bemühten  K.  Landraths  Herrn  von  Heinsberg. 
In  Veranlassung  der  Königl.  Regierung  zu  Düsseldorf  begab 
ich  mich  behufs  näherer  Information  an  die  Fundstelle,  und 
theile  im  Nachstehenden  aus  Autopsie,  sowie  nach  dem  land- 
räthlichen  Berichte,  den  mir  die  K.  Regierung  abschriftlich 
zuzustellen  die  Gewogenheit  hatte,87)  ferner  aus  einem 
Schreiben  des  Hrn.  Rectors  Dr.  Dronke  in  Grevenbroich  an 
Im*  Dr.  Freudenberg,  welches  mir  dieser  zur  Benutzung 
freundlichst  zu  übersenden  die  Güte  hatte,  die  bemerk  ens- 
werthesten  Thatsachen  des  Fundes  mit. 

Einige  Minuten  nordlich  von  Orken  befindet  sich  eine 
etwas  erhöhte  Ackerfläche,  wo  nach  Aussage  der  umwoh- 
nenden Landleete  in  alten  Zeiten  ein  „Schlots"  gestanden 
haben  soll,  eine  Tradition,  die  sich  wahrscheinlich  von,  in 
früherer  Zeit  noch  über  dem  Boden  vorhandenen  Baurest eu 
hersebreibt.  Dies  wird  dadurch  bestätigt,  dass  man  noch 
jetzt  die  Ackererde  ganz  mit  römischen  Ziegelstücken  dnreh- 
mengt  findet;  auch  wurden  vor  einigen  Jahren  eine  Anzahl 
Sandsteinblocke  ausgegraben,  wovon  ich  noch  kleine  Bruch- 
stücke hier  und  da  zerstreut  fand.28)  Es  scheint  demnach 
unzweifelhaft,  dass  an  dieser  Stelle  ein  römisches  Gebäude 
gestanden  bat,  wovon  noch  Ueberreste  in  grösserer  Tiefe  im 
Boden  zu  finden  sein  dürften.    Wenige  Schritte  südlich  von 


27)  Eine  Beilage  des  Berichtes  von  dem  Beigeordneten   Hrn.  Dr. 
de  Witt  an  Grevenbroich  lag  mir  im  Originale  vor. 

28)  Aas  den  kleinen  Brachstflcken  2tt  urthellen,  rührt  dieser  Sand- 
siein  von  der  Ruhr  hör. 
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dieser  Stelle  fand  man  in  diesem  Jahre  drei  Tuffstein- 
särge,  einen  grossen  und  zwei  kleinere,  wovon  ich  mehre 
in  Stücke  zerschlagene  Ueberreste  am  Hause  des  Besitzers 
des  betreffenden  Grundstückes  sah ;  ebendaselbst  sah  ich  zwei, 
nicht  mehr  ganz  erhaltene  Cylindergläser  mit  sehr  dünnen 
Wänden,  die  bei  den  Gräbern  gefunden  worden ;  ferner  eine 
2V2  F.  Uuere,  1V2Z.  breite,  %  Z.  dicke  Eisenstange,  welche 
auf  einem  der  Särge  lag,  und  an  einem  Ende  eine  Hervor- 
ragung hatte,  die  in  eine  entsprechende  Vertiefung  des  Stei- 
nes eingriff  und,  wie  mir  scheint,  zur  Befestigung  gedient 
hatte.  Bs  lagen  nämlich  ursprünglich  auf  einem  der  beiden 
kleineren  Särge,  statt  eines  Deckels,  vier  grosse  quadrati- 
sche Ziegelplatten,  und  über  diese  war  die  genannte  Eisen- 
Stange  zum  Verschluss  quer  hiuübergelegt,  während  der  an- 
dere kleinere  Sarg  mit  Tuffsteinen  bedeckt,  und  der  grosse 
mit  einem  %F.  dicke»  schweren  Deckel  verseben  war.  An 
der  Fundstelle  selbst  traf  ich  noch  mehre  Reste  der  zerschla- 
genen Tuffsteinsärge  auf  Haufen  geschichtet;  die  Särge 
selbst  aber  standen  hier  ursprünglich  in  einer  Reihe  neben 
einander,  die  beiden  kleineren  genau  von  Westen  nach  Osten, 
der  grossere  von  Nordwesten  nach  Südosten*  gerichtet  Sie 
waren  auf  eine  eigenthttmliehe  harte  Masse,  wie  es  scheint, 
ungebrannten  Thon,  Sand  und  Kohlen  mit  einander  gemengt 
und  festgestampft,  gestellt,  und  darüber  waren  Sandsteine 
gelegt,  die  mit  einer  V/%  F.  dicken  Erdschicht  überdeckt 
waren.  An  der  Ostseite  der  Särge  fährte  von  Süden  nach 
Norden  ein  nur  1  F.  breiter,  mit  kleinen  Sandsteinen  gestick- 
ter Pusspfad  entlang,  der  sich  am  Ende  eine  kurze  Strecke 
rechtwinkelig  nach  Westen  bog,  und  nicht  weiter  unter  dem 
Beden  verfolgt  worden  ist  Unter  den  aufgefundenen  klei- 
neren Gegenständen  ist  zunächst  zu  nennen  eine  grosse  An- 
zahl Kupfermünzen  von  Commodus,  ferner  ein  Doppelbecher 
aus  corinthischem  Erz  von  5  Z.  Höhe  und  2  Z.  Durchmesser, 
eine  etwa  4  Z.  hohe  Salbenbüchse  aus  Silber,  zwei  Spiegel, 
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von  denen  der  kleinere  aus  Silber,  aber  serbrochen  war, 
der  andre  aus  einer  silberglänzenden  Legirung  bestand ; 
dann  eine  vergoldete  Agraffe,  verschiedene  kleine  Glasperlen, 
thönerue  Lampen,  und  eine  kleine  thönerne  Urne;  endlich 
sah  ich  bei  Hrn.  Dr.  de  Witt  ein  sehr  zierlich  geformtes 
Fläschchen  mit  Doppelhenkel  und  breitem  Fusse,  welches 
einen  inneren  Bestandteil  einer  grosseren,  umgebogenen, 
aber  zertrümmerten  Flasche  bildete.  Wie  es  scheint,  waren 
fast  alle  die  angeführten  Gegenstande,  mit  Ausnahme  der 
Münzen,  an  der  Aussenseite  der  Sarge  auf  und  um  dieselben 
gestellt,  während  sich  in  denselben  die  Münzen  mit  Asche 
und  Knochenresten  befanden;  denn  nach  der  mir  von  dem 
Besitzer  des  Grundstückes,  der  den  ganzen  Fund  selbst  aus 
dem  Boden  gefordert,  bestimmt  abgegebenen  Versicherung 
lagen,  mit  Ausnahme  einer  Urne  und  einer  Flasche,  welche 
in  dem  grösseren  Sarge  standen,  sämmlliche  Gegenstände 
bei  der  Anfgrabung  um  die  Särge  her,  selbst  bis  auf  mehre 
Schritte  weit  in  der  Erde  zerstreut,  während  die  Särge  mit 
ihrem  Inhalte  fest  verschlossen  waren.  Zieht  man  die  Lage 
des  Ortes  —  auf  einer  etwas  erhöhten  Ebene,  rings  von 
fruchtbaren  Feldern  umgeben,  am  Rande  einer  sanften  Thal- 
senkung, wo  in  der  Tiefe  sich  das  nölhige  Wasser  fand29)  — 
in  Betracht,  so  ergibt  sich  mit  aller  Wahrscheinlichkeit,  dass 
der  fragliche  Bau  eines  jener  römischen  Landhäuser  war, 
wovon  sich  an  verschiedenen  Puncten  der  Gegend  manch- 
fache  Spuren  vorfinden,  und  dass  die  gefundenen  Gräber 
diesem  Landhause  angehörten.  Demnach  ist  auch  zu  ver- 
muthen,  dass  sowohl  noch  Reste  von  Gebäulichkeiten  als 
einzelne  Gräber  in  der  Erde  verborgen  liegen,  deren  Auf- 
findung der  Zukunft  vorbehalten  bleibt,  und  deren  Erhaltung 


29)  Nach  Aussage  der  Landloute  war  in  früherer  Zeit  in  der  Thal- 
•ohle  ein  Brunnen  vorhanden. 
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durch  die  Vorsorge  der  K.  Regierung  für  die  Conservation 
der  Denkmäler  ihres  Bezirkes  gesichert  ist. 

Beim  Schlüsse  dieser  Mitteilungen  erlaube  ich  mir  den 
Wunsch  um  emsige  Verfolgung  aller  Römerspuren  in  unserem 
rheinischen  Gebiete  und  deren  Veröffentlichung  in  diesen 
Jahrbüchern  auszusprechen.  Es  ist  eine  der  Hauptaufgaben 
unseres  Vereines,  wozu  die  Thätigkeit  eines  Einzelnen  nicht 
ausreicht,  durch  Zusammenwirken  zahlreicher  Kräfte  die  Ma- 
terialien zu  sammeln  und  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen, 
die  zur  Aufklärung  unsrer  Landesgeschichte  in  der  Zeit  der 
Romerherrschaft  beizutragen  geeignet  sind,  und  hierbei  wird 
jeder  auch  noch  so  unbedeutend  scheinende  Fund  seine  Be- 
achtung verdienen. 

Düsseldorf,  1863. 

J.  Schneider. 
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(Hierzu  Tafel  I  u.  IV.) 

Die  drei  auf  Tafel  I  abgebildeten  römischen  Grabsteine 
des  Wallraf-Richartzischen  Museums  in  Cöln  sind  in  unsern 
Jahrbüchern  schon  mehrmals  34,  S.  273  und  35,  S.  56  be- 
sprochen worden.  Wenn  ich  sie  hier  der  Aufforderung  des 
geehrten  Vorstandes  gemäss  noch  einmal  behandle,  so  ge- 
schieht es  theils,  weil  sie  zu  mehreren  nicht  uninteressanten 
Betrachtungen  anregen,  theils  und  besonders,  um  mich  für 
die  schmeichelhafte  Weise,  worin  der  Vorstand  neulich  mei- 
ner gedacht  hat,  nach  Kräften  dankbar  zu  beweisen. 

Alle  drei  Werke  sind  am  14.  November  1862  auf  dem 
Eigelstein,  vor  dem  nördlichen  Thore  des  alten  Cöln,  gefun- 
den worden  und  in  der  Arbeit  so  wie  den  Darstellungen  ein- 
ander sehr  ähnlich.  Die  Züge  der  Inschriften  sind  auf  der 
ersten  sehr  schön,  weniger  auf  der  zweiten ;  von  der  dritten 
wird  in  Bezug  auf  deren  Form  nichts  Genaueres  berichtet. 

Der  erste  Stein  nennt  einen  Soldaten  der  ersten  thraci- 
scheu  Cohorte  C.  Iulius  Baccus,  der  seine  gallische  Herkunft 
im  Cognomen  zeigt.  Beispiele  des  verdoppelten  C  liefert 
Longperier  Jahrb.  25,  S.  22;  vgl.  9,  29.  Die  Gentilnamen 
Deccius  25,88,  Graccius  Mommsen  Inscr.  Helv.  159  u.a.  wei- 
sen auf  denselben  Ursprung  hin,  und  der  Nauie  des  Gottes 
Bacurdus  17, 179  lässt  auf  dieselbe  Wurzel  schliessen.  Dass 
Lugdunum  oder  Lugudunum  zur  Tribus  Galeria  gehörte,  zeigt 
Ii.  a.  die  Inschrift  bei  Orelli  4020;  dass  der  Genitiv  bei  Be- 
zeichnung der  Herkunft  auch  sonst  bei  Städtenamen  vor- 
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kommt,  DünUer  a.  a.  0.  Der  Ausfall  des  F  nach  €  kommt 
auf  Rechnung  des  Steinmetzen,  nicht  aber  der  Gentilname 
Bassius,  der  dem  Cognomen  Bassianus  zu  Grunde  liegt  und 
vor  dem  Cognomen  Communis  ganz  an  seiner  Stelle  ist.  Für 
den  andern  Antistius  haben  wir  ein  Beispiel  9,21.  Die  bei-  ' 
den  Cognomina  sind  häufig,  das  Fehlen  des  Pränomen  eine 
Freiheit  des  ersten  Jahrb.  n.  Chr.  und  der  folgenden  (s-  Momm- 
sen,  rh.  Mus.  15,  S.  184) ;  endlich  die  Abkürzung  H  •  F  •  C 
bei  mehreren  Erben  findet  sich  theilweise  bei  Rossel,  Inscr. 
Nassov.  55  IERED  •  F  •  C,  bei  Klein,  rttm.  Denkmäler  in  und 
bei  Mainz  18  HEREDS *F*C,  ganz  wie  hier  bei  Mommsen, 
lnser.Helv.254«).  Dass  ein  Gallier  in  einer  tbracischen  Co- 
li orte  dient,  wird  durch  eine  Menge  ähnlicher  Fälle  erläutert. 
Merkwürdig  aber  ist  der  Umstand,  dass  sie  in  Niedergerma- 
nien  stand,  so  viel  ich  weiss,  der  einzige  bis  jetzt  bekannt 
gewordene  Fall.  Von  ihrer  letzten  Erwähnung  in  der  No- 
tiiia  abgesehen,  die  sie  in  Arabien  aufführt,  hielt  sie  sich 
unter  Severus  und  Caracalla  in  Britannien  auf  (vgl.  Henzen 
13,  S.45.  Hübner,  rhein.  Mus.  11,  S.  41),  vorher  in  Ober- 
pannooien,  und  zwar  unter  Autoninus  Pius  (Henzen  a.  a.  0.), 
noch  froher  im  J.  86  in  Judäa  (ibid.).  Da  nun  kurz  vor  die- 
sem Jahre  im  September  85  germanische  Veteranen  entlassen 
wurden,  müssen  noch  früher  kriegerische  Ereignisse  in  Pan- 


)  Auf  einem  Steine  in  Zahlbach  (Klein,  röm.  Grabsteine,  welche 
bei  Zahlbach  aufgestellt  sind  Nr.  12,  röm.  Denkro.  in  und  bei 
Mainz  äussern,  des  Museums  S.  14)  liesst  Hr.  Grotefend  26, 124 
mit  Kleina  Zustimmung  28,  77  die  Worte  H.  E.  T.  SECVS  H.  P 
so:  licres  ex  testamento  eecus  (als  Adyerbium)  hoo  posuit.  Man 
vergleiche_folgende  Inschriften  bei  Orelli  3416  *H.  ET  . .  .  SEC 
H;  3481  M  ■  ET  •  •  SECH;  3501  HER.  ET  ...  SECVS.  HER. ; 
3526  H.  ET  . . .  SECVNDVS  H.  und  man  wird  nicht  zweifeln, 
dass  gelesen  werden  muss  heres  ex  testamento  seoundus  hoc 
posuit. 
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nonien  von  Erfolgen  begleitet  gewesen  sein,  welche  zu  den 
imperatorischen  Begrüssungen  Domitians  Anlass  gaben,  und 
die  Cohorte  entbehrlieh  machten.  Unsere  Inschrift  fallt  also 
vor  das  Jahr  85 ,  womit  die  Schönheit  der  Schriftzüge 
übereinstimmt.  Vorher  also  lag  sie  in  Germauieu,  und 
zwar  im  J.  74  in  Obergermanien.  Denn  ein  Militärdiplom 
Vespasians  aus  dem  J.  74  (Henzen  5418.  Aschbach,  Jahrb. 
20,  S.  33),  welches  1832  zu  Sikätor  in  Ungarn  gefunden 
wurde,  führt  sie  unter  den  Truppen  auf,  welche  SVNT  •  IN- 
GERIMANIA  SVB  *  CN  •  PINARIO  CORNELIO  •  C  LEU  ENTE 
Dieser  war  zwar  nach  Aschbach,  dessen  Darstellung  mich 
überhaupt,  so  weit  sie  vou  Henzen  abweicht,  nicht  immer 
überzeugt  hat,  „kaiserlicher  Legat  im  ganzen  römischen  Ger- 
manien, welches  sonst  als  in  zwei  Provinzen,  in  die  obere 
und  untere,  getrennt  angegeben  wird*,  in  derThat  aber  nur 
von  Obergermanien.  Dies  beweist  die  später  bei  Larios  in 
der  Schweiz  entdeckte  Inschrift  (Henzen  5256),  wo  in  dem- 
selben Jahre  74  unter  Vespasian  CN  •  PIN[A]R1[V]§  *  COR- 
NEL  |  CLEMENS  •  [LEG  ]  EIVS  •  PRO  [PR]  |  EXERCITVS  • 
GERM A NIC  I  SVPER10RIS  heisst,  wonach  Uenzen  auch  in 
der  Inschrift  5427  mit  Recht  den  Namen  derselben  Provinz 
ergänzt.  Damit  steht  auch  der  Umstand  im  Einklänge,  dass 
die  in  jenem  Diplom  sonst  noch  aufgeführten  Auxiliartrup- 
pen  nach  den  Inschriften,  worin  ihrer  Erwähnung  geschieht, 
sämmtlich  in  Obergermanien  garnisonierten.  Noch  früher  wird 
in  Cäcina's  Heer  eine  cohors  Thracum  ohne  Zahl  erwähnt 
(Tac.  hist.  I,  68),  ohne  Zweifel  dieselbe.  Unsere  Inschrift 
fällt  also  zwischen  die  Jahre  74  und  85,  und  es  ist  bei  der 
kurzen  Frist  erklärlich,  dass  sie  die  einzige  aus  Niederger- 
manien  ist.  Wahrscheinlich  war  sie  mit  einer  Legion  zu- 
sammen auf  kurze  Zeit  nach  Niedergermanien  gewandert.  Un- 
ser Soldat  hat  also,  nach  der  Zahl  seiner  Dienstjahre  zu 
sch  Ii  essen,  die  letzten  erfolgreichen  Züge  seines  Legaten  ge- 
gen die  Reste  und  Nachzügler  des  Aufstandes  von  Civilis, 
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welche  jenem  triumphaliscbe  Ehren  bereiteten,  mitgemacht; 
eingetreten  war  er  vielleicht  missis  per  Gallias  qui  auxilia 
concirent  (Tac.  bist.  IV,  24). 

Einer  Hülfecohorte  gehörte  auch  Mansuetus  an,  dessen 
Grab  der  dritte,  halb  «erbrochene  Stein  versierte.  Er  tragt 
einen  römischen  Namen,  den  wir  als  Cognomen  z.  B.  5,  316. 
Tic.  bist.  III,  25  finden,  wahrend  sein  Vater  einen  ganz  barbari- 
schen Namen  führt,  dessen  Namen  in  der  Stadt  Arrago  (Henzen 
5210)  und  dem  heutigen  Arragonien  wieder  vorkommt,  indem 
die  Endung  eine  echt  celtische  ist.  Zahlreiche  Beiträge  bringt 
Longperier  in  seiner  schönen  note  sur  la  forme  de  la  lettre  E 
(Revue  numistnatique.  Nouv.  serie  I.  p.  85) ;  die  Celten  waren 
in  Spanien  weit  verbreitet,  in  Lusitanien  selbst  wohnten  die 
Celtici.  Auch  der  Anlaut  des  zerstörten  Namens  in  der  drit- 
ten Zeile  erinnert  an  Smanius  33, 60. 34, 187,  an  Smertulita- 
uus  19,  59:  er  scheint  Smargus  gelautet  zu  haben.  In  der 
zweiten  Zeile  ist  die  Abkürzung  CHO.  nicht  befremdlich:  sie 
findet  sich  u.  a.  23,  67.  29,  217.  32,  45.  73,  Henzen  6750. 
6767,  Rossel  loser.  Nassov.  54,  Freudenberg  Ilerc.  Sax.  N.  78, 
Becker,  zur  Urgesch.  des  Rhein-  und  Mainlandes  S.  40  ne- 
ben dem  vollständigem  CHOR  ebend.  S.  45,  Orelli  3555  und 
CHORT  Jahrb.  20,  67. 

Der  Todte  gehörte  einer  der  lusitanischen  Cohorten,  de- 
ren man  bis  jetzt  7  kennen  gelernt  hat  (Henzen  13,  S.  49), 
and  wovon  einzelne  schon  im  Heere  CÄcina's  nach  Italien 
gezogen  waren  (Tacit.  hist.  I,  70)  ;  die  erste  nicht,  da  sie 
schon  im  J.  60  in  Illyricum  stand,  von  wo  sie  später  nach  Nie« 
derpannonien  und  Aegypten  gelangte  (Henzen  a.  a.  0.).  Un- 
sere dritte  befand  sich  unter  M.  Aurelius  und  Lucius  Verus 
in  Mederpannotiien  (ebd.),  wo  sie  auch  schon  unter  Trajan 
im  J.  114  stand  (Uenzen  6857a).  Unsere  Inschrift  ist  also 
alter.  Dagegen  fehlt  sie  in  dem  Diplom  Vespasians  vom 
J.74  (Jahrb.  20,  35),  welches  6  Afen  und  12  Cohorten  des 
■ater  Piuarius  Clemens  stehenden  Heeres  benennt  Asch- 
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back  meint  zwar  S.  46,  dass  dies  nicht  alle  seien;  er  denkt 
aber  irrig*  an  8  Legionen,  wahrend  Clemens  nur  in  Oberger. 
manien  4  Legionen  befehligte.  Gehörten  nun  zu  Titus  jü- 
dischem Heer,  welches  aus  6  Legionen  bestand,  8  Alen  uud 
20  Cohorten  der  regelmässigen  Truppen  (Taeitus  hisL  V,  1), 
so  sind  6  Alen  und  12  Cohorten  für  4  Legionen  genug  (folg- 
lich scheint  die  Cehorte  ohne  Namen  in  Genf  (Mommsen,  Itt- 
scr.  Hei v.  79)  keine  von' diesen  beiden  zu  sein).  Wahrschein, 
lieh  ging  die  dritte  Cohorte  gleich  nach  Nied ergermanien  ins 
Quartier  nnd  wurde  entweder  von  Domitian  oder  von  Trajan 
der  dacischen  Kriege  wegen  nach  Panuonien  versetzt. 

Der  zweite  Stein  endlich  bezieht  sich  auf  einen  Legions* 
Soldaten.  Sein  Name  ist  römisch,  sein  Cognomen  aber  en- 
digt, wie  in  vielen  Beispielen,  ebenfalls  auf-IVS.  Dieses  ist, 
wie  bei  einem  Noriker  natürlich,  celtisch  und  zwar  von  einer 
Wurzel  abgeleitet,  die  in  vielfachen  Namensformen  von  Apello 
Toutiorix  an  vorkommt.  Man  sehe  die  Sammlungen  bei 
Becker,  Annal.  d.  Vereins  f.  nassauische  Alterthumskunde  IV, 
S.  375  ff.  und  die  Namen  Tutius  Jahrb.  20,61,  Tutia  12,  78, 
Tutianus  20,  173,  Toutio  Inscr.  Helv.  284,  Tnccius  in  Vin- 
num selbst  Orell.  5074,  von  dem  Consul  des  J.  106  Tutius 
Cerealis  abgesehen.  Seine  Heimath  Virunum  gehörte,  wie  die 
meisteu  Orte  von  Noricum,  zur  Tribus  Claudia  und  lieferte 
als  eolooia  Claudia,  auf  dem  Zollfeld  bei  Klagenfurt  gele- 
gen, in  mehrere  vornehme  Bürger-Corps  Soldaten,  wie  zu 
den  stadtischen  Cohorten  Hcnzen  6829,  den  Equites  singula- 
res  Orell.  3504  und  eiuen  Reiter  zu  derselben  22ten  Legion 
(Klein,  die  rüra.  Denkmäler  in  und  bei  Mainz,  welche  aus- 
serhalb des  stadtischen  Museums  stehen.  Mainz  1861.  N.  18). 

Julius  Tuttius  diente  in  einer  von  Claudius  errichteten  Le- 
gion, welche  ihr  Standquartier  so  regelmässig  in  Oberger- 
manien hatte,  dass  Klein,  üb.  die  Legionen,  welche  in  Ober- 
germanien  standen  S.  13  und  Arn».  80,  meint,  sie  habe  sich, 
einen  Durchzug  oder  die  Betheiligung  an  einem  Feldzuge  ab- 
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gerechnet,  inner  da  befunden.    Diese  Annahme  wird  licht 
allein  durch  die  verhältnissmassig  nicht  geringe  Zahl  ton 
Denkmälern  aus  Niedergermanien  und  namentlich  von  Zie- 
geln, sondern  ganz  besonders  durch  das  später  gefundene 
Denkmal  des  Hercules  Sa xanus*)  im  Brohlthalc,  welches  von 
Frendenberg  1862  sorgfältig  und  gelehrt  erklärt  worden  ist, 
widerlegt.  Es  fragt  sich  nur,  wann  und  auf  wie  lange  Zeit 
die  22te  Legion  ihre  obergermanisehen  Quartiere  mit  den  nie- 
dergermanischen vertauscht  habe,  eine  Frage,  die  wir,  da 
Klein  seiue  Geschichte  der  Legionen  in  Germania  inferior 
35, 72 ff.  nur  bis  zur  Regierung Vespasians  gefflhrt  hat,  nicht 
fibergehen  dürfen,  obgleich  wir  wohl  wissen,  dass  eine  Ge- 
schichte der  in  beiden  Provinzen  stehenden  Legionen  nur  im 
Zusammenhange  und  namentlich  mit  Rucksicht  auf  ihre  Er- 
gänzungen durch  andere  Legionen  völlige  Ueberzeugung  er- 
wecken kann.    Zweimal  scheint  die  leg.  XXII.  Primigenia 
eineu  langern  Aufenthalt  am  Niederrhein  genonmen  zu  ha- 
ben: das  eine  Mal  in  der  aweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, wenn  anders  die  Ziegel  in  Holdenrnt  Jahrb.  7,  61 
LEG  XXII  PR  und  SVB  D1DIO  IVLIANO  CO  beide  auf  die 
Verwaltung  der  Provinz  durch  den  nachherige*  Kaiser  zwi- 
schen 189  und  190  gehen,  was  allerdings  nicht  sicher  ist. 
Dagegen  ist  ihr  Aufenthalt  unter  Trajan  keinen  Zweifel  un- 
terworfen, und  diesem  mag  die  Mehrzahl  der  schon  von 
Düutzer  bemerkten  Denkmäler  (Lersch,  Centraimus.  2,  33. 
9,aa  3,173.  3,52.  Steiner  (1.  Ausg.)  908.  6i)3.  Jahrb.  21, 
43.  26, 182)  zugeschrieben  werden  müssen.  Neben  diesen  ist 
das  wichtigste  jenes  oben  erwähnte  Denkmal  bei  Brohl  IHERj 


*)  Ist  kein  Denkmal  des  Hero.  Saxanus,  sondern,  wie  der  ver- 
ewigte Braun  (Annal.  des  hist.  Vereins  f.  d.  Niederrh.  1863)  in 
seiner  letzten  Arbeit  gezeigt  hat,  des  Hercules  Inviotus,  d.h. 
des  lyrischen  Sonnengottes. 

Die  Redaotioa. 
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L.  VI.  VI.  PF.  LX  I  GP.  F.  L.  XXII  PHP  |  ET  AL.  CO. 
CC  I  Q.  S.  QACVT  |  SV.  CV.  M.  1 1 COSSVTI I  <LVI  VIC I P  P, 
weil  es  durch  eine  andere,  ebenfalls  aus  den  Brohl  er  Stein- 
brüchen herrührende  Inschrift  in  Nim  wegen  eine  überraschende 
Bestätigung  und  Ergänzung  erhalt.  In  ihrem  jetzigen  Zu- 
stande wird  diese  von  Janssen  7,  44  mit  get  heilt,  von  Lee- 
mans 13,  197  in  der  Lesung  berichtigt,  nach  einer  altern 
vollständigem  Abschrift  Cannegieters  von  Grotefend  11,  77 
nachgetragen.    Diese  lautet: 

nach  Janssen :         nach  Cannegieter: 

HER[C]V[LI]        HERCVSA      (so  auch  Leemans) 

VEX1LLAR[II]  VEXILLAR 

LIM  EL  VI  VICT       LIM  FL  VI  VICT  (so  auch  Leemans) 

LX  G  P  F  :  AICO        L  X  G  P 13  A  COI  •  • 

CL  Q  S  OACV  :  C\  L  QSOACVT 

V  :  VAM  :  :    :        SVCVM  IVLI 

COSSV  :  I :  I :  I  :       COSSVTI  >  L  VI 
VIC  P  C  VIC  PC. 

d.h.  Herculi  Saxano  vexillarii  legionis  I.  Minerviae  Fi- 
delis legionis  VI.  Victricis  legionis  X.  Geniin ae  Piac  et  ala- 
rum  cohortium  classisque  sub  Q.  Acutio  sub  cura  M.  Iulü 
Cossutii  centuriouis  legionis  VI.  victricis  poni  curaverunt. 

Die  Namen  des  Legaten  hat  Grotefend  entdeckt,  classis 
Freudenberg  richtig  gesehen.  Qui  sunt,  was  Grotefend  Z.  5 
einschiebt,  ist  unnöthig;  es  fehlt  auch  bei  Henzen  6725. 

Vergleicht  man  beide  Inschriften,  was  natürlich  von  Freu* 
denberg  schon  geschehen  ist,  so  ergibt  sich,  dass,  da  derselbe 
Centurio  einmal  die  Vexillarier  der  Legionen  I.  VI.  X,  das 
anderemal  die  Legionen  VI.  X.  XXII  unter  seiner  Aufsicht  an 
demselben  Orte  arbeiten  lässt,  die  I.  und  XXII.  Legion  ihre 
Platze  in  der  Arbeit  wechseln,  was,  da  die  beiden  übrigen 
Legionen  dabei  bleiben,  nicht  etwa  durch  eine  Ablösung  durch 
die  4te  (die  XXX.  UJpia  Victrix,  die  an  die  Stelle  der  XV. 
Pr.  getreten  war)  aus  ihrem  Lager,  sondern  durch  den  Eiu- 
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marsch  einer  Denen  und  den  Abmarsch  der  andern  zu  erklären 
ist.  Da  die  VI.  und  X.  unter  Hadrian  nach  Britannien  anzogen, 
die  h  Minenria  von  Domitian  errichtet  wurde,  muss  die  Statt- 
halterschaft des  Q.  Acutius  Nerva  in  die  Zwischenzeit  fallen; 
ohne  Zweifel  war  es  derselbe,  welcher  als  Consul  designatus 
in  Plioius  Briefen  II,  18,  als  Consul  des  J.  100  vom  Novem- 
ber an  in  den  Fasten  genannt  wird.  Folglich  müssen  beide 
Inschriften  später  sein  als  dieses  Jahr.  Freudenberg  will  sie 
zwar  S.  23  „nicht  lange  vor  oder  nach  dem  Jahre  90  n.  Chr.* 
ansetzen,  „da  es  nicht  sehen  war,  dass  auf  die  Legatenstelle 
in  Germania  inferior  erst  andre  Posten  verwaltet  werden 
mussten,  bevor  man  zum  Consulat  erhoben  ward.*  Das  scheint 
mir  aber  durchaus  irrig.  Er  hat  für  seine  allen  Autoritäten 
(ich  nenne  nur  beispielsweise  Mommsen,  röm.  Schweiz  S.  7. 
Hübner,  rhein. Mus.  12,50)  widersprechende  Behauptung  zwei 
Inschriften  bei  Henzen  5458  und  5502  angeführt  In  der 
zweiten  wird  das  Consulat  des  L.  Marius  Maximus  (195)  aus- 
drücklich  genannt,  es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass 
er  nachher  Legat  von  Niedergermanien  war.  In  der  ersten 
fehlt  allerdings  das  Consulat,  aber  auch  der  Name  deslulius 
Severus,  welchen  Borghesi  richtig  ergänzt  hat,  jenes  wird 
also,  wie  in  der  andern  Inschrift,  gleich  auf  den  Namen  ge- 
folgt sein.  Er  war  nämlich  im  J.  127  Consul  suflectus  (Hüb- 
ner a.  su  0.  S.58),  Legat  von  Britannien  bis  132;  die  Ver- 
waltung von  Niedergermanien  wird  wohl  zwischen  diese  Zei- 
ten fallen.  Dagegen  war  es  durchaus  nichts  Seltenes,  dass 
die  Statthalter  gleich  nach  dem  Consulat  in  die  Provinzen 
geschickt  wurden,  wovon  Hühner  einige  Falle  anführt;  wir 
dürfen  also,  wenn  andere  Gründe  dazu  rathen,  vermuthen, 
«tass  Nerva  bald  nach  dem  J.  100  als  Trajans  zweiter  Nach- 
folger nach  Niedergermanien  ging,  wo  er  die  gewöhnliche 
Zeit  von  drei  Jahren  geblieben  sein  wird.  Nun  fragt  sich, 
ob  wahrend  seiner  Verwaltung  die  L  auf  die  XXII.  Legion  oder 
diese  auf  jene  gefolgt  ist.   Ersteres  nimmt  Freudenberg  an. 
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mir  scheint  du  Letztere  richtiger.  Wir  müssen  der  Geschichte 
der  I.  Minervia  selbst  nachgehen.  Diese  lag  unter  Probus 
(«76-8«)  in  Äugst  bei  Basel  (Mommsen,  rom.  Schwei«  S.  M» 
Inscr.  Helv.  n.  345) ;  vom  Jahr  189—252  lagst  sie  sich  in 
mehreren  Inschriften  nachweisen,  die  sämmtlich  auf  den  Nie- 
derrhein  hinführen,  wo  Ptolemäus  II,  9, 15  schon  in  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  ihr  Lager  in  Bonn  kennt;  wahrscheinlich 
also  bis  zu  ihrer  Versetzung  nach  Äugst.  Wenn  sie  also  den 
p arthischen  Krieg  des  L>  Verus  mitgemacht  hat  (Henzen  5478a 
und  5479),  d.  h.  162—166,  so  ist  sie  dahin  von  Germanien 
aus  gerufen  worden.  N.  Claudius  Fronto  wird  in  der  erstem 
Inschrift  LEO.  AVGG.  LEGIONIs  PRIMAE  •  MINERV1AE  * 
IN  •  EXSPEIMTIONEM  <  PARTHICAM  ■  DEÖVCENDAE  ge- 
nannt. Noch  früher  zeichnete  sie  sich  im  daeischen  Kriege 
Trajans  aus  (Kellerm.  Vig.  n.  33.  Orelli  3454),  und  Hadrian 
befehligte  sie  im  zweiten  als  Legat.  Der  erste  d arische  Krieg 
dauerte  von  101—3,  der  zweite  von  104—6;  jener  fallt  mit 
dem  frühesten  Zeitpunkt,  wann  Nerva  seine  Verwaltung  be- 
ginnen konnte,  zusammen,  so  dass,  wenn  die  Legion  an  ihm 
Theil  nahm,  sie  schwerlich  unter  ihm  in  Germanien  stand,  es 
sei  denn,  dass  sie  nach  dem  zweiten  überhaupt  erst  in  die 
germanischeu  Quartiere  gelangte.  Denn  möglich  ist  es  aller- 
dings, dass  Nerva  noch  im  J.  106  im  Amte  war.  Dann  wis- 
sen wir  aber  nicht,  wo  sie  früher  gestanden  hat,  denn  der 
einzige  Stein  aus  Seckau  bei  Kellerm.  p.  19  reicht  nicht  hin, 
um  eine  längere  Anwesenheit  im  Osten  zu  beweisen.  Bier 
kommt  uns  nun  auf  das  Glücklichste  die  merkwürdige  In- 
schrift in  Cdln  zu  Hülfe,  welche  Lersch  5. 6,  316  herausge- 
geben und  beinahe  richtig  erklärt  hat,  vgl.  Henzen  5930. 
Ein  Soldat  der  L  •  I-  M  C  •  Iulius  Mansuetus  löst  darin  ein  Ge- 
lübde, welches  er  ad  Alutum  flu  inen  secus  montem  Caucasi 
getban  hatte.  Lersch  liess  sich  nämlich  von  der  richtigen 
Vermuthung,  dass  der  Fluss  Aluta  in  Dacien  und  der  Krieg 
Trajans  gemeint  sei,  durch  den  Berg  Caucasus  abhalten,  den 
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er  für  das  berühmte  Gebirge  hielt  lo  Baden  aber  werden 
unter  den  verschiedenen  Völkerschaften  hei  Ptolemäus  III, 
8,  5  aufgezählt  d^xrixakmot  pev  uQXopbfou;  uno  ivapimv 
*AfagToixad  TtvQiaxoi  xal Kiaroßvoxoi  *  vno  dfi  jovjovq  Jl p*(v)«» 
Suvyoioi  xai  c PaTaxtjvotoi  xai  Kavxoijfoioi.  Der  Theil 
der  Karpathen  also,  aus  welchem  die  Aluta  fliesst,  biessCau- 
easis  oder  Caucasus;  dass  er  mit  dem  heiligen  Berg  der  Ge» 
ten  Cogaeon  bei  Strabo  p.  298  und  die  Aluta  mit  dem  Fluss 
Cogaeou  identisch  ist,  wage  ich  nicht  bestimmt  zu  behaupten; 
Aktus  heisst  sie  übrigens  auch  in  der  Tab.  Penting.  Dort 
jenseit  des  rothen  Thurms  hätU  der  Soldat  den  aufanischen 
Matronen,  d.  h.  den  am  Niederrhein  verehrten  Gottinnen  sei- 
ner Heimat  ein  Gelübde  gethan,  das  er  nach  seiner  glück- 
liehen  Heimkehr  erfüllte;  er  und  seine  Legion  waren  also 
vom  Niederrhein  gekommen*).  Ich  darf  somit  behaupten, 
Jas*  Domitian  seine  neue  Legion  dorthin  gelegt  hatte,  wo 
die  I.  I.  Germanica  gelegen  hatte,  an  die  Stelle  derjenigen, 
welche  unter  Vespasian  und  Titus  ihren  Platz  eingenommen 
hatte,  d.  h.,  wie  ich  noch  immer  glaabe,  der  leg.  XXI.  Wenn 
nun  die  leg.  I.  Min.  von  ihrer  Gründung  an  sich  in  Nieder, 
grrmanien  aufhielt  and  zam  Heere  des  Acutius  Nerva  ge- 
hörte, so  kann  sie  füglich  nur  am  zweiton  daci sehen  Kriege 
(s-Roulez,  Bull,  de  Broxelles  VIII.  n.8)  Theil  genommen  ha- 
ben, wohin  sie  Trajan  um  so  mehr  zur  Ablösung  einer  an- 
dern, die  im  ersten  gefochten  hatte,  rief,  weil  er  sie  selbst 


}  Dieselbe  Ansieht  äussert,  wie  ioh  eben  sehe,  Eick  23,  S.  7$.  Nor 
kann  ich  der  Meinung,  dass  die  leg.  I.  Min.  an  beiden  dacisohen 
Kriegen  Theil  nahm,  nicht  beistimmen.  Die  dort  besprochene 
Inschrift  Orelli  2106  bezeugt  ebenfalls  die  Veiehrung  der  Ma- 
tronae  Aufaniae  von  Seiten  der  1.  Legton.  Die  Matre»  Panno- 
niorum  et  Dalmatarum  beziehen  sieh  auf  eine  Cohorte,  die  zu 
der  Legion  gehört  haben  mag.  Vgl.  die  CO«.  I  PA  NN.  ET 
DAL M AT.  EQ.  C.  R.  bei  Henzen  5456. 
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wahrend  seiner  Statthalterschaft  commandirt  und  sein  Feld- 
herr Licinius  Sura  als  Legat  befehligt  hatte  (Henzen  5448). 
Ihre  Stelle,  welche  im  Frieden  mit  den  Germanen  weniger 
wichtig  war,  nahm  die  leg.  XXII  Pr.  ein,  die  dann  später 
unter  Hadrian  nach  Germania  superiör  zurückkehrte.  Die 
Inschrift  in  Wiesbaden  Jahrb.  1,81,  Rossel  Inscr.  Nassov.  $2, 
worin  ein  Flavius  und  ein  Ulpius  genannt  werden,  ist  bald 
nach  ihrer  Rückkehr  um  120  gesetzt  worden,  und  jener  Cal- 
purnius  Proclus,  der  in  Daeien  Tribun  der  XIII.,  in  Germa- 
nien nach  der  Prätur  Legat  der  1.  Min.  war  (vgl.  Ronlez, 
Bull,  de  Bruxelles  IX.  10),  mag  wohl  zwischen  120  und  130 
einer  ihrer  ersten  Befehlshaber  gewesen  sein.  Folglich  ge- 
hören die  Denkmäler  der  leg.  XXII.  PR.  am  Niederrhein 
überwiegend  in  die  Zeit  von  104 — 120,  namentlich  ist  es  be- 
greiflich, dass  bei  Lersch,  Centraimus.  II,  52,  ein  Veteran  der- 
selben civis  Traianensis  war.  Auf  jeden  Fall  gehört  unsere 
Inschrift  in  jene  Zeit,  als  die  VI.  und  X.,  die  bei  Brohl  mit 
der  XXII.  arbeiteten,  noch  nicht  nach  Britannien  abgezogen 
waren,  in  die  Jahre  zwischen  104  und  120,  und  derselbe 
Steinmetz,  welcher  das  Relief  des  Iulius  Paternus  mil.  leg. 
XXII.  PR.  in  Bonn  (Centraimus.  11,36)  verfertigte,  mag  auch 
unser  Cttlner  Werk  gearbeitet  haben. 

Nichts  ist  auf  Grabsteinen  der  Rheinlande  häufiger  alz 
diese  Vorstellung,  die  ich  an  einem  Bonner  Steine  9,  S.  146 
kurz  beschrieben  habe  *).  Ich  habe  dieser  Beschreibung  nichts 
Wesentliches  hinzuzusetzen.  Das  reichste  Denkmal  ist  der 
Legionsstein.  Während  der  erste  einfache  Ornamente,  welche 
Düntzer  als  Blatterschmuck  erklärt,  die  aber  Cannelüren  von 

*)  Ob  der  Name  lagona  für  das  am  Boden  stehende  Gefass  rich- 
tig ist,  wird  naoh  der  bauchigen  Form  des  von  Jahn,  Ber.  d. 
sächs*.  Gesellach.  1851.  S.  197  ff.  besprochenen  ungewiss.  Dooh 
hat  es  den  engen  und  kurzen  Hals;  es  mochte  auch  viereckte 
Lagonen  geben.  Ein  cados  ist  es  nicht,  und  einen  andern  Na- 
men weiss  ich  nicht. 
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Sarkophagen  ahnlicher  sind,  über  der  Nische  zeigen,  hat  der 
Legionsstein  swei  schön  gearbeitete  Löwen,  deren  Leib  nur 
angedeutet  wird :  der  Kopf  des  einen  ist  männlich,  des  an- 
dem  ohne  Mahne.  Löwenkopfe  kommen  an  Sarkophagen 
zuweilen  ahnlich  wie  an  Reitern  vor  (so  an  dem  schönen 
vaticantschea  Pio-Cl*  IV,  29),  indem  die  Verzierung  der  Oeff- 
ingen eines  Keltergefässes  auf  die  in  Form  und  Benennung 
ahnlichen  Sarkophage  (X^vo/)  übertragen  wurden  (Jahn,  Ber. 
d.  sachs.  Gesellscb.  1861.  S.  301).  Auch  in  anderer  Bezie- 
hung werden  Löwen  ganz  oder  theilweise  auf  Grabmale» 
gebildet,  im  Luxemburgischen,  s.  z.  B.  Roulez,  mllanges  7, 
bull,  de  Brüx.  21,  n.  10,  in  Cöln  31,  S.59,  iu  Bingen  29,  210 
und  14,  offenbar  mit  sepulcraler  Bedeutung,  welche  bei  den 
Denkmälern  des  Attiscults  (24.  S.  56  ff.)  deutlich  zu  Tage 
tritt  *).  Eben  so  ist  das  Baumwerk  auf  den  Seiten  unseres 
Steins,  welches  erwähnt,  aber  nicht  abgebildet  wird,  genau 
so  wie  auf  dem  andern  Cölner  a.  a.  0.  erwähnten  Denkmal 
als  Grabverzierung  zu  fassen,  vgl.  noch  7, 50.  Ob  die  Baum- 
art sich  erkennen  lässt,  ist  aus  der  Beschreibung  nicht  zu 
ersehen.  Eben  so  ist  die  Nischenform,  welche  auf  ähnlichen 
Werken  gleichmässig  erscheint,  die  eines  Grabes  (Braun, 

Jahrb.  19,  64  ff.). 

Dagegen  ist  die  Scene  selbst  eine  Darstellung  des  Ver- 
storbenen bei  dem  behaglichen  Mahl,  nicht  ohne  Andeutung 
von  Trauer  genau  so,  wie  er  im  Leben  sich  zeigte.  Alle  drei 
Steine  weichen  in  wenigen  Details,  die  der  Anblick  selbst 
ergibt,  von  einander  ab ;  und  es  bedurfte  der  Erklärung  wei- 
ter nicht:  wohl  aber  verlohnt  es  sich  der  Mühe  diese  Reliefs 
unter  sich  und  mit  einer  bekannten  Klasse  griechischer  s.  g. 
Leichenmahle  zu  vergleichen.    Die  römischen  Denkmäler  alle 


*)  Auch  der  Knabe  mit  Hirtenstab  auf  einem  Mainzer  Denkmal 
(Klein,  Zeitsohr.  des  Mainzer  Vereins  3,  324)  scheint  Attis  zu 
sein. 
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aufzuzählen,  wäre  eine  grosse  und  unnütze  Mühe:  wir  be- 
gnügen uns,  aus  dem  reichen  Vorrathe  diejenigen  zusammen- 
zustellen und  zu  klassificiren,  welche  in  unsre  Rheingegenden 
gehören  und  in  unsern  Jahrbüchern  und  verwandten  Schrif- 
ten beschrieben  sind. 

Das  reichste  Denkmal  ist  das  von  Klein  (röm.  Denkm. 
äussern,  d.  Stadt.  Museums  (1861)  S.  16  beschriebene  in  S. 
Emmeram  zu  Mainz,  welches  man  gern  herausgegeben  sähe. 
An  einer  mit  befranster  Decke  belegten  Tafel  sind  3  Mftnner 
gelagert,  vou  welchen  der  mittlere  einen  Becher  emporhebt, 
die  andern  je  einen  zwei  Frauen  reichen,  die  auf  Lehnstüh- 
len zu  beiden  Seiten  der  Tafel  sitzen.  Vor  der  Tafel  steht 
ein  kleiner,  ebenfalls  mit  einem  Teppich  bedeckter,  dreiffls- 
siger  (Schenk-)Tiscb.  Die  Hinterwand  ist  mit  Kränzen  be- 
hängt. Wir  haben  also  ein  festliches  Mahl  aus  der  Zeit  nach 
Domitian,  da  die  Tische  gedeckt  wurden  (Marquardt,  röm. 
Privatalterth.  S.  221),  dessen  Glanz  durch  die  verzierte  Wand 
erhöht  wurde.  In  der  Mitte  liegt  der  Wirth,  die  beiden  Eck- 
plätze werden  von  Eingeladeneu,  die  ihre  Frauen  neben  sieh 
habeu,  eingenommen:  ohne  Zweifel  seine  Verwandten.  Auch 
das  städtische  Museum  soll  eine  solche  Darstellung  haben, 
etwa  die  von  Malten,  neueste  Ausgrabungen  (1842)  S.  33  be- 
schriebene, welche  eine  grössere  Zahl  von  Personen  enthalt? 
Die  übrigen  Steine  zeigen  bloss  das  häusliche  Mahl.  2)  in 
Cbiu,  Düntzer  33, 59:  Mann,  Frau  am  Bett  sitzend,  oben  und 
unten  daran  ein  Diener,  endlich  ein  Hund;  3)  ebend.  33, 183 : 
ein  beim  Mahl  Trinkender,  nebst  Gattin  und  Dienerin;  4)  in 
Kopfende  des  Lectus  ein  Sklave,  ein  anderer  am 
Fussende,  Jahrb.  9,  22;  5)  in  Bonn,  l^ersch,  Centraimus.  II, 
36:  der  Verstorbene,  halb  nackt,  auf  dem  Bette  zwischen  zwei 
Knaben,  von  deren  einem  er  etwas  annimmt  (wohl  einen 
Trank),  während  der  andere  eine  Frucht,  wie  es  scheint,  für 
ihn  bereit  hält,  davor  eiu  kleiner  d reif üssiger  Tisch ;  6)  in 
Nimwegen,  Jahrb.  7,  19:  der  Verstorbene  auf  dem  Lectus;  an 
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dessen  beiden  Enden  ein  Sklave.  Dieses  Grab  ist  einem  Ci- 
vilisten  geweiht;  7)  in  Bonn,  Centralmus.il,  51:  ein  ruhen- 
der Mann  nebst  einem  Knaben,  auf  dessen  Schulter  er  die 
Hand  legt.  Auf  dem  Boden  ein  Gefäss,  worin  ein  anderes 
flasehenähnliches  steht,  ein  Kühlgefäss  gillo  (s.  die  Stellen 
bei  Marquardt  S.  313) ;  8)  in  Cöln,  Jalirb.  28,  88 :  in  einer 
Nische  ein  auf  dem  Lectus  liegender  Trinkender,  vor  wel- 
chem «Ter  kleine  dreifüssige  Tisch,  zu  seinen  Füssen  ein  Diener  ; 
9)  in  Bonn,  Jahrb.  9.  Taf.  6:  ebenfalls  ein  Dieuer  am  Fuss- 
ende ;  10)  in  Wiesbaden,  Rossel  lusrr.  Nassov.  59, 1 :  Mann 
und  ein  Sklave  zu  den  Füssen.  Andere  Steine,  so  weit  ihre 
Inschriften  erhalten  sind,  sämmtlich  Reiter,  fügen  zu  dieser 
Vorstellung  ein  Pferd  hinzu,  welches  von  einem  Sklaven  ge- 
leitet wird,  meist  von  dem  Mahl  durch  die  Inschrift  getrennt 
und  darunter  gestellt.  So  11)  in  Bonn,  Centraimus.  II,  64: 
ein  Mann  liegend,  seine  Schwester  sitzt  neben  ihm;  12)  früher 
in  Xanten,  ebend.  3,  198;  13)  ein  zu  Dienheim  bei  Mainz 
gefundenes,  mit  Spuren  der  Bemalung,  Zeitschrift  des  Main- 
zer Vereins  II,  S.  329;  14)  aus  Worringen  bei  Cöln,  Cen- 
tralmus.  I,  37. 

Diese  Denkmäler  mOgeu  genügen,  da  sie  die  verschiede- 
nen Klassen  der  Vorstellungen  erschöpfen.  Auf  allen  er- 
scheint der  Todte  in  römischer  Tracht,  oder  auch  mit  nack- 
tem Oberleib,  in  Tunika  und  Toga,  die  auch  diejenigen  Krie- 
ger gern  anlegten,  welche  das  Bürgerrecht  erst  hoffen  durf- 
ten, im  heitern  Genüsse  des  Mahls  ;  regelmässig  ein  oder  zwei 
Sklaven,  die  nicht  ihres  Alters,  sondern  ihrer  geringem  Be- 
deutung wegen  kleiner  gebildet  werden,  mit  einem  Schöpf- 
geräth  oder  sonst  dem  Mahle  beschäftigt,  einige  mit  kreuz- 
weis übereinander  geschlagenen  Armen,  allerdings  einer  Ge- 
berde der  Trauer;  zuweilen  die  Frau  oder  Schwester,  und 
einmal  ein  festliches  Mahl  in  einem  prachtvoll  geschmückten 
Zimmer,  dessen  Gemütlichkeit  durch  einen  Hund  erhöht 
wird  —  kurz  unzweifelhaft  eine  Darstellung  des  Lebens,  wel- 
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ches  derTodte  ungern  v erl ässt  und  desshalb  in  seine  dunkle 
Behausung  im  Abbilde  hinüber  nimmt.  Nur  das  Beiwerk  er- 
innert entfernt  an  die  Trauer  des  zurückbleibenden  Gesindes. 
Es  ist  also  nicht  der  leiseste  Grund,  diesen  Mahlzeiten  den 
Namen  eiues  Leichenmahles  zu  geben,  da  der  Todte  die  Haupt- 
person  ausmacht  und  recht  lebendig  sich  zeigt;  die  Lokali- 
tät nicht  das  Grab,  sondern  (innerhalb  einer  Grabesumraä- 
mung)  sein  gewohntes  Triklinium  ist.  Er  bat  die  Waffen 
abgelegt,  um  es  sich  bequem  zu  machen,  aber  der  Reiter 
Sorge  getragen,  sein  Pferd  als  Zeichen  seiner  Waffe  darzu- 
stellen. 

Diese  Sujets,  welche  mit  der  Porträt bil dun g  eines  gerü- 
steten, resp.  berittenen  Kriegers  abwechseln,  sind  wohl  in 
der  Provinz  handwerksmassig  verfertigt,  aber  nicht  dort  er- 
funden, sondern  aus  Rom  herüber  gebracht  worden.  Suchen 
wir  sie  dort  aof,  so  werden  wir  uns  mit  dem  einzigen  Werke 
meines  trefflichen,  früh  verstorbenen  Freundes,  des  ausge- 
zeichneten Epigraphen  Kellermann,  Vigilum  Romae  latercula 
duo,  Romae  1835.  4.  begnügen  dürfen«  Dort  erscheint  N.  213 
aeger  in  lecto  stratus.  puer  ad  pedes  eius  adstat  N.  214. 
Imago  Aurelii.  Moribundus  in  lecto  stratus,  ad  cuius  pedes 
adstat  puer;  unten  iuvenis  equum  sella  instructum  ante  se  % 
ducit,  vgl.  215.  217.  228.  224  u.  s.  w.  Der  dreifüssige  Tisch 
erscheint  daneben  232.  241.  Einen  Kranz  hält  er  N.  234  in 
der  Hand,  eine  Schale  lässt  er  sich  N.  222  von  einem  Diener 
reichen.  Kurz  diese  Marmortafeln  römischer  Soldaten  zei- 
gen dieselbe  Lage,  den  Tisch,  das  Pferd,  wie  die  Monumente 
der  Provincialen  und  haben  den  Kranz  als  Zeichen  der  Fröh- 
lichkeit voraus* 

Aehnliche  Denkmäler  befinden  sich  im  Vatican:  bald  meh- 
rere Felder  über  einander,  in  deren  unterstem  ein  Pferd  mit 
einem  oder  zwei  Begleitern  gebildet  ist  (Stephani,  der  aas- 
ruhende Herakles  S.  51  (303),  bald  an  der  Seite  eines  Grab- 
steins, auf  dessen  Vorderseite  ein  Gastmahl  gebildet  ist,  er- 
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scheint  ein  gesatteltes  Pferd ;  bald  unter  der  Inschrift  ein  Waf- 
fenträger neben  einem  gesattelten  Pferde;  auf  dem  Deckel 
ein  gelagerter  Mann,  ein  Knabe  vor  ihm,  hinter  ihm  sitzt 
in  bartiger  Mann  mit  einer  Rolle  (Beschreibung  d.  St.  Rom 
II,  2,  S.  182).  Ich  weiss  nicht,  waren  die  Todtcn  Reiter 
oder  Ritter,  da  ich  die  Inschriften  nicht  kenne,  —  Römer 
gewiss,  da  die  Namen  angegeben  werden.  Kurz  die  im 
Ganzen  einförmige  Wiederholung  der  rheinischen  Steine  ist 
von  römischen  Originalen  abzuleiten. 

Aber  auch  diese  waren  nicht  originell.  Wie  die  Römer 
der  kaiserlichen  Zeit  die  Sarkophage  mit  ihren  direkt  oder 
mittelbar  sepulcralen  Vorstellungen  von  dem  gleichzeitigen 
Kunstbetrieb  der  Griechen  entlehnten,  so  ahmten  sie  auch  in 
diesen  Gastmählern  diejenigen  griechischen  Werke  nach,  wel- 
che io  vollständigerer  Ausführung  die  Bilder  des  Lebens  in 
die  Stätten  des  Todes  abertrugen,  die  sogenannten  Leichen- 
mahle, welche  uns  ebenso  zahlreich  erhalten  sind,  wie  die 
romischen  und  so  wie  diese  aus  ihnen,  auch  umgekehrt  durch 
sie  erläutert  werden.  Sie  sind  bekanntlich  in  Kleinasien, 
Südrussland,  Griechenland  und  Italien  zahlreich  erhalten  und 
theils  von  Welckcr,  Alte  Denkm.  II,  S.  232  ff. ,  tbeils  von 
Stephani,  der  ausruhende  Herakles  (mem.  de  1  arademie  im- 
periale des  sciences  de  St.  Petersbourg  VI,  8.  S.  47  (299)  ff. 
▼erzeichnet  worden.  Vielleicht  darf  aus  diesem  Verzeichnisse 
eins  gestrichen  werden,  wenn  anders  das  „im  Besitze  des 
Prof.  Wagner  in  Rom"  befindliche  Relief,  welches  bei  Ger. 
hard,  unedirte  Bildwerke  Taf.  315,  Nr.  4  und  bei  Welcker 
Taf.  13,  Nr.  25  abgebildet  wird,  mit  dem  jetzt  in  der  Mün- 
chener Glyptothek  aufbewahrten  (Stephani  S.  83,  Welcker 
S.274)  identisch  ist.  Zwar  stimmt  die  Beschreibung  bei 
Schorn,  Beschr.  d.  Glypt  Nr.  94,  c,  nicht  völlig  mit  der  Ab. 
bildung  Oberein,  indem  hier  nicht  zwei  männliche  und  vier 
weibliche,  sondern  eine  mannliche  uud  fünf  weibliche  Figuren 
genannt  werden,  auch  von  dem  Modi  US  des  Manucs  nichts 
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gesagt  wird.    Da  es  aber  „sehr  verletzt  und  zum  Theil  un- 
kenntlich" heisst,  glaube  ich  diese  Abweichungen  den  Zu- 
stande des  Marmors  zuschreiben  zu  dürfen.    Wenigstens  hat 
sich  dies  Relief  unter  Wagners  Nachlass  nicht  vorgefunden, 
und  es  lasst  sich  bei  seiner  Thütigkeit  für  die  Glyptothek, 
die  ihm  den  grössteu  Theil  ihres  Bestandes  verdankt,  anneh- 
men, dass  es  aus  seinem  Besitz  in  die  Glyptothek  überge- 
gangen ist.  Dagegen  vermag  ich  in  der  beiliegenden  Tafel  IV 
ein  anderes  an  seiue  Stelle  zu  setzen,  welches  Wagner  mit 
seiner  übrigen  Sammlung  der  hiesigen  Universität,  für  seine 
alte  Verbindung  mit  ihr  dankbar,  hinterlassen  hat    £9  ist 
aus  griechischem  Marmor  in  einem  guten  Stil  der  Kaiserzeit 
ausgeführt,  0,42'  hoch  und  0,31  Meter  breit:  wie  viel  ver- 
loren gegangen  ist,  lasst  sich  nicht  ermessen.    Alf  einem 
Lager,  worüber  eine  Decke  gebreitet  ist,  deren  oberes  Ende 
seitwärts  herabhangt,  liegt  ein  bärtiger  Mann  mit  würdigem 
zeusähnlichem  Gesichtsausdruck,  auf  dem  Haupte  einen  BUtter- 
kranz,  mit  nacktem  Oberkörper  vor  einem  viereckten  ziem~ 
lieh  langeu  Tisch  mit  Speisen,  dessen  Platte  durch  ein  Quer- 
bolz gestützt  wird.    In  der  Linken  hält  er,  wie  es  aus  aha* 
liehen  Vorstellungen  hervorgeht,  eine  Schale,  die  hier  etwas 
zu  dick  gerathen  ist,  vielleicht  indem  der  Marmor  nicht  ganz 
ausgearbeitet  war;  den  rechten  Arm  streckt  er  nach  der 
gegen  ihn  gewendeten  Frau  aus,  die  an  seinem  Fussende 
sitzt.  Von  ihr  ist  nur  der  Unterleib  erhalten;  sie  stützt  ihre 
mit  Schuhen  bekleideten  Füsse  auf  einen  Schemel,  mau  erkennt 
in  ihrer  Gewandung  ein  Unter*  und  Oberkleid.    Von  dem 
Oberkörper  ist  ein  kleiner  Theil  des  faltigen  Obergewandes 
erhalten,  auch  sieht  man,  dass  sie  die  Hände  über  einander 
gefaltet  hält  (wohl  ein  Zeichen  der  Trauer). 

Vergleicht  man  die  zahlreichen,  in  den  angeführten 
Schriften  verzeichneten  Denkmäler  damit  und  mit  den  römi- 
schen Grabsteinen,  so  ergibt  sich  für  eine  grosse  Zahl  eine 
so  entschiedene  Aehnlichkeit,  dass  man  kaum  anders  anneh- 
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men  kann,  als  dass  sie,  gleichzeitig  verfertigt,  auch  von  der- 
selben Auffassung  ausgegangen  sind.  Denn  es  ist  eine  an- 
erkannte Thatsache,  dass  sie  grösstenteils  erst  nach  Christi 
Geburt  gearbeitet  sind,  und  dass  auch  die  altern,  wozu  ich 
die  lyrischen  Felsengräber  rechne,  nicht  bis  in  die  blühend** 
ste  Zeit  der  griechischen  Kunst  hinaufreichen.  Sie  weichen 
nur  darin  ab,  dass  sie  den  Todten  meistens  in  einer  idealt- 
schern  Gesichtsbildung  vorstellen,  welche  häufig  göttliche, 
Zeus  oder  vielmehr  Asklepios  ahnliche  Züge  trägt,  und  eine 
reichere  Compositum  so  wie  eine  grössere  Mannichfaltigkeftt 
V  der  Motive,  die  von  einem  schlichten  Familienmahl  bis  zur 
mutwilligen  Ausgelassenheit  der  Festfreude  steigt,  entwickeln. 
So,  als  Nachbildungen  des  gewöhnlichen  Lebens,  werden  sie 
denn  auch  auch  von  Zotfga,  Letronne  (Revue  archeologi- 
que  184&  p.  1  u  a.  St.),  Friedlander,  de  operibus  anaglypbw 
in  monumentis  sepulcraiibus  Graecis  p.50ff.,  Welcker  a.a.O. 
u.  A.  genommen,  wahrend  andere  bedeutende  Archäologen 
ihnen  eine  mehr  auf  den  Tod  selbst  bezügliche  Deutung  ge- 
ben. Davon  sind  zwei,  die  sich  an  den  Ritus  des  Begräb- 
nisses, theils  an  den  Leichenschmaus»,  theils  an  das  nachher 
gehaltene  sogenannte  nepideiniov  lehnen,  nach  Letronne's 
Auseinandersetzungen  ziemlich  allgemein  aufgegeben:  eine 
andere  dagegen  in  neuester  Zeit  von  Stephani  a.  a.  0.  mit 
grosser  Gelehrsamkeit  und  vielem  Scharfsinn  vertheidigt  wor- 
den. Sie  ist  kurz  schon  in  S.  Bartoli's  Admiranda  fol.  74 
von  Beüori  mit  folgenden  Worten  ausgesprochen:  Defunctot» 
dapibus,  symphoniia  ac  lusibus  obleclari  epulisque  et  vino  in- 
dulgere  ac  si  iterum  ante  actam  ducerent  vitam  stulte  nimis 
opinabantur  veteres.  Man  soll  also  die  Glückseligkeit  nach 
dem  Tode  als  eine  fte^rj  ai&viog,  wie  sie  Stephani  nach  dem 
ironischen  Ausdrucke  Piato's,  rep.  II,  363,  benennt,  dargestellt 
haben,  welche  im  ungestörten  und  bleibenden  Genüsse  derje- 
nigen sinnlichen  Güter  beruhe,  bei  denen  man  in  diesem  Le- 
ben nur  die  Vergänglichkeit  auszusetzen  hatte.  Es  tässt  sich 
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nicht  läugnen,  dass  die  Vorstellungen  von  dem  Leben  nach 
dem  Tode,  schwankend  wie  sie  waren,  mitunter  auch  an  das 
grobsinnliche  Wohlbehagen  streiften.  Indessen  beweisen  die 
von  Stephani  angeführten  Stellen  gerade  für  die  spätere  Zeit, 
welcher  jene  Werke  angehören,  nichts.  Denn,  um  von  Lu- 
cia» anzufangen,  so  wird  in  der  Schrift  ntQi  nevdvvq  aus- 
drücklich ausgeführt,  dass  die  Todten  weder  Hunger  noch 
Durst  leiden  (cp.  16),  dass  man  sie  gerade  deshalb  beklagt, 
weil  sie  weder  an  Mahlzeiten  noch  Liebe  sich  erfreuen  (cp. 
13),  dass  ot  tov  fiiaov  ßiov,  noXXot  ovreg  ovrot,  nur  . .  rafc 
nag'  qftaiv  X0U*S  T0*C  xu^ayt^ofxivfji;  ini  rmv  Tu<pa>v 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung  ernährt  werden  (cp.  9),  vnd 
wenn  von  den  Gerechten  im  Allgemeinen  gesagt  wird,  dass 
sie  im  Elysion  ein  glückliches  Leben  führen,  so  wird  weder 
Speise  noch  Trank  unter  dieser  Seligkeit  angeführt  (cp.  8) ; 
vielmehr  dieser  uqioto<;  ßiog  von  jeuem  mittleren  Zustande 
scharf  unterschieden.  Wenn  ferner  Philostratns  Heroic  II,  4 
sagt,  dass  die  von  dem  frommen  Winzer  auf  Protesilaos 
Grab  dargebrachten  Gaben  verschwinden,  so  liegt  dieser  Fa- 
bel eben  jene  von  Lucian  verspottete  Vorstellung  zu  Grunde, 
dass  die  Todten  sich  von  den  aus  der  Oberwelt  zu  ihuen 
dringenden  Lebensmitteln  nähren;  an  einen  besetzten  Tisch 
in  der  Unterwelt  denkt  er  nicht.  Es  bleiben  also  nur  die 
Stellen  der  altern  Schriftsteller,  welche  das  glückliche  Leben 
der  Mysten  schildern,  der  Chor  in  Aristophanes  Fröschen,  die 
Zeugnisse  Piatos,  Rep.  II,  363  u.  s.  w.,  auf  welche  sich  Plu- 
tarch  bezieht,  u.  a.  m.  Diese  führen  allerdings  unter  den 
Freuden  der  Mysten  auch  die  Gastmahler  mit  auf,  neben  den 
Tanzen  und  Reigen.  Wenn  aber  diese  Lehren  der  Orphiker 
auf  Kunstwerken  erscheinen  sollen,  so  werden  es  doch  vor- 
zugsweise die  gleichzeitigen  sein.  Nun  finden  wir  aber  ge- 
rade auf  den  bis  in  das  4te  und  5te  Jahrh.  v.  Chr.  hinauf- 
reichenden athenischen  Grabsteinen  einfache  Sceneu  des  Ab- 
schieds u.  dgl.,  aber  nie  Mahlzeiten;  umgekehrt  auf  denen 
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der  spätem  Zeit,  welche  jene  Mysterien  schon  hinter  dem 
Dienste  des  Attis  und  des  Mithras  allmälig  zurücktreten  Hess, 
vorzugsweise  Gastmähler,  und  in  der  Mitte  dazwischen  das 
abgerissene  Fragment  des  Komikers  Philetaeros  bei  Athen. 
XIV,  24,  woriu  als  Lohn  für  die  Flötenspieler  im  Hades 
ä<f>Qodtoiu$tiv,  also  keiu  Essen,  erwähnt  wird.  Sollen  wir 
also  nicht  schliessen,  dass  zwischen  jenen  orphischen  Vor- 
stellungen und  den  griechisch-römischen  Denkmälern  kein  Zu- 
sammenhang besteht?  Stephaui  führt  zwar  auch  einige  In- 
schriften von  Gräbern  an,  indessen  beweisen  sie  nach  der 
richtigen  Erklärung  von  Petersen,  Annali  dell*  Instituto  ar- 
cheol.  32,  p.  378,  nichts  oder  eher  das  Gegentheil. 

Betrachtet  man  aber  die  Denkmäler  selbst,  so  thun  sich 
einige  sofort  als  Bilder  des  Lebens  kund ;  so  namentlich  die 
von  Letronne  behandelte  Stele  eines  Gladiators  (Revue  arch. 
1846.  p.  346),  welcher  mit  seinem  Sohne  und  seiner  Frau  ab- 
gebildet wird.  Da  nurDanaos  selbst  todt  ist,  die  beiden  An- 
dern ihm  das  Grab  setzen,  könnten  sie  nur  dann  dargestellt 
werden,  wenn  sie  an  ihre  künftige  Vereinigung  in  der  Un- 
terwelt dächten.  Dieser  an  sich  sehr  unwahrscheinlichen  Auf- 
fassung widerstrebt  aber  die  Inschrift :  sie  setzen  ihm  pve/ag 
Xaqiv  das  Denkmal,  nachdem  er  w/fro  'Attyv,  d.  h.  sie 
heben  den  Gegensatz  zwischen  Leben  und  Tod  ausdrücklich 
hervor  und  wollen  das  erstere  im  Bilde  festhalten.  Deshalb 
wird  der  Haushund  mit  gebildet,  der  seinen  Theit  am  Mahle 
verlangt,  und  am  Rande  die  Waffen  und  Kränze  des  Ver- 
storbenen abgebildet  Ausser  diesem  Haushunde  und  dem 
ganz  oder  theilweise  öfters  erscheinenden  Pferde  zeigen  sich 
anderswo  die  Verzierungen  des  Zimmers,  welches  durch  einen 
Vorhang  angedeutet  oder  durch  aufgehängte  Guirlanden  ver- 
schönert wird,  ferner  die  hausliche  Beschäftigung  des  Lesens 
in  einem  Buche,  was  doch  alles  in  der  Unterwelt  nicht  mög- 
lich ist.  Kurz  Lebende  und  Verstorbene  werden  an  einem 
Mahle  vereinigt,  um  das  Bild  der  durch  den  Tod  getrennten 
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Galligkeit  auch  nach  dem  Tode  in  heiterer  Darstellung  tu. 
samwenzufASsen.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche,  wenn 
durch  die  Geb  erden  der  Nebenpersonen  und  die  Form  des 
Grabes  auf  die  Bestimmung  des  Reliefs,  ein  Grab  zu  schroük- 
ken,  leise  hingewiesen  wird.  Wenn  aber  die  Gesichtszuge 
des  Todten  nicht  porträtahnlich,  sonderu  idealisirt  werden, 
so  findet  dies  in  der  durch  Inschriften  hinlänglich  beglaubig- 
ten Auffassung  desselben  als  Heros  seine  Erklärung. 

Diese  letztere  gelangt  in  einer  zweiten  Klasse  von  Denk- 
mälern zu  ihrer  vollen  Geltung,  welche  Sfephani  mit  Recht 
nicht  als  Votivanatheroe  an  Gottheiten,  sondern  als  Todten- 
anatheme  bezeichnet,  und  Letronne  a.  a.  0.  p.  363  bien  reel-. 
lernen^  des  banqnets  funebres,  oü  les  deux.  couvives  sont  des 
defuuts,  majs  repre'sentes  ad  form  am  deorum  nennt  Weil 
auf  diesen  Anathemen,  die  sich  durch  ihre  im  Verhältnis? 
zur  Höhe  grössere  Breite  unterscheiden,  Adorirende  und 
Opfer  erscheinen,  können  die  göttlich  gebildeten,  zum  Theil 
mit  Attributen  wie  dem  Rhytou  und  dem  Modius  versehenen 
Personen  keine  blossen  Menschen,  weil  auf  einigen  (z.  B. 
Steph.  Nr.  86. 37)  die  Inschriften,  auf  der  erstem  KYJPOTE- 
NEI  B?OIl%  Menschen  gelten,  können  sie  keine  Götter  sein. 
Es  bleibt  also  nur  die  Möglichkeit,  dass  es  Verstorbene  sind, 
welche  als  Götter  oder  Heroen  nach  dem  Tode  an  den  Ne» 
Kysia  durch  Enagisraat»  der  Familie  verehrt  werden.  So 
werden  bei  Orelli  44£6  aediculae  in  quibus  simulacra  Clau- 
diae  Semnes  in  formam  deorum  genannt,  ebend.  4450  durch 
die  Worte  p.  M.  sacrum  Deanae  et  memoriae  Aeliae  Procu- 
lae  angedeutet,  dass  die  Verstorbene  als  Diana  geehrt  wird; 
bei  Apulejus  utetam.  VIU.  S.  526  Oudend.  eine  imago  defuncM, 
quam  ad  habitum  Dei  Liberi  forma ra(,  von  der  Wittwe  4i- 
vinis  hoqaribus  gefeiert.  Die  göttliche  Bildung  erinnert  in 
einigen  Werken,  z.  B.  Welcker  II.  Tf.  13,  24,  an  Asklepios 
M  Qygiea,  ja  andern  (ebend.  25)  an  Serapis  durch  den  Mo. 
dins,  an,  den  bartigen  Dionysos  durch  das  Rhyton  und  seine 
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Frau.  Ich  bin  eher  geneigt,  an  den  unterirdischen  Bacchus 
(vgl.  Petersen  a.  a.  0.  S.  384  ff.)  zu  denken,  als  an  Serapis, 
dein  ein  Trinkhorn  nicht  recht  augemessen  erscheint,  wäh- 
rend der  nackte  Knabe  und  die  grosse  Amphora  am  Boden 
ebenfalls  auf  Bacchus  hinweisen. 

Unser  Relief  ist  jetzt  hoher  als  breit ;  wenn  ausser  der 
Frau  noch  ein  Zug  von  Adoranten  vorhanden  gewesen  sein 
sollte,  würde  es  dieser  Klasse  geboren.  Doch  spricht  dafür 
in  seinem  jetzigen  Zustande  kein  entscheidender  Grund. 

Würzburg. 

Ii.  Urlich«. 
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Zu  den  neuen  Erwerbungen  des  Museums  von  vaterlfludi- 
schen  Alterthümern  in  Bonn  gehört  ein  im  J.  1862  in  hiesiger 
Stadt  unweit  des  Rheinthors  bei  Tieferlegung  des  Fundamentes 
eines  Hauses  ausgegrabener  Inschriftstein.  Derselbe  ist  95 
Centimeter  hoch,  60  Centim.  breit  und  31  Centim.  tief  und 
besteht  aus  Drachenfelser  Trachyt.  Die  69  Cent,  hohe  Flä- 
che, welche  die  Inschrift  tragt,  ist  stark  verwittert,  wesshalb 
die  Lesung  derselben  die  grttssten  Schwierigkeiten  darbietet 
Dem  Hrn.  Dr.  Zangemeister,  welcher  gegenwärtig  zu  sei- 
ner weitern  wissenschaftlichen  Ausbildung  in  Rom  weilt,  ge- 
bührt das  Verdienst,  die  auch  für  die  Geschichte  sehr  merk- 
würdige Inschrift  zuerst  enträthselt  und  mit  einem  meister- 
haft gelungenen  lithographirten  Facsimile  derselben  im  Rhein. 
Mus.  für  Philologie,  herausgeg.  von  Welcker  und  Ritsehl, 
Bd.  XIX.  bekannt  gemacht  zu  haben. 

Es  bedarf  keiner  Rechtfertigung,  wenn  wir  dieselbe  an 
dieser  Stelle  mit  den  glücklichen  Ergänzungen  des  Heraus- 
gebers, welche  in  Cursivschrift  beigesetzt  sind,  mittheilen,  da 
manchen  unserer  Vereinsmitglieder  das  rheinische  Museum 
nicht  zugäuglich  sein  dürfte. 
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DIVVM  *  SODALIS  •  CENSvIt 
VERNO  •  DIE  *  ET  •  POST  •  SICAN05 
POSTQVE  PICENTIS'  viroS 
AC  •  MOX  HIBEROS  *  Celtas 
5  VENETOS  DELMATAS  •  tauri 
NA  •  REO  NA  •  POST  *  FEROS  *  IAPV 
DAS 'GERMANIARVM  *  CON 
SVLARIS  •  MAXIMVS*  PA  RENS 
ADVLTAE    PROLIS  *  GEMINAe 

10  HBERVM  •  AR  AM  •  DICA  VIT 
«OSPITI  •  CONCORDIAE 
gK  ANNO  •  CA  MENIS  *  HI  AR 
TIS*  ET  P ACIS  LARI  iOF/s 
ET  •  DEORVM   •  STIRPE 

15  6ENIT0  •  CAESARI 

•  FVLVIVS  •  G  •  F 
MAXIMVS  LEG 
AVG •  PR   •  PR 

Man  wird  leicht  bemerken,  dass  wir  eine  metrische  In- 
schrift vor  uns  haben,  welche  bis  Zeile  15  aus  9  regelrecht 
gebauten  jambischen  Trimetern  besteht,  ausgenommen,  dass 
im  vierten  Fuss  von  V.  3  und  6  statt  des  Jambus  ein  Dactylus 
and  in  V.  9  ein  Tribrachys  vorkommt.    Die  Verse  stellen 
sich  demnach  folgendermassen  heraus : 
Divum  sodalis  censuit  verno  die 
Et  post  Sicanos,  postque  Picentis  viros 
Ac  mox  Hiberos,  Celtas,  Venetos,  Del  m  ata  s, 
Taurina  regna,  post  feros  lapudas 
5    Germaniarum  consularis  Maxirous. 
Parens  adultae  prolis  geminae  liberum 
Aram  dicavit  sospiti  Concordiae, 
Granno,  Camenis,  Maitis  et  Pacis  Lari, 
lovis  et  Deorum  Stirpe  genito  Caesari. 
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Indem  wir  in  Betreff  der  nähern  Begründung  des  Ein- 
zelnen  so  wie  der  genauem  Erklärung  der  ganzen  Inschrift 
auf  die  scharfsinnige  und  gelehrte  Abhandlung  des  Hrn. 
Zangemeister  a.a.O.  verweisen,  bemerken  wir  hier  nur,  dass 
der  Dedicator  dieser  Ära,  Lucius  Pulvius  Maximus,  der  Schwie- 
gervater des  Kaisers  Commodus  war,  welcher  dessen  Tochter 
Crispina  zur  Gemahlin  hatte,  ferner  dass,  wie  aus  der  Ver- 
gleichuug  mit  zwei  noch  erhaltenen  Inschriften  des  L*  Ful- 
vius  Maximus  erhellt,  unsre  Inschrift  mit  Wahrscheinlichkeit 
zwischen  die  Jahre  177  und  183  n.  Chr.  Geb.  zu  setzen  ist, 
und  endlich,  dass  laut  unserer  Inschrift  L.  Pulvius  Maximus 
zu  gleicher  Zeit  als  Legatus  Augusti  Propraetore  die  beiden 
Germanien,  Germania  superior  und  inferior,  verwaltete,  was 
bisher  von  keinem  Statthalter  Germaniens  bekannt  war. 
Bonn. 

J.  Fr« 


Zusatz.  Die  mehrfachen  Bedenken,  denen  einzelne  Theile 
dieser  Herstellung  unterworfen  sind,  hatte  sich  Dr.  Zangemeister  nicht 
verhehlt  und  so  namentlich  lange  geschwankt,  ob  er  in  der  ersten 
Zeile  CONSVL  ET  oder  CEXSVIT,  wofür  er  sioh  endlich  entscheiden 
zu  müssen  glaubte,  lesen  sollte.  Jenes  selbe  CONSVL  ET  thollt  mir 
jetzt  in  einer  gelegentlichen  brieflichen  Aeasserong  Th.  Mo  m rasen 
als  seine  Muthmatsung  mit,  nämlioh  in  der  Verbindung  consul  trerno 
die  d.  h.  consul  f  actus  kalendü  Martiis.  Die  Construction  und  Er- 
klärung dos  Ganzen  könnte  dann  wohl  keine  andere  sein  als:  Divum 
todalis,  ei  consul  verno  die,  et  post  munera  in  Sicanis,  Picentibus  etc. 
administrata  Qermam'arum  coneularis  maximus,  parens  ....  libe- 
rum aram  dicavit  etc.,  allerdings  mit  sehr  prägnantem  Gebrauch  der 
Acouaative  post  Qicanoe  u.  s.  w.  Ueber  die  Reihenfolge  der  Völker- 
schaften hat,  wie  ich  anderweitig  vernehme,  Henzen  eine  schöne 
Entdeckung  gemacht,  deren  Darlegung  Ihm  selbst  vorbehalten  bleibe. 

F.  Ritschi. 
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8.  ttömtfdjc  tölrieitffMf  ans  Der  Sammlung  5es  £}erm 

Carl  Sif*  ?»  Olli. 

(Hierzu  Tafel  III  1—3.) 

Unter  den  Funden  römischer  Anticaglien  im  Rhein  lande 
und  besonders  in  Cöln,  nehmen  in  den  le taten  Jahren  die 
Gefässe  aus  Glas,  sowohl  ihrer  Zahl  wie  ihrer  künstlerischen 
Bedeutung  naeh,  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Wir  brau- 
chen zur  Erhärtung  dieser  Thatsache  nicht  zurückzugreifen 
zu  den  berühmten  kölnischen  Vasa  diatreta,  zu  der  Prome- 
theusvase daher,  zu  den  Glasern  von  Gelsdorf  und  Flamers- 
heim1)» noch  zu  erinnern  an  die  zumeist  im  Kunsthandel  ver- 
schwundenen,  beim  Eisenbahnbau  bei  Bingen  zu  Tage  getre- 
tenen Funde;  sondern  dürfen  lediglich  die  Freunde  des  AU 
terthums  zum  Besuche  dreier  Sammlungen  römischer  Gläser 
in  Cöln  bei  den  Herren  Attenkirchen,  Pepys  und  Disch  ein- 
laden. 

Die  erste  Sammlung  hat  schon  wiederholt  eine  Erwäh- 
nung in  unsern  Jahrbüchern2)  erfahren,  und  es  mag  hier  nur 
bemerkt  werden,  dass  ihrem  jetzigen  belangreichen  Bestände 
schon  ein  älterer  bedeutenderer  voranging,  der  vor  einigen 
Jahren  für  mehrere  tausend  Thaler  nach  England  wanderte. 
Des  Herrn  Pepys  reiche  Sammlung  wird  wahrscheinlich  im 
nächsten  Hefte  von  sachkundiger  Hand  eine  eingehende  Be- 
schreibung erfahren,  wesshalb  wir  heute  ausschliesslich  wenige 
Augenblicke  bei  drei  besondere  Beachtung  verdienenden  rö- 


1)  Jahrbücher  d.  Alterth.-Ver.  III  S.  147.   V  S.  377.  XVII  S.  133. 
XXVIII  S.54.  XXXIV  S.  224  u-  236. 

2)  Ebendaselbst  XXVITI  S.  64  u.  XXXV  9.  50. 
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mischen  Gläsern  der  dritten  Sammlung,  der  des  Herrn  Carl 
Disch  verweilen. 

Die  römischen  Glasgefässe  des  Herrn  Disch  erreichen  in 
verschiedenster  Form  und  Grösse  fast  die  Hundertsahl ;  fünf- 
zig dürften  als  unversehrt  bezeichnet  werden.    Zwei  der 
letztern  sind  es,  die  wir  ihrer  zierlichen  und  seltenen  Form 
wegen  auf  der  beigegebenen  Tafel  abbilden  Hessen.  Zu- 
nächst ein  kleines  Horn  von  äusserst  feinem  hellgrünen  Glase 
(Taf.  III,  1),  ungefähr  9"  in  der  Länge,  2%  u.  2"  in  der 
Oeffnung  messend;  das  sich  gemäss  seiner  geschlossenen 
Spitze,  als  niedlichen  Trinkbecher,  oder  besser  als  Schauge- 
fäss  eines  Credenztisches  bezeichnen  lässt   Auf  der  Innen- 
seite  dieses  kleinen  Hornes  bilden  zwei  gekrümmte  Delphine 
den  Durchlass  für  die  zum  Aufhängen  nothwendige  Schnur. 
Das  zweite  Glas  besteht  in  einem  kleinen  Helme  (Taf.  III,  *), 
von  4"  Höhe,  und  im  Gegensatz  zu  dem  zarten  Stoffe  des 
Hornes,  aus  dickem  weissen  Glasse.    Innen  ist  es  hohl,  je- 
doch an  der  Verengung  des  Halses  geschlossen;  seinem  Zwecke 
nach  scheint  es  der  verscb  Hessen  de  Aufsatz  eines  bauch  igeo 
Gefässes  gewesen  zu  sein,  das  als  schmückendes  Geräth  eine 
Aufstellung  fand.    Am  Hinterhaupte  hat  der  kleine  Helm 
einen  unverzierten  überragenden  Kamm,  und  vorne  ein  durch 
blaue,  erhaben  aufliegende  gerippte  Bänder,  und  an  der 
Stelle  der  Augeilöffnungen  ehemals  vergoldete  Lineamente, 
nachgebildetes  Visir.    Der  Hauptschmuck  befindet  sich  aber 
an  den  beiden  Seiten.    Hier  schauen  wir,  im  Charakter  der 
Arabeske,  auf  einem  ehemals,  wie  deutlich  die  Farbenreste 
erkennen  lassen,  grünen  Zweige  mit  goldigen  und  rothen 
Früchten  sitzend,  einen  Vogel.  Die  nur  in  aufgelegten  Glas, 
fäden  contourirte  Zeichnuug  dieser  kleinen  Darstellung  er- 
innert so  lebhaft  an  jene  calligraphischen  Umrisse  und  Band- 
verschlingungen   der  ältesten  fränkischen  Miniaturen,  wie 
auch  mittelbar  an  die  in  der  spätem  römischen,  wie  in  der 
fränkischen  Kunstperiode  herrschend  werdende  Versierungs- 
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weise  der  Filigranfaden  in  der  Goldschmiedekunst,  dass  man 
Ursache  hat,  Werth  zu  legen,  auf  das  Nachspüren  des  Begin- 
nes dieser  Verzierungsart. 

Hätte  der  Raum  unserer  Tafel  es  gestattet,  würden  wir 
noch  ein  kunstvolles,  die  Gestalt  einer  Traube  nachahmendes 
Gefass,  den  beiden  abgebildeten,  hinzuzufügen  nicht  unter- 
lassen  haben. 

Weit  wichtiger  aber  als  diese  Glaser  und  die  grosse 
übrige  Zahl  der  Sammlung,  dürften  die  Reste  jener  Schale 
sein,  die  den  ferneren  Raum  unserer  Tafel  einnehmen.  Sie 
reihen  sich  unmittelbar  einer  Categorie  von  Gläsern  der  rö- 
mischen Catacomben  au,  über  die  schon  viel  gelehrter  Streit 
erhoben  worden  ist.  Kaum  haben  andere  ähnliche  Gegen- 
stände des  christlichen  Alterthums  eine  so  lange  und  bisher 
nicht  abgeschlossene  Controverse  hervorgerufen,  als  die  in 
den  römischen  Catacomben  gefundenen  verschiedenen  Glas- 
gefässe. Der  nach  dem  Umfang  seiner  Studien  so  unver- 
gleichliche Leibnitz,  liess  es  sich  angelegen  sein,  besonders 
jene  kleinen  mit  rother  Flüssigkeit  angefüllten  Ampullen, 
die  man  häufig  an  der  Vorderseite  der  Gräber,  und  in  den« 
selben  vorfindet,  und  die  nach  der  Ansicht  der  älteru  römischen 
Archäologen  das  beim  Tode  der  Märtyrer  aufgesammelte  Blut 
enthalten  sollen,  ihrem  Inhalte  nach  als  Blutgefässe  nachzu- 
weisen8). Andere,  und  wir  glauben  zuletzt  Emil  Braun,  vertei- 
digten diese  Gläser  alsLacrimatorien.  Neuere  Forscher  verwer- 
fen beide  Annahmen,  die  erstere  theilweise,  die  z weile  ganz,  und 
vermuthen  in  der  rothen  Füllung  zumeist  den  Wein  der  Eu- 
charistie4). Zur  Aufnahme  des  letztern  sollen  nun  auch  die 
Gläser  gehört  haben,  zu  deren  Gattung  das  zu  Besprechende 
zählt.    Das  gesammte  Material  solcher  mit  goldigen  Me- 


3)  Fahret« :  Inscript.  antiqu.  C.  VIII  p.  550.    Boldetti  I  c  p.  186. 
Emil  Braun  Im  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  N.  F.  I  S.  124. 

4)  BeUormann:  Ueber  die  ältesten  ohrbtL  Begräbnisstätten  p.  54. 
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daillon-Darstellungen  versehener  Glaser,  beschränkt  sich  auf 
kaum  160  einzelne  Glasmedaillons,  welche  zwischen  einem  obe- 
ren und  unteren  Glasboden  in  Gold  contourirte  Zeichnungen  ent- 
halten, und  die  man  lediglich  als  die  Böden  von  zerbrochenen 
Gefässen  ansieht.  Die  Fundstätte  dieser  Bildwerke  bildeten  bis- 
her  nur  die  römischen  Catacomben  ;  ihre  Sammlung  beschränkt 
sich  fast  ausschliesslich  auf  das  zur  vaticanischen  Bibliothek 
geborige  christliche  Museum,  und  das  Kirr herianum  im  Cellegio 
Romano  der  Jesuiten ;  und  der  gelehrte  Streit  aber  ihren  Zweck 
ist  so  alt  wie  ihre  Kenntniss.  Beiläufiger  Erwähnungen  nicht 
zu  gedenken,  liegen  sie  nunmehr  dreimal  ziemlich  vollständig 
publicirt  vor  Augen:  von  Buonarotti5),  Perret6)  und  Garucci7). 

Die  Eigentümlichkeit  der  Herstellung  dieses  Glas, 
schmuckes  besteht  darin,  dass  man  eine  runde  Glasplatte  mit 
Schaumgold  belegte,  dasselbe  mit  aufgelöstem  Gummi  oder 
einem  ähnlichen  Stoffe  fixirte,  dann  mit  einem  Stifte,  sowol  durch 
eingeritzte  Contouren,  wie  durch  stellenweise  Entfernung  des 
Goldes,  und  zuweilen  durch  Hinzufugung  von  Farben  eine 
Zeichnung  hervorbrachte,  und  dann  diese  durch  eine  zweite 
Glasplatte  überfing.  Das  Bild  befindet  sich  somit  zwischen 
zwei  Glaswänden  eingeschlossen. 

Die  Darstellungen  dieser  Bilder  umfassen  den  ältesten 
christlichen  Bilderkreis:  den  Sündenfall,  Noah  in  der  Arche, 
das  X>pfer  Isaaks,  Moses  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagend, 
die  Legende  des  Propheten  Jonas,  die  drei  Jünglinge  im  Feuer- 
ofen, Christus  als  guten  Hirten,  die  Auferweckung  des  La- 
zarus, die  Brodvermehrung  und  die  Verwandlung  von  Wasser 
in  Wein,  die  Heilung  des  Gichtbrüchigen;  besonders  aber 


5)  Buonarotti,  Oddorv.izioni  supra  alcuni  frammenti  «Ii  vast  «n- 
tichi  di  vetro,  onati  di  figurc,  trovati  ne  cimiteri  »Ii  Roma- 
Firenza  1716. 

6)  Perret:  Lea  Catacombea  de  Rome. 

7)  öarucci:  Vetri  antlchl.    Roma  ldöö. 
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finden  wir  häufig:  die  Bildnisse  der  Apostel  Petrus  und  Paulus, 
söwoI  vereinigt  wie  einzeln. 

Um  auch  die  Streitfrage  des  Zweckes  dieser  Kunst- 
werke  zu  ermähnen,  so  erkennt  Boldetti8),  der  viele  dersel- 
ben zuerst  entdeckte,  in  ihnen  lediglich  Behälter  von  Mar- 
tyrerblut.  Andere  an  eine  Bestimmung  des  Papstes  Zepliyrinus 
ums  Jahr  200  auknOpfend,  die  Reiche  und  Patenen  aus  Glas 
zu  machen9),  welche  Bestimmung  aber  nur  20  Jahre  bis  zu 
Urban  I.  dauerte,  der  sie  aus  Gold  und  Silber  anzufertigen 
befahl,  vermeinen  diese  Glasgefässe  seien  zur  Spendung  der 
Eucharistie  gebrauchlich  gewesen.  Gartrcci  und  sonstige 
neuere  Porseber10)  haben  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
dargethan,  dass  mau  in  ihnen  Trink geftisse,  wol  oft  aus  haus- 
lichem Gebrauch  entnommen,  erkennen  müsse,  welche  bei 
den,  in  den  ersten  Jahrhunderten  üblichen  Liebesmahlen,  die 
so  wol  in  den  Kirchen  wie  an  den  Gräbern  der  Märtyrer  und 
in  den  Häusern  gefeiert  wurden,  in  Gebrauch  waren.  Auch 
mögen  sie  gedient  haben,  den  Todten  beim  Begräbniss  die 
Elemente  des  Abendmahls  mitzugeben,  als  eine  schützende 
Gewalt11).  Obgleich  bei  allen  diesen  Annahmen  es  als  ganz 
selbstverständlich  vorausgesetzt  wird,  dass  die  gold verzierten 
Glasmedaillons  nur  Gefässbüden  seien,  so  bleibt  uns  diese 


8)  Holdetti,  osservazioni  aopra  i  oimitery  dl  Roma  I  o.  p.  188.  203; 
ebenso  Settele,  Diasert.  dell'  Akadem.  Rom.  di  Archeologia 
Tom  V.  1835  p.  183. 

9)  Ob  die  bei  Aginoourt,  Malerei  Taf.  XU,  28-30  abgebildeten 
Glaskelohe  dieser  Epoche  angehören,  wäre  zu  unterauchen  von 
grosser  Wichtigkeit. 

10)  Unter  den  gedruckten  Vortragen  des  Cardinal«  Wiseman  befindet 
aich  auch  einer,  der  an  die  Publication  Oarucof  s  anschliessend, 
sich  über  die  Gläser  der  Catacomben  verbreitet  Reden  und 
Vorträge  gehalten  während  einer  Reise  in  Irland  u.  8.  w.  von 
Nicolaus  Cardinal  Wlseman  S.  29C.    Cöln  bei  Bachem. 

11)  Bellermann  S.  Ol. 
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Voraussetzung  gerade  sehr  bedenklich,  desshalb,  weil  bisher 
doch  nur  ein  einziges  im  Zusammenhange  mit  einem  wirkli- 
chen Gefässe  sich  hat  nachweisen  lassen;  alle  übrigen  aber 
lediglich  runde  Glasstücke  sind,  deren  mehr  oder  minder 
splitterhaftc  Peripherie  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicher- 
heit schliessen  oder  bestreiten  lässt,  ob  hier  wirklich  nur 
Buden  von  zerbrochenen  Gefässen,  oder  auch  für  sich  be- 
stehende Glasbilder  vorliegen.  Eine  von  uns  im  christlichen 
Museum  zu  Rom  vorgenommene  genaue  Prüfung  dieser  Glaser 
und  ihrer  Peripherien,  hat  uns  zu  der  Ueberzeugung  geführt, 
dass  dieselben  nur  zum  Theil  so  brüchig  seien,  um  als  aus- 
gebrochene GefassbOden  angesehen  werden  zu  können;  man 
aber  zum  anderen  Theil  auch  darin  Bildmedaillons  ursprüng- 
licher Form  zu  erkennen  habe,  die  an  den  Gräbern  in  der- 
selben  Weise  als  Schmuck  und  Erkennungszeichen  befestigt 
wurden,  wie  Ringe,  Gemmen,  Ampullen  und  Inschriften12). 
Der  gründliche  Erforscher  der  Catacomben,  Pater  Marchi, 
mit  dem  wir  diese  Ansicht  besprachen,  stand  derselben  nicht 
fern,  wurde  aber  durch  seinen  Tod  verhindert,  seine  PublU 
cationen  der  Catacomben  auch  über  diesen  Gegenstand  aus- 
zudehnen. Hoffentlich  wird  der  gründlichste  der  italienischen 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  altchristlichen  Archäologie, 
de  Rossi,  auch  jenem  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  bald 
zuwenden. 

Um  nach  dieser  erläuternden  Abschweifung  zu  unserm 
Colner  Glase  zurückzukehren,  so  dürfte  dasselbe  uach  dem 
Gesagten  eine  um  so  grossere  Bedeutung  beanspruchen,  weil 
es  das  erste  seiuer  Art,  ausserhalb  der  romischen  Catacomben 
gefundene  zu  sein  scheint ;  wie  erst  das  zweite,  welches  die 
kleinen  Goldmedaillons  in  noch  sichtbarem  Zusammenhang 

12)  Perret,  der  zwar  auch  sebr  einfach  erklärt:  Tous  cos  frAgments 
sont  des  Conds  de  ooupe  dont  les  borda  ont  öto  brises,  bildet 
eines  PI.  XIII  Nr.  ?1  mit  dem  Mauerstück  ab,  in  welchem  es 
befestigt  er&oheint. 
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mit  einem  Ge fasse  veranschaulicht18).  Das  Cölner  Gefass 
bildet  eine  offene  flache  Schale  feinen  weissen  Glases  von 
ziemlich  9"  im  oberen  Durchmesser.  Bin  doppelter  Rand 
von  je  zwei  von  aussen  eingeschnittenen  Linien,  begrenzt 
den  innern  mit  den  kleinen  Medaillons  geschmückten  Raum, 
aus  dessen  weissem  Grunde  dieselben  in  ihrer  zum  Theil 
dunkelblauen,  zum  Theil  dunkelgrünen  Farbe14)  gleich  ge- 
schnittenen  Edelsteinen  vortheilhaft  hervorschauen.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  kleinen  Bilder,  auch  der  Grösse  nach,  mit  Gem- 
men oder  genauer  mit  Glaspasten,  erinnert  an  jene  kostbaren 
goldenen  mit  Edelsteinen  besetzten  Prachtgefässe  der  Alten, 
zu  deren  Nachahmungen  diese  Schaale  gehören  mag15).  Lei- 
der ist  die  Mitte  des  Gefftsses  ausgebrochen;  dass  sie  wahr- 
scheinlich ein  Cbristusbild  als  Ausgangspunkt  der  Übrigen 
Darstellungen  schmückte,  liegt  in  der  Natur  der  letzteren, 
anzunehmen.  Abgesehen  von  den  wenigen,  zwischen  den 
grösseren  Medaillons  befindlichen  kleinen  goldenen  Stern- 
chen, sind  uns  noch  12  figürliche  Darstellungen,  alle  in  glei- 
cher Grösse  von  ungefähr  1"  erhalten  und  zwar  folgenden 
Inhalts: 

1.  (3a).  Der  Sündenfall,  mit  charakteristisch  hervor- 
tretendem Schaamgefühl. 

2.  (3b).  Die  Opferung  Isaaks.  Isaak  liegt  im  Bilde  zur 
Rechten  Abrahams  an  der  Erde,  der  ihn  mit  der  Linken  an 
den  Haaren  emporzieht,  und  mit  der  Rechten  zum  tödtlichen 
Streiche  ausholend,  das  Opfermesser  schwingt.    Zur  Seite 


13)  Freilich  waltet  zwischen  diesem  Gefäaa  und  den  römischen  der 
Unterschied  ob,  dass  hier  eine  Menge  kleinerer  Medaillons  zum 
Schmuck  nur  eines  Gefässes  dienen,  während  man  sonst  für  ein 
Qefäss  auch  nur  ein,  allerdings  immer  grosseres,  Bodenbild 
annimmt 

14)  Zur  Vereinfachung  der  Herstellung  unserer  Tafel  zeigt  dieselbe 
nur  die  eine  der  beiden  Grundfarben  der  Medaillons. 

15)  Plinius  XXXVII,  o.  10  §.  63.  Athen.  V  199;  XI  482  u.  781. 


Digitized  by  GooqIc 


126   Rom.  Glasge fasse  a.  d.  Sammlung  d.  Hrn.  C.  Disch  zu  Cohn. 

erscheint  der  Widder  und  die  Hand  Gottes;  in  der  Höhe, 
offenbar  aus  Raummangel,  der  Altar. 

3.  (3c).  Eine  gewandete  männliche  Figur  halt  mit  der  Rech- 
ten einen  Stab  empor.  Nach  Analogien  dürfte  man  kurzweg  im 
dieser  Moses  erkennen,  wie  er  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagt 16). 
Da  indessen  bei  den  Darstellungen  der  Wunder  Christi  in 
den  Catacomben,  derselbe  immer  mit  einem  Stabe  erscheint, 
durch  dessen  Berührung  das  Wunder  verrichtet  wird,  so  ist 
es  ebenso  gestattet,  den  Heiland  in  diesem  Bilde  anzunehmen 

Der  Legende  des  Propheten  Jonas  dienen  vier  Darstellun- 
gen cur  Veranschaulichung; 

4u  (3  d).  Dessen  Meerfahrt,  wobei  der  über  dem  Fahr- 
zeuge gebildete  Fisch,  entweder  als  Andeutung  des  Meeres 
überhaupt,  oder  des  dem  ungehorsamen  Propheten  drohenden 
Schicksals  zu  fassen  sein  möchte. 

5.  (3e).  Jonas  wird  von  dem  Wallfisch  verschlungen. 
Letzterer  erscheint,  wol  in  Anknüpfung  an  das  Ungeheuer 
der  Offenbarung  Johannis,  phantastisch  als  vollständigstes 
Ungethüm  gebildet,  mit  dreimal  gewundenem  Schweif  und 
Vordertatzen.  Unten  befindet  sich  noch  ein  kleineres  Meerthier. 

6.  (30-  Jonas  wird  von  dem  Wallfisch  wieder  aus- 
gespien ;  ziemlich  in  derselben  Weise  wie  es  ein  Wandbild 
aus  der  Catacombe  S.  Thrason  und  S.  Saturninus  in  Rom  zeigt. 

7.  (3  g)*   Jonas  in  der  Kürbislaube. 

8.  (3  h).  Nackter  Mann  mit  ausgebreiteten  Händen, 
welcher  nach  dieser  Stellung,  gemäss  der  in  den  Catacom- 
ben stets  so  vorkommenden  Geberde  des  Gebetes,  als  Betender 
anzuseilen  ist;  und  in  Bezug  auf  seine  Nacktheit  auch  als 
Daniel  in  der  Lowengrube  aufgefasst  werden  darf18). 

16)  (Hruoci  II  10;  III  1  u.  2;  VII  G— 15. 

17)  Auf  einem,  von  den  verlorenen  Stucken  der  Sohaale  herrühren- 
den einzeln  gefundenen  Medaillon,  zeigte  sieh  diene  Daretellung 
"wiederholt, 

18)  Buonarotti  II,  3.   Garuooi  III  7,  12. 
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9  u.  10.  (3i).  Eid  betender  bekleideter  Knabe  mit 
phrygischer  Mütze  in  derselben  Geberde,  den  man  nach  glei* 
che«  Vorkommen  in  den  Glaser«  der  Catacotnben  für  einen 
der  babylonischen  Jünglinge  im  Feuerofen  halten  muss19). 

11.  (3  k.).  Eine  zwischen  zwei  Baumen  stehende  be- 
tende Matrone  mit  verhülltem  Hinterhaupte,  entsprechend  den 
Darstellungen  der  Maria  und  anderer  weiblicher  Heiligen, 
besonders  der  h.  Agnes  auf  den  Gläsern  wie  den  Wandge- 
mälden der  Catacomben 20). 

12.  (31).  Ein  Löwe,  wol  sicherlich  in  symbolischer 
Beziehung  der  Person  Christi. 

Einzelue  Brüche  des  zertrümmerten  Gefässes,  welche  durch 
die  Ränder  der  Medaillons  gehen,  lassen  die  eigentüm- 
liche Herstellung  desselben  mit  ziemlicher  Sicherheit  er- 
kennen. Nachdem  man  nämlich  auf  den  farbigen  Glaspa- 
sten die  Goldbilder  hergestellt,  fixirt,  und  in  hinreichendem 
Vorrathe  beschafft  hatte,  wurde  die  Schaale  geblasen  und  in 
deren  Wände,  während  sie  noch  in  Fluss  waren,  die  Me- 
daillons von  aussen  eingedrückt.  Durch  solches  Verfahren 
erreichte  man  den  Zweck,  dass  die  Pasten  vor  diesem  Ein- 
fügen keinen  besonderen  Glasüberfang  des  Goldbildes  be- 
durften, indem  nunmehr  die  Innenseitc  der  Schaale  diesen 
schützenden  Ueberfang  bildete.  Im  Innern  des  Gefässes  zeigen 
die  Medaillons  in  Folge  des  Eindrückens  eine  leise  convexe 
Erhöhung,  aussen  ragen  sie  ziemlich  roh  hervor,  werden  aber 
wegen  der  Flachheit  desselben  wenig  bemerkt. 

Der  Fundort  unserer  Gläser,  der  Stadttheil  der  Severins- 
kirebe, hat  schon  oft  durch  reiche  Funde,  besonders  auch  rö- 
misch-christlicher, die  Aufmerksamkeit  beansprucht.  Die 
ganze  Sammlung  des  Herrn  Pepys  gehört  diesem  Gebiete  an, 
und  ihrer  Besprechung  wird  es  näher  liegen  zu  untersuchen, 


19)  Gftrucoi  I  1.  III  8,  9,  10,  11. 

20)  Garucoi  XXI  2,  5  u.  XXII  3. 
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ob  hier  nicht  die  Necropolis  der  ersten  Christen  der  römischen 
Stadt  sich  befand. 

Das  einzige  uns  bekannte,  der  eigentümlichen  Technik 
ahnliche  Gefäes,  befindet  sich  mit  Nr.  69  bezeichnet  im  oberen 
Kreuzgange  des  städtischen  Museums  zu  Ctiln;  hat  aber  in 
den  eingefügten  blauen  und  grünen  Glaspasten  keine  Gold- 
verzierungen. 

Kessenich  bei  Bonn. 

K.  aiiN'm  Weerth. 
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1.  ßntröge  jur  ©cfd)td)tc  ber  Hömtfdjcn  Letfo  X  Gemlna 
mit  brfonbrrer  KnAp^t  anf  il)r  StanMage  r  jtt  töirtobotttt  tum 

Soff«!)  Äfd)ba4 

Separat&b  druck  au6  dem  V.  Bande  der  Berichte  und  Mittheilungen 
dea  Alterthutnß- Vereins  in  Wien  (1861). 

Der  Verfasser  dieser  gelehrten  Abhandlang  gibt  eine 
kurze  Geschichte  der  zehnten  römischen  Doppellegion,  zu- 
gleich Einiges  aus  der  Geschichte  der  vierzehnten  Legion, 
in  der  Art,  dass  er  mit  der  Errichtung  der  erstgenannten 
unter  Augustus  beginnt  und  mit  ihrem  Ende  im  fünften  Jahr- 
hundert aufhört.  Diese  Geschichte  vertheilt  er  nach  den 
drei  von  der  zehnten  Legion  bezogenen  Standlagern  in  drei 
ungleiche  Abschnitte;  von  Augustus  bis  auf  den  Regierungs- 
anfang des  Vespasianus  stand  sie  in  Spanien,  wahrend  der 
ersten  Zeit  des  Flavischen  Kaiserhauses  am  Mein,  ihre 
übrige  Zeit  in  Oberpannonien  zu  Vindobona,  wo  sie  bis 
zum  Untergange  des  abendländischen  Kaiserthums  geblieben 
ist,  aber  von  hieraus  an  vielen  blutigen  Kriegen  gegen 
Barbaren  und  Empörer  Theil  genommen  hat.  Prof.  Aschbach 
ist  als  tüchtiger  Kenner  der  Römischen  Raisergeschicbte  be- 
kannt; auch  diese  Arbeit  hat  ihn  als  solchen  bewährt.  Seine 
Darstellung  hat  in  kurzem  Rahmen  ein  Bild  von  der  viel- 
seitigen Thätigkeit  eines  berühmten  Truppenkörpers  ent- 
worfen. Erschöpfende  Benutzung  der  Quellen,  sowohl  der 
historischen  Angaben  als  der  Inschriften  auf  Monumenten, 
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zeichnet  diese  Arbeit  aus.    Wo  beide  Quellen  fehlen,  sacht 
Aschbach  durch  Combination  die  leere  Stelle  auszufüllen, 
was  jedoch  nur  einmal  geschehen  ist,  und,  wie  es  mir  scheint, 
uicht  mit  Erfolg.    Ich  meine  damit  die  (S.  3)  bestimmt  aus- 
gesprochene  Behauptung,  dass  die  zehnte  Legion  kurz  vor 
Nero's  Sturz  Spanien  verlassen  habe,  „entweder  um  im  Kriege 
gegen  die  Albaner  in  der  Nähe  des  caspischen  Meeres  ver- 
wendet zu  werden,  oder  um  an  der  Stelle  von  in  den  Orient 
abgesogenen  Truppen  in  Illyrien  die  Verteidigung  der  mittle« 
ren  Donauländer  zu  übernehmen",  dass  sie  dann  von  Galba  nach 
Dalmatien  und  von  hieraus  wieder  in  ihr  altes  Standlager 
nach  Spanien  zurückgesandt  sei.   Dieses  Hin-  und  Herziehen 
der  10.  Legion  in  den  Jahren  68  und  69  nach  Chr.  Geb. 
lässt  sich  durch  kein  Zeugniss  nachweisen.   Wir  finden  sie 
im  J.  69  iu  Spanien,  also  in  demselben  Lande,  wohin  sie  von 
Augustus  geschickt  war.  Tacit.  Hist.  II  58:  deeimam  legionem 
propinquare  litori  (d.  h.  der  Spanischen  Küste  am  Mittel- 
meer)  iussit  (Cluvius  Rufus).    Dass  sie  im  Jahre  68  nicht 
ebendaselbst  gewesen  sei,  sucht  Asciibach  durch  folgenden 
Schluss  zu  beweisen:  „Tacit.  Hist.  I  16  und  Sueton  Galb. 
c  10  zeigen,  dass  damals  auf  der  py renaischen  Halbinsel 
nur  die  einzige  Legio  VI  sich  befand".   Die  angezogenen 
Stelken  zeigen  aber  nichts  weiter,  als  dass  Galba,  da  er  zum 
Kaiser  ausgerufen  wurde,  nur  über  die  VI.  Legion  verfügen 
konnte,  allein  Galba  war  nicht  Statthalter  von  ganz  Spanien, 
sondern  nur  von  Hispania  citerior.   Die  zehnte  Legion  wird 
also  hei  seiner  Erhebung  im  jenseitigen  Spanien  entweder  in 
einem  Sommer-  oder  iu  einem  Winterlager  gestanden  haben, 
was  so  lange  vorausgesetzt  werden  rouss,  als  das  Gegentheil 
durch  kein  Zeugniss  belegt  werden  kann.    Auf  jeden  Fall 
aber  ist  Aschbachs  Vermuthung,  dass  diese  Legion  von  Nero 
gegen  die  Albaner  am  Caspischen  Meere  geschickt,  aber  nur 
bis  Illyrien  gekommen  wäre,  unrichtig,  weil  ihr  ein  ausdrück- 
liches Zeugniss  entgegen  steht:  denn  gegen  die  Albauer  hat 
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Nero  Detachements  aus  Germanischen,  Britannischen  und  Uly. 
Tischen  Legionen,  nickt  aus  Spanischen,  gesandt1).  Danach 
ist  aach  Aschbacbs  Angrabe  (S.  3  Ann.  2,  vgl.  S.  8),  „die 
14.  Legion  sei  aus  Britaunien  zum  Albanischen  Kriege  in  den 
Orient  von  Nero  aufgeboten",  in  dieser  Allgemeinheit  nicht 
richtig:  denn  gegen  die  Albaner  hat  Nero  nur  Detachemenls 
der  14.  Legion  beordert,  die  ganze  Legion  hingegen  mit 
ihren  Batavischen  Hülfstruppen  hat  derselbe,  sobald  die  Kunde 
von  der  Erhebung  des  Vindex  zu  seinen  Ohren  gekommen 
war,  zu  seinem  eigenen  Schutz  nach  Italien  entboten2). 
Nicht  minder  ungenau  ist  die  Aussage  8.8:  „in  der  Schlacht 
bei  Bedriacnm  stritt  sie  (d.  14.  Legion)  tapfer,  aber  unglück- 
lich gegen  die  Vitellianische  Heeresmacht" :  vielmehr  hat  die 
14.  Legion  an  der  Schlacht  bei  Bedriacum  keinen  Theil  ge- 
nommen, und  nur  die  zu  ihr  gehörenden  nülfscohorten  und 
Reiter  und  kleinere  Detachements  haben  darin  gestritten;  S. 
TaciL  H.  II  11  u.  32  u.  54  u.  66.  Aschbach  ist  zu  seiner 
Behauptung  wohl  durch  folgende  Stellen  des  Tacitus  ver- 
leitet worden,  H.  II  43:  circumventi  plurium  adeursu  quar- 
tadeeimani  (in  der  Schlacht  bei  Bedriacum),  und  III  11: 
abesse  unicum  Othoniani  exercitus  robur,  primanos  quarta- 
deeimanosque,  quos  tarnen  isdem  Ulis  campis  fuderint  stra- 
rerintque,  allein  diese  Worte  müssen  mit  Rücksicht  auf  die 
anderen  eben  angeführten  Stellen  nicht  von  der  ganzen  Le- 
gion, sondern  nur  von  den  ebendaselbst  genannten  Truppen- 


1)  Taeit.  H.  I  6:  multl  ad  hoo  nnmeri  e  Germania  ao  Britannia 
et  lllyrioo,  quos  idem  Nero  eleotos  praermssosque  ad  elaustra 
Casplarum  et  bellum,  quod  In  Albanos  parabat,  opprimendis 
Vindicis  ooeptls  revoeaverat. 

9)  Tacit.  H.  II  11:  addiderat  gloriam  Nero  eligendo  ut  potissimos, 
unde  longa  illts  erga  Neronem  fidea.  Nicbt  auf  den  Albani- 
schen Krieg,  wofür  es  so  grosser  Truppenmaasen  nicht  bedurfte, 
sondern  auf  die  Verteidigung  des  Nero  gegen  Yindex  ist  diese 
Stelle  zu  bezieben. 
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theilen  verstanden  werden.  Ich  habe  diese  paar  Fehlgriffe, 
welche  in  einer  nur  kleinen  Partie  der  im  Ganzen  sehr 
sorgfältigen  Abhandlung  vorkommen,  nicht  darum  hervor- 
gezogen, weil  es  mir  Freude  macht,  einem  so  vorsichtigen 
Forscher  Irrthümer  nachzuweisen,  sondern  weil  ich  hier  den 
Wunsch  an  ihn  richten  und  öffentlich  aussprechen  wollte,  er 
möge  den  Thaten  der  14.  Legion  eine  besondere  Abhandlung 
nächstens  widmen B) :  denn  keiner  möchte  dazu,  wie  er  be- 
rufen sein,  da  auch  diese  Legion  die  längste  Zeit  ihres  Da- 
seins in  Oberpannonien  zu  Carnuntum,  also  nicht  weit  von 
Wien,  dem  Orte  der  Wirksamkeit  des  Prof.  Aschbach,  ihr 
Standlager  eingenommen  hat.     Und  weil  ich  einmal  zum 


3)  In  der  Erwartung,  dass  Prof.  Aaohbach  den  obigen,  gewiss 
auch  von  Andern  getheilten  Wunsch  erfüllen  werde,  will  ioh 
seiner  Beurtheilung  meine  Ansioht  über  einen  bis  jetzt  nooh 
nicht  aufgehellten  Punkt  aus  der  Geschichte  der  14.  Legion  hier 
Torlegen.  Bei  Taoitus  (H.  II  27)  prahlen  die  B  ata  vi  sehen  Hülfs- 
cohorten  der  14.  Legion,  sie  hätten  der  14.  Legion  Schranken 
gesetzt,  dem  Nero  Italien  entrissen,  und  das  ganze  Geschick 
des  Krieget  habe  in  ihrer  Hand  gelegen  (coercitos  a  se  quarta- 
deeimanos,  ablatam  Neroni  Italiam,  atque  omnem  belli  fortunam 
in  ipsorum  manu  sitam  iactantes).  Wie  ist  das  zu  verstehen? 
ich  denke  so :  als  die  für  Nero  eingenommene  14.  Legion  nach 
Italien  entboten  wurde,  um  ihren  Kaiser  gegen  Vindex  und 
Galba  zu  vertheidigen,  da  eilte  sie  aus  Britannien  nach  Bou- 
logne,  von  hier  duroh  Gallien  naoh  den  Alpen  und  Italien. 
Allein  die  ihr  vorauseilenden  leichten  Batavisohen  Hülfscohorten 
verlegten  der  Legion  die  Alpenpässe  und  erklärten  sieh,  sobald 
sie  Italien  betreten  hatten,  gegen  Nero  und  zu  Gunsten  der 
Empörung.  So  verlor  Nero  den  Boden  unter  seinen  Füssen, 
durch  einen  Theil  derjenigen,  welohe  er  als  seine  Ketter  her« 
beigerufen  hatte.  Seit  dieser  Zeit  gingen  die  Batavisohen  Co- 
horten  und  die  14.  Legion  in  ihrer  Zwietracht  ihre  eigenen 
Wege,  und  scheinen  nie  wieder  zu  einer  Vereinigung  gekom- 
men zu  sein. 
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Berichtigen  gekommen  bin,  so  möge  noch  ein  anderes  Ver- 
seheu des  Verfassers  hier  verbessert  werden.  S-  3  wird  ein 
meuterischer  Statthalter  Afrika's  erwähnt  und  Caeso  Galba 
genannt.  Das  ist  aber  kein  Eigenname  eines  Statthalters, 
sondern  heisst  nach  Galba s  Ermordung,  und  jener  Statt- 
halter biess  nicht  Galba,  sondern  Lucceius  Albinus,  ein 
Versehen,  was  um  so  auffallender  ist,  da  Aschbach  gewiss 
ebenso  gut  als  der  Unterzeichnete  weiss,  dass  der  Römische 
Vorname  Kueso  mit  einem  üf,  nicht  mit  einem  C,  geschrie- 
ben wird. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  wird  die  auf  ein  ver- 
fälschtes Römisches  Schwert  gebauete  Annahme  eines  mmici- 
pium  Vindobona  und  einer  hier  lagernden  cohors  Fabiana 
gründlich  und  überzeugend  zurückgewiesen. 

F.  Ritter. 
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ntebtjittifd^n  3medten. 

Ein  Beitrag  zur  Gesohiolite  dos  Kultus  und  der  Medicin  von  Dr.  B. 
M  Lersch,  Arzt  in  Aachen.    WUrzburg  1863.    242  S.    Mit  3  Tafeln. 

Wenn  auch  diese  Schrift,  welche  den  durch  mehrere 
balneologische  Werke  rühmlich  bekannten  Bruder  des  ver- 
storbenen Professor  L.  Lersch  zum  Verfasser  hat,  dem  Häuft- 
inhalte  nach  der  medtcinischen  Wissenschaft  angehört,  so 
enthält  sie  für  den  Alterthumsfreund  des  Interessanten  und 
Belehrenden  so  viel,  dass  eine  kurze  Anzeige  derselben  an 
diesem  Orte  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheint.  Das  Werk 
zerfallt  in  zwei  Hauptabschnitte,  einen  kleinern:  ,Der  Kultus 
des  Wassers'  und  einen  grösseren :, Diäte  tischer  und  med  ici  ni- 
scher Gebrauch  des  Wassers'  und  gibt  eine  auf  fleissiges 
und  sorgfaltiges  Quellenstudium  gegründete,  wohlgeordnete 
historische  Uebcrsicht  aller  in  diesen  Bereich  einschlagender 
Fragen,  welche  um  so  werthvoller  ist,  als  von  dem  in  der  klas- 
sischen wie  in  der  neuern  Litteratur  wohl  bewanderteu  Ver- 
fasser die  betreffende  Quelleulitteratur  der  einzelnen  Völ- 
ker möglichst  vollständig  mitgetheilt  wird.  Für  die  Leser 
unsrer  Jahrbücher  ist  besonders  der  1.  Abschnitt  von  Wich- 
tigkeit. Nachdem  sich  der  Verf.  in  den  ersten  Paragraphen 
über  die  schon  von  griechischen  Philosophen  und  Dichtern 
erkannte  Bedeutung  des  flüssigen  Elementes,  über  das  ihm 
beigelegte  Symbol  der  Entsühnung,  wesshalb  sich  auch  im 
Heidenthum  wie  im  Christenthum  so  häufig  Tempel  bei 
Quellen  finden,  sodann  über  die  Quellgottheiten  bei  Griechen 
und  Hörnern  überhaupt  ausgesprochen  und  gezeigt  hat,  wie 
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Hercules  als  Repräsentant  gewaltiger  Naturkräfte  zum  Be- 
schützer der  Quellen  geworden,  wogegen  die  Natorpoesie 
sie  in  den  Nymphen  und  den  mit  ihnen  im  Verkehr  stehen- 
den  Gottheiten  verkörperte  und  der  Glaube  an  gewisse  wun- 
derbare Eigenschaften  der  Quellen  den  Cultus  der  Orakel 
gebenden  Götter,  namentlich  des  Apollo  hervorrief,  handelt 
er  mit  besonderer  Berücksichtigung  von  B.  Curtius  lehrreicher 
Monographie  über  griechische  Quell-  und  Brunneninschrif- 
ten von  der  Verehrung  der  heiligen  Quellen  in  eingehender 
Welte  in  den  $§.  16 — 21.  Unter  den  maunichfaltigen  von 
den  Alten  bei  Quellen  dargebrachten  Opfern,  welche  nach 
früher  Abschaffung  der  Menschenopfer  in  Thieropfern,  Puppen, 
Statuen,  Kleidungsstücken  und  Thierfellen,  oft  anch  in  Nah- 
rungsmitteln, nicht  selten  auch  in  Denksteinen  und  Altären 
mit  Inschriften,  endlich  in  Trinkgefässen  und  Schalen  be- 
staoden,  heben  wir  besonders  den  letzten  §.  21  hervor,  wel- 
cher über  die  in  die  Quellen  als  Opfer  geworfenen  Münzen 
handelt.  Ausser  dem  riesigen  von  Tempelraub  in  Asien  her» 
rührenden  Geldopfer  von  angeblich  110,000  Pfund  Silber 
und  1,500,000  Pfund  Gold,  welches  die  Tectosagen  nach 
Justin.  32,  3  zur  Ahwehr  der  Pest  auf  Gehci&s  ihrer  Prie- 
ster in  den  Tolosauischen  See  versenkten,  und  dem  gross« 
artigen  vor  wenigen  Jahren  zu  Vicarello,  einem  am  Lago 
di  Bracciano  gelegeuen  Gute  des  Collegium  Germanico- 
Hungnricum,  welches  jetzt  noch  seiner  heissen  Mineralquel- 
len wegen  von  Kranken  besucht  wird,  gemachten  Funde 
(an  rohem  Metall,  aes  rnde,  wunden  über  1200  Pfund,  an 
gegossenem  Metall,  aes  grave  signatum,  etwa  1400  Stück, 
»»  geprägten  Münzen  riele  Tausende,  bloss  an  republicani- 
tehen  3800  Stück  nebst  Erz-  und  Silhergefässe*  in  Sauicn- 
form,  welche  eine  vollständige  Reiseroute  von  Ga des  bis  Rom 
mit  Angabe  der  Entfernungen  enthalten,  aus  dem  Boden  des 
Beckens  hervorgeholt)  —  führt  der  Verf.  noch  eine  ganze 
Heihe  von  ähnlichen  Münzfunden  aus  den  Thermen  von  Italien, 
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Gallien,  der  Schweis  und  Deutschland,  2.  B.  bei  Gerolstein  im 
Riedinger  Dreis,  bei  Badenweiler  uud  noch  kürzlich  bei 
dem  im  Brohlthal  gelegenen  Heilborn  an,  wobei  zwar  keine 
solche  Massen  zu  Tage  kamen,  die  aber  doch  beträchtlich 
genug  waren,  um  zu  beweisen,  dass  sie  als  eine  Darbringung 
derer  zu  betrachten  sind,  welche  von  den  Heilgottheiten  Ge- 
nesung erflehten  oder  für  die  hergestellte  Gesundheit  ihr 
Gelübde  bezahlten.  Zu  den  von  Lersch  mit  grossem  Pleiss 
gesammelten  Funden  ist  jüngst  ein  neuer  hinzugekommen, 
den  wir  hier  mitzutheilen  nicht  unterlassen  wollen.  In  Pyr- 
mont fand  man  nämlich  bei  der  Neufassung  einer  Quelle  am 
BrunnenplaUe  in  einer  verschütteten  Quelle  4  bis  5000  Bro- 
ch en  von  Erz  in  verschiedenen  Grössen  und  Formen,  deren 
Federkraft  trefflich  erhalten  war,  und  ausserdem  römische 
Müuzen,  so  wie  einen  prachtvoll  gearbeiteten,  aussen  angeb- 
lich emaillirten,  nach  innen  vergoldeten  Trinkbecher  nebst 
einem  silbernen  Löffel.  Noch  führt  Lersch  die  merkwürdige 
Thatsache  an,  dass  in  dem  Ysserborn  zu  Spa  kleine  Trink- 
gefässe  mit  der  Aufschrift  Vivas  et  ebibe  gefunden  und  beim 
Reinigen  der  Boisdorfer  Quelle  aus  einer  Tiefe  von  20  F. 
Scherben  römischer  Terrakotten  heraufgeholt  worden  sind. 
In  einem  der  folgenden  Paragraphen  bandelt  der  Verf.  über 
die  christlichen  Badtage  und  namentlich  Aber  das  schon  in  die- 
sen Jahrbüchern  vom  Prof.  Braun  besprochene  Johannisbad 
in  Köln,  welches  durch  Petrarca  s  Beschreibung  eine  ange- 
wohnliche Berühmtheit  erlangt  hat. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  aus  dem 
reichen  Inhalt  des  folgenden  9.  Theiles  ,übcr  den  diätetischen 
und  medicinischen  Gebrauch  des  Wassers  bei  Israeliten, 
Griechen,  Römern,  Arabern1,  auch  nur  das  Wissenswürdigste 
hervorheben.  Wir  müssen  uns  mit  der  kurzen  Andeutung 
begnügen,  dass  die  Abschnitte  ,über  das  medicinische  Kalt- 
bald  in  allen  Jahrhunderten',  worin  auch  der  berühmte  Kalt- 
wasserdoctor  des  Augugtus,  Musa,  seine  gerechte  Würdigung 
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findet,  so  wie  die  ,über  die  öffentlichen  Thermen,  ihre  Lagt», 
Räumlichkeiten,  Badeapparate,  ihre  Unterhaltung,  Aber  Bade- 
personal,  Badetaxe,  Freibader',  ferner  ,die  Uebersicht  der 
Heilquellen  und  Bäder  des  Alterthums',  der  Paragraph  ,ilber 
Umwandlung  der  römischen  Bäder  in  christliche  Kirchen',  ,das 
Badewesen  im  5  bis  9.  Jahrhundert',  wo  der  grosse  Carl 
in  seiner  Lieblingsresidenz  Aachen  die  schon  den  Römern  nach- 
weislich bekannten  Thermen  in  grossartiger  Weise  einrichtete, 
viele  interessante  und  beachtenswerthe  historische  Thatsachen 
darbieten.  Es  wird  daher  auch  für  den  des  medicinischen 
Faches  weniger  kundigen  Alterthums-  und  Geschichtsfreund 
dieses  Werk,  welches  sich  durch  gedrängte  und  dabei  doch 
gefällige  Darstellung  empfiehlt,  eine  nicht  unwillkommene 
Erscheinung  sein. 

J.  Freudenberg. 


3.  ttmnistnöHitne  be  (Eambrai  ptt  (L,  Robert,  mcmbre 

gpondent  de  la  socie*  te  imperiale  des  nntiquaires  de  Franke, 
de  la  aociäU  d'enmlation  de  Canibrai,  de  la  commission  hi- 
storique  du  Nord,  de  la  societ6  numismatique  de  Berlin  etc. 
Paris,  Rollin  et  Feuardent  1861. 

Df  r  Verfasser  des  vorstehenden  Werkes  ist  bereits  durch 
seine  früheren  Arbeiten  über  die  Münzen  der  Bischöfe  von 
Toul,  —  die  Merovinger-Münzen  der  Renault  sehen  Samm- 
lung, —  die  Münzen  und  Jetons  der  Schöffen  von  Metz,  — 
die  Münzen  eines  Theiles  des  nordöstlichen  Prankreichs,  und 
mehre  Andere  als  ein  gründlicher  Forseher  auf  dem  Gebiete 
der  Numismatik  bekannt.  Die  von  ihm  jetzt  herausgegebene 
„Numismatique  de  Cambraiu  gibt  uns  ein  neues  überaus  um- 
fangreiches und  gediegenes  Product  seiner  Thaligkeit  auf 
diesem  Felde  der  Wissenschaft. 

Wenn  nun  auch  dieses  neue  numismatische  Werk  nicht 
speciell  unser  Vereins -Gebiet,  nämlich  das  Strom -Gebiet 
des  Rheines,  berührt,  so  haben  wir  uns  doch  für  verpflichtet 
gehalten,  hiermit  auf  das  Robertsche  neueste  Werk  auf- 
merksam zu  machen,  eines  Theils,  weil  die  niederländisch- 
belgischen  Münzen,  —  denen  sich  die  von  Cambrai  enge 
anschliessen,  —  von  vielen  Münzfreunden  mit  Vorliebe  ge- 
sammelt werden,  andern  Theils,  weil  diese  gediegene  Arbeit 
für  uns  eine  wohl  zu  beherzigende  Aufforderung  sein  möchte, 
das  gerade  hier  am  Rheine  so  stiefmütterlich  behandelte 
numismatische  gebiet  endlich  und  mit  Erfolg  zu  cultiviren. 
Die  Zahl  der  numismatischeu  Specialwerke  für  das  Rhein- 
gebiet ist  bekanntlich  äusserst  gering.  Ausser  den  Cappe'- 
schen  Werken  über  die  Kölner  und  Mainzer  Münzen  des 
Mittelalters  (Dresden  1853)  hat  Bohl's  Arbeit  über  die 
Trierer  Münzen  (Coblenz  1823)  noch  immer  keinen  Nach- 
folger auf  diesem  Gebiete  gefunden. 


Digitized  by  Google 


Numismatique  de  Cambrai  par  C.  Robert.  139 


Fflr  unsere  Kölner  Numismatik  4er  neueren  Zeit  sind 
wir  noch  Immer  in  ungenügendster  Weise  auf  Joachims 
Greschen-Cabinet  X.Fach  (Leipzig  1754)  und  die  Wallraf- 
sehe  Beschreibung  der  Münzsammlung  des  Domherrn  von 
Merle  (Cdln  1792)  beschrankt,  während  für  die  zahlreichen 
Manzen,  Medaillen,  Jetons  etc.  der  Bergischen,  JUlichsehen, 
Clevischen  Länder  und  der  übrigen  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten,  Grafen  und  Herrn,  so  wie  der  Städte  etc.  nicht  ein- 
mal genaue   Zusammenstellungen   und  Verzeichnisse,  viel 

■ 

weniger  denn  wissenschaftliche  Werke  zu  Gebote  stehen. 

Unsere  Nachbarn  in  Holland,  Belgien  und  Frankreich 
sind  uns  iu  dieser  Beziehung  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
zehnten mit  grosser  Rührigkeit  und  nachahmenswerthem  Fleisse 
Torangegangen.  Fast  jedes  Jahr  hat  dort  neue  numisma- 
tische Arbeiten  zur  Publication  gebracht,  und  alle  zeigen 
ans,  dass  unsere  Nachbarn  die  Special-M Unzgeschichte  mit 
derselben  Vorliebe,  demselben  Eifer  und  demselben  Erfofge 
betreiben,  mit  denen  sie  vielfach  ausschliesslich  hur  die  vater- 
ländischen Münzen  sammeln. 

Das  jetzt  voliegende  Werk  Roberts  Ober  die  Mflnzen 
von  Cambrai,  wozu  der  Verfasser  bereits  seit  1848  die 
Vorarbeiten  gesammelt  hat,  ist  von  den  Special  -  Münz- 
werken eines  der  umfassendsten ;  zu  demselben  sind  alle  be- 
deotenden  Sammlungen,  Werke  und  sonstige  Hilfsquellen 
benutzt  worden.  Das  Werk  selbst  zerfallt  in  6  Theire  und 
fährt  zum  Schlüsse  noch  66  zur  Münzgeschich le  Cambrai's  ge- 
hörige Urkunden  auf.  Im  I.  Theile,  die  romanische  Periode 
—  Münzmeister  und  königliche  Münzen  umfassend,  —  wer- 
den in  3  geeomferltn  Capiteln  die  Merovinger  Münzen,  —  die 
Münzen  der  Carolingischen  Zeit  und  die  von  St.  Gery 
(Gaugericus)  aufgeführt;  der  lL.Xhejl  —  das  Mittelalter  — 
enthält  in  3  Capiteln  die  Münzen  und  Jetons  der  Bischöfe 
und  Erzbischöfe,  —  die  Münzen  und  Mercaux  des  Metro- 
poütan-Capitels  und  die  Mereaux  des  Stiftes  St.  Gery  aus 


Digitized  by  Google 


140        Numisnatique  de  Combrai  par  C.  Robert. 

dem  XVI.  Jahrhundert.  Der  III.  Theil,  die  Zeit  der  Kampfe 
and  Belagerangen  zu  Ende  des  XVI.  and  XVII.  Jahrhunderte 
umfassend,  bringt  in  4  Capiteln:  die  Jetons  von  1578  und 
1579,  —  die  Belagerungs-Münzen  von  1581,  —  die  Münzen 
unter  der  französischen  Herrschaft  von  1581  bis  1595  und 
im  letzten  Abschnitte  die  Münzen  aus  der  Zeit  der  spani- 
schen Besitzergreifung.  Der  IV.  Theil,  welcher  die  Münzen 
aus  der  französischen  Zeit  bis  zur  Revolution  enthält,  zer- 
fallt gleichfalls  in  4  Abschnitte  und  führt  darin  die  Medail- 
len und  Jetons  vor,  welche  wahrend  der  Regierungsperioden 
Ludwigs  XIV.,  Ludwigs  XV.  und  Ludwigs  XVI.  geschlagen 
wurden,  so  wie  auch  die  Medaillen  der  Erzbischöfe  des  18. 
Jahrhunderts.  Der  V.  Theil  bringt  die  wahrend  der  Zeit 
der  französischen  Revolution  in  Cambrai  emittirten  Papier- 
geldzeichen,  billets  de  confiance  und  Mandats  pour  echanger 
les  assignats.  Der  VI.  Theil  endlich  enthalt  in  drei  Ab- 
schnitten die  im  Laufe  des  jetzigen  Jahrhunderts  geschlagenen 
Medaillen  auf  die  Erzbischöfe  von  Cambrai  (Louis  Beimas 
und  Pierre  Giraud),  die  Könige  Carl  X.  und  Louis  Philipp 
und  die  verschiedenen  neueren  Jetons. 

Die  typographische  Ausstattung  des  in^Grossquart  er- 
schienenen Werkes  ist  eine  ganz  ausgezeichnete.  Dem  mit 
mehren  Holzschnitten  versehenen  Texte  sind  ausserdem  noch 
56  Kupfertafeln  beigegeben,  welche  mehrere  Hundert  von 
Hrn.  Robert  selbst  meisterhaft  gezeichnete  Münzen,  Medail- 
len und  Jetons,  darunter  die  sämmtlichen  Belagerungsmünzen 
Cambrai's,  veranschaulichen. 

Bonn. 

A.  Würit. 
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1 .   Kapaneu*.  Herr  Prof.  Dr.  W  e  1  ok  e  r  hat  In  diesen  Jahrbb.  XXIX 
und  XXX  S.  112  sq.  den  in  meinem  Besitze  befindlichen  Carneol  Soa- 
rabaeus,  den  ich  vom  Dr.  Sehulz  in  Dresden  aus  dem  Nachlasse 
seines  Bruders  zum  Geschenk  erhielt,  einer  ausführlichen  Erörterung 
gewürdigt,  am  Schlüsse  derselben  aber  den  Gegenstand,  welohen  der 
niedersinkende  Kapaneus  in  seinem  rechten  Arme  hält,  als  Leiter  resp. 
Fragment  einer  Leiter  erkannt.    Wenn  diese  Erklärung  allerdings  mit 
der  durch  die  Dichter  überlieferten  und  auf  andern  Kunstwerken  be- 
findlichen Darstellung  in  völliger  Uebereinstimmung  steht,  wonach  den 
übermüthigen  Helden  der  Blitz  des  Zeus  in  dem  Augenblicke  traf,  als 
er  mit  der  Leiter  die  Mauern  Thebens  zu  erstürmen  im  Begriff  war, 
oder  sie  bereits  erstiegen  hatte,  so  lüsst  dooh  die  genaue  Betrachtung 
des  aufs  sorgsamste  gearbeiteten  Steins  (er  dürfte  in  dieser  Beziehung 
schwerlich  gegen  eine  der  berühmtesten  etrurischen  Arbeiten  zurück, 
stehen,  wenn  er  nicht  gar  ihnen  vorangeht)  und  der  Abdruck  nicht 
den  mindesten  Zweifel  übrig,  dass  der  getragene  Gegenstand  ein  eher- 
ner Thorfiügel  ist    Aufs  schärfste  erkennt  man  die  naoh  oben  wie 
unten  Tortretenden  Thürangeln.    Die  Fläche  des  Flügels  ist  (was  in 
der  Abb.  Tab.  H,  13  nicht  ganz  genau  wiedergegeben  ist)  in  zwei  fast 
ganz  gleiche,  längliche,  glatte  Felder  getheiit,  deren  oberes  nur  um 
ein  geringes  höher  als  das  untere  ist.  Dieselben  sind  oben  und  un- 
ten, ebenso  inmitten  beider,  von  schmaleren  Streifen  eingofasst,  deren 
jeder  mit  drei  Nagelköpfen  besetzt  ist,  von  denen  aber,   wegen  des 
vorgebeugten  Kopfes,  auf  dem  oberen  nur  einer  sichtbar  blieb,  der 
aber  auf  der  Abbildung  nicht  angedeutet  ist.  Diese  ganze  Anordnung 
entspricht  so  vollständig  der  eines  antiken  Thorflügels,  und  zwar  wie 
wir  sie  sowohl  aus  alten  Abbildungen  wie  aus  noch  wirklich  erhalte, 
nen  ehernen  Originalen  kennen,  dass  eine  andere  Deutung  mir  völlig 
unmöglich  erscheint  Hätte  der  Künstler,  der  sein  Werk  bis  ins  kleinste 
Detail  mit  höchster  Meisterschaft  vollendete,  so  dass  die  Muskulatur 
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des  Körpers  bis  ins  einzelnste  durchgeführt  ist,  und  beispielsweise  alle 
fünf  Finger  der  den  Thorflügel  haltenden  Hand  deutlich  zu  erkennen 
sind,  eine  Leiter  darstellen  wollen,  so  würde  er  deren  charakteristische 
Theile,  namentlich  die  Sprossen,  anzudeuten  gewiss  nicht  vergessen 
haben.  Namentlich  ist  es  wichtig,  daas  man  eben  nur  die  Finger« 
spitzen  der  die  äussere  Seite  des  Flügels  umklammernden  Hand  dar- 
gestellt sieht,  aber  keinen  Theil  des  hinter  demselben  verborgenen 
Armes,  den  man  doch  durch  die  offenen  Zwischenräume  der  Leiter 
hätte  hindurch  sehen  müssen,  was  richtig  darzustellen  ein  so  gewissen- 
hafter und  geschickter  Künstler  nicht  verfehlt  haben  würde.  Auoh 
von  einem  Abbruohe  der  vermeintlichen  Leiter  am  untern  Ende  ist 
keine  Spur  von  Andeutung  vorhanden,  vielmehr  ist  Wer  der  gradlinigte 
Absohluss  des  Thors  sehr  deutlich  zu  erkennen.  Schliesslich  lässt 
Herr  Professor  Welcker  den  Gegenstand,  welchen  Kapaneus  erfasst, 
nooh  als  unbestimmt  gelten,  und  scheint  überhaupt  den  Thorflügel  nur 
deshalb  zu  verwerfen,  weil  er  mit  den  bisherigen  Sagen  nicht  zu- 
sammenstimmt. Allerdings  kann  es  mir  nicht  einfallen,  den  Versuch 
su  machen,  die  Lösung  dieser  Differenz  ausgleichen  zu  wollen;  doch 
kann  ich  nicht  umhin,  daran  zu  erinnern,  wie  bei  der  Mehrzahl  der 
alten  Götter-  und  Heroensagen  anfänglich  mehrere  Abweichungen  in 
grösseren  und  kleineren  Einzelheiten  neben  einander  herzugehen  pfle- 
gen, deren  eine  erst  später  zu  einer  allgemeineren  Anerkennung  ge- 
langte, namentlich  wenn  ein  berühmtes  Werk  der  Dichtkunst  oder  der 
bildenden  Künste  den  Typus  festgestellt  hatte.  Darum  sind  ja  eben 
die  älteren  Kunstwerke  oft  so  sehr  wichtig,  weil  sie  uns  von  der  frü- 
hereft  Mannigfaltigkeit  der  Sage  Zeugniss  geben.  So  mag  denn  eine 
der  alten  Sagen,  welche  sich  an  die  Belagerung  Thebens  knüpften,  den 
Uebermuth  und  die  Strafe  des  KApaneus  nicht  mit  Ersteigung  der 
Mauern,  sondern  mit  dem  Versuche  verbunden  haben,  die  Stadtthore 
auszuheben.  r.  Quast. 


2.  Zu  dem  Berichte  des  Herrn  v.  Quast  über  die  Gräberfunde 
Von  Beckum  im  XXXV.  Hefte  unserer  Jahrbücher  sendet  Herr  Hofrath 
E ss eilen  zu  Hamm  eine  Reihe  von  Bemerkungen,  die  theils  über 
spätere  Funde  berichten,  theils  darzuthun  vorsuchen,  dass  letztere 
überhaupt  nicht,  wie  Herr  v.  Quast  will,  dem  Mittelalter  angehören, 
sondern  römisch  sein  sollen.  Wir  heben  im  Interesse  freiester  Discus- 
slon  aus  diesen  Bemerkungen  folgendes  hervor. 
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Die  Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthuroskunde, 
herausgegeben  von  dem  Verein  für  Gesohichte  und  Alterthumskunde 
Westphalens,  wird  im  nächsten  (*24 .)  Bande  eine  ausführliche  BeaaureU 
bang  der  Funde  in  den  Leiohenfeldern  bei  Beckum  bringen.  Wir 
konnten,  was  den  erwähnten  Bericht  betrifft,  darauf  verweisen.  Da 
die  Zeitschrift  aber  nicht  allen  Mitgliedern  des  Vereins  von  Alter* 
thura s freunden  zugehen  wird,  glauben  wir,  was  unsere«  Eraohtens  ge- 
gen den  Inhalt  des  Berichts  zu  bemerken  ist,  hier  kurz  anführen  za 
müssen. 

Das  nordwestliche  Westphalen  ist  reich  an  Begräbnissstätten  aus 
vorchristlicher  Zeit,  welche  Urnen  mit  den  Ueberresten  verbrannter 
Leichen  enthalten.  Stätten  mit  unverbrannten  Leiohen  waren  unbe- 
kannt, bis  auch  solche  und  zwar  in  der  Umgegend  von  Beckum  ent- 
deckt wurden.  Vor  etwa  30  Jahren  fanden  sich  zuerst  Leichen  unter 
grossartigen  Stein denkmälern  in  der  zum  Kirchspiel  Beckum  gehören- 
den, von  der  Stadt  */«  Meile  entfernten  Bauersohaft  Dalme,  dann  in 
der  Nähe  derselben,  an  der  Seite  eines  Hügels  8  Leiohen  ohne  Bei- 
gaben, später  einzelne  Leiohen  in  Wiesen  und  Weiden  am  Fusse  die- 
ses Hügels,  bei  diesen  auch  einige  wenige  Ueberreste  von  Wurfspoeren 
oder  dergleichen.  Im  Frühjahr  1860  Hess  ein  Aokerbürger  von  Beckum 
ein  Aokerstück  kaum  7<  Meile  von  Beokum  theilweise  drainiren.  Bei  der 
Gelegenheit  kamen  Menschen-  und  Pferdeskelete,  Waflfen  verschiedener 
Art,  Stücke  von  Pferdegeschirr,  Schmucksachen  und  au  oh  einige  chirurgi- 
sche Instrumente  zum  Vorschein.  Es  wurde  nun  bekannt,  dass  in 
den  Feldern  an  der  Westseite  der  Stadt  früher  schon  Leiohen  und 
Waffenatücke  gefunden,  aber  nicht  beachtet  worden.  Die  Königl.  Preuss. 
Regierung  erhielt  Nachricht  von  den  Funden  und  ordnete  Nachgra- 
bungen an,  welche  in  den  Jahren  1861  bis  1863  zu*  Herbitzeit,  nach 
Beendigung  der  Ernte  und  vor  Bestellung  der  Felder  mit  Winterfruoht, 
ausgeführt  wurden.  ^Inzwischen  zeigte  sich,  dass  nicht  bloss  das  drai- 
nirte,  sondern  auch  andere  Felder  in  der  bezeichneten  Gegend  Leiohen 
oder  Ueberreste  davon  bargen.  Dieselben  sind  besiohtigt  und  sowoit 
es  sich  thun  liess,  untersucht.  Bis  jetzt  wurden  folgende  Stellen  er- 
mittelt: 

a.  Werse,  eine  in  der  Nähe  des  Wersebaches  nur  10  Minuten  von  der 
Stadt  entfernte  Weide,  ist  von  einem  Walle  umgeben,  worin  Ueberreste 
von  menschlichen  Skeleten  in  soloher  Monge  angetroffen  worden,  dass 
Karren  voll  davon  an  eine  Knoohenmühle  verkauft  werden  konnten. 
Antiquitäten  sind  dabei  in  neuerer  Zeit  nicht  gefunden,  dooh  sollen, 
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wie  ein  älterer  Bürger  von  Beckum  versichert,  in  früheren  Jahren  auoh 
Waffenstücke  und  dergl.  ausgegraben,  aber  als  werthlos  betraehtet  und 
verschleudert  Bein. 

b.  10  Minuten  südlioh  von  dieser  Weide  findet  eich  das  Torer- 
wähnte Feld,  das  die  menschlichen  Skelete  und  Pferdegerippe  mit  An« 
tiquitäten  verschiedener  Art  enthielt. 

o.    Felder  gegen  5  Minuten  südwestlich  von  dem  eben  angeführten 
bergen  auoh  Skelete.    Die  wenigen,  welche  bis  jetzt  losgedeckt  sind, 
waren  ohne  Beigaben. 
Ausserdem  soll 

d.  etwa  30  Minuten  weiter  westlich  vor  einigen  Jahren  eine  über 
3  Fuss  haltende  Knoohenschtoht  entdeckt  sein.  Die  Stelle,  worin  sie 
bemerkt  worden,  ist  seitdem  Überbaut;  es  wird  deshalb  die  nähere 
Untersuchung  derselben  kaum  möglieh  sein. 

Auf  das  Ackerfeld  unter  b.  ist  bisher  fast  ausschliesslich  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet.  Auch  der  Herr  Verfasser  des  Berichts  über 
den  Gräberfund  beschäftigt  sioh  hauptsächlich  nur  damit.  Bisher  sind 
darin  59  Leichen  und  16  Pferdegerippe  gefunden.  In  dem  Berichte 
wird  gesagt:  „Sämmtliohe  Leiohen  lagen  in  derselben  Riohtung  von 
Südwesten  (fast  Süden)  gegen  Nordosten  (fast  Norden),  so  dass  der 
Kopf  nach  der  ersten  Richtung  hin  lag;  die  Pferde  aber  umgekehrt." 
Bei  den  Ausgrabungen  in  den  Jahren  1861  und  1862  fanden  sioh  die 
Skelete  —  mit  nur  einer  Ausnahme  —  wirklich  in  dieser  Lage.  Im 
Herbste  dieses  Jahres  (1863,  also  später  wie  der  Quast'sohe  Bericht), 
wo  eine  so  bedeutende  Zahl  von  Leiohen  (44)  losgedeokt  wurde,  er- 
gab sioh  aber  auf  das  bestimmteste  eine  Verschiedenheit  der  Lagen. 
Sie  wechselten  von  Süd  nach  Nord,  bis  West-West-Nord  nach  Ost- 
Ost-Süd;  die  Mehrzahl  der  Leiohen  lag  mit  dem  Kopfe  nach  Süden 
oder  Süd-Süd- West.  Die  Leichen  wurden  nicht  in  Reihen  oder  Fur- 
ohen,  auoh  nioht  in  gleiohmässigen  Entfernungen  von  einander,  son- 
dern ganz  ordnungslos  und  mit  Pferdegerippen  untermischt  angetroffen. 
Die  wenigen  bis  jetzt  auf  den  Feldern  lit.  o  oben  aufgegrabenen  Lei- 
chen lagen  mit  dem  Kopfe  nach  Norden. 

Der  angezogene  Berioht  ergiebt  im  Wesentlichen  nur  die  Resultate 
der  Ausgrabungen  im  Jahre  1861.  Später  sind  noch  erhebliche  Funde 
gemacht.  Der  Zeitschrift  des  westphäliachen  Geschiohtsvereins  werden 
Abbildungen  sowohl  dieser  als  der  früher  gefundenen  Stücke  beigefügt 
werden.  Die  im  Jahre  1801  ausgegrabene  Fibula  wird  im  Berioht  ein 
Prachtstück  der  Ausgrabung  genannt,  das  aber  doch  in  Vergleioh  tu 
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andern  höchst  ärmlich  zu  nennen  sei ;  die  Felder  sollen  so  eingetheilt 
sein,  dass  sie  Kreuze  darstellen.  Wir  wollen  hier  nur  darauf  aufmerk- 


Felder  Kreuze  zu  erkennen. 

Im  Jahre  186*2  fand  sich  ein  Metallstück,  das  in  der  Mitte  Aus- 
schnitte  hat,  die  einem  Doppelkreuze  ähnlich  sind.  Vielleicht  kömmt 
man  darauf,  diese  Ausschnitte  als  wirkliohe  Kreuze  zu  bezeichnen. 
Die  Abbildung,  welche  wir  beifügen,  wird  jedooh  keinen  Zweifel  dar- 


über lassen,  dass  das  Stück  ein  antiker  Schlüssel  ist.  Im  Museum  zu 
Berlin  sieht  man  unter  den  römischen  Sachen  einen  Schlüssel  von 
derselben  Qestalt  und  Grösse. 

Grössere  zweischneidige  Schwerter  werden  bei  Beokum  seltener  ge- 
funden. Mit  Sicherheit  wird  sich  schwerlich  bestimmen  lassen,  von 
welchem  Volke  sie  herrühren.  Vielleicht  gibt  die  nähere  Beschreibung 
eines  derselben  darüber  einige  Auskunft.  Dasselbe  hat  eine  Länge 
Ton  2*  10",  wovon  auf  den  Griff  4a/3"  fallen;  Breite  der  Klinge  in 
der  Mitte  l6/fl",  2  Zoll  von  der  Spitze  1  >/,",  1  Zoll  von  der  Spitze  V, 
V»  Zoll  von  der  Spitze  7'";  —  es  endet  also  in  eine  Spitze,  ist  am 
Ende  nicht  abgerundet. 

Einschneidige  Schwerter  wurden  häufig  angetroffen.  Sie  sind  von 
ganz  verschiedener  Länge  und  haben  zum  grösseren  Theil  geradlinige 
Rucken  und  gebogene  Schneiden.  In  dem  Berichte  werden  sie  Sera* 
zausachse  genannt.  Mit  welchem  Reohte  denn?  Der  französische 
Alterthamsforscher  Abbe  Cochet  beschreibt  diese  Waffe  in  dem  Werke : 
Sepultures  gauloises,  romaines,  franques  etc.  S.  209  mit  den  Worten: 
,Le*  sab  res  ou  scramasaxes*.  .  .  .  Tous  ces  sabres  sont,  sans  excep- 
tiou,  tranchants  d'un  seul  cote,  et  presentent  sur  chaque  face  de  leur 
laroe  lourde  et  epaisse  deux  rainures  profondement  gravees  pres  du 
des.  Ce  Systeme  etait  general."  Die  Schwerter  von  Beokum  entspre- 
chen dieser  Beschreibung  nicht;  sie  sind  verhältnissmässig  leicht,  eins 
17,'  lang  wog  nur  15%  Loth;  an  diesem  und  einem  andern  waren 
*af  jeder  Seite  b  haardünne  Linien  bemerkbar,  sonst  zeigte  sioh  keine 
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Spur  von  Rinnen.  Wenn  Cochet's  Beschreibung  richtig  ist,  darf  kein« 
der  Beckumer  Schwerter  zu  den  scramasaxes  gezählt  werden. 

Die  im  Bericht  erwähnten  halbmondförmigen  Eisenbleche  haben  an 
beiden  Seiten  kleine  Handhaben.  Sie  sind  wohl  nicht  als  ein  Zube- 
hör zu  Schwertern,  vielmehr  als  Messer  anzusehen,  die  zum  Schneiden 
zäher  Gegenstände,  Leder  oder  dergleichen  dienten.  Sie  wurden  auch 
anderwärts,  z.B.  boi  Nordendorf,  angetroffen. 

Dio  Beile  von  Beckum  haben  allerdings  Achnlichkeit  mit  fränki- 
schen, aber  auch  mit  römischen.  Zu  bemerken  ist,  dass  sie  sämmt- 
lich  mit  rundlichen  Stiellöchern  versehen  sind. 

Im  Frühjahr  1860  wurde  bei  Beckum  die  ersto  Pinzette  oder  Vol- 
sella  gefunden.  Eine  ganz  getreue  Abbildung  derselben  ist  der  Schrift 
des  Unterzeichneten  „Zur  Geschichte  der  Kriege  zwischen  den  Kömern 
Deutsohen  etc."  beigefügt.  Auf  jeder  Seite  stehen  die  Zeichen  X  IX 
und  zwar  I  näher  bei  der  zweiton  als  bei  der  ersten  X,  so  dass  un- 
verkennbar die  beiden  letzten  Zahlen  i),  die  drei  zusammen  19  bilden 
sollen.  Die  erste  Nummer  des  Correspondenzblattes  für  das  Jahr  1Ö62 
brachte  eine  Abbildung  des  Stücks  mit  4  Zeichen  —  IXIX.  Der  Quast- 
sohe  Bericht  deutet  an,  dass  die  X  Andreaskreuze  darstellen  könnten. 
Was  die  Bedeutung  der  Zeichen  betrifft,  so  lasst  sich  darüber  freilich 
streiten.  Die  Volsellae  haben  häufig  geprägte  Linien,  •-  eingeschnit- 
tene Zeiohen  selten,  —  wir  fanden  solche  nur  auf  den  Stücken  von 
Beckum.  Behaupten  lässt  es  sich  freilich  nicht,  aber  doch  wohl  muth- 
massen,  dass  die  eingeschnittenen  Zeichen  auf  Anordnung  der  Besitzer 
gemacht  seien;  leicht  konnten  diese  dann  solche  Zeichen  wählen,  wel- 
che eine  Bedeutung  für  sie  hatten,  die  Nummer  eines  Truppcnlheils 
oder  dergl.  —  Gewisaheit  wird  nie  darüber  zu  erlangen  sein,  —  aber 
die  Möglichkeit  ist  doch  vorhanden,  dass  die  XIX  von  der  19.  römi- 
schen Legion  herrühren,  deren  Adler  in  oben  der  Gegend  (zwischen 
Ems  und  Lippe)  im  Jahre  15  wieder  gefunden  wurde,  im  Jahre  1362 
wurde  eine  kleinere  Finzette  mit  dem  Zeichen  Ilxni.l  ausgegraben. 
Ueber  die  Bedeutung  wagen  wir  auoh  keine  Vermuthung,  doch  glau 
ben  wir  anführen  zu  müssen,  dass  auf  römischen  Ziegeln  mitunter  II 
statt  Legio  steht  (Rein,  die  römischen  Stationsorte  zwischen  Colonia 
Agrippina  und  Burginatium  S.  12);  in  der  städtischen  Sammlung  zu 
Neuss  sieht  man  zwei  Ziegel  mit  den  Zeichen  II  XXII.  Dio  Legion 
13  stand  am  Rhein  (Tacit.  Ann.  I,  37),  Aus  dem  Zeichen  der  zweiten 
Pinzette  Hesse  sieh  also  allenfalls  herauslesen  Leg.  XIII  Coh.  I,  — 
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wenigstens  könnte  dieses  wohl  mit  demselben  Rechte  geschehen,  oder 
wohl  noch  eher,  mit  welchem  man  darin  Andreaskreuze  erkennen  will. 

Das  nach  unten  spitz  zulaufende  Glas  hat  jedenfalls  eine  zierliohe 
Form.  Das  Glas  iet  allerdings  blasig,  aber  sehr  dünn  und  leicht, 
wohl  nicht  so  sehr  schlecht,  wie  der  Bericht  es  schildert. 

Was  die  Thongefässe  betrifft,  so  wird  es  nur  der  Bemerkung  be- 
Jürfen,  dass  in  den  beiden  letzten  Jahren  Töpfe,  auoh  eine  Terrine, 
ein  Krog  etc.  aufgenommen  sind,  hinsichtlich  welcher  es  nicht  dem  min- 
desten Zweifel  unterliegt,  dass  sie  in  Oefen  gebacken  worden.  Wenn, 
was  Sachkundige  beurtheilen  mögen,  einige  der  früher  gefundenen 
Töpfe  nicht  förmlich  gebacken  sind,  so  zeugt  das  wohl  für  ein  höhe- 
res  Alter  derselben.  Sicher  ist,  dass  der  zu  diesen  verwendete  Thon 
in  Westphalen  nicht  vorkommt 

Die  Beschreibung  der  1861  aufgefundenen  Münze,  welche  der  Be- 
rieht enthält  und  die  demselben  beigefügte  Abbildung  derselben  ist 
angenau.  Es  ist  uns  eine  andere  Abbildung  mitgetheilt,  wovon  wir 
eine  Kopie  vorlegen.    Um  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  letz. 


teren  Abbildung  zu  heben,  fügen  wir  eine  Photographie  der  Münze 
bei.  Diese  zeigt  die  Rückseite  reoht  deutlich,  die  Vorderseite  minder 
gut,  ergiebt  aber  die  Treue  der  von  uns  vorgelegten  Zeichnung  zur 
Genüge.  Vergleichen  wir  diese  Abbildungen  mit  den  zum  Bericht 
über  den  Gräberfund.  Auf  dieser  fehlt  neben  der  Figur  auf  dem  Re- 
▼ers  der  Priesterhut;  das  Zeichen  an  der  linken  Seite  der  Figur  ist 
mangelhaft;  —  wie  unsere  Abbildungen  zeigen,  hat  es  die  Gestalt 
einer  Zange,  nicht  eines  Hakens  und  darüber  steht  noch  ein  Zeichen, 
das  sich  mit  einem  Hufeisen  vergleichen  lässt,  auf  einer  keltischen 
Münze  bei  Lelewel  (Type  gaulois  ou  celüque)  PI.  VI  Nr.  25  auch  vor- 
kommt.  Die  Abbildung  des  Averses  in  den  Jahrbüohern  entspricht 
noch  weniger  dem  Original.  Man  halte  nur  die  von  uns  jetzt  mitge- 
theilten  Abbildungen  dagegen  und  es  werden  sich  bedeutende  Ver- 
schiedenheiten herausstellen. 
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Die  Figuren  und  Embleme  auf  der  Münz«  vordienen  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  Auffallend  ist  schon  das  Vorkommen  vollständiger 
menschlicher  Figuren  auf  jeder  Seite.  Was  die  Kreuze  betrifft,  so 
unterliegt  es  mindestens  grossen  Zweifeln,  ob  sie  als  christliche  ange- 
sehen werden  können.  Das  Kreuzzeichen  hatte  bei  fast  allen  Völkern 
des  Altertliums  viele  Jahrhunderte  vor  der  christlichen  Zeit  eine  sym- 
bolische Bedeutung.  Wir  rinden  es  auf  sehr  vielen  keltischon  Mün- 
zen (zu  yergl.  ~Les  Medailles  Gallo-Gaeliques  par  le  Baron  de  Donop, 
Hannover  1888,  —  Type  gaulois  ou  celtiquo,  par  Joachim  Lelewel, 
Bruxelles  1840),  auf  ägyptischen  Götterbildern  gerade,  schräg  ste- 
hend, auf  einer  Weltkugel,  mit  und  ohno  Kreis  (Arukiel,  eimbrische 
Heiden -Religion  Th.  I  S.  34,  auch  III  S.  144).  Vgl.  auch  Jahn,  die 
keltischen  Alterthiimer  in  der  Sohweiz,  S.  18.  Der  Hammer  des  nor- 
dischen Gottes  Thor  hatte  die  Gestalt  eines  Kreuzes.  Aehnliche, 
wie  das  längliche  Krouz  auf  dem  Revers  der  Reckumer  Münze  finden 
wir  auf  keltischen.  Zu  vergl.  in  dem  angezogenen  Werk  von  Lelewel 
Embl6mes  et  symboles  No.  152,  ferner  PI.  U  No.  5  und  VI  NTo.  20.  Nach 
der  Erläuterung  unter  der  Titel- Vignette  zu  diesem  Werke  trugen  die 
Druiden  in  Gallien  als  Zeichen  ihrer  Würde  ein  solches  längliches 
Kreuz. 

Die  Beckumor  Münze  hat  auf  dem  Revers  zweimal  das  Zeichen 
©D©.  Dasselbe  kommt  auf  keltischen  Münzen  fast  unzählige  mal  vor. 
v.Donop  sagt  darüber  S.3Ö:  „Les  symboles,  qui  ne  sont  point  raar- 

qu6s  n'en  sont  pas  moins  importants  .....  C'est  principalement 

celui  des  4  points  rhomboidalement  poses,  et  si  souvent  repetos."* 

Umschriften  den  auf  der  Beckumer  Mflnzo  ähnlich  finden  wir  bei 
Lelewel  PL  VI  No.  25  und  49,  PI.  III  No.  3,  5,  PI.  IV  No  5G,  PI.  Vll 
No.  72,  PI.  VIII  No.  7. 

Wie  die  von  uns  mitgetheilten  Abbildungen  ergebon,  hat  die  Becku- 
mer Münze  auf  der  Rückseite,  links  neben  der  l  igur  einen  Priesterhut. 
Man  sieht  einen  solchen  hnutig  auf  römischen  Münzen  aus  vorchrist- 
licher Zeit,  auch  auf  keltischen  (Lelewel  PI.  X  No.  12,  IX  No.  14,  IV 
No.  49). 

Die  Münze,  aus  einem  Kern  von  Kupfer  mit  Goldblech  überzogen  be- 
stehend, gehört  zu  den  falschen,  die  gefütterte  (medailles  fourees,  — 
pelliculati  nummi)  genannt  werden.  Münzen  dieser  Art  kamen  in  den 
ältesten  Zeiten  vor  und  wurden  mitunter  sogar  besonders  geschätzt 
(Plinius  hist.  nat  33,  4G).  Um  zu  erfahren,  ob  Münzen  echt  oder  un- 
echt seien,  schnitt  man  sie  häufig  an  den  Seiten  ein.  Zu  vergl.  Tacitus 
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Germania  5.  Nur  so  lange  die  Münzen  eine  gewisse  Dicke  hatten, 
nicht  in  späterer  Zeit,  als  sie  dünner  ausgeprägt  wurden,  waren  Fäl- 
ubungen  der  Art  möglieh.  Nach  Hasche  „die  Kenntniss  alter  Münzen" 
Th.  III  S.  52  rindet  man  gefütterte  Münzen  auB  der  Zeit  bis  zum  Kaiser 
Galienus  (2t©  Hälfte  des  3ten  Jahrhunderts).  Wenn  Rasche  Recht 
hat,  kann  die  Münze  von  B.  einer  über  das  dritte  Jahrhundert  hinaus- 
reichenden Zeit  nicht  angehören. 

In  dem  Berichte  über  den  Gräberfund  wird  gesagt,  die  Münze  reiche 
ihrem  Charakter  nach  keinesfalls  über  Justtnian,  wahrscheinlich  nicht 
über  Tiberius  (578 — 582)  hinaus  Kamen  zu  der  Zeit  nooh  gefüttert, 
Manzen  vorV  Wenn  einor  byzantinischen  nachgebildet,  würde  die 
Münze  aus  christlicher  Zeit  stammen.  Musste,  wenn  das  der  Fall» 
nicht  eins  der  Kreuze  mit  dem  Monogr.  Christi  P  versehen  sein?  Gibt 
es  überhaupt  Münzen  aus  dieser  Zeit  mit  dem  Priester  hüte,  dem  Zei- 
chen der  priesterlichen  oder  vielmehr  oberpriesterlichen  Würde '?  Naoh- 
dem  die  römischen  Kaiser  das  Christenthum  angenommen  hatten,  wurden 
die  Zeichen  P.  M.  (Pontifex  maximus)  als  unohristlich  weggelassen. 
Man  s.  das  angeführte  Werk  von  Rasohe  Th.  III  S.  222 ;  —  der  Prie- 
cterhut  wird  schwerlich  beibehalten  Bein;  —  uns  ist  keine  Münze  mit 
diesem  Zeichen  aus  christlicher  Zeit  zu  Gesicht  gekommen. 

Diesem  Allem  naoh  steht  der  Annahme,  die  Münze  von  B.  sei  einer 
christlichen  aus  dem  Gten  Jahrhundert  nachgebildet,  doch  zu  viel  ent- 
gegen. Dass  die  Abweichungen  von  byzantinischen  Münzen,  welche 
sie  zeigt,  vom  Fälscher  herrühren  sollten,  wird  man  wohl  nicht  be- 
haupten wollen.  Nie  wird  ein  Falschmünzer  den  Stücken,  welche  er 
nachahmt,  Zeichen  beifügen,  wodurch  sie  sich  von  echten  auf  den 
ersten  Blick  unterscheiden. 

Dass  die  Lage  der  Leichen  in  den  Feldern  bei  ß.  nicht,  wie  im 
Bericht  gesagt  wird,  eine  regelmässige  ist,  geht  aus  dem  oben  darüber 
Angeführten  hervor.  Behauptet  wird  im  Bericht  auch  eine  Verwandt- 
schaft der  bei  B.  gefundenen  Sachen  mit  den  aus  merovingischen 
Gräbern  herrührenden.  Wir  finden  eino  solche  nur  in  soweit,  dass  die 
Sachen  aus  älteren  Zeiten  überhaupt  Aehnlichkeit  haben.  Dienten  ja 
fast  in  jeder  Hinsicht  die  Fabrikate  dor  Griechen,  Etrusker,  Römer  etc. 
zum  Muster.  Genau  betrachet  ergeben  sich  aber  bedeutende  Verschie- 
denheiten. Bei  den  Leichen,  die  bei  Nordendorf,  Selzen  losgedeokt 
worden,  finden  sich  Schmucksachen,  die  auf  allerhand  Art  durchbro- 
chen bind  und  häufig  in  dor  Mitte  ein  Kreuz  zeigon,  andere  mit  bi- 
zarren menschlichen  Gestalton  von  Drachen  und  Schlangen  umgeben. 
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Auf  den  Sachen  der  Art  von  Beckum  fehlen  dergleichen  Verzierungen. 
Sie  haben  entweder  eine  glatte  Oberfläche  oder  einfache  Verzierungen 
in  Zickzack. Wellen-Linien,  Punkten,  kleinen  konzentrischen  Kreisen  ete. 
bestehend.  Nloht  einmal  Abbildungen  von  Pflanzen  sind  darauf  zu 
bemerken.  Wir  haben  nur  wenige  Ausnahmen  von  dieser  Regel  be- 
merkt, nämlich  bei  einem  bronzenen  Ringe  in  Form  einer  Schlange, 
die  sich  in  den  Schweif  beiast,  bei  einer  Spange,  die  zwei  Delphinen- 
köpfe zeigt,  und  bei  zwei  Brochen,  die  Vogelgestalten  darstellen. 

In  dem  Berichte  über  den  Gräberfund  wird  ausgeführt:  a.  die  Lei- 
chen bei  Beokum  könnten  nicht  von  einer  Schlaoht  herrühren;  sie 
seien  förmlich  begraben,  b.  Weil  keine  Verbrennung  stattgefunden, 
spreche  die  Wahrscheinlichkeit  für  ihren  christlichen  Ursprung ;  —  es 
liege  die  Annahme  nahe,  dass  die  Brukterer  und  andere  verwandte 
Stamme  damals  (im  7ten  Jahrhundert)  diese  Gegenden  (von  Beckum) 
noch  bewohnten  und  ihnen  die  Grabstätten  zuzueignen  seien. 

Zu  a.  die  Bemerkung,  dass  an  ein  förmliches  Begraben  wohl  nicht 
gedacht  werden  darf.  Die  Alten  bestatteten  ihre  Todten  mit  der 
grössten  Sorgfalt*),  besonders  geschah  dieses  von  den  ersten  Christen. — 
Von  den  Leiohen  bei  Beckum  liegen  nur  wenige  nach  christlichem 
Brauch  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten,  sie  sind  nur  flach 
eingescharrt,  ohne  allen  Schutz  durch  Steine  oder  dergl.  gelassen. 
Nicht  wenige  Leiohen  sind  verstümmelt;  namentlich  haben  wir  bei 
einigen  den  Unterkiefer  vom  Kopfe  losgerissen  und  6  bis  10  Zoll  von 
demselben  entfernt  gefunden.  —  Die  Vermuthung,  dass  die  Leichen 
von  einer  Schlacht  herrühren,  möchte  deshalb  und  weil  sich  Menschen» 
und  Pferdegerippe  durcheinander  finden,  nicht  so  ganz  zu  verwerfen  sein. 

Zu  b.  Die  Bewohner  der  Gegenden  an  der  Nordseite  der  Lippe 
führten  im  7ten  Jahrhundert  wohl  nioht  mehr  den  Namen  Brukterer. 
Darauf  kommt  es  aber  nioht  an ;  Nachkommen  der  Brukterer  wohnten 
zu  der  angegebenen  Zeit  jedenfalls  in  der  Gegend.  Mit  Recht  dürfen 
wir  sie  uns  als  grosse,  kräftige,  starke  Menschen  denken.  In  den 
Feldern  bei  Beckum  werden  aber  nur  Leiohen  von  46/9  bis  höchstens 
53/4  Fuss  lang  angetroffen.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  derselben 
hatte  zarte  Knochen,  —  die  der  Hände  und  des  unteren  Theüs  der 


*)  So  fanden  sich  die  Leichen  bei  Nordendorf,  Selzen,  Ulm,  Ober- 
schlacht etc.  zum  grossen  Theil  in  Plattengräbern,  Todtenbäumen, 
Särgen  etc.  oft  sehr  tief,  —  die  bei  Beckum  in  der  blossen  Erde  nur 
3/4  bis  höohatens  2  Fuss  tief. 
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Fisse  entbehrten,  well  sie  vermodert,  und  nur  bei  zwei  Überaus 
starken  Skeleten  war  alles  vollständig  erhalten.  Das  läsit  —  die 
eben  angeführten  Ausnahmen  abgereehnet  —  nloht  auf  Germanen 
•ehüeaeen. 

Zorn  Sohluss  noch  die  Bemerkung,  dass  bei  keiner  der  Beckum  er 
Leichen  Haie-,  Arm-  oder  Beinringe,  die  in  alten  deutschen  Gräbern 
sonst  selten  ganz  fehlen,  angetroffen  sind  und  dass  sich  bei  der 
letzten  Ausgrabung  u.  A.  gefunden  haben:  1)  eine  Goldwage,  In 
Form  einer  Schnell  wage  mit  dem  am  Hebel  hin  und  her  zu  schie- 
benden kleinen  Gewiohtstüok  und  der  Schaale,  —  ganz  so  gestaltet 
wie  die  römischen  Wagen  im  Museum  zu  Berlin,  nur  kleiner;  2)  wie 
in  den  vorhergehenden  Jahren  so  auch  jetzt  einzelne  Stöcke,  welche 
mit  glänzendem,  emailleartigem,  dunkelgrünem  Edelrost  überzogen 
find;  3)  ein  Stylus  von  Bronze,  6*/a  Zoll  lang,  nach  der  einen  Seite 
in  ein  abgebogenes  Plättchen,  nach  der  andern  in  eine  Spitze  endend. 

Hamm,  im  December  1863.  Essellen. 


Bonn.  Auch  in  dem  verflossenen  Jahre  sind  aus  dem  an  R6- 
merspuren  so  reichen  Boden  der  Stadt  Bonn  und  der  Umgegend 
manche  Alterthumsreste  zu  Tage  gekommen.  Was  uns  davon  bekannt 
geworden  ist,  theilen  wir,  so  unbedeutend  es  auch  theilweise  erschei- 
nen mag,  in  Nachstehendem  mit,  weil  es  zur  Vervollständigung  un- 
serer Kenntniss  des  alten  Bonn  immerhin  beiträgt. 

Bei  dem  Fundamentgraben  zu  den  zwei  Neubauten,  welche  Herr 
Schugt  neben  dem,  der  Lese-  und  Erholungsgesellschaft  gegenüber 
liegenden  Eingange  zum  Universitäts-Klinikum  errichten  liess,  fanden 
sich  in  einer  Tiefe  von  6—7  Fuss  eine  Menge  wohlerhaltener,  1 — 2  F. 
langer  und  1/2 — 1  F.  breiter  Ziegel  platten,  von  welchen  eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  mit  dem  Stempel  'der  ersten  Minervischen  Legion'  in 
verschiedenen  Formen  versehen  waren.  Die  hautigste  war  die  von 
Lorsch  im  Centrai-Mus.  rhein.  Ins.  I  n.  61  und  von  Prof.  Braun  in 
diesen  Jahrb.  f,  41.  44  und  H.  IV  S.  130  beschriebene:  LIM  d.  h. 
Legio  Prima  Minervia;  derselbe  Stempel,  jedoch  umgekehrt  einge- 
drückt MTJ,  fand  sich  auf  einem  sehr  gut  erhaltenen  Ziegel,  welcher 
in  meinen  Besitz  gekommen  ist;  Andere  trugen  den  Stempel  LEGIMPF, 
d.  i.  Legio  Prima  Minervia  Pia  Felix  oder  Fidelis.  Endlioh  fand  sich 
»uoh  ein  Ziegel,  worin  der  letztere  Stempel  kreisförmig  eingedrückt 


Digitized  by  Google 


152 


Miscellen. 


war ;  jedoch  waren  einzelne  Buchstaben  theilweise  verwischt.  Ob 
diese  Ziegel  zur  Deckung  eines  Grabes  gedient,  konnte  ich  nicht  er- 
mittoln,  da  ich  zu  spat  von  dem  Fundo  Kenntniss  erhielt. 

Auf  der  Coblenzer  Strasse  wurden  auf  der  vier  Morgen  betragen- 
den Baustelle  neben  der  Mineralienhandlung  von  Hrn.  Krantz,  welche 
unser  Vereinsruitglied,  Hr.  Dr.  Prieger,  in  dem  vergangenen  Herbste 
tief  umgraben  (rajolen)  Hess,  ausser  einer  Menge  Bruchstücke  von  al- 
lerlei römischen  Gefässen  aus  Thon  und  terra  sigillata,  darunter  der 
Hals  einer  grossen  Amphora,  ein  niedlicher  kleiner  Trinkbeoher  und 
mehrere  römische  Kupfer-Münzen  von  Vespasianus,  Antoninus  Pius  und 
Constantinus  M.  gefunden.  Eine  eben  dort  gefundene  Bietplatte  mit 
schönen  Arabesken  scheint  späterer  Zeit  anzugehören.  Es  ist  mit  Si- 
cherheit zu  erwarten,  dass  bei  dem  Fundamentauswerfen  zu  dem 
Wohnhause  in  grösserer  Tiefe  interessantere  Gegenstande  dem  Schooase 
der  Erde  entsteigen  werden,  wie  diess  auch  bei  dem  Bau  des  Krantz  - 
sohen  Hauses  der  Fall  war. 

Ebenfalls  an  der  Coblenzer  Strasso  stiessen  die  Arbeiter  beim 
Grundauswerfen  zu  dem  von  unserem  Vereinsmitglied  Hrn.  Dr.  von 
Noorden  erbauten  Hause  auf  raehrero  römische  Gräber,  in  deren  einem 
eine  durch  seine  ungewöhnliche  Grösse  von  3  F.  Höhe  und  fast  glei- 
chem Durchmesser  auffallendes  Aschen-  und  Beingefäss  (Ossuarium) 
sich  fand.  Leider  war  durch  den  Druck  des  Bodens  der  Deokel  einge- 
sunken und  Erde  und  Feuchtigkeit  eingedrungen,  so  dass  der  aus  ver- 
schiedenen Beigesohirren  mit  Asche  und  Knochen,  Lämpchen  u.  a. 
Gegenständen  bestehende  Inhalt  zerbrochen  war.  Unter  anderem  fand 
sich  darin  auch  ein  muschelartiger  gehöhlter  Stein  mit  den  Kesten  einer 
röthlichen  Substanz.  Ausserdem  fanden  sich  mehrere  behauene  und  mit 
Bildwerk  versehene,  jedoch  stark  verstümmelte  Grabsteine,  weloher 
Umstand  darauf  schliefen  lässt,  dass  dieselben  nicht  zu  dem  ur- 
sprünglichen Römergrabe  gehörten,  sondern  in  späterer 'Zeit,  etwa  am 
Ende  des  5.  .Tahrh.  von  Germanen  zur  Beisetzung  eines  Todten  be- 
nutzt worden  sind.  Auf  barbarische  Sitte  deuten  auch  die  gewaltigen 
Knochenhälter  hin,  dergleichen  mehrere  bei  Mühlhovon  in  der  Nahe 
von  Sayn  gefunden  worden.  Vergl.  den  Bericht  darüber  in  Uesen 
Jahrb.  H.  XXVI,  1%  fg. 

Zu  Endenich  entdeckte  man  beim  Fundamentauswerfen  zu  (l>ro 
neuen  Hause,  welches  Hr.  Sanitätsrath  Dr.  Richartz  gegenüber  seinem 
jetzigen  Hause  auf  dem  am  Eingang  in  das  Dorf  sich  erhebenden 
Gartenland  erbauen  lässt,  in  der  Tiefe  von  3  Fuss  Reste  eines  römi- 
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sehen  Canals,  welcher  11  Zoll  hoch  und  0  Zoll  breit  war.  Die  Sohle 
bildet  ein  grosser  Ziegel  von  1  F.  Breite,  die  Seiten  bestehen  aus 
Mauerwerk,  mit  Ziogelmehl  vorputzt;  zur  Decke  diente  eine  Ziegel- 
platte, Uber  weloher  noch  ein  Sohiefer  lag.  Die  Richtung  des  Canals 
geht  von  Westen  nach  Osten.  Soll  ich  eine  Vermuthung  über  die 
Bestimmung  dieses  Canals  wagen,  so  scheint  er  mir  nicht  zur  Leitung 
▼on  Trinkwasser,  sondern  als  Abzugseanal  gedient  zu  haben,  welcher 
seinen  Ausgangspunkt  wahrscheinlich  in  einem  nicht  weit  entfernten 
römischen  Etablissement  hatte  und  in  das  nahe  liegende  tiefere  Ge- 
lände ausmündete.  Die  Anwesenheit  der  Römer  inEndonich,  das  An- 
tiquare des  vorigen  Jahrhunderts  in  etymologischer  Spielerei  auf  An- 
toniacum  zurückführen  wollten,  bezeugen  mehrere  frühere  Funde. 
Erst  vor  wenigen  Jahren  wurden  bei  dem  Bau  der  stattlichen  Villa, 
welche  unser  neues  Mitglied,  Herr  Kaufmann  Miohcis,  auf  der  Anhöhe 
rechts  von  der  Endenich-Duisdorfer  Strasse  aufführen  Hess,  viele  wohl- 
erhaltene Thongefässe  so  wie  Schalen  von  Lemnischer  Erde  und 
Glaser  gefunden.  Auch  erinnere  ich  mich,  vom  verstorbenen  Kaffee-  t 
wirth  Dreesen  in  Endenich  gehört  zu  haben,  dass  bei  dem  Neubau 
seines  grossen  Saales  eine  Anzahl  Thonurnon  von  weisslichor  und 
schwarzer  Farbe,  welche  in  nischenartigen  Wandvertiefungen  standen, 
gefunden  worden  seien.  Von  dem  Römercanal,  welcher  an  der  nördlichen 
Seite  des  Dorfes  vorbeiging  und  gutes  Trinkwasser  (wahrscheinlich 
Ton  Duisdorf  her)  dem  Bonner  Castrum  am  Wichelshof  zuführte,  ist 
im  29.  und  30.  Hefte  dieser  Jahrbücher  gehandelt  worden.      J.  Fr. 


Köln,  Ende  Mai  Bei  der  Fundamentirung  eines  Neubaues 

gegenüber  dem  städtischen  Waisenhause  stiossen  die  Arbeiter  auf 
mehrere  menschliche  Gerippe  und  dabei  liegende  thönerne,  offen- 
bar römische  Gofässe.  Diese  Gegenstände  fanden  sich  in  einer  mit 
der  Waisenhausstrasse  etwa  gleich  hoch  liegenden  Schicht  von  Sand, 
der  mit  Erde  untermischt  war,  während  die  nächste  Unterlago  von 
einem  leise  angeschwemmten  Flusssande  gebildet  wird.  Der  darüber 
liegende  Theil  des  auf  dieser  Seite  der  genannten  Strasse  bekanntlieh 
sehr  hohen  Terrains  bestand  aus  aufgetragenem  Humus.  Das  Merk» 
würdigste  bei  dem  Funde  ist  jedoch  der  Umstand,  dass  in  etwa  4 
bis  6  der  aufgefundenen,  äusserst  wohlorhaltenen  Sohädel  sich  3—5  Z. 
lange  Nägel  fanden,  welohe  aus  unbekannten  Ursachen,  vielleicht  zum 


Digitized  by  GooqIc 


154 


Miscellen. 


Zwecke  der  Tödtung  eingetrieben  waren.  Mehre  dieser  Sohädel  be- 
finden sieh  im  Besitze  des  Pastor  Schaffrath  an  der  Schnurgassen. 
Hrohe.    (Köln.  Bl.  Nr.  148.) 

Eine  frühere  Ausgrabung  fast  an  derselben  Stelle  (vom  Jahro 
1845),  wobei  ebenfalls  eine  Anzahl  mit  grossen  Nägeln  durchbohrter 
Schädel  zu  Tage  kamen,  gab  Veranlassung  zu  der  in  dem  Winckel- 
roannsprogramm  für  das  Jahr  1855  erschienenen  Abhandlung  unseres 
verstorbenen  Prof.  Braun,  worin  dieser,  gestützt  auf  das  Resultat  der 
anatomischen  Untersuchung  des  einzigen,  von  dem  damaligen  Funde 
erhaltenen  Schädels  durch  Hrn.  G.  R.  Prof.  Mayer  in  Bonn,  welcher 
diesen  Sohädel  der  ägyptischen  Race  zugewiesen,  diesen  Fund  durch 
scharfsinnige  Combination  mit  der  bekannten,  durch  die  Legende 
Ausgc-chmückten,  aber  dem  Kerne  nach  nicht  anzugreifenden  Geschichte 
von  dem  Martyrertod  der  thebaischen  Legion  in  Verbindung  brachte. 

J.  Fr. 


Köln,  Endo  Sept.  1863.  Vergangene  Woche  stiess  man  auf  der 
Severinstrasse,  im  Garten  der  ehemaligen  Bourel'schen  Brauerei,  beim 
Fundamentiren,  etwa  10  F.  unter  der  jetzigen  Sohle,  auf  eine  Grab- 
statte.  Man  fand  eine  Reihe  Skelette  neben  einander  gelegt,  und 
unter  denselben  verschiedene,  in  deren  Schädel  ein  grosser  Nagel  in 
die  linke  Schläfe  getrieben  war,  dieselbe  Erscheinung,  wie  vor  mehre- 
ren Jahren  beim  Fundamentgraben  in  dem  Hause  des  Zimmermeisters 
Kühn  auf  dem  Gerberbache.  Hier  auf  der  Severinstrasse  war  das 
auffallendste  Fundstück  das  Skolett  eines  Gekreuzigten;  er  lag  mit 
ausgestreckten  Armen,  es  waren  grosse  Nägel  durch  die  Schulterblätter 
getrieben,  durch  beide  Füsse  und  durch  die  Stirn,  um  den  Unglück- 
lichen an  das  Kreuz  zu  befestigen,  während  die  Arme  wahrscheinlich 
festgebunden  wurden :  denn  in  den  Händen  waren  keine  Nägelmale. 
Muthmasslich  war  der  Ort  eine  Schädelstätte,  wo  Christen  als  Blut- 
zeugen für  ihren  Glauben  gemartert  wurden. 

Köln,  5.  Oct.  Mit  Bezug  auf  die  hior  und  in  Trier,  wo  bekannt- 
lich auch  mehre  Cohorten  der  Thebaischen  Legion  standen,  in  Men- 
schensohädeln  gefundenen  Nägel,  woraus  man  schliessen  wollte,  dass 
alle  Märtyrer  der  Theb.  Legion  hier  und  in  Trier  in  gleioher  Weise 
dadurch  hingerichtet  worden  seien,  dass  man  ihnen  einen  grossen 
Nagel  in  den  Kopf  geschlagen  habe}  wird  uns  von  einem  Gelehrten 
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nltgettailt,  nach  Ammianus  Maroellinus  (?  die  Redaot)  sei  dieee  Todes- 
ert  *gegen  die  Barbaren'  als  Regel  in  Anwendung  gebracht  worden. 


Trier,  25.  Sept.  In  Köln  wurden  in  der  letzten  Zeit  beim  Fun- 
damentiren mehrere  Male  menschliche  Skelette  in  einer  Anzahl  neben 
einander  liegend  gefunden,  deren  Köpfe  in  der  linken  Stirnseite  einen 
langen  Nagel  enthielten.  Diese  Köpfo  wurden  kurzlich  von  wissen- 
schaftlicher Seite  (durch  den  Professor  Dr.  Schaafhausen  In  Bonn) 
untersucht  und  für  Schädel  der  äthiopischen  Race  erklärt.  Hieran 
hnüpft  sich  die  historische  Interpretation,  dass  diese  Sohädel  von  den- 
jenigen Personen  der  Thebaischen  Legion  herrührten,  welche  in  rö* 
mische r  Zeit  zu  Köln  den  Märtyrertod  erlitten  und  getödtet  worden 
sind,  indem  der  Henker  ihnen  einen  langen  Nagel  in  die  Stirn  schlug. 
Auch  zu  Trier  wurden  mehrere  Cohorten  der  Thebaisohen  Legion 
ihres  christlichen  Glaubens  wegen  hingerichtet  Sollten  nun  vielleicht 
die  vielen  römischen  Begräbnisse  (Töpfe  mit  den  Ueberblelbseln  ver- 
brannter römischer  Leichname),  welohe  auf  dem  römischen  Kirchhof 
zu  Strass-Paulin  mit  Nägeln  gefunden  wurden,  etwa  auf  einen  gleiehen 
Tod  der  thebaischen  Legion  hindeuten?  Es  finden  sich  nämlich  unter 
den  Knochen,  welche  die  römischen  Graburnen  oder  Grabtruhen  ent- 
halten, oft  ein  oder  zwei  lange  Nägel  (der  längste  bis  jetzt  dort  in 
einem  Topfe  unter  Knochen  gefundene  Nagel  war  6  Zoll  lang) ;  auch 
wurden  ganze  Klumpen  von  Nägeln  gefunden.  Es  dürfte  sonst  schwer 
sein,  das  häufige  Vorkommen  der  langen  Nägel  auf  der  römischen 
Begräbnissstätte  hierselbst  zu  erklären.  Während  man  in  Köln  die 
Leichname  der  Hingerichteten  ohne  Weiteres  begrub,  hätte  man  in 
Trier  jene  nach  damaligem  Gebrauoh  zuerst  verbrannt  und  die  Art 
ihres  Todes  durch  Beilegen  des  als  Marter-Instrument  benutzten  Na- 
gels bezeichnet.    (Trier.  Zeit) 


K'öln,  13.  Deo.  Die  Trlerisohe  Zeitung  meldet,  dass  in  Folge 
eines  Auftrags  von  Berlin  kürzlich  die  Monogramme,  die  sioh  auf 
den  Steinblöcken  der  Porta  nigra  befinden,  in  Papier  abgedruckt  wor- 
den seien.  Wie  man  vernimmt,  sollen  diese  Abdrücke  naoh  Rom  ge- 
•chiokt  und  dort  mit  andern  Zeiohen  dieser  Art  behufs  etwaiger  Er- 
mittelung Über  den  Ursprung  oder  das  Alter  der  Porta  nigra  vetgU- 
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ehen  werden.  Im  Ganzen  wurden  im  Innern  und  am  Aeussem  der 
Porta  nigra  etwas  über  100  Monogramme  gefunden;  manche  mögen 
am  Aeussern  bereits  vorwittert  und  verschwunden  sein.  Weil  die  Mo- 
nogramme mitunter  verkehrt  stehen,  kann  man  annehmen,  dass  die- 
selben eingehauen  worden,  bevor  die  Steinblöcke  versetzt  waren. 

(Köln.  Bl.) 


Bergheim.  Im  Früjahr  1803  wurden  hierseibst  bei  dem  Neubau 
eines  Hauses,  welches  unmittelbar  an  die  Stadtmauer  gränzt  und  diese 
zum  Theil  durchschneidet,  zwei  sogenannte  Donnerbüchsen,  wahr- 
scheinlich aus  dem  14.  Jahrh.  herrührend,  aufgefunden.  Gleichfalls 
fanden  sich  auch  bei  weitem  Nachgrabungen  mehrere  ziemlich  gut  er- 
haltene römische  Urnen.  Durch  Vcrmittelung  des  Um.  Bürgermeisters 
wurden  diese  Gegenstände  der  hiesigen  höhern  Bürgerschule  zur  Auf- 
bewahrung in  ihrer  naturhistorischen  Sammlung  überwiesen. 

Danach  ist  die  Angabe  des  Oberst-  Lieutenant  F.  W.  Schmidt  in 
diesen  Jahrb.  H.  XXXI,  S.  12G,  dass  bei  Bergheim,  welches  von  der 
aus  Jülich  nach  Köln  führenden  Römerstrasse  ziemlich  weic  nördlich 
abliegt,  keine  römischen  Alterthümer  gefunden  würden,  zu  berichtigen. 

J.  Fr. 

Manderscheid,  Ende  Mai  1803.  Auf  dem  benachbarten  Banne 
Bettenfeld,  an  der  östlichen  Seite  des  merkwürdigen,  weitbekannten 
und  vielbesuchten  Vulkans,  genannt  Mosenberg^  sind  Ruinen  von  rö- 
mischen Gebäuden  entdeckt  worden.  Die  gefundenen  Uoberreste,  als 
Backofen,  Handraühlenreste,  Säulenstücke  und  besonders  die  Thermen, 
die  man  jetzt  schon  aufgefunden,  lassen  echliesson,  dass  hier  eine 
grosse  Villa,  wie  etwa  zu  Fliesem  im  Kreise  Bittburg,  gestanden  habe. 
Möchte  die  ganze  Kammer,  wie  die  Stelle  bezeichnend  heisst,  vor- 
sichtiger durchforscht  werden!    (Köln.  Bl.  Nr.  140.) 

Hierzu  bemerken  wir,  dass  schon  vor  <?<>  Jahren  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Manderscheid  Fundamente  eines  römischen  Wohngobäudes  ge- 
funden worden  sind  (vrgl.  Jahrb.  H.  TT I,  S.  fil),  und  der  Vereinsvor- 
stand es  nicht  unterlassen  hat,  die  geeigneten  Schritte  zu  thun,  um 
diese  Ausgrabungen  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Ein  antiker  Siegelring. 

Aachen.  Vor  einiger  Zeit  brachten  hiesige  Blätter  eine  kurze 
Naohrioht  über  einen  beim  Neubau  des  Kaiserbadcs  gefundenen  Hing ; 
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dieselbe  bewegte  sieh  aber  etwas  zu  sehr  auf  dem  Felde  des  Soherzes, 
um  den  Geschiohtskenncr  zu  befriedigen.  Wir  wollen  daher  an  den 
rorigen  Bericht  diese  Zeilen  anknüpfen,  welche  sich  nur  auf  dem  Ge- 
biete des  Ernstes  und  der  Wahrheit  ergehen  mögen  und  sich  haupt- 
sächlich dadurch  auszeichnen  sollen,  dass  sie  eine  uns  gütigst  mitge- 
teilten kunst-  und  sachrerständige  Beschreibung  des  interessanten 
Kinges  enthalten. 

Der  Ring  ist  yon  Gold  ;  beim  ersten  Anblick  sollte  man  ihn  aber 
für  einen  messingenen  halten.  Diese  Meinung  dauert  aber  nur  so 
lange,  als  man  ihn  nicht  in  der  Hand  wägt  Hat  man  ihn  gewogen, 
»o  überzeugt  sein  Gewicht,  dass  er  nicht  von  Messing  sein  kann,  was 
zu  glauben  auch  seine  blasse  Farbe  verleiten  könnte.  Die  blasse 
Farbe  rührt  von  dem  kleinen  Theile  Silber  her,  den  das  Gold  ent- 
hält, welohes  an  Farbe,  Gewicht  und  Gehalt  sich  in  keiner  Hinsicht 
von  dem  rohen,  gediegen  aufgefundenen  (wie  z.  B.  das  Californische) 
unterscheidet.  Das  Gold  hält  naho  an  22  Karat.  Naoh  Berechnung 
auf  Grund  bekannter  Münz-Probesoheinen  dürfte  der  Ring,  welcher 
nach  deutschem  Gewicht  5  Quentchen,  5  Cents,  nach  französischem 
Decimal-Gewichte  9  Grammen,  1  Deoigrainm  schwer  ist,  an  dem  Pa- 
riser oder  Brüsseler  Münzamte  für  soinen  Innern  Goldwerth  incl.  des 
kleinen  Silbergehaltes,  welcher  dort  auch  vergütet  wird,  mit  28  frs.  eff. 
{7  Thlr.  14  Sgr.)  bezahlt  werden. 

Die  Form  des  Ringes  (des  Reifes)  ist  beinahe  zirkelrund;  nur 
dort  wo  er  an  den  Kasten,  weloher  einen  Edelstein  oder  eine  ge- 
schnittene Gemme  enthielt,  stösst,  ist  er  etwas  oval.  Wir  sagen  ent- 
hielt, denn  der  Stein,  welchen  der  ganz  zirkelrunde  Kasten  einfasste, 
ist  verloren  gegangen.  Der  äussere  Durohmesser  des  Ringes  beträgt 
-7  Millimeter,  der  innere  22  Millimeter,  daher  ist  die  Schiene  21/, 
Millimeter  dick.  Der  Kasten,  worin  die  Gemme  oder  ein  anderer 
Edelstein  gewesen,  hat  14  Millimeter  Durchmesser,  sein  innerer  Ein- 
schluss  9  Millimeter.  Der  äussere  Rand  desselben  wird  von  einem 
Kränzchen  kleiner  Körner  begrenzt,  aus  Draht  geformt  und  aufgelötet. 
Zwischen  diesem  äussern  Rande  und  der  Fassung  des  Steines  zieht 
»ich  ein  Hohlkehlchen  in  der  Art,  wie  heutiges  Tages  die  Carneole 
gefasst  werden.  Ein  gleicher  Körnerkranz  wie  der  obige,  begränzt 
den  untern  Rand  des  Kastens,  welcher  halbkugelförmig  naoh  unten 
aufgetieft  ist;  auf  ihm  muss  der  Stein  geruht  haben,  weil  er  von 
Aussen  nur  durch  Andrücken  der  Hohlkehle  befestigt  war.  Aus  dem 
abgeschlissenen  Zustande  der  äussern,  obern  Fassung  dürfte  gefolgert 
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werden,  dass  der  Besitzer  den  Stein  des  Ringes  verloren,  bevor  dieser 
selbst  ihm  abhanden  kam.  Auoh  da,  wo  der  Keif,  die  Schiene  des 
Ringes  den  Kasten  berührt,  ist  zur  Verstärkung  der  Löthfuge  ein 
Körnerkränzchen  wieder  an  jeder  Seite  angebracht.  Der  Kasten 
selbst  ist  von  aussen  sehr  platt,  daher  sehr  annehmbar,  dass  der  Ring 
zum  Siegeln  gedient  hat,  wozu  dieselben  im  Alterthume  von  Männern 
mehr  noch  "als  zum  Schmucke  gebraucht  wurden.  Dabei  hat  sich 
dann  wohl  der  äussere  Kornerkranz  als  Einfassung  abgedruckt.  Die 
Schiene,  der  Reif  des  Ringes  ist  aus  einem  Stück  runden  Drahtes  ver- 
fertigt, angelöthet  an  den  Kasten  und  hier  2  Schlangonköpfe  vorstel- 
lend, die  den  Kasten  halten.  Die  Köpfe  sind  aber  wenig  der  Natur 
gemäss  geformt;  sie  gleichen  in  ihrer  unförmlichen  Ausdehnung  mehr 
einem  Entenschnabel,  als  einem  Schlangenkopfe.  Die  etwas  vor- 
springenden Augen  werden  duroh  kleine  Rubinen  gebildet,  welche 
aber  auch  an  einer  der  Schlangen  verloren  gegangen  sind,  und  die 
haarige  Umgebung  der  Köpfe  am  Rumpfe  ist  mit  dem  Grabstichel 
ausgearbeitet,  oder  vielmehr  nur  angedeutet.  —  Der  ganze  Ring,  wel- 
cher ausser  den  Steinen  aus  nicht  weniger  als  C  Stüoken  besteht,  wo- 
von der  Kasten  allein  mit  5  zählt,  gibt  uns  ein  Bild  einer  sehr  rohen 
Arbeit  und  noch  wenig  fortgeschrittenen  Kunst. 

Welchem  Volke  ist  die  Arbeit  dieses  Ringes  zuzuschreiben?  Diese 
Frage  zu  beantworten,  getrauen  wir  uns  nicht.  Dass  er  ein  Römer- 
ring sei,  dem  widerspricht  die  rohe  Arbeit  desselben;  die  Römer  wa- 
ren dafür  zu  sehr  In  der  Goldschmiedekunst  Meister,  als  dass  man 
sie  für  die  Verfertiger  desselben  halten  könnte.  Eher  möchte  die 
Meinung  dahin  neigen,  dass  der  Verfertiger  zu  einem  deutsohen  Volke 
gehörte,  welches  die  Römer,  die  Eroberer  hiesiger  Gegend  wieder  be- 
siegt und  sich  nun  von  ihrer  Kunst  einige  Anfänge  angeeignet  hatte. 
Das  darf  aber  nicht  mit  der  Geschichte  unsrer  Gegend  im  Wider- 
spruche sein.  Allerdings  hatten  die  deutschen  Franken  nicht  die  Ge- 
wohnheit, wie  andere  Eroberer,  die  Einwohner  des  Landes  zu  ver- 
treiben oder  gar  zu  vertilgen,  sondern  sie  verschmolzen  sich  gern  mit 
ihnen  zu  einem  Volke  und  nahmen  sogar  ihre  Sprache  und  ihre  Sitten 
an.  Ohne  aber  einen  nähern  Zeitpunkt  bestimmen  zu  wollen,  oder 
sogar,  wie  so  häufig  für  Gegenstände  des  Mittelalters  geschieht,  von 
der  ersten  oder  zweiten  Hälfte  eines  Jahrhunderts  zu  reden,  schliessen 
wir  uns  gern  und  bescheiden  der  höhern  Kenntniss  und  Erfahrung 
eines  kürzlich  hier  anwesenden  Professors  aus  Bonn  an,  welcher  glaubte, 
dass  der  Ring  karolingischer  oder  sogar  vorkarolingiseher  Zeit  ent- 
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stamme  und  der  rohen  Arbeit  wegen  jeder  römische  Ursprung  abzu- 
weisen sei. 

So  hätten  wir  denn  einen  materiellen,  sichtbaren  und  greifbaren 
Zeugen  mehr  für  den  uralten  Gebrauch  unsrer  warmen  Heilquellen. 
Den  Ring  hat  wahrscheinlich  ein  badender  Krieger  und  zwar  von 
nicht  niederm  Range  verloren,  dafür  spricht  der  Fundort  desselben 
in  der  Nähe  des  Hauptbrunnens.  Und  so  möge  diese  kurze  Beschrei- 
bong  genügen,  bis  eine  kenntnissreichere  Feder  den  Kunstgegenstand 
in  sein  gehöriges  Licht  stellen  wird,  nur  möchten  wir  zum  Schlüsse 
noch  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  nach  der  uns  bekannten  Ge- 
sinnung des  jetzigen  Besitzers  des  Ringes  keine  Gefahr  sein  wird, 
dass  das  Kleinod  ans  unsrer  Vaterstadt,  in  der  es  so  lange  verborgen 
geruhet,  wandern  werde.  P-  St.  Käntzeler. 


Fictilia  litterata  in  Sigmaringen. 

Als  „Blattfüllung"  mögen  hier  ein  Paar  anspruchslose  Notizen 
stehen  über  einige  fictilia  litterata,  welche  ich  vor  2  Jahren  bei  einem 
Besuche  in  Sigraaringen  in  der  Sammlung  des  Fürsten,  die  wie  mir 
mitgetheilt  wurde,  gross tentheils  aus  Italien  stammten,  sah.  Unter  den 
Bruchstücken  von  Gefässen  von  rothem  Thon  waren  3  mit  Töpfer- 
stempeln: VERYSF;  SATOFEct  *  YICTORINVS;  dazu  kommt  ein 
viertes,  welches  bei  einer  flüchtigen  Nachgrabung  innerhalb  des  kurz 
vorher  entdeckten,  bei  Wachendorf  s/4  Stunde  von  Sigmaringen  auf 
einer  Anhöhe  unmittelbar  über  der  Donau  gelegenen  befestigten  Rö- 
merlagcra  gefunden  wurde  mit  der  Insohrift  VERVSE  (links  abgebro- 
chen, sodass  der  Name  ebenso  gut  Severus  als  Verus  gelautet  haben 
kann),  worin  die  Sigle  für  SFE  wohl  nicht  eben  gewöhnlich  ist  Un- 
ter den  Lampen  der  Sammlung  ist  nur  eine  temerkenswerth:  sie  ist 
•von  rothem  Thon,  von  ziemlich  roher  und  später  Arbeit,  mit  einem 
Relief  auf  der  oberen  Fläohe,  welches  ein  Schiff  mit  vollem  Segelwerk 
darstellt,  in  welchem  ein  Mann  un«l  eine  Frau,  beide  nackt,  eben  in 
avvouofa  begriffen  sind:  oberhalb  dieser  Darstellung  läuft  die  Insohrift 
herum  NAUIGIUM  FOR,  also  navigium  fortunao,  wobei  wohl  an  die 
von  den  Frauen  zur  Beförderung  der  Fruchtbarkeit  angerufene  For- 
tuna virilis,  durch  deren  Gunst  ja  auoh  die  Frauen  viros  bene  vasatos 
zu  bekommen  hofften,  zu  denken  ist« 

Zürich.  C.  Burtian. 
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Bemerkungen  zu  den  Recensionen  Heft  XXXV  Seite  126  der  Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  die 
Schriften  des  Unterzeichnoten  betreffend. 
Herr  Professor  Ritter  verwirft  die  Annahme  des  Unterzeichneten 
hinsichtlich  des  Ortes  der  Varusschlacht,  weil  „saltus,  wie  Tacitus  den 
Teutoburger  Wald  nenne,  nicht  von  so  unbedeutenden  Hügeln,  wie 
die  Umgegend  von  Beckum  sie  aufweise,  gesagt  werde."  Seite  10  der 
Schrift  rZur  Geschichte  der  Kriege  zwischen  den  Römern  und  Deut- 
schen" ist  schon  hervorgehoben,  dass  Tacitus  Wälder  in  Maohen  Ge- 
genden, z.  B.  in  den  Niederlanden,  saltus  nennt  (Ann.  13,  54  u.  4,  72). 
Das  wird  zur  Widerlegung  genügen.  —  oQog,  von  Dio  Cassius  ge- 
braucht, soll  nach  der  Reconsion  auf  die  Höhen  von  Beckum  eben, 
falls  nicht  anwendbar  sein.  Der  zweite  Nachtrag  zu  einer  früheren 
Schrift  de»  Unterzeichneten  (Hamm,  1853)  enthält  darüber  Nachstehen- 
des. „Der  Grieche  Dio  Cassius  gebraucht  das  Wort  oQtj.  Derselbe 
lobte  im  dritten  Jahrhundert,  schrieb  römischen  Schriftstellern  nach 
und  wird  saltus  mit  oqoz  wiedergegeben  haben.  Aber  auch  dieses 
Wort  ist  nicht  bloss  mit  Berg  zu  übersetzen.  Wie  jedes  Wörterbuch 
angibt,  bedeutet  es  bald  Berg,  Gebirge,  bald  nur  Anhöhe.  Nichts 
berechtigt  dazu,  hier  dafür  Berg  zu  nehmen.  Dio's  Erzählung  lägst 
auch  im  Zusammenhange  eher  auf  eine  hügelige,  als  auf  eine  eigent- 
lich gebirgige  Gegend  schliesscn.  Nur  bei  Aufzählung  der  Ereignisse 
am  ersten  Schlachttage  spricht  er  von  Bergen  oder  Anhöhen,  in  den 
ferneren  Mittheilungen  ist  davon  gar  nicht  mehr  dio  Rede,  sondern 
nur  von  einer  lichten  Stelle  und  von  Waldungen.  Von  den  Anhöhen 
bei  Beckum  ist  die,  worauf  die  Soestcr  Warte  steht,  nahe  an  4£0  Fuss 
hoch;  dieselbe  läuft  nach  Süden  100  Fuss  sehr  steil,  dann  allmäblig 
ab;  die  Hügel  zwischen  derselben  und  der  Lippe  mögen  die  Höhe 
von  100  bis  150  Fuss  erreichen  und  bilden  kcsselförmige  zum  Theil 
in  Schluchten  auslaufende  Thäler.  Weil  die  Anhöhen  nicht  sehr 
hoch  sind  und  nahe  an  einander  liegen,  bilden  sie  viele  Thäler  und 
Schluchten  etc.  etc."  Weiter  wird  hierüber  auch  jetzt  nichts  anzu- 
führen sein.  —  Herr  Professor  Ritter  behauptet  forner,  dio  Stelle 
Ann.  I  CO  „duetum  inde  ad  Ultimos  ßrueterorum,  quantumque  Amistam 
et  Lupiam  amnes  inter  vastatum,  haud  procul  Teutoburgiensi  saltu" 
lasse  sioh  mit  der  Ansicht  des  Unterzeichneten  schwer  vereinigen. 
„Wenn  alles  Land  zwischen  Ems  und  Lippe  verwüstst  wurde",  heisst 
es  dann,  ^so  konnte  dieses  nur  durch  ein  Vorrücken  der  Legionen 
bis  zu  den  Quellen  beider  Flüsse  erreicht  werden  etc.  etc.*     In  der 
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Schrift  :  „Das  Römisch«  Kastell  Aliso,  der  Teutoburger  Wald  etc.  etc.* 
ist  darüber  S.  104  gesagt:  „Offenbar  kann  das  (die  eben  angeführte 
Stelle)  nicht  in  dem  Sinne  genommen  werden,  dass  kein  Theil  des 
Landes  »wischen  den  Flüssen  verschont  geblieben  sei.  Der  Landstrich 
zwischen  den  Flüssen  von  Delbrück  bis  dahin,  wo  die  Ems  sich 
nördlich  wendet,  bis  Telgte,  ist  gegen  26  Quadrat-Meilen  gross.  Das 
romische  Heer  würde   viele  Zeit  darauf  haben  verwenden  müssen, 

hätte  es  denselben  nach  allen  Seiten  hin  verwüsten  wollen  

Das  Heer  zog  am  linken  Ufer  der  Ems  hinauf;  es  wird  auch  nach 
Eröffnung  der  Feindseligkeiten  in  der  Nahe  derselben  geblieben  sein, 
den  Weg  durch  die  Sandgegenden  genommen  haben,  die  sich  an  dem 
Flusse  hinziehen.  Es  zerstörte  den  Theil  des  Landstriches,  durch 
welchen  der  Weg  führte,  der  sehr  unwegsame  südwestliche  Theil,  der 
südliche  Theil  des  jetzigen  Kreises  Beckum,  blieb  unberührt."  Grupen 
sagt  schon  darüber  (de  clade  variana,  S.  121  f.):  „Wenn  Fein  anführt, 
er  verstehe  den  Fleck  des  Teutoburger  Waldes,  den  Germanicus  im 
Gesicht  hatte,  als  er  zwischen  den  Quellen  der  Ems  und  Lippe  stand, 
so  setze  ich  hinzu:  Ich  verstehe  eben  denselben,  aber  den  er  im  Ge- 
sicht hatte,  nicht,  wie  er  zwischen  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems, 
sondern  zwischen  den  beiden  Flüssen  Lippe  und  Ems  stand.  Von 
den  Flüssen  selbst  spricht  Taoitus,  nioht  von  ihren  Spring  oder  Quel- 
len." —  Ausser  Acht  darf  hierbei  nioht  gelassen  werden,  dass  des 

saltus   Erwähnung  geschieht  bei   den  Worten:  n  amnes  inter 

vastatum,  haud  prooul  Teutoburgiensi  saltu  etc.*  Die  Verheerungen 
wurden  während  des  Vorrückens  angerichtet,  —  als  sie  erfolgten,  war 
Germanicus  dem  Teutoburger  Walde  ganz  nahe,  nioht  erst,  als  sie 
erfolgt  waren.  Was  würde  an  der  östlichen  schmalen  Spitze  des 
Landstrichs,  der  in  der  öden  Senne  endet,  zu  verheeren  gewesen 
sein  ?  —  Ferner  ist  die  Frage  zu  wiederholen :  Wenn  der  Teutoburger 
Wald  im  Osning,  das  varianische  Sohlachtfeld  darin,  oder  an  der 
Westseite  desselben  lag,  wohin  der  Weg  durch  die  baumlose  Senne 
führte,  hatte  dann  Germanicus,  als  er  naoh  dem  Schlachtfelde  ziehen 
wollte,  Veranlassung,  ein  Armeekorps  vorauszusenden,  um  Wälder  zu 
durchforschen,  Dämme  und  Brücken  anzulegen  u.  s.  w.  ?  Vor  Allem 
ist  der  Umstand  im  Auge  zu  behalten,  dass  in  der  Gegend  zwischen 
ien  mehrfach  genannten  Flüssen  und  in  der  Nähe  derselben  sich  nur 
ein  Terrain  findet,  in  dem  ein  mächtiges  Heer,  das  zu  den  trefflichsten 
seiner  Zelt  gehörte,  nicht  bloss  geschlagen,  sondern  vernichtet  werden 
konnte;  es  ist  das  im  südliohen  Theile  des  Kreises  Beckum. 

n 
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Die  ppntes  longi  betreffend  meim)  Herr  Professor  Ritter,  Cadn* 
müsse  schon  auf  dem  Hinwege  zur  Erus  darüber  gekommen  sein, 
weil  es  heisse:  „monitus,  quamquam  notia  Intinerjbua  regrederetur*. 
Cäcina.  der  lange  vorher  a,m  Rheine  gestanden  hatte,  konnte  die  uontei 
sehr  wohl  kennen,  ohnp  gerade  kurz  vorher  darüber  marschirt  zu 
sein.  Die  Verbindung  zwischen  den  Römern  und  Friesen  hatte  ja 
nach  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde  fortbestanden.  Wenn  Cäcina 
die  Brücken  auf  dem  Hinwege  berührte,  musste  er  sie  denn  nicht 
schon  damals  herstellen  lassen1),  würde  er  sie  denn  auf  dem  Rück- 
wege vor  Alter  schadhaft  gefunden  haben?  Zu  vergl.  Nipperdej 
Tacit.  Ann.  Aufl.  III  S.  50,  Note  6  und  Seite  7<>  der  Schrift:  .Zur 
Geschichte  der  Kriege  zwischen  den  Römern  und  Deutschen  etc.  etc.* 

Was  caput  Iuliae  betrifft,  so  wird  nicht  bloss  der  grösseren  Aehn- 
lichkelt  wegen  vermuthet,  es  müsse  caput  Fuldae  gelesen  werden, 
sondern  hauptsächlich  deshalb,  weil,  als  das  Winterlager  an  der  be- 
zeichneten Stelle  zum  zweitenmale  bezogen  wurde,  von  demselben  aus 
ein  Heer  nach  Böhmen  geführt  werden  sollte.  Offenbar  kann  daraus 
eher  auf  die  Mündung  der  Fulda  als  auf  die  Lippequellen  geschlossen 
werden.    (Seite  IG  der  zuletzt  angeführten  Schrift.) 

Herr  Professor  Ritter  bemerkt  n,och,  in  den  bei  Beckum  gefun- 
denen Antiquitäten  vermuthe  der  Unterzeichnete  Ueberreste  aus  der 
variani sehen  Niederlage.  Eine  bestimmte  Verrauthung  ist  darüber 
nicht  ausgesprochen,  vielmehr  S.  136  f.  verschiedener  Kriege  gedacht, 
in  welchen  die  Krieger  und  die  Pferde  gefallen  sein  können,  bei  denen 
die  Sachen  sich  fanden.  Die  Felder,  welche  die  Ueberreste  bergen, 
sind  von  der  Genend,  worin  das  varianische  Schlachtfeld  angenommen 
wird;  1  Stunde  und  darüber  entfernt,  von  derselben  durch  einen  Hö- 
henzug getrennt;  ein  Zusammenhang  zwischen  beiden  ist  also*  um  die 
Annahme  des  Schlachtfeldes  aufrecht  zu  erhalten,  nicht  einmal  n3- 
thig.  —  Ist  übrigens  das  Gutachten,  worauf  Herr  Prof.  Ritter  sich 
bezieht  un,d  wornach  die  Funde  einer  viel  späteren  Zeit  angehören 
sollen,  so  unbedingt  als  richtig  anzunehmen,  dass  darauf  Folgerungen 
gestützt  werden  können  ?  Es  möchte  Manches  dagegen  zu,  erinnern 
sein,.    Vielleicht  würde  das  Gutachten  auch  nicht  so,  wie  es  vorliegt, 


1)  Warum  Caoina  das  nicht  gethan  habe,  konnten  wir  niue  von  ihn 

selbst,  vielleicht  nicht,  einmal  von  Qarmanicus  erfahren. 

Anm.  von  Prof.  Bitter. 
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ausgefallen  sein,  wäre  das  Ergebnis»  der  letzten  Ausgrabungen  abge- 
wartet   Doch  hierüber  das  Nähere  besonders. 

Hamm  im  November  1863.  Bttellen. 

Zusatz  zu  den  vorstehenden  Bemerkungen. 

Ich  darf  es  wohl  dem  Urtheile  der  unbetheiligten  Leser  dieses 
Blattes  anheimstellen ,  ob  die  Anzeige,  wogegen  die*  vorstehenden  Be- 
merkungen gerichtet  und,  eine  gegründete  Veranlassung  dazu  gegeben 
habe.  Ueber  einzelne  Sätze  dieser  Entgegnung  Folgendes.  Herr  Uof- 
rath  Essellen  will  mit  den  Stellen  aus  den  Annalen  des  Tacitus  IUI  72 
und  XIH  54  beweisen,  dass  saltus  Teutoburgiensis  bei  demselben 
einen  Hügel  (collis)  oder  Hügelland  bedeuten  könne.  Allein  die 
erste  Stelle  kann  nichts  beweisen,  weil  saltus  dort  von  den  Wäldern 

■ 

Germaniens  im  Allgemeinen  gesagt  ist;  in  der  andern  bedeutet  die 
Mehrzahl  saltus  Thalschluchten  (Frisii  iuventutem  saltibus  aut  palu- 
dibus  —  admovere  ripae  [Rheni]),  und  daher  ist  auch  diese  für  den 
gesuchten  Beweis  nicht  geeignet.  Ferner  ist  der  Ausdruck  alle»  Land 
in  meiner  Anzeige  nach  dem  dortigen  Zusammenhange  von  jenem 
Landstriche  zwischen  Lippe  und  Ems  zu  verstehen,  wo  die  Ultimi  Buo- 
terorum  wohnten,  d.  h.  von  dem  Lande  in  der  Nähe  der  Lippe-  und 
Emsquellen.  Auf  meine  Bemerkungen  gegen  seine  Vermuthung  über 
die  pontes  longj  erwidert  Herr  Essellen:  'Cäcina,  der  lange  vorher'  (?) 
'am  Rheine  gestanden  hatte,  konnte  die  pontes  sehr  wohl  kennen,  * 
ohne  gerade  kurz  vorher  darüber  marschirt  zu  sein*.  Was  bei  Cäcina 
möglich  oder  unmöglich  gewesen  sei,  frage  ich  nicht,  weil  damit  niohts 
ermittelt  werden  kann,  sondern  mir  genügt,  dass  Tacitus  mit  den 
Worten  quamquam  noti»  itineribus  regrederetur  eine  für  Leser,  wie  er 
sie  verlangte,  nicht  zu  verkennende  Andeutung  gegeben  hat,  dass 
Cäcina  das  Terrain  seines  Rückweges  auf  seinem  Hinwege  kennen 
gelernt  hatte.  Meine  andern  gegen  diese  Annahme  des  Hrn.  Essellen 
erhobenen  Bedenken  (S.  130)  sind  in  der  Entgegnung  ohne  Erwide- 
rung geblieben.  Sogar  seine  Termuthung  caput  Fuldae  statt  Iuliae 
im  Text  des  Telleius  Paterculus  will  Hr.  Essellen  auch  jetzt  noch 
nicht  fahren  lassen,  nachdem  derselben  ihre  letzte  Stütze  durch  mich 
entzogen  ist.  Wer  so  etwas  im  Texte  des  Velleius  vornehmen  wollte, 
müsste  vor  Allem  andern  beweisen,  dass  unsero  Fulda  auoh  zur  Zeit 
des  Augustue  so  geheissen  habe  und  dass  sie  dem  Velleius  Unter 
diesem  Namen  bekannt  gewesen  sei'.  Ritter. 
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Ueber  die  im  35.  Hefte  dieser  Jahrbücher  S.  149 — 152  mitgetheil- 
ten  Bemerkungen  vom  Prof.  Ritter  hat  Prof.  Schneider  folgende  Zu- 
schrift an  denselben  geriohtet. 

Batavodurum  und  Noviomagus. 

Zu  den  dankenswerthen  Bemerkungen,  welche  Sie  zu  meinem 
Aufsatze  über  tfymwcgen  im  vorigen  Hefte  d.  Jahrb.  zu  machen  Ver- 
anlassung fanden,  seien  mir  einige  Zusätze  gestattet. 

Indem  ich  mich  zunächst  mit  Ihnen  in  Uebereinstimmung  befinde 
über  die  Erzählung  bei  Tacitus  hist.  Y,  19,  wonach  das  „Oppidum 
Batacorum"  an  die  Stelle  des  heutigen  Nymtoegen  zu  setzen  ist,  will 
ich  versuchen  darzuthun,  dass  sich   unsre  Uebereinstimmung  im  We- 
sentlichen auoh  noch  auf  einen  ferneren  Punct  erstreckt,  worin  Sie 
mit  mir  anderer  Meinung  zu  sein  glauben.    Ich  habe  nämlich  früher 
zu  wiederholten  Malen  (Jahrb.  XXV,  7  ff.  u.  Neue  Beiträge  S.  27, 
104,  u.  d  K.)  die  Ansicht  zu  vertreten  gesucht,  dass  die  Stadt  Bata- 
vodurum und  das  Oppidum  Batavorum  ein  und  derselbe  Ort  gewesen 
und  auf  der  Höhe  von  Nymwegen  gelegen  habe.   Meine  Untersuchun- 
gen der  Oertltchkeit  haben  nun  ferner  ergeben,  dass  dieser  alte  Ba- 
taverort aus  zwei  mit  einander  verbundenen  Theilen,  einer  kleinen 
auf  einer  fast  rings  isolirten  Kuppe  gelegenen  Befestigung  (Valkhof), 
und  einem  daranstossenden  grösseren  Bezirke,  welcher  die  eigentliche 
Stadt  umichloss,  bestanden  hat,  ganz  so  wie  uns  die  Situation  der 
gallischen  oppida  bei  einzelnen  Gelegenheiten  von  Cäsar  beschrieben 
wird.    Als  das  batavisohe  Gebiet  von  den  Römern  oocupirt  war,  ging 
die  kleine  Veste   auf  dem  Valkhof  in  ein  römisches  Castell  über, 
welohes  dann  gleichfalls  den  Namen  „Batavodurum"  geführt  haben 
wird,  da  es  ja  vorher  wie  später  einen  Bestandteil  des  oppidum 's 
ausmachte,  und  sioh  zu  demselben  verhielt,  wie  heutzutage  etwa  bei 
einer  Festung  die  Citadelle  zur  Stadt  selbst   Einige  analoge  Beispiele 
aus  der  Umgebung  mögen  dieses  näher  erläutern.    Das  Castell  Are- 
nacura  bildete,  wie  nooh  heutzutage  zu  sehen,  eine  rundliohe  Erhö- 
hung, die,  da  es  in  einer  Ebene  lag,  ringsum,  statt  wie  beim  Valkhof 
von  schroffen  Abhängen,  von  einem  breiten  und  tiefen  Graben  umgeben 
war;  wenige  Schritte  davon  lag  die  Ansiedlung,  und  Beide,  das  Ca- 
stell wie  die  Ortschaft  führten  den  Namen  Arenacum.    Ganz  ähnlioh 
war  die  Anlage  von  Quadriburgium :  das  Castell  lag  auf  einer  rund, 
liehen  Erhöhung  von  massigem  Umfange  gleich  den  beiden  vorge- 
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nannten,  und  nahe  dabei  dehnte  sieh  die  Stadt  aus,  und  Stadt  und 
Castell  führten  den  gemeinsamen  Namen  Quadriburgium.  Das  Castell 
Burginatium  lag  auf  dem  Monterberge,  und  unten  am  Fußse  desselben 
die  Ortschaft  gleichen  Namens  u.  s.  f.  Demzufolge  glaubte  ich  in 
meinem  Aufsätze  — -  nicht  die  „Behauptung""  —  sondern  nur  meine 
persönliche  Meinung  dahin  aussprechen  au  dürfen  *),  dass  Tacitua  in 
der  Stelle  hist.  V,  20,  wo  er  das  Castell  Arenacum  nennt,  auch  das 
Castell,  und  nioht  die  Batacerstadt  Batavodurum  im  Sinne  gehabt 
habe,  und  Dies  hat  Sie  zu  der  Auffassung  veranlasst,  als  wenn  ieh 
meine  frühere  Ansicht,  die  auch  Sie  entschieden  für  die  richtige  hal- 
ten, aufgegeben,  und  nur  dem  Castelle,  nicht  aber  auch  der  Bata- 
terttadt  den  Namen  „Batavodurum"  vindioiren  wolle.  Das»  Dieses 
•bar  in  der  That  nioht  der  Fall  ist,  geht  aus  verschiedenen  Stellen 
meiner  Abhandlung  selbst  hervor,  wo  ich  der  Stadt  sowohl  wie  dem 
Castelle  mit  Bestimmtheit  den  Namen  „Batavodurum"  gebe,  und  das 
»Oppidum  Batavorum*  mit  „Batavodurum*  für  völlig  Identisch  erkläre 
(S.  25, 26, 29).  Hierzu  noch  einige  Bemerkungen  die  Sache  selbst 
betreffend.  Sie  führen  an,  das  Castell  auf  dem  Yalkhof  könne  bei 
Tacitus  darum  nicht  gemeint  sein,  weil  dasselbe  zur  Aufnahme  einer 
ganzen  Legion  zu  klein  gewesen  sei  (S.  150).  Denselben  Einwand 
kann  man  aber  auch  gegen  Arenacum  erheben,  denn  der  Bezirk  dieses 
Castells  war  noch  kleiner,  als  der  des  Yalkhof,  und  doch  lag  die 
ganze  zehnte  Legion,  nach  den  Worten  des  Tacitus,  eben  so  zu  Are- 
naoum,  wie  die  ganze  zweite  zu  Batavodurum,  —  nioht  zu  erwähnen, 
dass  die  Truppen  in  der  völlig  geplünderten  Stadt,  worin  sie  naoh 
Ihrer  Meinung  lagen,  »wischen  Brandsohutt  und  Trümmern,  aueh  sehr 
übel  quartiert  gewesen  sein  würden,  loh  habe  aber  in  der  That  nie- 
xnals  daran  gedacht,  die  römischen  Truppen  in  das  Castell  selbst,  so 
wenig  wie  In  der  Stadt,  einzulogiron,  vielmehr  als  bekannt  voraus- 
gesetzt, dase  die  Römer  bei  Feldzügen  für  die  Naoht  ihr  eigenes  wohl, 
befestigtes  Lager  aufzuschlagen  pflegten,  und  «war,  wo  es  anging,  in 
'ler  Nähe  bewohnter  Orte,  so  dass  auoh  in  unserm  Falle  die  Truppen 
nicht  in,  sondern  bei  dem  Castelle  in  ihrem  eigenen  Lager  campirten. 
Dies  erhält  seine  Bestätigung  zunächst  durch  Tacitus  selbst:  hist.  V,  20 

r 

1)  Mein  Ausdruck  lautet  S.23:  „Das  zweite  (Castell)  Batavodurum 
halte  ieh  für  das  auf  dem  Valkhof  bei  Nym wegen  gelegene 
Kömercastell". 
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backtet  er,  das*  diejenigen  Bataver,  dl«  den  Angriff  auf  das  Läger 
der  10.  Legion  („eaefrd  deeumanorum")  zu  machen  hatte»,  die  Be- 
stürmung zu  schwer  fanden,  dagegen  die  herausgekommenen  Soldaten 
beunruhigten  und  einige  tödteten,  während  sieh  die  Ohrigen  innerhalb 
dar  Vereckaneungen  vortheidigten.  AJso  in  einem  „Lager"  stand  die 
10.  Legion  zu  Arehaoum,  und  da  an  die  Ungeheuerlichkeit,  dass  das 
Lager  in  dem  Caateile  gestanden,  nicht  zu  denken  ist,  so  hatten  sich 
die  Hörner  bei  dem  Castell  Arenaeura  ihrer  Gewohnheit  gemäss  in 
einem  besonderen  Lager  verschanzt  —  und  so  wird  es  denn  aueh 
bei  Batavodurum  gewesen  sein.  Damit  sohwindet  aber  aueh  unsre 
Meinungsverschiedenheit  in  der  Hauptsache  fast  völlig:  denn  wenn 
die  Truppen  bei  der  Stadt  Batavodurum  gelagert  waren,  so  lagen  sie 
auch  bei  dem  Capelle,  da  beide  dioht  zusaroinenstiossen.  Es  Hessen 
sich  für  das  oben  Gesagte  noeh  eine  Reihe  von  Belegen  aus  Tadtus 
wie  aus  den  Untersuchungen  über  die  Standlager  am  Rheine  bcibrtn- 
gen;  ieh  begnüge  mloh  jedoch  mit  dem  bereits  Angeführten,  und  will 
mich  nur  noch  vor  jeder  Mitsohuld  an  dem  kühnen  Schritte  verwah- 
ren, zu  dem  Sie  sich  gentfthigt  glauben,  indem  Sie  den  taciteischen 
Text  ändern  und  „Oppidum  Batavorum"  in  „O.  Batavo durum"  emen- 
diren  wollen,  was  ich  um  so  weniger  billigen  kann,  als  die  Ausdrucke 
„Oppidum  Batavorum"  und  „Batavodurum"  aueh  sprachlich  völlig 
identisch  sind1),  und  so  wie  Cöln,  Colonta  Agrfppina,  auch  Oppldum 
Ubiorum  geheissen,  oben  sowohl  Nym  wegen  bald  Oppidum  Batavorura 
bald  Batavodurum  genannt  werden  konnte. 

So  sehr  ioh  mich  hiernach  freuen  darf,  mit  einem  so  kundigen 
Forscher  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Hauptpuncte  in  genügender 
Uebereinstimmung  zu  sein,  so  sehr  bedaure  ich  In  Bezug  auf  den 
dritten  Putlot  auch  jetzt  noch  entschieden  abweichen  zu  müssen, 
jedoch  nicht  ganz  ohne  die  Hoffnung,  Sie  zu  meiner  Ansicht  vielleicht 
noch  herüberziehen  su  können.  Ihrer  Meinung  zufolge  führte  die 
Stadt  Nymweg&n  im  Alterthume  den  Namen  „Batavodurum"  bis  zum 
Jahre  70  n.  Chr.,  wo  sie  von  Civilis  geplündert  und  verbrannt  wurde, 
und  naoh  ihrer  bald  darauf  erfolgten  Wiederherstellung  erhielt  sie 
den  neuen  Namen  ,,Noviomagusu ;  das  Bedenken,  welches  hinsiohtlich 
des  späten  Vorkommens  der  Benennung  «Batavodurum"  bei  Ptolemäus 
erhoben  werden  könnte,  haben  Sie  S.  152  genügend  erledigt.    Es  ist 


1)  vgl.  den  Zueolt. 
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jenti  Erklärung  An  und  fttr  stell  so  einfach  und  ungezwungen,  däss 
wohl  schwerlich  Jemand  davon  abgehen  Und  sich  nach  eindr  andern 
Deutung  umsehen  würde,  wenn  nicht  eine  Reihe  nicht  hinreichend  be- 
rücksichtigter Thatsachen  aufträte,  die  gewies  ansre  volle  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch  nehmen  und  mit  gros»er  Berechtigung  einer  an- 
deren Erklärung  Raum  zu  verschaffen  suchen.  Etwa  20  Minuten 
nämlich  im  Westen  von  Isgmwegen  dehnt  sich  eine  weite  Ebene  der 
Waal  entlang  aus,  in  welcher,  namentlich  in  den  Bezirken  Winseling 
und  Leunepekamer  sowie  am  Fort  Krayenhoff,  eine  Menge  römischer 
Ziegelfragmente  den  Ackerboden  durchzieht.  Wenn  man  aber  die 
»eit  drei  Jahrhunderten  in  zahlreichen  Schriften  niedergelegten  Be- 
richte der  niederländischen  Alterthumsforscher  über  die  in  dieser  Ge- 
gend stattgehabten  Ausgrabungen  römischer  Aiterthümer  aller  Art 
durchgeht,  wovon  bereits  ein  grosser  Theil  zu  Grunde  gegangen,  und 
dann  die  vielfachen  Ueberreste,  welche  noch  zu  Nymwegen  und  in 
den  öffentlichen  wie  Privat-Museen  Hollands  aufbewahrt  werden,  in 
Betracht  siebt,  so  kömmt  man  zu  der  unabweislichen  Ueberzeugung, 
daes  hier  in  der  Ebene  einst  eine  Stmdt  gestanden,  und  zwar  eine 
Stadt,  die  nioht  bloss  die  auf  dem  Berge  weit  übertraf,  sondern  von 
einer  Bedeutung  war,  wie  eiob  an  Maas,  Waal  und  Rhein,  von  der 
Nordsee  bis  nach  Cöln  hinauf  keine  zweite  mehr  nachweisen  läset. 
Und  von  einer  solohen  Stadt,  welohe  an  der  grossen  Kkeinstraaso 
lag  und  wo  ausserdem  noch  zwei  Heerstraasen  zusammentrafen^  sollte, 
während  die  römisoken  Wegeverzeichniase  wenigstens  ein  Dutzend 
kleiner  Ortschaften  in  der  Umgebung  namentlich  aufführen,  in  keinem 
einzigen  der  uns  überkommenen  Dooumente  des  Alterthums  der  Name 
fiberliefert  worden  sein  ?  So  unwahrscheinlich  uns  dieaes  erscheinen 
noss,  so  berechtigt  scheint  mir  hiernach  die  Annahme,  dass  oben  der 
an  dieser  Stelle  in  der  Peutinger 'sehen  Tafel  verzeichnete  Ort  „  Noeio- 
roaytu"  mit  unserer  ßtadt  ein  und  derselbe  ist,  womit  auch  die  in 
der  Tafel  enthaltenen  Entfernungsangaben  ganz  und  gar  übereinstim- 
men. Freilich  wird  sich,  wie  so  oft  in  antiquarischen  Dingen,  ein 
völlig  sicheres  Resultat  auch  hier  nicht  erzielen  lassen,  und  ich  lasse 
gerne  die  Wahl  zwischen  der  älteren  von  Ihnen  adoptirten  Ansioht, 
nach  weloher  Nymvoegen  zuerst  die  Benennung  B ataeo durum i  und 
später  den  Namen  Noviomaput  erhielt,  wobei  aber  der  Name  der  be- 
nachbarten Stadt  in  der  Ebene  unbekannt  bleibt,  und  der  raeinigen, 
wonach  das  alte  Batavo durum  auf  der  Höhe  von  Nvmwegen  seinen 
Namen  beibehielt,  während  dU  späte*  unten  fh'  «Mir  frucntbartn  Feld. 
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marken  an  der  Waal  entstandene  Stadt  den  späteren  Namen  NovtO' 
magus,  d.  I.  Neufeld,  orhielt l).  J.  Schneider. 

Zutat:  Aus  der  vorstehenden  Zusehrift  geht  hervor,  dass  zwi- 
sehen  dem  Unterzeichneten  und  Prof.  Sehneider  in  der  Hauptsache 
genügende  Ueberelnstimmung  besteht:  dieselbe  ist  jedoch  nioht  vor- 
handen in  folgenden  untergeordneten  Punoten.  Das  von  Tacitus 
(Hist.  V  20)  erwähnte  Lager  der  2.  Legion  zu  Batavodurum  nehme 
loh  in  den  Wüllen  der  vorher  von  den  Batavern  geräumten  und  ver- 
brannten Stadt  an,  Sehneider  neben  dieser  Stadt;  für  raeine  Annahme 
spricht,  meine  ich,  der  Ausdruck  seoundam  (legionem)  Batavoduri, 
der  bei  Sohnelders  Voraussetzung  apud  Batavodurum  heissen  musste. 
Ferner  kann  ich  auch  jetzt  meine  früher  ausgesprochene  Behauptung, 
dass  Tacitus  dieselbe  Stadt  (das  heutige  Nymwegen)  unmöglich  zu- 
erst oppidum  Batavorum  (Hist.V  19)  und  gleich  darauf  (c.  20)  Bata- 
vodurum genannt  haben  könne,  nicht  aufgeben,  obgleich  Schneider 
diese  Schwierigkeit  durch  die  Behauptung,  dass  *oppidum  Batavorum 
und  Batavodurum  auch  sprachlich  völlig  identisch  sind1,  zu  lösen 
glaubt;  aber  diese  kühne  Behauptung  hat  die  Celtisehen  Namen 
dunum  und  durum  verwechselt;  jenes  bedeutet  Stadt,  wie  in  Au- 
pustodtinum  u.  s.  w.,  dieses  Thür  oder  Furth,  wie  in  Marcodurum, 
Vitodurum,  Oaunodurum,  Divodurum,  ein  Wort,  was  sieh  auch  in 
sammtliohen  germanischen  Dialeoten  erhalten  hat;  vgl.  das  Goth.  daur, 
Ags.  dur,  Sohwed.  dörr,  Dän.  dör,  althooh.  tor  u.  s.  w. 

Aueh  die  von  Sehneider  angeführte  Analogie  von  oppidum  ZTbio- 
rum  und  Colonia  Agrippina  (riohtiger  Agripptnensium  9)  ist  nicht  durch- 
schlagend: denn  oppidum  oder  civitas  Ubiorum  hebst  Cöln  nur  so 
lange,  als  die  Stadt  noch  keine  Colonie  war;  sobald  sie  dieses  ge- 
worden war,  heisst  sie  immer  colonia  Agrippinensium  oder  Aprippi- 
nensls  (vgl.  Taeit.  H.  I  56—57,  Uli  18  und  28  und  55  und  63).  Dass 
die  Bezeichnung  oppidum  Batavorum  in  der  obigen  Stelle  unbestimmt 


1)  Ueber  die  oeltische  Endung  „mag"  scheint  mir  Mone  (celt 
Forschungen  S.  228)  das  Richtige  beigebracht  zu  haben. 

2)  Die  barbarische  Bezeichnung  Colonia  Agrippina  ist  zwar  ziem- 
lich alt  und  schon  im  3.  Jahrh.  nach  Chr.  aufgekommen,  wie 
das  Itinerarium  Antonini  zeigt:  aber  barbarisch  bleibt  sie  doch. 
Tacitus  in  den  oben  angeführten  Stellen  und  Suetonius  (Vitell. 
c.  10)  lehren  uns  den  richtigen  Lateinischen  Namen,  nämlich 
Colonia  Agrippinentit  oder  Agrippinensium. 
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and  ungenügend  sei,  kann  in  an  am  besten  daraus  ersehen,  das« 
die  Herausgeber  des  Tacitus  und  die  Geographen  diesen  Ort  bald 
hier,  bald  dort  gesucht  haben,  erst  spät  aber  und  nooh  nioht  allgemein 
auf  Nymwegen  gekommen  sind.  Daher  kann  Ich  das  Problem,  was 
oxls  die  obige  Stelle  des  Tacitus  bietet,  nicht  als  gelöst  ansehen.  Die 
Veränderung  des  LipsiuB  oppidum  Batarodurum  (es  ist  nioht  die  mei- 
nige, was  Schneiders  Worte  glauben  lassen)  würde  die  »achliche 
Schwierigkeit  beseitigen,  allein  bei  wiederholter  Betrachtung  jener 
Worte  soheint  auoh  dieser  Ausweg  mir  bedenklioh,  da  man  alsdann 
Batattodurum  oppidum  erwarten  sollte.  Der  alte  Absohreiber  des 
TAcitue  im  oodex  Medieeus  soheint  hier,  wie  in  hundert  andern  Stellen, 
ein  ganzes  Wort  übersprungen  zu  haben.  loh  empfehle  folgende  Er- 
gänzung Batatfüdurum,  oppidum  Batavorum,  den  Kennern  des  Taci- 
tus sur  Prüfung. 

Was  zuletzt  den  WirueUng  betrifft  und  die  auf  demselben  gefun- 
denen Römischen  Altorthümer,  so  dürfen  wir  in  diesen  wohl  Reste  von 
Römischen  Landhäusern,  zu  deren  Errichtung  die  Nähe  des  schönen 
und  grossen  Noriomagus  eingeladen  hatte,  erkennen,  aber  nioht  die 
Berechtigung  finden,  hier  eine  bedeutende  Stadt  zu  suchen,  von  der 
sich  nicht  einmal  der  Name  erhalten  hätte.  Die  Ableitung,  nach 
welcher  Mag  'Feld*  bedeuten  soll,  ist  unsicher:  die  alten  Namen 
Spillmagen  und  Schwertmagen  (Leute  der  Spindel  und  des  Schwertes) 
mögen  eine  andere  Deutung  empfehlen.  F.  Bitter. 


Der  Tuff  als  Baumaterial  der  Börner.  Unser  eifriges  Vereins- 
Mitglied,  Herr  Prof.  Schneider  in  Düsseldorf,  hat  im  XXXIV.  Hefte 
S.  166  der  Jahrbücher  die  Behauptung  zum  Gegenstande  einer  weitern 
Erörterung  gemacht,  dass  die  Verwendung  des  vulcanisohen  Tuffs  als 
Mauerstein  zur  Aufführung  yon  Gebäuden  bei  den  Römern  am  Nieder- 
rhein durchaus  niemals  im  Gebrauohe  gewesen  sei.  Obgleich  die 
Redaction  dioser  Ansicht  nioht  betzutreten  vermag,  im  Gegentheil  der 
Meinung  ist,  dass  aus  einer  Menge  von  Beispielen,  im  Besondern  aber 
aus  der  umfassenden  Ausbeutung  der  Brohler  Steinbrüche  in  röraisoher 
Zeit,  die  Verwendung  des  Tuffs  als  römisches  Baumaterial  sich  erwei- 
sen lässt,  so  kann  sie  doch  zur  Feststellung  der  Wahrheit  nichts  för- 
derlicher halten,  als  die  freioste  Meinungsäusserung.    Nachdem  deaa- 
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halb  Herr  Prof-  Sohneid  er  nunmehr  seine  Ansichten  vorgetragen,  werden 
wir  in  einem  der  nächsten  Hefte  von  gleich  unterrichteter  Seit*  die 
entgegenstehende  Ansicht  vertreten  sehen.  Eine  den  Gegenstand  kurt 
behandelnde  Zuschrift  unseres  Ehrenraitgüe des,  des  Herrn  Geheimerath 
t.  Quast,  lassen  wir  nachstehend  folgen. 

Herr  Prof.  Dr.  Sohaeider  in  seinem  Aufsätze  über  das  Baumaterial 
der  Römer  in  den  Rheingegenden  (Jahrb.  d.  Ver.  XXXill  u.  XXXIV 
6.  153  sq.),  dessen  Resultaten  ich,  soweit  ich  den  Gegenstand  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  nur  völlig  zustimmen  kann,  sagt  S.  170 
u«  171,  dass  die  Abwendung  des  Tuu'stoins  vorzugsweise  ein  charak- 
teristisches Kennzeichen  mittelalterlichen  Ursprungs  sei  und  fügt 
wörtlich  hinzu:  .  .  .  „es  giebt  kaum  ein  einziges  dem  romanischen 
Stile  angehöriges,  kirchliches  Bauwerk,  das  nicht  den  Tuffstein  ah 
vorherrschendes  Baumaterial  aufzeigt.  Dagegen  hat  es  bis  jetet  Nie* 
mand  auch  nur  versuoht,  an  einem  wirklich  römischen  Baureste  das 
Tuffmaterial  nachzuweisen,  und  ich  kann  aus  meiner  eigenen  ziemlich 
gonauen  Kenntniss  der  römischen  Ansiedlungsorto  am  Niederrhein 
hinzufügen,  dass  mir  nirgends  der  Tuff  als  Material  an  einem  wirk- 
lich römischen  Bauwerke  aufgesessen  ist."  Wenn  er  sodann  noch 
die  für  Reste  römischer  Tempel  gehaltenen  Apsiden  der  Kirohen  zu 
Ryndsren  Und  Dormagen  als  entschieden  romanisch  erklärt,  so  kann 
ich  ihm  auoh  hierin  nur  völlig  zustimmen,  wie  ich  solches  schon  1846 
erklärte,  als  ich  in  seiner  Begleitung  die  erstgenannte  Kirohe  besieh» 
tigto  (ebenso  aus'm  Weerth,  Denkm.  d.  Mittelalters  im  Rheinlande  I 
S.  14),  und  füge  noch  hinzu,  dass  das  Vorherrschen  des  Tuffs  an  den 
alten  Capellen  des  Polygons  von  S.  Gereon  in  Cöln  vornehmlich  Ur- 
sache war,  dass  ich  dieselben  nicht  glaubte  einer  Zeit  zuschreiben  zu 
dUrfen,  deren  Technik  man  noch  als  wesentlich  römisch  ztt  betrachten 
hat  (s.  Jahrb.  XIII  S.  170)  obschon,  man  das  VI.  Jahrb.  allerdings  in 
dieser  Beziehung  nicht  mehr  als  rein  römisch  betrachten  darf.  Dagegen 
gibt  Schneider  selbst  schon  S.  171  Anm.  18  zu,  dass  die  Anwendung  des 
Tuffs  In  einzelnen  Fällen,  wie  es  am  Oberrbetn  der  Fall  sei,  aller- 
dings auoh  am  Niederrhein  möglich  sei,  dann  aber  speziell  nachgewiesen 
werden  müsse.  Dies,  glaube  ich,  ist  der  Fall  an  den  Resten  der  Pfeiler 
einer  Wasserleitung,  welohe  an  der  jetzigen  Strasse  von  Efferen  nach 
Cöln  führt  (vorgl.  Jahrb.  XXXI  S.  54).  Herr  Imhoff  hat  über  dieselbe 
Jahrb.  XIV  S.  18.1  unterm  14.  April  1840  nähere  Mittheilung  gemacht, 
und  später,  am  10.  November  1849  habe  ich  den  auf  der  Strasse  be- 
findlichen Pfeiler  in  seiner  und  des  betreffenden  Bauoerffftten  Bögt  ei  - 
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fang  besichtigt,  und  in  Folge  dessen  ein  Gutachten  abgegeben,  dass 
und  in  weloher  Weise  dieser  Pfeiler  zu  erhalten  roöglioh  wäre;  mit 
welchem  Erfolge,  habe  ioh  nicht  erfahren.  Diesen  Pfeiler,  100  Ruthen 
jenselt  Neuenhof  befindlich,  fand  ioh  nun  ganz  aus  Tuffsteinen,  denen 
nar  ein  einziger  Ziegel  eingebunden  ist,  errichtet.  Es  wäre  hiernaoh 
also  ein  römischer  Bau  aus  Tuffsteinen  nachgewiesen,  wenn  man  fest- 
hält, dass  die  Erbau ang  einer  Wasserleitung  oder  dooh  einzelner 
Pfeiler  derselben  in  späteren  Zeiten  nicht  denkbar  sei.  Ob  eine  solcbo 
spätere  Errichtung  oder  dooh  Herstellung  in  wesentlichen  Theilen 
nachweisbar  sei,  stelle  ioh  weiterer  Erwägung  anheim. 
Radensieben,  den  7.  März  1804. 

v.  Qua $t. 


V.    Chronik  des  Vereins. 


Obgleich  der  Bericht  über  das  Vereitisjahr  1863,  welches 
mit  dem  9.  Dezember,  dem  Tage  der  jährlichen  Generalver- 
sammlung, seinen  Abschluss  fand,  sachgemäss  nur  von  dem 
bis  zu  diesem  Tage  leitenden  Vorstande  erstattet  werden 
sollte,  so  blieben  doch  dem  neugewählten  Vorstande  so  viel- 
fache Verpflichtungen  des  verflossenen  Jahres  zu  erledigen 
übrig,  dass  seine  Th&tigkeit  nicht  zum  geringsten  Theile  diesem 
angehörte,  und  ihm,  indem  er  die  hauptsachlichste  derselben, 
das  zweite  Heft  der  Jahrespublicationen  hiermit  den  Vereins- 
genossen übergibt,  auch  die  Erstattung  des  Jahresberichtes 
selbstredend  zufallt 

Schmerzlich  ausgezeichnet  ist  das  Vereinsjahr  1863  durch 
zwei  Ereignisse,  vor  welchen  alle  übrigen  zurücktreten.  Das 
am  24.  März  1863  erfolgte  Ableben  seines  ihm  seit  dem  Jahre 
1861  angehörenden  überaus  thätigen  Archivars,  Herrn  Pastor 
emer.  Dr.  Chr.  Bellermann,  hatte  der  Verein  kaum  verschmerzt, 
als  ihm  am  30.  September  sein  16jähriger  Leiter  und  Präsi- 
dent, Prof.  Dr.  Braun  durch  den  Tod  plötzlich  entrissen  wurde. 
Dem  Andenken  Bellermanns  widmete  unser  nunmehriger  Ar- 
chivar Prof.  Freudenberg,  der  nähere  Freund  des  Verstorbe- 
nen, auf  dem  letzten  Winckelmannsfeste  Worte,  die  am 
Schlüsse  dieses  Berichtes  zu  finden  den  Verehrern  Beller- 
mamts  willkommen  sein  wird.  Den  Verdiensten  Braun'* 
glaubte  der  Vorstand  allein  angemessen  entsprechen  zu  kön- 
nen, wenn  er  den  ihm  gewidmeten  Nachruf  an  die  Spitze 
dieses  Jahrbuches   stellte,  um  dadurch  zu  bekunden,  dass 
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der  Verlust  des  Vereinspräsidenten  die  erste,  wenn  auch 
schmerzlichste  aller  an  unsere  Genossen  zu  richtenden  Mit- 
theilungen sei. 

Wenn  ein  einzelnes  Individuum  das  seltene  Vertrauen 
geniesst,  fast  zwei  Decennien  hindurch  einer  aus  Hunderte!  be- 
stehenden Genossenschaft  vorzustehen,  und  erst  durch  den  Tod 
von  dieser  Stellung  abgerufen  wird,  so  muss  das  von  einer  und 
derselben  Person  durch  so  lange  Zeiträume  geleitete  Institut 
mehr  mit  dieser  zusammenwachsen,  als  es  bei  Öfterem  Wechsel 
der  an  die  Spitze  tretenden  Personen  der  Fall  sein  kann. 
Die  Mitglieder  unseres  Vereins  bestehen  in  Folge  dessen  auch 
zum  grossen  Theil  aus  Freunden,  Verehrern  und  Schalem 
des  als  akademischer  Lehrer,  Schriftsteller  und  Politiker 
in  sehr  weiten  Kreisen  bekannten  Verstorbenen,  und  diese 
schätzten  an  unserem  Vereine  vielleicht  gerade  das,  was  sie 
als  von  Braun  ausgehend  dachten,  und  wünschen  zu  erfahren, 
ob  mit  dem  neuen  Vorstände  gewaltsame  Aenderungeu  und 
neue  Grundsätze  in  unser  Vereinsleben  eingezogen  seien. 
Brauns  hervorragende  Bedeutung  lag  im  Bestreben  einer  ge- 
wissen  Universalitat  der  Bildung,  die  sich  sowohl  in  einer 
ausserordentlichen  Vielseitigkeit  des  Wissens,  wie  in  der 
daraus  hervorgehenden  seltenen  Objektivität  allen  Erschei- 
nungen des  Lebens  gegenüber  bekundete.  Brauu  hatte 
Freunde  unter  allen  Parteien,  gleichmassig  in  beiden  Confes- 
sionen,  und  war  ebenso  angelegentlieh  dem  Studium  des  Alter- 
thums wie  dem  des  Mittelalters  ergeben.  Ihm  schwebte  für 
unseren  Verein  das  Ideal  einer  Versammlung  aller  Gebilde- 
ten, mit  Hintenansetzuug  der  sie  sonst  trennenden  Stand- 
punkte vor.  In  der  Auffassung  einer  durchaus  objektiven 
Wissenschaftlichkeit,  die  auf  dem  Gebiete  der  Erforschung 
4er  Vorzeit  und  der  Erhaltung  ihrer  Denkmale  alle  Gebil- 
deten in  dem  Interesse  für  die  historische  Vergangenheit  zu 
einigen  sucht,  etwas  ändern  zu  wollen,  hiesse  den  Lebensfaden 
unseres  Vereins  zerstören,  und  der  neue  Vorstand  kann  dess- 


Digitized  by  Google 


174 


l^nrontn   Ura    w  tri  (TIS. 


halb  selbstredend  nur  bestrebt  sein,  jenen  allein  richtigen 
Standpunkt  überall  zu  kraftigen  und  hervorzuheben. 

Wenn  der  neue  Vorstand  im  Sonstigen  etwas  Neues  in 
den  Verein  zu  bringen  bedacht  ist,  so  kann  es  nur  das  aus 
dar  Freude  an  der  Sache,  aus  der  Anschauung  von  der  ihr 
zukommenden  Bedeutung  hervorgehende  Bestreben  sein,  ihn 
mehr  als  bisher  diese  Bedeutung  mit  Aufbietung  aller  zu 
Gebote  stehenden  Milte!  zu  verschaffen*  Und  es  darf  gesagt 
werden,  dass  dieses  Bestreben  schon  in  den  verflossenen  drei 
Monaten  des  neuen  Vereinsjahreg  nicht  ohne  belohnenden 
Erfolg  geblieben  ist.  Am  9.  December  1863  ergab  der  in  der 
Generalversammlung  abgestaltete  Bericht  eine  MitgliederznuJ 
von  240  Personen,  unser  diesem  Hefte  beigegebenes  Ver- 
zeichnisa führt  deren  32a  auf. 

Bei  der  Gewinnung  neuer  Mitglieder  ging  der  Vorstand 
von  der  Meinung  aus,  dass  es  sowohl  eine  Ehrenpflicht  sei, 
solche  Manner,  deren  Verdienst  um  Alterthum,  Geschichte 
und  Runs!  überhaupt,  wie  im  Besondern  um  Erforschung  der 
rheinJnudiscben  Vorzeit  anerkannt  erscheine,  auszuzeichnen, 
als  auch  alle  sich  darbietenden  literarischen  Kraft*  zur  Mitar- 
beit  aufzufordern,  und  die  Zahl  der  für  unsern  Verein  sich 
Inte ressir enden  allseits  zu  mehren. 

Wem  wäre  der  Verein  eine  Auszeichnung  mehr  schuldig 
gewesen,  als  seinem  Begründer,  dem  Hofrath  Prof.  Hr.  Urhcks 
zu  Würzburg;  wie  hätte  er  den  Nestor  der  deutschen  Philo- 
logen Böckh,  den  Mitbegründer  des  romischen  Instituts  «er- 
hard  übersehen  können,  sich  nicht  erinnern  müssen,  dass 
Schnaase,  der  geistvollste  der  modernen  Kunsthistoriker,  in 
Düsseldorf  mit  rheinischen  Monumenten  die  reiche  Laufbahn 
betrat!  Die  rheinische  Geschichte  kann  ohne  Lacomblet'% 
ürkuudensammlungen  forthin  nicht  gedacht  werden :  auch  ihm 
gebührte  desshalb  der  gleiche  Ehrenplatz.  Ilud  wenn  es  als 
ein  Glück  betrachtet  werden  rauss,  dass  Männern  die  amtliche 
Sorge  für  die  Erhaltung  und  Erforschung  der  Kunstdeukmaler 
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in  die  Hand  gegeben  ist,  welch«  gleich  von  Quast  und  Pinder 
durch  ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  eine  Sachkenntnis^ 
an  den  Tag:  legen,  wie  sie  wohl  selten  mit  ihren  A ernte rn 
verbunden  erscheint,  so  durfte  unser  Verein  nicht  zaudern, 
diesen  Mannern  seine  Anerkennung  auszusprechen. 

Nach  den  ersten  Worten  der  Vereinsstatnten  besteht  das 
Gebiet  der  Vereinsthatigkeit  aus  dem  Stromgebiete  des  Rheines 
und  seiner  Nebenflüsse,  von  den  Alpen  bis  zum  Meere.  Es 
war  oichi  zu  verkennen,  dass  der  Verein  dieses  ihm  ange- 
wiesene Reich  noch  nicht  besass,  geschweige  beherrschte.  Es 
ihm  zu  verschaffen,  ihn  zum  Centraiinstitute  der  arcbftologi«- 
schen  Thätigkeit  in  demselben  zu  erheben,  konnte  es  kein 
geeigneteres  Mittel  geben,  als  au  den  bedeutenderen  Orten 
Gelehrte  zu  gewinnen,  welche  alle  in  ihrer  Umgegend  vor- 
kommenden  Funde  und  wissenschaftlichen  Ereignisse  dem 
Verstände  berichten,  das  Interesse  für  unsern  Verein  in  ihren 
Kreisen  hervorrufen,  und  ihm  demgemäss  in  allen  Gauen  des 
deutschen  Vaterlandes  Mitglieder  werben.  Der  Verein  zahlt 
bis  jetzt  34  solcher  auswärtigen  Secretäre,  die  unsere  Leser 
unten  S.  187  f.  verzeichnet  finden  und  in  allen  Fallen  als 
die  auswärtigen  Vertreter  des  Vereines  ansehen  wollen. 

Hatte  der  Verein  im  Geschäftsjahre  1883  durch  den  Tod 
zwei  seiner  Vorstandsmitglieder,  wie  ausserdem  den  Oberberg. 
Rath  Söcking  in  Bonn  verloren,  durch  Austritt  die  bisheri. 
gen  ordentlichen  Mitglieder  :  Borgnia  in  Frankfurt  a.  M., 
Cramer  in  Düsseldorf,  Qieden  in  U erzig.  Prunk  in  Allenz, 
Urund  in  Berlin,  Hannen  in  CoJu,  Hmrtmann  in  Zürich, 
Hfickmg  in  Mayen,  Heep  i»  Steeg,  Jahn  in  Bern,  Lohde  in 
Berlin,  Marchand  iu  Linz,  Overweg  in  Lethraatke,  Wiegmann 
in  Düsseldorf  scheiden  sehen,  so  sind  ihm  nunmehr  90  neue 
ordentliche  Mitglieder  beigetreten,  nämlich  die  Herren: 
Achenbach  in  Bon«,  A&fytrson  in  Bonn,  Binz  in  Bonn, 
Blume  in  Wesel,  Bock  in  Aachen,  Arne  in  Mainz,  Brandis 
in  Berlin,  Brender  in  Rosberg,  Brunn  in  Rom,  BücheUr  in 
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Freiburg  i.  Br.,  Bursian  in  Zürich,  Cassel  in  Cöln,  Commer 
in  Sechtem,  Curtius  in  Göltingen,  Dieringer  in  Bonn,  Do- 
mtmcttf  in  Co b lenz,  Breesen  in  Gielsdorf,  EicÄ  in  Poppeis. 
dorf,  Eickhoff  in  Duisburg,  Friedländer  in  Königsberg  i.  PrM 
Georgi  in  Bonn,  Goebel  in  Fulda,  Gottgetreu  in  Cöln,  Gife- 
ricÄe  in  Attenkirchen,  t?.  Haeften  in  Düsseldorf,  Harless  in 
Düsseldorf,  Hauptmann  in  Bonn,  tfertaf  in  Cöln,  Hilgers  in 
Bonn,  #K£  in  Winterthur,  Jfamp  in  Cöln,  Kiesel  in  Düssol- 
dorf, Kiessling  in  Basel,  Jtfein  in  Bonn,  Klein  in  Cöln,  Ä/e/n 
in  Mainz,  Klette  iu  Bonn,  i?.  Köckeritz  in  Mainz,  Kraus  in 
Trier,  Kyllmann  in  Bonn,  Lange  in  Giessen,  Lindenschmit 
in  Mainz,  Loeschigk  in  Bonn,  Ludovici  in  Aubach,  itfeiwi 
in  Neuss,  Mevissen  iu  Cöln,  Michels  in  Cöln,  Mommsen  in 
Berlin,  Nasse  in  Bonn,  Doo:.  Oppenheim  in  Cöln,  Overbeck 
in  Leipzig,  Perrg  iu  Bonn,  Prieger  in  Bonn,  Probst  in  Cleve, 
Ramboux  in  Cöln,  Raschdorf  in  Cöln,  Reisacker  in  Trier, 
Schlottmann  in  Bonn,  Schmitz  in  Düren,  Schröder  in  Bonn, 
t>.  Spankeren  in  Linz  a.  Rh.,  in  Cöln,  Universitäts- 

bibliothek in  Lüttich,  r.  Velsen  in  Saarbrücken,  Voigtei  in 
Cölu,  Weinkauff  in  Cöln,  Weyhe  in  Boon,  Wieler  in  Bonn, 
Witthoff  in  Bornheini,  £.  Wol/f  in  Bonn. 

In  Anbetracht  eines  unten  bezeichneten  kostbaren  Ge- 
schenkes ernannte  der  Vorstand  den  Gutsbesitzer  Herrn  Wösten 
zum  ausserordentlichen  Mitgliede. 

Was  den  Schriftenaustausch  mit  anderen  Vereinen  anbe- 
trifft, so  sind  zu  den  in  Heft  35  verzeichneten  hinzugetreten: 
der  Alterthumsverein  iu  Freiberg,  der  historische  Verein  in 
jS/.  Gallen,  der  voigtl  {indische  alterthumsforschende  Verein 
in  Greiz,  der  Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  in  Hanau,  die  maatschappy  der  Nederlandsch 
letterkunde  in  Legden,  die  soeiete  d'archeologie  et  d'histoire 
de  la  Moselle  in  Metz,  die  Magyar  tndomänyos  akademia 
in  Pest,  der  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Prag, 
das  InstiUto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Venedig, 
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die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft  der  Schweiz 
in  Zürich. 

Für  ausserordentliche  Geschenke  ist  der  Verein  im  ver- 
flossenen Jahre  folgenden  Personen  zum  hiermit  ausgesproche- 
nen Danke  verpflichtet: 

1)  Herrn  Gutsbesitzer  Wüsten  zu  Wüstenrode  bei  Stolberg 
für  den  in  unserem  Winckelmannsprogramm  von  1857 
veranschaulichten  Wüstenroder  Leoparden. 

2)  Dem  Freiherrn  v.  Thielmann  für  den  im  Jahrbuch  XXV 
S.  18  beschriebenen  Inschriftstein  der  Dea  Sunuxala. 

3)  Der  k.  Regierung  zu  Aachen  für  den  aus  den  Grabfun. 
den  von  S.  Villi  herrührenden,  im  Jahrbuch  XXXV  Taf.  II  I 
abgebildeten  Doppelbecher. 

4)  Herrn  Prof.  Freudenberg  für  eine  bei  Bcrdsdorf  gefun- 
dene, Jahrbuch  XXIII  S.  193  erwähnte  Terracotte. 

5)  Herrn  Geheimem  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Gerhard  in 
Berlin  für  ein  Freiexemplar  der  von  ihm  herausgegebe- 
nen archäologischen  Zeitung. 

6)  Herrn  Geheimem  Archivrath  Dr.  Lacomblet  in  Düsseldorf 
für  die  ersten  vier  Bände  des  von  ihm  herausgegebenen 
Archivs  für  die  Geschichte  des  Niederrheins. 

7)  Herrn  Dr.  Franz  Bock,  Ehrenstiftsherrn  in  Aachen,  für 
die  von  ihm  veröffentlichten  Schriften  über  das  Karo- 
lingische Münster  zu  Aachen  (1859),  den  Rcliquienschatz 
desLiebfrauenmüusters  zu  Aachen  (1860),  die  Ausstellung 
von  Meisterwerken  in  Aachen  (1862),  den  St.  Karls- 
Tcppich  (1863),  den  Kronleuchter  Kaisers  Friedrich 
Barbarossa  (1861). 

Wir  können  bei  Gelegenheit  dieses  Dankes  für  unserem 
Verein  bewiesenes  Wohlwollen  die  Gelegenheit  nicht  vor- 
übergehen lassen,  den  dringenden  Wunsch  auszudrücken, 
dass  mau  doch  allseits,  vom  S.  Gotthard  bis  Amsterdam»  im 
Interesse  der  wissenschaftlichen  Forschung  möchte  die  Ge- 
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wogenheit  haben,  den  Vorstand,  wenn  auch  noch  so  kurz, 

aber  schleunig,  in  Kenntniss  zu  setzen  von  allen  Funden 
und  antiquarischen  Vorkommnissen.  Mit  seinem  Rath  und 
seiner  Hülfe,  so  weit  beide  verlangt  werden,  wird  der  Vor. 
stand  nicht  säumen,  und  es  weder  au  wissenschaftlicher  Er- 
örterung, noch  geeigneten  Falles  an  der  Vermittlung  der 
Staatsbeihülfen  fehlen  lassen.  Die  Macht  einer  Genossen- 
schaft ruht  in  der  Mitarbeit  jedes  ihrer  Glieder,  und  so 
dürfte  keines  unserer  Mitglieder  ausser  Stande  sein,  dann 
und  wann  eine  Frage,  eine  Mittheilung,  eine  Anregung  her- 
beizutragen, die  den  zur  literarischen  Arbeit  berufenen  Ge- 
nossen nicht  willkommen  und  wer th voll  wäre.  Wenn  es  dem 
Vorstand  gelang,  die  Zahl  der  letzteren  schon  für  die  näch- 
sten Publikationen  durch  Gelehrte  wie  Pinder>  Urlichs,  Over- 
heck,  IVieseler,  v.  Dechen,  v.  Wilmowsky  u.  s.  w.  zu  ver- 
mehren, so  darf  er  gewiss  dafür  auf  die  allseitigste  Aner- 
kennung hoffen.  Und  lediglich  um  den  guten  Grand  der 
sicheren  Hoffnung  für  die  Zukunft  anzudeuten,  sei  es  vergtfunt 
zu  erwähnen,  dass  dem  Vereine  zunächst  zwei  Ausgrabungen 
in  Aussicht  stehen,  und  er  sich  von  seiner  Verbindung  mit 
den  Vorständen  der  Pro vinzial -Archive  zu  Düsseldorf  und 
Coblenz  reicher  litterarischer  Ausbeute  versichert  halten  darf. 

Die  Geldverhältuisse  des  Vereins  gewähren  nach  der  in 
der  Generalversammlung  vom  9.  December  1863  vorgelegten, 
revidirten  und  dechargirten  Rechnung  eine  Gesammteinnahme 

von   988  Thlr.  23  Sgr.  3  Pf. 

und  eine  Gesammtausgabe  von   787    „      6    „    6  „ 

demnaeh  einen  Kassenbestand  von  201  Thlr.  16  Sgr.  9  Pf. 

In  der  Einnahme  ist  der  Bestand  der  Rechnung  pro  1862 
ad  406  Thlr.  96  Sgr.  mit  enthalten,  so  dass  im  Jahr  186S 
205  Thlr.  9  Sgr.  3  Pf.  mehr  ausgegeben  als  eingenommen 
worden  sind»  Der  Vorstand  musste  bald  nach  der  (Jeher- 
nähme  der  Geschäfte  zu  der  Deberzeugung  kommen,  dass 
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dieser  Kassenstand  ein  ungünstiger  war;  denn  es  ergaben 
die  Recherchen  eines  Theiles,  das*  noch  Ausgaben  für  Druck 
«.s.w.  zu  bestreiten,  anderen  Theiles  viele  Beitrage,  selbst 
von  längeren  Jahren  her.  nicht  eingezahlt  worden  waren.  In 
Bfiug  auf  letzteren  Punkt  stellte  sich  die  unerfreuliche  Taat- 
sache  heraus,  daas 


ins  dem  Vereinsjahr  1869  noch 

196 

Thlr.  15  Sgr. 

Pf. 

mw          »>          1861  „ 

115 

»    15  t» 

H 

„     „          „          1860  „ 

82 

»»    15  »» 

»» 

„          1859  und  früher  „ 

278 

»    M  >» 

6 

»> 

resp.  „ 

156 

»» 

zusammen  also     829  Thlr.    1  Sgr.   6  Pf. 
an  Beitragen  rückständig  waren. 

Der  Vorstand  sah  sich  daher  genötliigt,  jedes  der  resti- 
renden  Vercinsmifglieder  durch  Circular  vom  9.  Januar  d.  J. 
unter  Angabe  der  Rückstände  um  Einzahlung  derselben  zu 


Es  sind  darauf  hin  bis  jetzt  erst  127  Thlr.  18  Sgr,  ein- 
gegangen, ein  Resultat,  welches  unseren  Hoffnungen  wohl 
nicht  entsprechen  konnte. 

Wir  richten  daher  hiermit  nochmals  an  die  mit  Zahlun- 
gen restirenden  Mitglieder  die  dringende  Bitte,  ihren  Ver- 

P  fl-i  C    t  Q  J  \     6  H    £^  C    £sil    ^1   1)    ^s^^^lT€laa\   D  Ss>C]~)  r^.CJ  2X1  Hl  C  H    ^5  U    ^Ä^öÜ  JI  § 

Die  Kassenverhältnisse  haben  sich  übrigens  zwischen- 
zeitlich  durch  vielfache  Einzahlungen  von  Beiträgen  für  das 
Vertiusjahr  1863  (Jahrgang  XVIII,  Hefte  35  u.  86)  und  durch 
Eiuüiebung  rückständiger  Verkanlsgelder  von  Programmen 
so  günstig  gestaltet,  dass  nicht  nur  alle  älteren  Verpflkhtun- 
gen  Seiteos  der  Vereinskasse  bezahlt  werden  konnten,  son- 
dern auch  noch  ein  ansehnlicher  Kassenbestand  zur  Verwen- 
dung disponibel  geblieben  ist. 

Ans  der  in  derselben  Generalversammlung  Statuten, 
massig  vorgenommenen  Neuwahl  des  Vorstandes  ging  fast 
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fast  mit  Einstimmigkeit  als  Vereiospräsident  hervor  Geheimer 
Regierungsrath  Oberbibliothekar  Prof.  Dr.  Ritsehl,  der  bereits 
im  Gründlingsjahre  des  Vereines  das  Präsidium  einnahm.  Die 
Wahl  der  Secretäre  fiel  auf  die  Professoren  aus'm  Weertk 
und  Ritter.  Zum  Archivar  ward  Prof.  Freudenberg,  zum 
Rendauten  Hauptmann  Wärst  erwählt. 

Das  an  diesem  Tage  stets  mit  der  Generalversammlung 
verbundene  Winckelmannsfest,  zu  welchem  durch  ein  Fest- 
programm unseres  auswärtigen  Secretärs,  des  Prof.  Fiedler 
in  Wesel,  über  „die  Gripswalder  Matronen-  und  Mercu- 
riussteine"  die  übliche  Einladung  erfolgte,  fand  am  Abende 
im  Saale  des  Hotel  Kley  statt. 

Nach  einleitenden  Worten  des  Präsidenten  hielten  die 
Professoren  Ritter  und  Freudenberg  die  Gedächt nissreden  auf 
die  beiden  verstorbenen  Vorstandsmitglieder  Braun  und  Bel- 
lermann. Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  hiesiger  Universität, 
damals  kürzlich  aus  Rom  zurückgekehrt,  sprach  über  die 
dort  neu  entdeckte  Augustus-Statue  und  die  Beziehung  ihrer 
Reliefs  zum  Carmen  saeculare  des  Horaz.  Der  Vereinsprä- 
sident veranschaulichte  hierauf  den  Anwesenden  durch  eine 
grosse  2V2  Fuss  hohe  Photographie  das  durch  schönen  und 
eigentümlichen  Aufbau  und  gute  Erhaltung  sich  auszeich- 
nende Mausoleum  der  Julier  in  St.  Remy,  dem  alten  Glanuni 
in  der  provincia  Narbonensis  (zwischen  Arles  und  Avignon). 
Diese  Photographie  wie  das  sorgfältigst  in  Oelfarbe  und  Na- 
turgröße nachgebildete,  8V2  Fws«  l»nSc  Facsimil*  der  über 
dem  Friese  der  mittleren  Säulenhalle  des  Baues  befindlichen 
Inschrift  verdankte  der  Vortragende,  wie  er  rühmend  her- 
vorhob, der  Freigebigkeit  der  StadtbehOrde  von  S.  Remy. 
Nachdem  sich  die  Anwesenden  durch  die  Vergleichung  der 
altern  Abbildungen  in  den  Werken  von  Spon,  Montfaucon, 
Moreau  de  Mauteur,  Miliin  u.  s.  w.  überzeugt  hatten,  wie 
ungenügend  das  Monument  bisher  nachgebildet  sei,  erläuterte 
der  Vortragende  die  Inschrift,  die  erst  dreizehn  Mal  auf  ver- 
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schiedenste  Weise  falsch  gelesen,  abgeschrieben,  übersetzt 
oder  erklärt  werden  rausste,  ehe  sie  von  Barthelemy  und 
Mitiio  richtig  gegeben  wurde.  Die  Inschrift  als  aus  den 
besten  Zeiten  der  Republik  d.  b.  dem  siebenten  Jahrhundert 
4er  Stadt  Rom  stammend  ergab  die  Notwendigkeit,  gegen 
die  bisherige  Datirung  des  Bauwerkes,  welches  Miliin  sogar 
in  die  Zeit  der  Antonine  setzte,  gegründete  Bedenken  zu 
äussern.  Die  Professoren  Fiedler  und  aus'm  W eerth  gaben 
schliesslich  die  in  deu  gleichnamigen  Abhandlungen  der  bei- 
den  Redner  in  diesem  Hefte  enthaltenen  Mittheilungen  über 
den  der  Göttin  Alateivia  geltenden  Inschriftstein  und  die  rö- 
mischen Gläser  des  Herrn  Disch  zu  Coln.  Bei  dem  die  An- 
wesenden später  rereinigenden  Festmahle  gedachte  Geb.- 
Rath  Prof.  Ritschl  des  Andenkens  Winckelmanns  und  des 
nach  so  vielen  Jahren  zum  ersten  Male  durch  die  Bürde  des 
Alters  zurückgehaltenen  verehrten  Welcker  in  erhebendem 
Zusammenhang. 

Zum  Schlüsse  unseres  Berichtes  mögen  die  dem  Gedacht- 
niss  des  verstorbenen  Vereins -Archivars  Past.  em.  Dr.  Bel- 
lermarm  am  Winckelmannstage  von  Prof.  Freudenberg  ge- 
sprochenen Worte  folgen. 

»So  eben  ist  uns  das  Gedächtniss  des  allzufrühe  hinge- 
gangenen Mannes,  welcher  eine  lange  Reihe  vou  Jahren  das 
Haupt  und  die  Seele  unseres  Vereins  gewesen  und  so  oft  bei 
dieser  Festfeier  den  Manen  des  grossen  Erweckers  des  anti- 
ken Kuuststudiums  in  begeisterter  Rede  die  verdiente  Ver- 
ehrung dargebracht  hat,  aus  Freundes  Muud  in  würdiger 
Weise  erneuert  worden.  Die  Pietät  erfordert  es,  dass  wir 
aa  dieser  Stelle  eines  zweiten  im  Laufe  des  Jahres  vom 
Tode  abgerufenen  Mannes  in  Ehren  gedenken,  welcher  zwar 
nur  kurze  Zeit  dem  Vereine  und  dessen  Vorstand  angehört, 
aber  auch  in  diesen  wenigen  Jahren  durch  seinen  jugendli- 
chen Küfer  und  ausdauernden  Fleiss,  mit  welchem  er  den  ihm 
zugeteilte«  Geschaftskreis  verwaltet,  sieb  ein  dankbares 
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Andenken  erworben  hit.  Ich  meine  den  von  Allen,  die  ihn 
kannten,  hochverehrten  Dr.  Christian  Friedrich  Bellermam, 
seit  dem  J.  1861  Archivar  unseres  Vereins.  Eine  kam  Skizze 
seines  vielbewegten,  dem  hö  chsten  Wohle  der  Menschheit  wie 
der  Pflege  der  Kunst  und  Wissenschaft  geweihten  Lebens, 
wozu  der  Vortragende  die  genauem  Angaben  der  Güte  der 
hier  lebenden  geliebten  Tochter  des  Verstorbenen  verdankt, 
wird,  dess  bin  ich  versichert,  der  verehrten  Versammlung 
nicht  unwillkommen  sein. 

Er  wurde  am  8.  Juli  1793  in  Erfurt,  der  akbertthmten 
churmainziseben  Universitätsstadt,  geboren,  wo  sein  Vater, 
Jon.  Joach.  BeUermam,  Professor  der  Theologie  und  Philo- 
sophie und  zugleich  Dtrector  des  dortigen  evangelischen  Gym- 
nasiums war.  Im  J.  1801  folgte  dieser  einer  Berufung  nach 
Berlin  als  Oirector  des  dortigen  Gymnasium  zum  grauen 
Kloster.  Unter  der  Leitung  seines  trefflichen  Vaters,  welcher 
sich  durch  eine  Anzahl  schätzens werther  theologischer  und 
antiquarischer  Schriften  —  wir  nenuen  beispielsweise  nur 
seine  Untersuchungen  über  die  punischen  Namen  im  Plautus 
und  über  die  räthsclhaften  Abraxassteine  —  vortheilhaft 
bekannt  gemacht  hat,  empfing  der  Verstorbene  eine  tüch- 
tige Schulbildung  und  fing,  18  Jahre  alt,  an  der  neu 
errichteten  Hochschule  zu  Berlin  an  Theologie  zu  studi- 
ren.  Aber  bald  unterbrach  seine  Studien  die  allgemeine 
Erhebung  des  preussischen  und  deutschen  Volkes  zur  Ab- 
scbüttelung  der  so  lange  getragenen  Ketten  der  Fremd- 
herrschaft ;  auf  den  Ruf  des  Königs  Friedrich  W  ilhelm  UL 
trat  er  zugleich  mit  seinem  jüngern  Bruder,  dem  jetzigen 
Director  am  Berliuer  Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  in  die 
Reihen  der  Freiwilligen  Jager  beim  Lützow'schen  Corps  und 
erwarb  sich  in  dem  Treffen  bei  der  Göhrde  am  16.  September 
1813  das  eiserne  Kreuz.  Nach  Beendigung  des  Feldzugs 
von  1814  ward  er  Lehrer  am  Gymuasium  seines  Vaters  und 
erhielt  im  J,  1818  die  geistliche  Ordination.    Nicht  lange 
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darauf  nahm  er  die  Stelle  eines  Hauslehrers  bei  der  gebil- 
deten Familie  des  hanseatischen  Consul  Lindenberg  in  Lissa- 
bon an  und  ward  zugleich  mit  dem  Amte  eines  Predigers 
an  der  dort  nach  den  Kriegswirreu  wieder  erstehenden  klei- 
nen evangelischen  Gemeinde  betraut.  Ritt  achtjähriger  Auf- 
enthalt daselbst  gab  ihm  willkommene  Gelegenheit,  seine  vom 
Vater  gleichsam  ererbte  Neigung  zu  antiquarischen  und  lite- 
rarischen Studien  in  vollem  Masse  zu  befriedigen.  Er  durch- 
wanderte das  an  Schönheiten  der  Natur  wie  an  Denkmalern 
der  Kunst  so  reiche  Land  nach  allen  Richtongeu,  um  die 
zahlreichen,  damals  fast  gänzlich  unbeachteten  Römerspureu 
au  erforschen,  widmete  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  Lan- 
dessprache und  sammelte  mit  rastloser  Emsigkeit,  was  von 
den  ältesten  Literaturschätzen  des  kleinen,  aber  ruhmvollen 
Volkes  in  Bibliotheken  und  in  Privathäuden  noch  aufzu- 
finden war. 

Eine  Frucht  dieser  eifrigen  und  gründlichen  Studien  war 
die  später  von  ihm  publicirte  Schrift:  Die  allen  Liederbü- 
cher (Cancioneros)  der  Portugiesen  oder  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  portugiesischen  Poesie  vom  id.  bis  zum  An- 
fang des  iß.  Jahrh.  nebst  Proben  aus  Handschriften  und 
alten  Drucken.  Berlin  £840.  4.  Obgleich  seit  dieser  Zeit 
durch  Ferdinand  Wolf  in  Wien  u.  a.  Fachmänner  die  Kennt, 
niss  dieses  merkmttrdigen,  am  Hofe  zweier  Könige  gedichte- 
ten Liederschatzes  um  vieles  berichtigt  uud  erweitert  worden 
ist,  so  ertheilt  doch  der  erste  Kenner  der  romanischen  Sprachen 
und  Literatur,  unser  geehrter  Prof.  Diez,  dem  würdigen  Bei- 
lermann  in  der  jüngst  erschienenen  Schrift  über  die  erste 
Portugiesische  Kunst-  und  Hofpoesie  das  ehrende  Zeugniss, 
dass  B.  über  die  älteste  Lyrik  der  Portugi  esen,  die  er  an 
Ort  und  Stelle  grösstenteils  aus  Handschriften  und  alten 
Drucken  kennen  gelernt  hatte,  zuerst  mit  richtigem  Urtheile 
und  empfänglichem  Sinne  gesprochen  habe. 

Ehe  Rfilprmfinn  Portugal  nun*  verlieft*  machte  er  noch 
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eine  Seefahrt  von  Lissabon  nach  Gibraltar,  Tanger  und  Ma- 
laga, welche  er  in  seinen  1851  erschienenen  „Erinnerungen 
aus  Südeuropa,  geschieht  Ly  topograph.  und  literar.  Muthei- 
lungen aus  Italien,  dem  südlichen  Frankreich,  Spanien  und 
Portugal1*  in  anziehender  Weise  beschrieben  hat.  —  Nach 
seiner  Rückkehr  zu  den  Eltern  schloss  er  eine  bald  durch 
die  Geburt  einer  Tochter  beglückte  Ehe  mit  einer  verwitt- 
weten  Jugendfreundin,  and  zog  mit  ihr  im  J.  1826  nach 
Neapel,  wo  er  die  Stelle  des  ersten  preuss.  Gesandtschafts- 
predigers, geliebt  und  hochgeachtet  von  seiner  Gemeinde, 
8  Jahre  lang  bekleidete.  Auch  hier,  auf  Italiens  klassischem 
Boden,  beschäftigte  er  sich  eindringlich  mit  den  Meisterwerken 
der  grossen  Dichter  Kaliens,  besonders  Dante's.   Eine  beach- 
tenswerthe  Probe  seiner  Studien  liefert  der  ansprechende  Auf- 
satz „über  den  Veltro  in  Dante's  göttlicher  Comödie",  wel- 
chen er  den  eben  genannten  Erinnerungen  aus  Südeuropa 
eingereiht  hat.    Vor  allem  aber  zogen  ihn  die  ehrwürdigen 
Denkmäler  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  welche  nicht 
nur  Rom  und  Syrakus  (in  Sicilien),  sonderu  auch  die  Gegend 
um  Neapel  im  Schoosse  der  Erde  birgt,  die  sogenannten  Kata- 
komben, mächtig  an.  Unterstützt  von  zwei  geschickten  Freun- 
den, einem  Architecten  und  einem  Maler,  Hess  er  von  den 
Katakomben  des  h.  Januarius  die  sorgfaltigsten  Aufnahmen 
und  Messungen  veranstalten  und  die  noch  vorhandenen  alten 
Wandmalereien  möglichst  getreu  in   Farben  wiedergeben. 
Hieraus  entstand  die  für  die  Geschichte  der  christl.  Alter- 
thumskunde werthvolle  Schrift  „Ueber  die  ältesten  christ- 
lichen Begräbnissstätten  und  bes.  die  Katakomben  zu  Nea- 
pel mit  ihren  Wandgemälden.*1    Sie  enthalt  12  illuminirte 
Tafeln,  Wandgemälde  der  Neapol.  Katakomben  darstellend 
und  3  schwarze  Tafeln  mit  Aufrissen  derselben.  Zwar  kom- 
men die  Neapolitanischen  Katakomben  den  römischen  weder 
an  Umfang  noch  an  Kunstwerth  der  Gemälde  gleich,  je- 
doch gebührt  Bellermann  das  nieht  geringe  Verdienst,  dass 
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während  die  altern  römischen  Archäologen  die  Wandgemälde 
der  Katakomben  in  Stichen  wiedergegeben,  welche  keine  volle 
Treue  bezweckten,  die  naturgetreue  chromatische  Nachbildung 
im  Bellertnann'schen  Werke  ein  gesichertes  Urtheil  Ober  die 
Eigentümlichkeiten  und  den  Grad  der  Durchbildung  bei  der 
ältesten  christlichen  Malerei  ermöglicht,  deren  Stil  der  be- 
reits verdorbenen  Antike  fast  durchweg  entspricht,  so  wie 
•och  die  technische  Behandlung  und  der  starke  Farbenauf- 
trag als  völlig  antik  erscheint. 

Wie  sehr  den  Verewigten  auch  die  Schönheit  des  italie- 
nischen Himmels  fesselte,  so  bestimmte  ihn  doch  der  Verlust 
seiner  theuren  Lebensgefährtin,  im  J.  1834  nach  Berlin  zu- 
rückzukehren. Schon  im  folgenden  Jahre  tibernahm  er  die 
Stelle  eines  Pfarrers  an  der  neuerrichteten  Paulsgemeinde 
bei  Berlin,  wo  er  ein  vom  Konige  ihm  gehautes  freundliches 
Pfarrhaus  1840  bezog.  Die  Stille  des  Landlebens  in  der 
Nahe  der  Hauptstadt  mit  ihren  literarischen  Schätzen  erlaubte 
ihm,  die  Müssest un den  den  Lieblingswissetischaften  und  der 
Ausarbeitung  seiner  in  Portugal  und  Italien  sehr  angewach- 
sorgfältigen  und  inhaltreichen  Collectaneen  zu  widmen. 
Ion  J.  1851  machte  er  auf  Zureden  des  Arztes  mit  der  ein- 
zigen Tochter  eine  Italienische  Reise  und  besuchte  wahrend 
eines  achtmonatlichen  Aufenthalts  abwechselnd  Rom,  Neapel, 
Florenz  und  Venedig,  um  die  merkwürdigsten  Kunstschfttze  zu 
besichtigen.  Im  J.  1858  folgte  er  seiner  unterdessen  verheirate- 
ten Tochter  nach  Halle  und  bald  darauf  siedelte  er  mit  seinem 
an  die  Rheinuniversität  berufenen  Schwiegersohne  Professor 
Schultze  nach  Bonn  über.  Wahrend  auch  hier  archäologische, 
numismatische  und  literarische  Arbeiten  der  verschiedensten 
Art  seine  Zeit  ausfüllten,  schloss  er  sich  von  Anfang  an  mit 
ganzer  Liebe  und  Theilnahme  unserem  Vereine  von  rheini- 
schen Alterthurasfreunden  an,  wie  dies  seine  mehrmals  bei 
der  dem  Andenken  Winckelmanns  geweihten  Feier  gehaltenen 
Vortrage,  seine  in  den  Jahrbüchern  veröffentlichten  Beiträge, 
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besonders  aber  seine  uneigennützigen  mit  Aufopferung  ver- 
bundenen Bemühungen  um  die  Ordnung  und  Aufstellung  der 
Vereinsbibliothek  bezeugen;  kurz  er  war  dem  Vereine  eine 
Zierde  und  gewichtige  Stütze.  Noch  auf  seiner  letzten,  Dach 
England  und  Schottland  unternommenen  wissenschaftlichen 
Reise,  wozu  er  sich  über  ein  Jahr  lang  durch  Erlernung  der 
englischen  Sprache  vorbereitet  hatte,  war  er  bemüht  durch 
Anknüpfung  von  Verbindungen  mit  gelehrten  Gesellschaften 
zu  London  und  Edinburgh  die  Interesseu  des  Vereins  zu  fördern. 

Als  er  im  September  1862  von  der  anstrengenden  Reize  er- 
müdet zurückkehrte,  bildete  sich  bald  ein  Rückenleiden  aus, 
dem  seine  kräftige  Natur  am  24»  Marz  1863  erlag.  Die  ge- 
wohnte Oeistesfriscbe  blieb  dem  Jugendgrcise  bis  zum  letzten 
Augenblick ;  noch  vom  Krankenzimmer  aus  besorgte  er  die 
Versendung  des  vorletzten  Heftes  der  Jahrbücher  an  die  aus- 
wärtigen  Vereine  und  Academieen,  und  feilte  seine  laugst  mit 
Sorgfalt  vorbereitete  Ucbersetzung  meist  unedirter  spanischer 
und  portugiesischer  Romanzen  aus,  welche  inzwischen  im 
Druck  erschienen  ist.  Das  letzte  Wort,  welches  der  Ver- 
storbene in  seiu  Tagebuch  einschrieb,  war  o(oq>Qcovvt]  — 
in  der  Thal  ein  bezeichnendes  Bild  seiner  liebenswürdigen 
Persönlichkeit.  Weise  Selbstbeherrschung,  reinste  durch  un- 
gebeuchelte  Frömmigkeit  verklarte  Huuanit&f,  strenger  Rechts- 
sinn  und  edler  Freimuth  bildeteu  die  Gruudzüge  im  Cha- 
rakter des  theureu  Mannes,  dessen  Name  von  uns  allen  stets 
mit  Ehren  genannt  werden  möge." 

Bonn  im  April  1861. 


Digitized  by  Google 


Vtneiehus»  4er  Mitglieder. 


»orpan*  für      3afcr  1864. 

Präsident:  Dr.  Ritschi,  Geb.  Regierungsrath,  OberbibHo- 
tfaekar  uod  Professor  in  Bonn. 

Erster  Secretär:  Dr.  aos'm  Weerth,  Professor,  in  Kesse- 
nich bei  Bonn. 

Zweiter  Secretär:  Dr.  Ritter,  Professor  in  Bonn. 

Archivar :  Dr.  Freudenberg,  Professor,  in  Bonn. 

Rendant:  Warst,  Hauptmann  and  Kreissecret&r  in  Bonn. 


Ättöumrttjc  Secreta«. 

Herr  Dr.  Aschbach,  Professor  in  Wien. 

*   Dr.  Becker,  Professor  in  Krankfurt  a.  M. 

„  Dr.  Brunn,  Professor,  Secretär  des  archäologischen 
Instituts  in  Rom. 

„   Dr.  Bachelor,  Professor  in  Preiburg  i.  Br. 

„   Dr.  Bursiao,  Professor  in  Zürich. 

„   Dr.  Deycks,  Professor  in  Münster. 

„   Dominicus,  Gymnasialdirector  in  Coblenz. 

„   Eick,  Privatgelehrter  in  Comraern. 

„  Eltester,  Landgerichts -Assessor,  Vorstand  des  k.  Ar- 
chivs in  Coblenz. 

„   Dr.  Ennen,  städtischer  Archivar  in  Cöln. 

„   Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 

„  von  Haeften,  Lieutenant  a.  D,  Archivbeamter  in 
Düsseldorf. 
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Herr  Dr.  Harless,  Archiv-Secretär  in  Düsseldorf. 
„   Dr.  Hug,  Gymnasiallehrer  in  Winterthur. 
„    Dr.  Janssen,  Professor  und  Conservator  des  König!. 
Museums  der  Alterthümer  in  Leyden. 
Kare  her,  Fabrikbesitzer  in  Saarbrücken. 
Klein,  Professor  in  Mainz. 
„   Dr.  Ladner,  Arzt  in  Trier. 
„   Dr.  Lange,  Professor  in  Giessen. 
„  Dr.  Wenn,  Gymnasialdirector  in  Neuss. 

Dr.  Mooren,  Pfarrer,  Präsident  des  bist.  Vereins  für 

den  Niederrhein  in  Wachtendonk. 
Dr.  Namur,  Professor  und  Bibliothekar  in  Luxemburg. 
„   Dr.  Overbeck,  Professor  in  Leipzig. 
„   Dr.  Piper,  Professor  in  Berlin. 
„   Dr.  Piringer,  Professor  in  Krejnsmünster. 
Dr.  Rein,  Rector  der  Realschule  in  Crefeld. 
Dr.  Roulez,  Professor  in  Gent 
„   Dr.  Savelsberg,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Aachen. 
„    Schmelzer,  Justizrath  in  Düsseldorf. 
„   Dr.  Schmitz,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Daren. 
„    Dr.  von  Velsen,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrücken. 
„   Dr.  Vischer,  Professor  in  Basel. 

Dr.  Watterieb,  Stadtpfarrer  in  Andernach. 
Dr.  Wie  sei  er,  Professor  in  Gmtingen. 
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Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu 
Ho  he  nzollern -Sigmaringen  in  Düsseldorf. 
Herr  von  Auerswald  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 
Oberburggraf  von  Marienburg,  in  Berlin. 
„   Dr.  von  Bethman  n-HolIweg  Excellenz,  k.  Staats- 

minister  a.  D.,  auf  Schloss  Rheineck. 
„   Dr.  Bocckh,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in 
Berlin. 

„  Dr.  Bö c kin g,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
„   Dr.  von  Dechen  Excellenz,  Oberberghauptmaim  a.  D. 

und  Wirkl.  Geheimer  Rath,  in  Bonn. 
„   Dr.  von  Flottwcll  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 

in  Berlin. 

„   Dr.  Gerhard,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof.  in  Berlin. 

.,   Dr.  Lacomblet,  Geh.  Archivrath  in  Düsseldorf. 

„  Dr.  von  Olfers  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath, 
Generaldirektor  der  Königl.  Museen  in  Berliu. 

„  Dr.  Pin  der,  Geh.  Regierungs-  und  vortragender  Rath 
im  k.  Ministerium  der  geistl.,  Unterrichts-  u.  Me- 
dicinal-Angelegenheiten  in  Berlin. 

„  von  Quast,  Geh.  Regierungsrath,  Conservator  der 
kuiistdeukntäier  in  Preussen,  in  Radensleben. 

„   Dr.  Sehn  aase,  Ober-Tribunalsrath  a.  D.  in  Berlin. 

r,  Dr.  Schulze,  Johannes,  Wirkl.  Geh.  Oberregierungs- 
rath in  Berlin. 

„   Dr.  Urlichs,  Hofrath  und  Professor  in  Würzburg. 

„   Dr.  Welcker,  Professor  in  Bonn. 
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Herr  Dr.  Achenbach,  Professor  in  Bonn. 
Achterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 
„   Dr.  Achterfeldt,  Professor  in  Botin. 
„   Alleker,  Pfarrer  und  Schulinspector  in  Rettenis  bei 
Eupen. 

„    Anderson,  Rcv.,  Pastor  in  Bonn. 
„   Dr.  Aschbach:  s.  ausw.  Secr. 
„    Barucb,  Rentner  in  Cüln. 

„    Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  und  Professor,  Kron- 
syndikus und  Mitglied  des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
„   Dr.  Becker:  s.  ausw.  Secr. 
„    Dr.  Beckmann,  Professor  in  Braunaberg. 
„    Dr.  Binz,  Privatdoceut  in  Bonn. 
„    Bischoff,  Präsident  des  Handelsgerichts  in  Aachen. 
„    Dr.  Blüh me,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
„    Blum,  Lic.  und  Pfarrer  in  Dürbosslar  bei  Jülich. 
„    Dr.  Blume,  Domherr  und  Gymnasialdirector  in  Wesel. 
„    Dr.  Bock,  Ehren-Süftsherr  in  Aachen. 
*    Dr.  Bock,  Professor  in  Freiburg  i.  B. 
„    Dr.  Bodel-Ny enh uis  in  Leyden. 
„    Bone,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 
„   Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 
„   Dr.  Borret  in  Vogelensang. 
,,   Dr.  Bo uterwe k,  Gymnasialdirector  in  Elberfeld. 
„    Dr.  Brandis,  Kabinets-Secretär  Ihrer  Majestät  der 

Königin,  in  Berlin. 
„   Dr.  B  r  a  n  d  i  s,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
„    Brender,  Pastor  in  Roesberg  bei  Botin. 
„   Broicher,  Präsident  d.  Rhein.  Appell.  -Gerich  tsh.  inCöln. 
„   Dr.  Brunn:  s.  ausw.  Secr. 
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Herr  Dr.  Büchel  er:  8.  ausw.  Secr. 
„   Dr.  v.  Bu  iisen,  Rentner  in  Bonn. 
„   Dr.  Bursian :  s.  ausw.  Secr. 
„   Cahn,  Albert,  Banquier  in  Bonn. 
„   Dr.  v  a  n  C  a  1  k  e  r,  Professor  in  Bonn. 
„   Cassel,  Münzhändler  in  Cöln. 

„   Claessen-Senden,  Ober-Postcommissar  in  Aachen. 

„   Glasen,  Pfarrer  in  Königswinter. 

»    Clason,  Rentner  in  Bonn. 

„   Clave  von  Bouhaben,  Gutsbesitzer  in  Cfllu. 

*    von  Cohausen,  Major  im  k.  preoss.  Ingenieur-Corps 
in  Frankfurt  a.  M. 

„    Cohen,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 

„    Co  mm  er,  Bürgermeister  in  Sechtem. 

„    Contzen,  Bürgermeister  in  Aachen. 

„    Dr.  Cornelius,  Professor  in  München. 

»    Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 

„    Dr.  Curtius,  Hofrath  und  Professor  in  Göttingen. 

„    Cuypersin  Ginnecken  in  Holland. 

r   Dapper,  Oberpfarrer  in  Gemünd. 

n    Dederich,  Professor  in  Emmerich. 

„    Delhoven,  Jacob,  in  Dormagen. 

„    Dr.  Del i us,  Professor  in  Bonn. 

„   Delins,  Landrath  in  Laach. 

„    Dr.  Deycks:  s.  ausw.  Secr. 

„    Dieckhoff,  Bauinspector  in  Bonn. 
Freiherr  von  Diergardt,  Rentner  in  Bonn. 
Freiherr  von  Diergardt,  Geh.  Commerzienrath,  Mitglied 

des  Herrenhauses,  in  Viersen. 
Herr  Dr.  Dicringer,  Domherr,  erzbisefeöfl.  geistl.  Rath  und 
Professor  in  Bonn. 

r,    Di  seh,  Carl,  in  Cöln. 

„    Dominicus:  s.  ausw.  Secr. 

„    Dommermuth,  Pfarrer  in  Leudesdorf. 
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Herr  Dreesen,  Bürgermeister  Buon  in  Gielsdorf  bei. 

„  Dr.  Diintzer,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

„  Dr.  Ebermai  er,  Regierungs-  und  Medicinalrtth  in 
Düsseldorf. 

„  Dr.  Eckstein,  Director  und  Professor  in  Leipzig. 

„  Eich,  Bürgermeister  in  Poppelsdorf. 

„  Dr.  Eich  hoff,  Gymoasialdirector  in  Duisburg. 

„  Eick:  s.  ausw.  Secr. 

„  Eltester:  s.  ausw.  Secr. 

jg  Dr.  En  neu:  s.  ausw*.  Secr. 

„  Ess eilen,  Hofrath  in  Hamm. 

„  Dr.  Fiedler:  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Firmenicb-Richarz,  Professor  in  Cöln. 

„  Chassot  von  Florencourt  in  Berlin. 

„  Dr.  Floss,  Professor  in  Bonu. 

„  Fonk,  Landrath  in  Adenau. 

„  Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand. 

„  Dr.  Friedlander,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr. 

.,  Dr.  Fried  lieb,  Professor  in  Breslau. 

„  Garthe,  Hugo,  Kaufmann  iu  Cöln. 

„  Gaul,  Notar  in  Cöln. 

„  Georgi,  Buchdruckereibesitzer  in  Bonn. 

„  Dr.  Ger  lach,  Professor  in  Basel. 

„  Dr.  Gerreke,  Kreisphysikus  in  Linz  a.  Rh- 

„  Dr.  Gocbel,  Gymuasialdirector  in  Fulda. 

„  Gomm  eis  hausen,  Pfarrer  in  Niederbreisig. 

„  Gottgetreu,  Regierungs-  und  Baurath  iu  Cöln. 

„  Graham,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 

„  Grass,  J.  P.,  in  Cöln. 

v  Dr.  Groen  van  Prinsterer  im  Haag. 

„  Dr.  G r Olef en d,  Archivar  in  Hannover. 

„  Guericke,  Rector  der  höh.  Stadtschule  in  Alten- 
kirchen. 

„  Guillon,  Notar  iu  Roermond. 


Digitized  by  Google 


Verzeichniss  der  Mitglieder. 


193 


Gymnasialbibliothek  in  Elberfeld. 
Herr  von  Haeften:  s.  ausw.  Secr. 

j)   Dr.  H  a  g  e  m  a  o  s  in  Brüssel. 

„   Hahn,  Hofbuchhändler  in  Hannover. 

„   Dr.  Harles»:  s.  ausw.  Secr. 

„   H  a  u  g  h,  Appellations-Gerichtsrath  in  Cöln. 

„    Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

„   Dr.  H  e  i  m  s  o  e  t  h,  Professor  in  Bonn. 

„   Dr.  Heimsoeth,  Appellat.-Gerichtspräsident  in  Cöln. 

„   von  Heinsberg,  Landrath  in  Grevenbroich. 

„   Dr.  Heibig  in  Rom. 

•„   Henrich,  Regierung*,  und  Schulrath  in  Coblenz. 
„   Henry,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Bonn. 
„   Herberts,  Gutsbesitzer  in  Uerdingen. 
„   Dr.  Herbst,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 
„    Dr.  H  e  w  e  r  in  Saarburg. 

„   Heydinger,  Pfarrer  in  Koxhausen  bei  Neuerburg. 
„   Dr.  Hey  er  in  Bonn. 

„   Dr.  Hilders,  Director  der  Realschule  in  Aachen. 
,  Dr.  Hilgers,  Professor  in  Bonn. 
„  Six  van  Hillegom  in  Amsterdam. 
„   Dr.  Hocker  in  Cöln. 

„   Dr.  Holtzmann,  Hofrath  u.  Professor  in  Heidelberg. 

„   Dr.  Holz  er,  Domprobst  in  Trier. 

„  Horn,  Pfarrer  in  Cöln. 

„  Dr.  Hug:  s.  ausw.  Secr. 

„   Dr.  Humper t,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 

„  Dr.  J  a  h  n,  Professor  in  Bonn. 

v    Dr.  Janssen:  s.  ausw.  Secr. 

,  Dr.  J  o  1  y  in  Renaix  in  Belgien. 

„  Josten  in  Neuss. 

„  Junker,  Regierungs-  und  Baurath  in  Coblenz. 

„   Dr.  Kamp  in  Cöln. 

n   Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn« 
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Herr  Kare  her:  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Karsten,  Professor  in  Utrecht. 

„  Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mitglied  des  Herren- 

hauses,  in  Bonn. 

„  Kautzer,  Pfarrer  in  Riedlingen  in  Würtemberg. 

„  Kelchner,  Ainanueosis  d.  Stadtbibl.  in  Frankfurt  a.  M. 

„  Dr.  Kiesel,  Gymnasialdirector  in  Düsseldorf. 

„  Dr.  Kiessling,  Professor  in  BaseL 

n  Dr.  Klein,  Joseph,  in  Bonn.  . 

Dr.  Klein,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Cüln. 

^  Klein:  s.  ausw.  Secr. 

n  Dr.  Klette,  Bibliotheks-Custos  in  Bonn. 

f)  vonKöckeritz,  Ingenieur-Oberstlieut.  a.  D.  in  Mainz. 

„  Dr.Koenigsfeld,Sanitaterath  u.Kreisphysikus  inDüren. 

„  Dr.  Kortegarn,  Instituts-Dircctor  in  Bonn. 

„  Kraemer,  Huttenbesitzer  in  Ingbert  bei  Saarbrücken. 

„  Kraemer,  Commerzienrath  und  Höttenbesitzer  in  Quint 

bei  Trier. 

„  Dr.  Kr  äfft,  Professor  in  Bonn. 

„  Kr  äfft,  Pfarrer  in  Elberfeld. 

„  Kramarczik,  Gymnasialdirector  in  Heiligenstadt. 

„  Dr.  Kraus  in  Trier. 

„  Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 

„  Kyll  mann,  Beniner  in  Botin. 

„  Dr.  L  a  d  n  e  r :  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Lamby  in  Aachen. 

„  Dr.  Lange:  s.  ausw.  Secr. 

„  Lantz,  Rittergutsbes.  in  Haus  Lenhausen  b.  Düsseldorf. 

„  Lautz,  Landgerichtsrath  in  Cöht. 

„  Dr.  Frhr.  de  la  Valette  St.  George,  Prof.  in  Bonn. 

„  Dr.  Leeraans,  Director   des  Niedert  Reichsmuseuvs 

in  Le yden* 

n  Lempertz,  Buchhändler  in  Bonn. 

„  Lempeiiz,  Bochkäudkr  in  Cöln. 
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Herr  van  Lennep  in  Zeigt. 

„  Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven. 

„  Leren,  Bürgermeister  in  Benrath« 

*  Liebenow,  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

„  Dr.  Linden  schmiß  Professor  in  Mainz. 

„  Loosen  igk,  Rentner  in  Bonn. 

„  Dr.  Lucas,  Geh.  Regierungs-  u.  Schulrath  in  Coblenz. 

„  Ludovici,  Gutsbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

„  Martens,  Landbaumeister  in  Cöln. 

„  von  Mallinckrodt,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

„  Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

„  Martini,  Generalvicar  in  Trier. 

„  Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 

„  Dr.  Menn:  s.  ausw.  Secr. 

„  Merlo,  Rentner  in  Coln. 

*  Mevissenf,  Geh.  Commerz  ienralh  und  Präsident  der 

rheinischen  Eiseubahn  in  Coln. 

„  Michels,  Peter,  Kaufmann  u.  Rittergutsbesitzer  in  Cttln. 

„  von  Moeller,  Regierungspräsident  in  Cölu. 

»  Mohr,  Dombildliauer  in  Cöln. 

„  Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

„  Mollhuysen,  Archivar  in  Kampea. 

„  Dr.  Mom rasen,  Prof*<sor  in  Berlin. 

„  Dr.  Monnard,  Professor  in  Bonn. 

„  von  Monscbaw,  Notar  in  Bonn. 

„  Dr.  Montigny,  Gymnasiallehrer  in  Cobleuz. 

,  Mooren:  s.  ausw.  Secr. 

*  Morsbach,  Institutsdirector  in  Bonn. 

„  vou  Müller,  Rittergutsbesitzer  in  Metternich,  Kreis 

Euskirchen. 

9  Dr.  Müller,  Bischof  in  Münster. 

r.  Dr.  Müller,  Professor  iu  Würzburg. 

„  Dr.  Namur:  s.  ausw.  Secr. 

s  Dr.  Nasse,  Professor  in  Bonn. 
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Herr  von  Neufville,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

„    von  Neufville,  Gutsbesitzer  in  Miel,  Kreis  Rbeiubach. 
„   Dr.  Nicolovius,  Professor  in  Bonn. 
„    Dr.  Noeggeratb,  Geh.  Bergrath  u.  Professor  iu  Bono. 
„    Dr.  von  Noordeo,  Privatdocent  in  Bonn. 
„    Oppenheim,  Director  der  Cbin- Mindener  Eisenbahn 
in  Cöln. 

„   Otte,  Pastor  in  Fröhdeo  bei  Jüterbogk. 

„    Dr.  Overbeck:  s.  ausw.  Secr. 

„   Pauly,  Rector  in  Montjoie. 

„    Peill,  Rentner  in  Bonn. 

„    Pepys,  Director  der  Gasanstalt  in  Cöln. 

„   Dr.  Per ry  in  Bonn. 

„    Dr.  Piper:  s.  ausw.  Secr. 

„    Dr.  Pi  ring  er:  s.  ausw.  Secr. 

„    Plassmann,  Ehrenamtmann  und  Gutsbesitzer  in  Al- 
lehof bei  Balve. 

„   Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 

„    Prisac,  Stiftsherr  in  Aachen. 

„   Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  in  Cleve. 
Freiherr  Dr.  von  Pro  ff-I mich,  Landgerichsrath  in  Bonn. 
Herr  Ramboux,  Couservator  in  Cöln. 

„   Dr.  Rainers,  Pfarrer  in  Nalbach  bei  Saarlouis. 

„   Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

„    Raschdorf,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 

..    vom  Rath,  Rittergutsbesitzer  und  Präsident  d.  landw. 

Ver.  f.  Rheinpreussen  in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

„    Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  in  Bonn. 

„    Dr.  Rein:  s.  ausw.  Seer. 

„   Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 

„    Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 

„   Dr.  Reisacker,  Gymnasialdirector  in  Trier. 

„   Reitz,  Pfarrer  in  Senheim  a.  d.  Mosel. 

„    Remacly,  Professor,  in  Bonn. 
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Herr  Ren  du,  General-Inspector  der  Universität  in  Paris. 

v  Dr.  von  Reumont,  Geh.  Legationsrath,  Ministerre- 
sident z.  D.  in  Rom. 

„  Richrath,  Pfarrer  in  Lonzen  bei  Aachen. 

„  Dr.  Ritsehl:  s.  Vorstand. 

„   Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 

»   Graf  Robiano,  Rentner  in  Brüssel. 

M   Roche,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Erfurt. 
Freiherr  von  Roishausen,  Gutsbesitzer  in  Linz  a.  Rh. 
Herr  Dr.  Rosenbau  in,  Domherr  und  Professor  in  Trier. 

.,   Dr.  R  o  u  1  e  z :  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 

„   Rümpel,  Apotheker  in  Düren. 

„   Dr.  Saal,  Gymnasial -Oberlehrer  in  Cöln. 

„   von  San d  t,  Landrath  in  Bonn. 

„   Dr.  Savelsberg:  s.  ausw.  Secr. 

„   Schillings- Englerth,   Bürgermeister  in  Gür- 
zenich. 

„  Dr.  Schlott  mann,  Professor  in  Bonn. 
„   Schlünkes,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 
„   Schmelzer:  s.  ausw.  Secr. 
„   Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 
„   Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 
„   Schmitz,  Pet  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 
„   Dr.  Schmitz:  s.  ausw.  Secr. 
„    Schmitz,  Bürgermeister  in  Mechernich. 
„   Dr.  Schneider,  Professor,  in  Düsseldorf. 
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L  Uit  Kötmfdjeit  ilotten  brt  ßonn  mtb  ^oulugne,  Mc  foljlbrtidien 
bra  Saline  «äfar  bei  6orm  unb  Uetttoie^. 

i. 

Eine  halbe  Stande  unterhalb  der  Stadt  Bonn,  zwischen 
den  Dörfern  Schwarzrheindorf  und  Bergheim  mündet  die  Sieg 
In  den  Rhein  auf  der  rechten  Stromseite,  in  der  Richtung 
ron  Osten  nach  Westen  fliessend.  Nachdem  sie  einen  weiten 
Weg  durch  ein  meist  enges  Gebirgsthal  zurückgelegt  hat, 
tritt  sie  drei  Stunden  vor  ihrer  Mündung  in  die  Rheinebene 
ein,  und  lässt  ihr  Wasser  in  ruhigem  und  mitunter  trägem 
Laufe  dem  Rheine  zufliessen.  Nur  wenn  anhaltende  Regen- 
güsse oder  schnelles  Schmelzen  der  Schneemassen  im  Früh- 
jahr die  zahlreichen  Gebirgsbäche  ihres  Stromgebietes  an- 
schwellen, steigt  sie  über  ihre  Ufer  und  strömt  in  mehreren 
Betten  dem  Rheine  zu,  die  Rheinebene  in  weiter  Ausdehnung» 
überschwemmend.  Weil  dieses  Anschwellen  der  Sieg  fast 
jährlich  sich  wiederholt,  so  haben  ihre  Fluthen  in  einiger 
Eutfernung  vom  Rheine  ausser  ihrem  gewöhnlichen  Bette 
noch  vier  andere  ausgegraben.  Diese  vier  Bette  enthalten 
bei  gewöhnlichem  Wasserstande  der  Sieg  in  einiger  Entfer- 
nung vom  Rheine  kein  Wasser :  dagegen  strömt  in  der  Nähe 
des  Rheins  sein  Wasser  in  diese  Einschnitte  hinein  und  bildet 
dadurch  vier  Häfen,  den  einen  etwa  sieben  Minuten  vor  der 
jetzigen  Siegmündung,  die  alte  Sieg  genannt,  den  zweiten 
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und  dritten  sieben  Minuten  nördlich  von  der  jetzigen  Sieg- 
mündung  an  der  Südseite  von  Bergheim,  den  vierten  fünf 
Minuten  weiter  bei  Mondorf,  welcher  auch  den  Nainen  der 
alten  Sieg  führt  Von  diesen  vier  Hafen  ist  derjenige,  wel- 
cher vom  Rheine  bis  uach  Bergheini,  an  der  Südseite  des 
hohen  Bergheimer  Uferrandes,  in  einer  Länge  von  beinah 
einer  Viertelstunde  sich  hinzieht,  ein  so  vortrefflicher  Hafen, 
dass  derselbe,  wenn  ihn  die  Natur  auf  die  linke  Seite  des 
Rheins  gelegt  hatte,  Bonn  wohl  zu  einer  grossen  und  reichen 
Handelsstadt  erhoben  haben  würde.  Dieser  Bergheimer  Hafeo 
gehörte,  ehe  die  Französische  Revolution  die  Handelsverhalt- 
nisse umgestaltete  und  den  Verkehr  des  linken  Rheinufers 
mit  dem  rechten  absperrte,  zu  den  besuchtesten  am  Unter- 
rhein, überhaupt  zu  den  besten  Statten  zwischen  Rotterdam 
und  Basel,  wo  Schiffe  im  Winter  gegen  Eis  und  Ueberschwem- 
mung  Schutz  finden  konnten.  Noch  erinnern  sich  die  älte- 
sten Bewohner  Bonns  und  der  Umgegend,  namentlich  der 
Hofrath  Oppenhoff,  Secretar  der  Universität  zu  Bonn,  dass 
zwanzig  bis  dreissig  grosse  Hollandische  KauffartheischifTe 
hier  überwinterten.  Nach  diesem  Hafen  zogen  noch  vor 
fünfzehn  Jahren  zur  Zeit  des  Winters  die  Nachen  der  Bonner 
Schiffbrücke  und  was  sonst  von  Fahrzeugen  bei  Bonn  vor- 
handen  war:  jetzt  finden  diese  ihre  Zuflucht  in  einem  kleU 
uen  Hafen,  den  die  Eigentümer  der  Bonner  Schiffbrücke 
naher  bei  Bonn  an  der  gegeuüber  liegenden  Rheinseite  an* 
gelegt  haben.  Dagegen  ziehen  die  Badehäuser  vou  Bonn,  die 
Nachen  der  benachbarten  Dürfer,  besonders  aber  Flösse  noch 
jeden  Winter  in  den  sicheren  Bergheimer  Hafen  ein.  Die 
Anlage  eines  Sicherheitshafens  am  Nordende  der  Stadt  Cöln 
durch  die  Franzosen,  als  sie  Herren  des  linken  Rheinufers 
waren,  dann  die  Errichtung  anderer  Häfen,  namentlich  zu 
Düsseldorf  und  Emmerich,  hat  den  Hafen  von  Bergheim  all- 
mählich fast  in  Vergessenheit  gerathen  lassen,  und  Bergkeim 
wie  auch  das  ihm  nahe  liegende  Mondorf,  welche  vor  achtzig 


Digitized  by  Google 


Die  Römische  Flotte  bei  Bonn  und  Boulogne.  3 

Jahren  nahe  daran  waren,  Handelsplatze  zu  werden,  sind 
wieder  zu  kleineu  landlichen  Gemeinden  von  1400  und  800 
Einwohnern  herabgekommen.  Diese  Gestaltung  der  Sieg- 
nünduog  wird  die  folgende  der  Generalstabskarte  entnom- 
mene Zeichnung  zur  Anschauung  bringen. 
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In  diesem  Hafen,  und  in  keinem  andern,  da  die  übrige 
Umgebung  von  Bonn  keinen  Hort  für  Schiffe  bietet,  muss 
jene  Flotte  gestanden  haben,  welche  die  Römer,  als  sie  nicht 
lange  vor  Christigeburt  das  linke  Rheinufer  nebst  Belgien 
ihrer  Herrschaft  unterwarfen,  bei  Bonn  aufgestellt  haben. 
Suchen  wir  jetzt  die  dunkeln  und  fast  verwischten  Spuren 
dieser  bei  Bonn  ehemals  stehenden  Römerflotte,  so  viele 
davon  sich  noch  auffinden  lassen,  an's Tageslicht  zubringen! 
Ein  untrügliches  Zeugniss  Uber  den  Bestand  dieser  Flotte 
zur  Zeit  des  Bataviseben  Krieges,  d.  h.  im  Jahre  70  nach 
Christigeburt,  hat  kein  geringerer  Gewahrsmann  als  Corne- 
lius Tacitus  uns  erhalten,  obgleich  dasselbe  bisher  unbe- 
achtet geblieben  ist.  Dieses  Zeugniss  enthalt  seine  Erzäh- 
lung Hist.  V  22,  wodurch  Folgendes  berichtet  wird.  In  dem 
genannten  Jahre  machte  der  Römische  Heerführer  Petilius 
Cerialis,  nachdem  er  den  Bataver  Civilis  und  dessen  Heere 
zuerst  aus  Gallien,  dann  auch  aus  dem  unteren  Germanien 
und  der  Bataviseben  Insel  vertrieben  hatte,  eine  Reise  den 
Rhein  hinauf  bis  nach  Bonn,  um  die  Winterlager,  welche 
zu  Neuss  und  Bonn  für  die  Römischen  Legionen  errichtet 
wurden,  zu  besichtigen  (profectus  Novaesium  Bonnamqve  ad 
visenda  castra  quae  hiematuris  legionibus  erigebantur).  Die 
Rückreise  des  Cerialis  mit  seinem  Heere,  oder  wenigstens 
einem  Theile  desselben,  von  Bonn  bis  Birten,  wurde  nicht, 
wie  die  Hinreise,  zu  Lande,  sondern  auf  einer  Flotte,  und 
zwar  mit  Vernachlässigung  der  üblichen  in  der  Nähe  eines 
Feindes  sonst  beobachteten  Vorsichtsmassregeln  ausgeführt 
(navibus  remeabat,  disiecto  agmine,  ineuriosis  vigiliis).  Diese 
Sorglosigkeit  hatte  zur  Folge,  dass  die  Römer,  als  sie  im 
Lager  bei  Birten1)  übernachteten,  durch  die  Germanen  aus 
der  Umgebung  der  heutigen  Stadt  Wesel  überfallen  wurden 
und  sUnimtliche  Schiffe  dem  Feinde  in  die  Hände  fielen.  Dass 


1)  Der  Name  von  Vetera  ist  im  Texte  des  Tacitus  ausgefallen. 
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den  Cerialis,  ab  er  ans  der  Batavischen  Insel  nach  Bonn 
hinaufzog,  keine  Flotte  begleitete,  was  ohnehin  nicht  allein 
schwierig  sondern  ganz  unzweckmäßig  und  zeitraubend  ge- 
weseu  wäre,  ergibt  eine  Vergleichung  dessen,  was  von  Ta- 
citus  kurz  darauf  (c.  23)  roitgetheilt  wird.  Dadurch  erfahren 
wir,  dass  die  Römerflotte,  welche  an  der  Westseite  der  Ba- 
tavischen Insel  auf  der  Maas  kreuzte,  nach  dem  Verluste  der 
Fahrzeuge  bei  Birten  ein  Seegefecht  gegen  Civilis  bestand, 
also  nicht  verloren  gegangen  war.  Demnach  können  wir 
mit  voller  Sicherheit  annehmen,  dass  Cerialis  seine  Reise  von 
der  Batavischen  Insel  nach  Bonn  zu  Lande,  seine  Rückreise 
aber  durch  Schiffe  aus  der  Römerflotte  bei  Bonn  ins 
Werk  setzte.  Selbst  die  Ursache,  warum  Cerialis  bei  seinem 
Rückwege  die  Römische  Flotte  bei  Bonn  oder  doch  einen 
guten  Theil  derselben  mitnahm,  ist  aus  der  Erzählung  des 
Tacitus  noch  deutlich  zu  erkennen.  Denn  dieser  berichtet 
kurz  vorher  (H.  V  19),  dass  dem  Cerialis  bei  seiner  vor  der 
Reise  nach  Bonn  statt  gefundenen  Anwesenheit  an  der  West- 
seite der  Batavischen  Insel  Schiffe  gefehlt  hätten,  um  eine 
Schiffbrüche  über  die  Waal  zu  schlagen  und  auf  dersel- 
ben auf  die  Insel  der  Bataver  vorzudringen  (deesse  naves 
efflciendo  ponti,  neque  exercitum  Rom  an  um  aliter  trans- 
missurum).  Dieser  Mangel  an  Schiffen  darf  nicht  so  ver- 
standeri  werden,  als  wäre  Cerialis  damals  ohne  eine  Flotte 
an  der  Westseite  der  Batavischen  Insel  gewesen,  da  eine  kurz 
vorher  gebende  Aeusserung  des  Tacitus  (c.  18:  debellatum 
eo  die  foret,  si  Romana  classis  sequi  maturasset)  das  Ge- 
genthei!  lehrt.  Allein  die  hier  bezeichnete  Flotte  enthielt, 
wie  sich  uns  auch  bald  nachher  noch  zeigen  wird,  grössere 
Schiffe,  welche  zum  Aufschlagen  einer  Schiffbrücke  über  die 


Dass  aber  kein  anderes  Lager  als  dieses  zu  verstehen  und 
Vtterum  vallum  statt  vallum  zu  ergänzen  sei,  habe  ich  in  die- 
8en  Jahrb.  XXXII  S.  10—16  gezeigt. 
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Waal  nicht  gebraucht  werden  konnten.  Um  also  bei  dem 
nächsten  Angriffe,  welchen  Cerialis  gegen  die  Bataver  vor- 
bereitete, für  einen  Uebergang  auf  die  Bat avische  Insel  besser 
gerflstet  zu  seiu,  nahm  er  eine  gute  Zahl  kleiner  Schiffe  und 
Nachen  aus  der  Bonner  Flotte  mit:  denn  dass  diese  mit  sol- 
chen kleineren  Fahrzeugen  reichlich  versehen  war,  lehrt  uns 
die  bald  darauf  folgende  Erzählung  des  Tacitus  (Hist.  V  83), 
wie  Civilis  die  dem  Cerialis  durch  den  nächtlichen  Ueberfall 
bei  Birten  entrissenen  kleinen  Fahrzeuge  für  ein  Seegefecht 
gegen  die  Romische  Flotte  auf  der  Maas  auszurüsten  und  zu 
benutzen  versuchte. 

An  diese  Flotte  hat  man  zu  denken,  wenn  von  Römi- 
schen Geschichtschreibern  oder  auf  alten  Steinschriften  eine 
classis  Germanica  erwähnt  wird.  Diese  Flotte  befehligte 
im  Jahre  09  nach  Chr.  Julius  Burdo,  als  der  Legat  der 
ersten  in  Bonn  stehenden  Legion,  Fabiiis  Valens,  mit  der 
Reiterei  der  Legion  und  der  Bnndsgeuossen  aus  seinem  Lager 
nach  Cöln  aufbrach  und  den  Aulus  Vitellius  zum  Kaiser  des 
Romischen  Reichs  an  Galba  s  SteUe  ausrief.  *)  Dem  Julius 
Burdo  aber  hätte  diese  Empörung  beinah  ein  bluüges  Ende 
bereitet,  weil  die  Soldaten  den  Sturz  des  Fonteius  Capito, 
der  vor  Vitellius  Statthalter  vou  Untergermanien  gewesen 
war,  ihm  Schuld  gaben  und  darum  seinen  Tod  verlangten, 
der  auch  erfolgt  wäre,  wenn  Vitellius  ihu  nicht  durch  List 
dem  Grimme  der  Erzürnten  entzogen  hätte,  indem  er  ihn 
gefangen  nehmen  Hess  und  erst  nach  dem  Siege  über  Otho 
wieder  frei  gab8).  Zum  Nachfolger  des  Burdo  in  dessen 
Stelle  hatte  Vitellius  den  Julius  Tutor  aus  Trier  erkoren, 


2)  Tacitus  Hi3t.  I  57. 

3)  Tac.  Hist.  I  58:  IuliumBurdonom,  Qermanieae  clasBt» praef actum, 
astu  subtraxit,  Exar&erat  in  eum  iracundia  exeroitus,  tamquam  cri- 
men ao  mox  inaidia»  Fonteio  Capttoni  struxiaset.  Grata  erat 
memoria  Capitonis;  et  apud  saevientes  oeoidore  palam,  ingno- 
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welcher  später  von  den  Römern  abfiel  und  zur  Partei  des 
Civilis  Übertrat.  Tacit.  HisL  IUI  55:  Tatar  ripae  Rheni  a 
Vitellio  praefectus,  d.  b.  classi  Germanicae  praefectus.  Ein 
dritter  Admiral  dieser  Flotte  (praefectus  claasis  Germauicac), 
M.  AemiUus  Crescens,  wird  auf  einem  Steine  aus  Cöln  ge- 
nannt4), und  ein  Schiff s-Capitän  derselben  (trierarchus)  mit 
Namen  Rufrius  Calenns  bat  im  Auftrage  von  VexiUariern 
der  Germanischen  Flotte  (Vexillarii  classis  Germanicae) 
dem  Juppiter  (I  O  M)  im  BrohllhaU,  dessen  Bach  61/2  Stunde 
oberhalb  Bonn  in  den  Rhein  mündet,  ein  Denkmal  gesetzt*). 
Besonders  wichtig  aber  für  die  vorliegende  Untersuchung 
sind  zwei  andere  ebenfalls  im  Brohlthale  gefundene  Inschrif- 
ten-Steine, wovon  der  eine  jetzt  im  Museum  von  Nymwegen, 
der  andere  im  Museum  von  Cöln  aufbewahrt  wird,  weil  aus 
ihnen  hervorgeht,  dass  die  Flottenstation  bei  Bonn  nach  dem 
grossen  Verluste  bei  Birten  nicht  etwa  aufgegeben,  sondern 
dass  dieser  Schaden  bald  wieder  ersetzt  worden  ist.  Denn 
nach  dem  ersteren  lassen  vexillarii  classis6),  d.  i.  classis 
Germanicae,  wie  auf  den  vorher  angeführten  uud  andern 
bald  zu  nennenden  Inschriften  steht,  im  Verein  mit  VexiUa- 
riern (Detachements)  aus  der  ersten  Minervischen,  der  sechsten 
und  zehoten  Legion,  aus  Cohorten  und  Alen,  dem  Hercules 
Saxanns  ein  Denkmal  errichten 7).  In  dem  andern  lassen  die 


»coro  non  ni»i  falle ndo  lioebat.  Ita  in  custodia  habitus  6t  post 
viotoriaro  dem  um,  stratis  iam  militum  odils,  dimissus  est. 

4)  Vereins- Jahrb.  VUl  S.  16<3.  Or.  Uenzen  68b7.  Das  Denkmal 
des  Hercules  Saxanns  v.  J.  Freudenberg  S.  20. 

5)  Das  Denkm.  des  Heroules  Sax.  S.  8  n.  20. 

6)  Das  Wort  classis  hciast  nach  einer  Lesung  der  Inschrift  CLQ 
(Jans»en)f  nach  einer  andern  C\LQ  (Canntgietcr),  was  von  Freu« 
denberg  (a.  a.  0.)  classis  qui  («ttttf),  von  Urliohs  (in  d.  Jahrb. 
XXXVI  S.  100)  zum  Theil  richtiger  classisque  gelesen  wird. 

7)  Die  Veranlassung  sowohl  zur  Stiftung  dieses  als  des  andern 
grossem  Denkmals  ist  nooh  nicht  enträthselt     Ich  ▼ermuthe, 
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sechste,  zehnte  und  zweiundzwanzigstc  Legion,  Alen,  Cohor- 
ten  und  Flottensoldaten  dem  Invietas  Hercules,  d.  h.  dem 
Phftnicischen  Sonuengotte8),  (vielleicht  den  Juppiter  uud 
Hercules)  ein  grosses  und  bedeutsames  Denkmal  setzen. 
Beide  Werke  fallen  sicher  nach  dem  Jahre  100  nach  Chr., 
wahrscheinlich  zwischen  104  und  J20,  wie  Urlichs  in  die. 
sen  Jahrbüchern  (XXXVI  S.  100—104)  dargethan  hat,  d.  h. 
mehr  als  dreissig  oder  vierzig  Jahre  nach  dem  Bat  avischen 
Kriege.  Daraus  ergibt  sich,  was  auch  schon  an  sich  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Flotte  bei  Bonn  nach  dem  empfindli- 
chen Verluste  bei  Birten  ergänzt  und  erneuert  ihren  ehemaligen 
Stand  wieder  eingenommen  hat.  Noch  andere  Erwahnnngeu  der 
Germanischen  Flotte  linden  sich  auf  einer  Inschrift  aus  Ar- 


dass  <lie  in  den  beiden  Inschriften  genannten  Truppenkörper 
für  irgend  einen  Sieg  dem  Hercules  ihre  Gabe  darbrachten, 
kann  aber  nioht  zugeben,  dass  sie  einen  Dank  für  Förderung 
ihrer  Arbeit  in  den  Tuffbrüchen  des  Brohlthals  aussprechen 
wollten,  wie  Dr.  Freudenberg,  z.  Archivar  unseres  Vereins,  und 
Prof.  Urliohs,  Stifter  und  Ehrenmitglied  desselben,  der  Erstero 
in  dem  Denkm.  des  Hero.  Sax.  S.  13  ff.,  der  Andere  in  diesen 
Jahrb.  XXXVI  S.  100  u.  104  angenommen  haben.  Denn  abge- 
sehen von  dem  Unglaublichen,  dass  bei  dieser  Auffassung  Tor 
der  Errichtung  des  dem  Hercules  Invictut  gewidmeten  Denk- 
mals  drei  Legionen,  überdies  noch  Alen  und  Cohorten  der  Hülfs- 
truppen  und  die  Soldaten  der  Flotte  in  dem  engen  und  nioht 
langen  Brohlthale  Tuff  gebroohen  haben  sollten,  ist  auch  das 
Arbeiten  in  Steinbrüchen  (in  lautumiis)  keine  Beschäftigung  für 
Legionarier,  so  bekannt  es  auch  ist,  dass  diese  seit  Augustus 
für  andere  militärische  Arbeiten  herangezogen  wurden.  Denn 
Steine  brechen  and  Erz  graben  waren  Sclavenarbeiten,  wie  den 
Lesern  des  Plautus  bekannt  genug  sein  wird;  und  wenn  ein 
Heerführer  Legionen  sogar  zum  Bergbau  missbrauchen  wollte, 
so  wurden  sie  missmuthig  und  beschwerten  eich  beim  Kaiser 
(Taeit.  Ann.  XI  20). 
8)  S.  Braun  in  d.  Annalen  des  bistor.  Vereins  für  den  Niederrh 
Jahrg.  1863  S.  1  fgg. 
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leg  und  auf  zwei  Votivaltaren  des  Bonner  Museums.  Vgl. 
Orelli-Heuzen  3600.  6865.  6866.  Lersch,  Centralm.  II  13  u. 
III  145.  Freudenberg,  das  Denkmal  des  Herc.  Sax.  S.  20. 
Der  erste  dieser  drei  Steine  ist  einem  ehemaligen  Schiffs- 
Capitain  der  Germanischen  Flotte  (extrierarch.  class. 
Germ.),  dem  Domitius  Domiiianus,  von  seiner  Gattin  gesetzt; 
mit  den  beiden  andern  haben  awei  Soldaten  dieser  Flotte  ein 
Gelübde  gelöst. 

An  die  bisher  gegebene  Nachweisung  acbliesst  sich  fol- 
gende Frage:  welcher  Römer  hat  die  bei  Bonn  im  Hafen 
von  Bergheim  stehende  Flotte  aufgestellt,  und  welches  Ziel 
hat  derselbe  dabei  in's  Auge  gefasst?  Darüber  gibt  uns  Auf- 
schluss  eine  für  die  Urgeschichte  der  Rheinlande  wichtige 
Nachriebt,  welche  durch  Julius  Florus  ans  dem  Geschichts- 
werke des  Titus  Livius9)  auf  uns  gekommen,  aber  bisher 
■och  nicht  genügend  aufgeklart  ist10).  Diese  lautet  (IUI  IS 
26  =  II  SO)  nach  den  beiden  ältesten,  von  einander  unab- 
hängigen Handschriften  des  Florus,  einer  Bamberger  aus  dem 
neunten  and  einer  Heidelberger  aus  demselben  Jahrhundert, 
welche  die  neuesten  Herausgeber  des  Florus  bei  der  Textes- 
gestakung  desselben  als  die  zuverlässigsten  Gewahrstücke 
mit  Recht  au  Grunde  gelegt  haben,  im  Wesentlichen  ilber- 


9)  Ueber  die  Abhängigkeit  des  Florus  von  Livius  im  Ganzen,  vor. 
züglich  aber  in  seiner  Beschreibung  des  Germanischen  von  Dru- 
sus  geführten  Krieges,  vergl.  meine  Nachweisung  in  diesen 
Jahrbüchern  H.  XVII  3.  1—8. 
10)  Vergl.  Jahrbücher  H.  XVII  S.  1-52,  Doppelheft  XXXIII  u. 
XXXIV  S.  1 — 55.  In  diesen  beiden  Abhandlungen,  wovon  die 
eine  von  mir,  die  andere  von  J.  Becker  verfasst  ist,  findet  der 
Leser  eine  Kritik  aller  mit  jenen  Worten  angestellten  Versuohe. 
In  wie  weit  meine  jetzige  Auffassung  der  Sache  von  meiner 
früheren  Behandlung  derselben  im  17.  Hefte  dieser  Jahrbücher 
abweicht  oder  damit  übereinstimmt,  wird  aus  einer  Verglelchung 
beider  sich  von  selbst  ergeben. 
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einstimmend,  in  Kleinigkeiten  abweichend  :  denn  in  der  erstem 
steht  so :  bormam  et  caesoriacum  pontibus  iunxit  classibusque 
firmavit,  in  der  Heidelberger  so:  bormam  et  gesogiamcum 
pontibus  iunxit  classibusque  firmavit  (Drusus).  Die  Bamber- 
ger Handschrift,  welche  im  Gänsen  minder  fehlerhaft  als  die 
Heidelberger  geschrieben  ist,  nennt  uns  an  der  ersten  Stelle 
eine  Stadt  Borma,  die  Heidelberger  Bonna;  welcher  von  bei- 
den sollen  wir  trauen?  Ich  würde,  wie  ein  gelehrter  Mitar- 
beiter unserer  Jahrbücher,  Professor  Becker,  und  die  beiden 
neuesten  Herausgeber  des  Florus,  Ö.  Jahn  und  C.  Halm 
gethan  haben,  mit  Rucksicht  auf  die  grössere  Auetoritat  der 
Bamberger  Handschrift  Borma  vorziehen,  wenn  ich  eine 
Stadt  dieses  Namens  am  Rhein  aufzufinden  vermochte,  oder 
wenn  sonst  Jemand  am  Rhein  oder  in  dessen  Nahe  ein  Borma 
nachgewiesen  hatte:  denn  an  den  Rhein  weisen  uns  sowohl 
die  Worte,  welche  diesen  vorhergehen,  als  jene,  welche  ihnen 
folgen  (in  Rheni  qoidem  ripa  quinquaginta  amplius  castella 
direxit  (Drusus),  und  invisum  atque  inaccessum  in  id  tempus 
Hercynium  saltum  patefecit),  an  den  Rhein  weist  uns  auch 
der  Inhalt  und  die  Ueberschrift  des  Abschnittes  (Bellum  Ger- 
man! cum),  worin  Florus  die  Feldzüge  des  Drusus  zwischen 
Rhein  und  Elbe  beschrieben  hat.  Aber  weder  am  Rhein 
noch  sonst  wo  in  Europa  ist  eine  Stadt  Borma  zu  finden, 
und  wenn  Becker  irgend  eine  untergegangene  Stadt  dieses 
Nameus  an  der  Nordküste  Galliens  nicht  weit  von  Boulogne 
voraussetzt  (Jahrb.  H.  XXXIII  u.  XXXIV  S.  49),  so  wird 
diese  Vermuthung  weder  durch  irgend  eine  alte  Scherbe  noch 
durch  eine  Spur  von  Nachricht  bekräftigt,  abgesehen  davon, 
wie  Drusus  wohl  dazu  gekommen  sei,  zwei  Flotten  bei  zwei 
nicht  weit  von  einander  entfernten  Gallischen  Küstenstadten, 
bei  einem  verschwundenen  Borma  und  bei  Boulogne  (Geso- 
riacum)  aufzustellen,  und  dass  nicht  minder  räthselhaft  blei- 
ben würde,  was  diese  Flotten  zu  der  von  Drusus  beabsich- 
tigten Sicherstellung  des  Rheinufers  hätten  beitragen  können. 


Digitized  by  Google 


Die  Römische  Ftotte  bei  Bonn  und  Boulogne,  11 

Dagegen  nennt  uns  die  andere  gleich  alte  Handschrift  des 
Florus  nickt  nur  eine  wohlbekannte  alte  Römerstadt,  sondern 
auch  eine  an  Rhein  gelegene  Stadt,  eine  solche,  welche  der 
Zusammenhang  und  der  Inhalt  der  Erzählung  erwarten  lassen. 
Daher  dürfen  wir  in  dieser  Namensform  unserm  Heidelberger 
Zeugen  mehr  trauen,  von  dem  Bamberger  aber  annehmen, 
dass  er  hier  einen  leichten  Schreibfehler  begangen  hat,  in- 
dem  er  entweder  in  seiner  Vorlage  einen  Zug  am  oberen 
Ende  des  ersten  n  in  Bouna,  ein  nn  statt  nn  zu  finden  wähnte, 
oder  durch  das  nächste  caeso-riacum  verleitet  wurde,  in  einen 
Assimilations-Schreibfehler  zu  verfallen  und  so  das  Monstrum 
Borma  in  die  Welt  zu  setzen. 

Die  nächste  sieh  einstellende  Frage  ist,  in  wieweit  die  an- 
dere  von  Florus  genannte  Stadt  zu  Borna  passe  oder  dage- 
gen streite.  In  der  Benennung  auch  dieser  Stadt  gehen  die 
beiden  ältesten  Documente  wieder  auseinander:  denn  im  Bam- 
berger steht  caesoriacum,  im  Heidelberger  ge  sog  tarne  um, 
allein  auch  hier  kann  Ober  die  richtige  Namensform  kein 
Zweifel  bleiben,  weil  der  Bamberger  Schreiber  im  Anfange, 
der  Heidelberger  in  der  Mitte  einen  leicht  zu  erklärenden 
Schreibfehler  zugelassen  hat.  Denn  der  Bamherger  bat, 
wahrscheinlich  durch  unzeitige  Erinnerung  an  Caesar  ver- 
leitet, caesoriacum  statt  Oesoriactun  geschnoben,  der  Hei- 
delberger aber,  weil  die  Anfangssylbe  des  Wortes  sich  zu 
stark  seinem  Ohre  eingeprägt  hatte,  den  ersten  Buchstaben 
auch  in  die  zweite  Hälfte  des  Wortes  und  noch  ein  tiberflüs- 
siges m  hineingebracht,  wodurch  bei  ihm  ein  geso-gtameum 
statt  Geso-riacum  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Merkwür- 
diger Weise  treffen  wir  den  Schreibfehler  Geso-giaco  statt 
Gesoriaco  auch  auf  der  Tabula  Peutingeriana,  wo  er  durch 
dieselbe  Veranlassung  entstanden  sein  wird.  Sobald  wir 
aber  die  Fehler  der  beiden  Florus-Handschriften  meiden  und, 
was  sie  Richtiges  haben,  aufnehmen,  so  bekommen  wir  den 
Namen  jener  Stadt  im  Belgischen  Gallien,  welche  zuerst 
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Gesoriacum  (mit  geschärfter  Anfangssylbe  auch  Gessoriacum) 
hiess,  dann  Bononia  genannt  wurde,  wovon,  wie  bekannt, 
der  jetzige  Name  der  Küsten-  und  Hafenstadt  Boulogne  sei* 
nen  Ursprung  hat.  Demnach  erfahren  wir  durch  Florus  oder 
durch  dessen  Gewahrsmann  Livius,  dass  Claudius  Drusus,  der 
Stiefsohn  des  Augustus,  als  er  in  den  Jahren  18—9  vor 
Christus  Oermanien  bekämpfte,  eine  Flotte  bei  Bonn  und 
eine  zweite  bei  Boulogne  aufgestellt  hat. 

Nachdem  das  Dasein  einer  bei  Bonn  stehenden  Römischen 
Flotte  oben  auch  aus  einer  anderen  höchst  achtbareu  Quelle 
nachgewiesen  ist,  nachdem  wir  auch  drei  Admirale,  zwei 
Capitäne,  Soldaten  und  Matrosen  dieser  Flotte  kennen  gelernt 
haben,  so  würden  wir  zum  Märtyrer  des  Buchstabens  wer- 
den, wenn  wir  in  den  Worten  des  Florus  an  dem  Schnitzer 
Borma  noch  festhalten  und  uns  gegen  den  wahren  Namen 
von  Bonna  strauben  wollten.  Gehen  wir  auf  der  so  gewon- 
nenen sicheren  Grundlage  weiter!  Die  im  Jahre  70  nach 
Christus  bei  Bonn  stehende  Römerflotte  kann,  da  weder  der 
Kaiser  Nero,  noch  dessen  Vorgänger  bis  auf  Augustus  in 
der  Einrichtung  des  unteren  und  oberen  Germaniens  etwas 
Neues  aufgebracht  haben,  nur  unter  Augustus  hier  aufge- 
stellt sein.  Daraus  folgt  weiter,  dass  die  Angabe,  Drusus 
habe  zur  Zeit  seiner  gegen  die  Germanen  unternommenen 
Feldzüge  eine  Flotte  bei  Bonn  aufgestellt,  vollen  Glauben 
verdient  und  keinem  irgend  begründeten  Zweifel  unterworfen 
werden  darf.  Die  damit  verbundene  Erwähnung  einer  zwei- 
ten, von  Drusus  bei  Boulogne  aufgestellten  Flotte  findet  eine 
genügende  Erklärung  darin,  dass  die  beiden  Germanien 
(Germania  inferior  und  G.  superior)  mit  dem  Belgischen 
Gallien  von  Augustus  zu  einer  Provinz,  Belgica  genannt, 
verbunden  ")  und  der  Verwaltung  des  Drusus  anheim  gege- 


ll) PHnfus  N.  H.  IUI  17  (31)  §.105-106.  PtolemKu»  Geogr.  119, 
Dio  Cassiuö  Uli  12.   Fechter  in  Gerlaohs,  Hottingors  u.  Wacker- 
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ben  waren.     Die  beiden  Städte,  wo  die  zwei  Römischen 
Flotten  ihre  Stelle  erhielten,  lagen  an  den  entgegengesetzten 
Enden  der  grossen  Belgischen  Provinz,  Bonn  an  der  östlichen, 
Boulogne  an  der  westlichen  Seite  derselben.  Aehnlich 
schützte  Italien  nach  Westen  die  Flotte  bei  Misenum,  nach 
Osten  die  Ravennafische.  Wenn  die  Rheinischen  Legionen  keine 
genügenden  Lebensmittel   besassen  oder  Rhein  und  Maas 
durch  feindliche  Fahrzeuge  bedrohet  wurden,  so  konnte  die 
Flotte  von  Boulogne  durch  die  Mtttidung  der  Maas  den  Be- 
drängten zu  Hülfe  eilen.    Das  ist  im  Batarischen  Kriege,  im 
Jahre  70  nach  Christus,  geschehen.    Denn  um  den  Römern 
die  Zufuhren  aus  Gallien,  d.  h.  durch  die  Sehnte  aus  der 
Flotte  vou  Boulogne,  dem  nächsten  dortigen  Hafen  der  Römer, 
abzuschneiden  (ut  eo  terrore  commeatus  Gallia  adventantes 
intereiperentur,  Tacit.  H.  V  23),  entschloss  sich  Civilis,  der 
Römischen  Flotte  ein  Treffen  an  der  Mündung  der  Maas  zu 
liefern.    Selbst  die  hier  erwähnte  Rötnerflotte  muss  aus  Gal- 
nagels Schweiz.  Museum  für  histor.  Wissensoh.  III  S.  308—341. 
Th.  Mommten  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  Gesellschaft  z. 
Leipzig,  phil.  bist  Classe  Bd.  III  S.  230—235.    Auch  Germani- 
cui,  als  er  in  den  Jahren  14  bis  16  nach  Chr.  Germanien  be- 
kämpfte,   war  nicht  nur  über  die  beiden  Germanien  sondorn 
über  das  gesammte  Belgische  Gallien  gesetzt;  Tgl.  Tacit.  Ann.  I  31 
und  43,  II  5.    Naoh  dem  Abzüge  des  Germanicus  bind  die  drei 
Theile  dieser  grossen  Provinz  nioht  mehr  einem,  sondern  drei 
kaiserlichen   Statthaltern    zur  Verwaltung  übergeben  worden, 
und  dadurch  ist  auch  der  Sprachgebrauch  aufgekommen,  jeden 
dieser   Theile    (das    untere  und   obere  Germanien  und  Bel- 
gioa)  als  eine  für  sich  bestehende  Provinz  zu  bezeichnen;  vgl. 
Tacitus  Ann.  IUI  73:  vexilla  legionum  e  mperiore  provineia 
(aus  dem  oberen  Germanien)  —   aoeivit;  H.  I  51 :  exercitus 
finibus  ptovinciarum  (durch  das  Gebiet  des  oboren  und  unteren 
Germaniens)  discernebantur;  Ann.  XIII  53:  invidit  operi  (An- 
lage eines  Canals  zwischen  Mosel  und  Saone  durch  L.  Vetus, 
Legaten  des  oberen  Germanien»)  Aelius  Gracilis,  Belgioae  le- 
gatus,  deterrendo  veterem  ne  legiones  alienae  provinciae  inferret. 
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lieo,  d.  h.  aus  Boulogne,  herbeigeeilt  sein,  wie  sich  leicht 
aeigen  lttsst  Denn  s&inmt liehe  Fahrzeuge,  welche  die  Römer 
bei  der  Bataviscben  Insel  auf  der  Waal  und  der  Maas  un- 
terhielten, waren  bald  nach  dem  Ausbruche  des  Batavischen 
Aufstandes  im  J.  69  nach  Chr.  von  Civilis  und  dessen  An- 
hängern gefangen  genommen  (Tacit  H.  IUI  16).  Von  dieser 
Zeit  bis  zur  Ankunft  des  Cerialis  hatten  die  aufgestandenen 
Bataver  in  ihrem  Lande  uud  auf  ihren  Strömen  eine  unbe- 
dingte Herrschaft  behauptet  Wenn  nun  dem  Cerialis,  als  er 
mit  seinen  Legionen  gegen  die  Insel  der  Bataver  vordrang, 
eine  Kriegs-Flotte  zur  Seite  stand  (Tac.  H.  V  18  u.  21  u.  ÄS), 
welche  von  Bonn  nicht  gekommen  sein  konnte,  weil  diese 
erst  spater  herangezogen  wurde  und  bei  Birten  verloren  ging, 
so  kann  dieselbe  nur  von  der  Gallischen  Rüste,  d.  h.  aus 
dem  Hafen  von  Boulogne  gekommen  sein.  Der  schon  mehr- 
fach von  Cerialis  geschlagene  Civilis  wurde  durch  die  von 
seinen  Verbündeten  bei  Birten  erbeuteten  Bonner  Fahrzeuge 
mit  neuem  Mut  he  so  erfüllt,  dass  er  ein  Seetreffen  gegen  die 
Römer  zu  wagen  sich  eutschloss.  Dieses  Gefecht  wurde  ohne 
Erfolg  an  der  Mündung  der  Maas  geliefert,  und  so  geschah 
es  durch  eiu  merkwürdiges  Zusammentreffen  von  Ereignissen, 
dass  Fahrzeuge  der  beiden  Flotten,  die  einander  helfen  soll- 
ten, sich  jetzt  feindlich  bedroheten.  Dieses  Gefecht,  das 
letzte  im  Batavischen  Kriege,  hat  uns  Tacitus  (H.  V  23)  be- 
schrieben, eine  Beschreibung,  bei  der  ich  noch  einen  Augen- 
blick verweilen  will,  weil  sie  uns  über  die  Beschaffenheit  der 
Römerflotte  bei  Bonn  Aufschluss  gibt.  Seiue  Worte,  welche 
nicht  ohne  Lücken  und  Verderbnisse  auf  uns  gekommeu  sind, 
lauteu  nach  meiner  Ergänzung  uud  Berichtigung  so:  Civilem 
cupido  inde  incessit13)  navalem  aciem  ostentandi.  Complet 
quod  biremium  quaeque  simplici  remorum11)  ordine  ageban- 

12)  Statt  inde  iooesait  gibt  die  Ueberlieferung  intxuü  incessit,  inde 
igt  von  N.  Heinsius  verbessert. 

13)  D*a  für  den  Ausdruok  unentbehrliche  remorutn  (Sohiffe  mit 
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tur;  adieda  intens  luotrium  vis.  Tricenos  quaö!rageuosa,ue 
servos  Ulis  impostätu),  sed  aruiameuta  Liburnicis  solita;  et 
simul  captae  luntres  sagulis  versicoloribus  haud  indecore  pro 
velis  iuvabautur.  Hier  werden  Schilfe  mit  zwei  und  mit  einer 
Eeihe  von  Ruderbanken  aufgezahlt,  überdies  eine  Unzahl 
von  Nachen,  das  heisst,  kleinere  Schiffe  ohne  Verdeck,  von 
welchen  bemerkt  wird,  dass  sie  erbeutet  seien,  d.  h.  erbeulet 
bei  dem  nächtlicheu  Angriffe  zu  Birten.  Das  bei  diesem 
Ueber falle  weggenommene  Admiralschiff,  eine  Trireme,  hatten 
die  Germanen  an  ihre  Wahrsagerin  Veläda  geschenkt  (Tacir. 
H.  V  22),  von  den  übrigen  werden  sie  auch  wohl  noch  einige 
der  werthvolleren  für  sich  behalten  haben.  Die  übrigen  und 
besonders  die  kleineren  überlies§en  sie  dem  Civilis,  der  ihre 
Bewegung  durch  Ausspannen  von  Purpunnanteln  (sagulis 
versicoloribus)  statt  Segeltücbern  erleichterte.  Daraus  ist  zu 
ersehen,  dass  die  Flotte  bei  Bonn  eine  grosse  Zahl  kleiner 
Fahrzeuge  enthielt,  welche  zu  jeder  Jahreszeit  und  bei  jedem 
Wasserstande  den  Rhein  befahren  konnten,  besonders  aber 
zum  Aufschlagen  einer  Schiffbrücke  über  den  Rhein,  wenn 
eiu  Heer  zum  Einmärsche  in  Feindesland  übersetzen  sollte, 
geeiguet  waren. 

Noch  aber  bleibt  zum  vollständigen  Verständoiss  der  aus 
Livius  mitgetheilten  Nachricht  des  Florus  eine  Erklärung  der 
Worte  Bonnam  et  Gesoriacum  pontibus  iunxit,  also  ein  Auf- 
schlug darüber,  wie  Boun  und  Boulogne  durch  Brücken 
von  Drusus  in  Verbindung  gesetzt  seien,  zu  wünschen 
übrig.  Darüber  will  ich  meine  Vermuthuny,  denn  mehr  kann 
ich  nicht  geben,  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  nicht  vorent- 
halten. Wir  würden  die  Angabe  des  Florus  leicht  verstehen, 
wenn  via  munita  ac  pontibus  iunxit  geschrieben  stände: 

einer   Reihe  Ruder)  ist  wahrscheinlich  bei  seiner  Abkürzung 
r£o24.  YOr  ordine  übersehen  worden. 
14)  Ein  alter  Abschreiber  des  Taoltus  ist  von  «er  zu   dem  Hhnlioh 
lautenden  sed  übergesprungen. 
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denn  eine  Chaussee  nebst  Ueberbrückung  von  Flüssen,  wor- 
über jene  filhrt,  dient  zur  Verbindung  von  Städten  und  Lan- 
dern. Aber  wenn  eine  Chaussee  durch  Julius  Cäsar,  den 
Eroberer  Galliens,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  Au- 
gustus,  als  er  in  den  Jahren  27  u.  26  vor  Chr.  die  Angele- 
genheiten  Galliens  ordnete,  zwischen  Boulogne  und  Bonn 
bereits  angelegt  war,  so  konnte  Livius  und  aus  ihm  Florus 
von  den  Arbeiten  des  Drusus  nur  das  erwähnen,  wodurch 
die  von  Cäsar  oder  Augustus  begonnene  Verbindung  der  öst- 
lichen und  westlichen  Theile  vom  Belgischen  Gallien  ihre 
Vollendung  erhalten  hat,  die  Ueberbrückung  der  Ströme, 
welche  zwischen  Bonn  und  Boulogne  zu  fiberschreiten  waren. 
Darin  also,  das  Brückenbauten  erwähnt,  aber  einer  Kunst- 
strasse nicht  gedacht  wird,  scheint  Grund  für  die  Annahme 
zu  liegen,  dass  Drusus  eine  Heerstrasse  zwischen  Bonn  und 
Boulogne  bereits  vorfand  und  daher  seine  Tbätigkeit  auf 
dasjenige,  was  an  einer  ordentlichen  Verbindung  der  östli- 
chen und  westlichen  Städte  im  Belgischen  Gallien  noch  fehlte, 
richteu  und  beschränken  konnte,  auf  den  Bau  von  Brücken 
über  die  Flüsse,  welche  zwischen  dem  Rhein  und  der  Belgi- 
schen Nordküste  eine  gute  Verbindung  hemmten.  Jene  von 
Drusus  errichteten  Brücken  aber  werden  wir  finden,  wenn 
wir  die  alte  Römerstrasse  zwischen  Bonn  und  Boulogne  ver- 
folgen. Diese  führte  zuerst  in  der  Richtung  von  Süden  nach 
Norden  bis  Cöln  (oppidum  Vbiorum  zur  Zeit  des  Drusus, 
später  colonia  Agrippinensium).  Von  Cöln  lief  eine  andere 
Strasse  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  durch  das 
Belgische  Gallien  bis  Boulogne.  Die  Orte,  welche  diese 
Strasse  berührte,  führt  das  alte  Römische  Reisebuch  aus 
der  Zeit  des  Caracalla16)  in  der  Richtung  von  Boulogne 
nach  Cöln  in  zwei  Absätzen  und  in  folgender  Weise  auf: 

15)  Vgl.  Iünerarium  Antonini  Augusti  et  Hierosolymitanutn.  Exlibris 
raas.  ediderunt  Q.  Parthey  ot  M.  Pmder.  Berol.  1848  S.  179 — 
180.   Mit  den  Angaben  über  die  im  Iünerarium  enthaltene  ßeiae- 
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1.  a  portu  Gessoriacensi  (Boulogne)  Bagacum  (Bavay)  usque 


mpm  LXXXIII  sie: 

Tarvenna  (Terouanne)    mpm  XVIII 

Castello  {Monicassel,  Cassel)  .   .    .  mpm  Villi 

Viroviacum  (Werwick)    mpm  XVI 

Turnacum  (Tournay)   mpm  XVI 

Ponte  Scaldis  (Escaut-pont)  ....  mpm  XII 

Bagacum   mpm  XII. 

2.  Vodgoriacum  (Vaudre)   mpm  XII 

Geminiacum  (Gemblouf  Vieuville?)  .  mpm  X 

Perniciacum  (Bertrais?  Acosse?)  .   .  mpm  XXII 

Aduaca  Tongrorum  (Tongern)  .    .    .  mpm  XI III 

Corio  vallum  (Corten,  Herken  f)     .    .mpm  XVI 

Iuliacum  (Jülich)   mpm  XVIII 

Colonia  (Cöln)   mpm  XVIII. 


Wcun  wir  dieser  (von  Cäsar  oder  August  angelegten)  Römer- 
Strasse  io  der  Richtung  von  Cöln  nach  Boulogne  folgen,  so 
laden  wir,  dass  Drusus  zur  Verbindung  von  beiden,  also 
auch  zur  Verbindung  von  Bonn  nach  Boulogne  16)t  folgende 
BrOcken  aufzurichten  hatte.  1.  Zwischen  Cöln  und  Jülich, 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Orten,  war  die  Erft 
zu  überbrücken.  2.  Eine  andere  zur  Verbindung  dieser 
Strasse  erforderliche  Brücke  war  bei  Jülich  über  die  Roer 
(sprich  Rur)  zu  schlagen.    3.  Dann  erreichte  die  Strasse 


route  stimmt  Im  Wesentlichen  auch  die  Tabula  Peutingeriana 
Uberein,  und  beide  haben  das  Meiste  aas  der  unter  Augustus 
durch  M.  Agrippa  zu  Stande  gekommenen  Karte  des  Römischen 
Reiches  und  aus  den  dazu  gehörenden  Commentarii»  Agrippae 
entnommen. 

16)  Dass  Bonn  und  Boulogne,  nicht  CBln  und  Boulogne,  als  Susser- 
ste  Funkte  des  Belgischen  Galliens  von  Florus  und  Livius  auf- 
geführt werden,  findet  darin  seine  Erklärung,  dass  bei  Bonn  wie 
zu  Boulogne  eine  Kriegsflotte  aufgestellt  war,  Cöln  aber  eines 
Hafens,  entbehrte. 
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das  Thal  der  Maas  (Mosa).  Die  bei  Mastricht  (Moste 
traiectus)  erbauete  Brücke  wird  schon  io  der  Geschichte  des 
Batavischen  Krieges,  das  ist  etwas  mehr  als  80  Jahre  nach 
den  Unternehmungen  des  Drusus,  erwähnt 17).  Damals  rückte 
Civilis  von  Gtilu  gegen  die  Maas  vor  und  fand  hier  Wider- 
stand von  Claudius  Labeo,  der  die  Maas- Brücke  im  Interesse 
der  Römer  mit  seinen  Anhängern  besetzt  hatte  (quo  minus 
ultra  pergeret  (Civilis),  Claudius  Labeo-restitit,  fretus  Ioco, 
quia  pontem  Mosae  fluminis  anteceperat).  Dass  Drusus  diese 
Brücke  hat  bauen  lassen,  zeigen  nicht  allein  die  obigen  Worte 
des  Florus,  sondern  wir  finden  dafür  ein  aweites  Zeugniss 
des  Florus  und  Livius  in  demselben  Abechoitfe,  ich  meine 
jene  Worte:  in  tutelam  provinciac I8)  praesidia  atque  custo- 
dias  ubique  disposuit  per  Mosam  flumeny  per  Albim,  per  Vi- 
surgim.  Eins  der  hier  erwähnten  praesidia  war  die  befe- 
stigte Maasbrücke  selbst:  denn  dass  sie  durch  eineu  Brücken- 
köpf  gedeckt  wurde,  lässt  die  Erzählung  des  Tacitus  erkennen, 
insofern  Civilis  diesen  Posten  nicht  nehmen  konnte,  bis  sc  ine 
Leute  durch  die  Maas  schwammen  und  dem  Labeo  iu  den 
Rücken  fielen.  4.  Der  nächste  Strom,  den  die  Römerstrasse 
zu  überschreiten  hatte,  war  die  Scheide.  Hier  war  mit  der 
Brücke  auch  ein  Ort  verbunden  (Poms  Scaldis),  das  beisst 
die  Brücke  hat  den  ersten  Anstoss  zum  Anbau  von  Wohnun- 
gen gegeben,  welche  auch  heute  noch  vorhanden  sind.  5.  Eine 
fünfte  Brücke  erforderte  auf  der  Strasse  bis  zum  Ocean  bei 
Boulogne  die  Lys,  der  grösste  unter  den  Nebenflüssen  der 
Scheide,  und  noch  manche  kleinere  Brücken  waren  über 
Bäche  und  Nebenflüsse  der  Maas  und  Scheide  zu  bauen. 
Wenn  der  Ausdruck  des  Florus  in  eine  fehlerhafte  Kürze 
zusammengedrängt  ist,  so  findet  dieses  eine  genügende  Er- 


17)  Tacit.  Hist  IUI  ß6. 

18)  d.  h.  provinoiae  Belgioae  und  der  Im  eigentlichen  Germanien 
neu  zu  gewinnenden. 
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klamng  in  der  Art  und  Weise,  wie  Fiorus  seine  Quelle  be- 
notet hat:  denn  wahrend  Livius  über  die  Germanischen 
Feldzöge  des  Drusus  vier  Bücher  niedergeschrieben,  ist  für 
diesen  Stoff  bei  Fiorus  noch  nicht  ein  Blatt  eingeräumt  wor- 
den. Livius  selbst  wird  die  Flüsse,  welche  Drusus  zwischen 
Bonn  und  Boulogne  überbrückte,  namentlich  anzuführen  nicht 
versäumt  haben:  Fiorus  konnte  in  seiner  eingeschrumpften 
Erzähluug  keinen  Platz  dafür  finden. 

So  schwer  in  jener  Stelle  der  Ausdruck  pontibus  iunxit 
zu  erklären  ist,  so  deutlich  ist  anderseits  der  darauf  folgende 
classibusaue  firmavit.  Denn  jene  beiden  Flotten  enthielten 
Kriegsschiffe,  welche  das  Belgische  Gallien  auf  der  Ost-  und 
Westseite  thells  im  Zaume  halten,  theils  auch  gegen  feind- 
liche Anfalle  decken  sollten,  und  in  so  fern  eine  ahnliche 
Bestimmung  hatten,  als  die  Italien  beschützenden  Flotten  bei 
Misenum  und  Ravenna.  Die  Bestimmung  der  im  Hafen  von 
Boulogne  und  bei  Bonn  liegenden  Schiffe  ist  durch  das  See- 
gefecht,  worin  wir  beide  oben  gefunden  haben,  dargethan. 
Ueberdies  hat  der  Ausdruck,  dass  Drusus  Bonn  durch  eine 
Flotte  gefestigt  habe  (firmavit),  noch  seine  besondere  Be- 
deutung. Denn  diese  Flotte  lag  dem  Lager  bei  Bonn  gegen- 
über an  der  Schwelle  des  feindlichen  Landes,  hatte  also  auch 
die  Bestimmung,  feindliche  Augriffe,  welche  von  der  rechten 
Rheinseite  gegen  Bonn  losbrechen  würden,  abzuhalten  und 
gemeinschaftlich  mit  dem  Landheere,  welches  im  Lager  stand, 
zu  bekämpfen.  Auf  diese  gefährliche  Stellung  der  Römischen 
Flotte  am  Saume  des  feindlichen  Landes  musste  Drusus  Rück- 
sicht nehmen.  Denn  auf  derselben  Rheinseite,  wo  die  Flotte 
aufgestellt  wurde,  bat  Drusus  zwei  Casteüe  errichten  lassen, 
das  eine  in  einer  Entfernung  von  anderthalb  Stunden  in  süd- 
licher Richtung,  für  dessen  Dasein  das  heutige  Dorf  Ober- 
cassel (castellum  superius)  ein  untrügliches  Zeugniss  gibt, 
das  andere  in  gleicher  Entfernung  vom  Bergheiroer  Hafen, 
dessen  Name  sich  in  dem  nach  Norden  gelegeneu  Dorfe 
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Niedercassel  (castellum  inferius)  erhalten  htt.  Ein  We^, 
welcher  in  der  Richtung  von  Berkheim  nach  Niedercassel 
führt,  heisst  im  Munde  der  Laudieute  noch  jetzt  der  Römer- 
weg.  Beide  Castelle  gehörten  zu  jenen  fünfzig  Burgen, 
welche  Drusus  zur  Beschützung  des  Rheinlandes  hat  er- 
richten lassen19),  uud  beide  nebst  der  in  ihrer  Mitte  liegen- 
den Kriegsflotte  waren  die  Schutzwehren,  welche  am  rechten 
Rheinufer  dem  für  eine  Legion  am  linken  Ufer  bei  Bonn 
errichteten  Lager  in  der  Art  entsprachen,  dass  von  vier 
Punkten  her  Hülfe  dahin  eilen  konnte,  wo  Feindes  Hände 
eins  dieser  Werke  anzugreifen  wagten.  Danach  werden  wir 
also  auch  das  Winterlager  einer  Legion,  welches  im  Bäueri- 
schen Kriege  bei  Bonn  mehrfach  zur  Sprache  kommt30), 
ebenfalls  als  eine  Anlage  des  Drusus  anzusehen  haben. 

Nachdem  in  dem  ersten  Abschnitte  der  vorliegenden  Un- 
tersuchung deutliche  Spuren  Römischen  Lebens  und  Schaffens 
zu  Bonn  und  in  dessen  Umgebung  zur  Zeit  des  Augustus  auf- 
gefunden sind,  geben  wir  jetzt  noch  ein  Menschenalter  hoher 
hinauf,  um  zu  ermitteln,  wann  die  Römer  unsern  Boden  zu- 
erst betreten  und  zum  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  erkoren 
haben.  Wenn  sich  nämlich  zeigen  liesse,  dass  Julius  Cäsar 
sehne  erste  Pfahl  brücke,  als  er  im  Jahre  55  vor  Chr.  den 
Rhein  aberschritt,  bei  Bonn  aufgeschlagen  hätte,  so  würden 
wir  erkennen,  dass  Drusus,  als  er  hier  die  Stätte  eines  La- 
gers für  Römische  Heere  und  Kriegsschiffe  wählte,  den  Fuss- 
tapfen eines  grossen  Vorfahren  nachgegangen  und  durch  ihn 
auf  diese  Stelle  hiogeleitet  sei.   Und  das,  glaube  ich,  lässt 


19)  Florus  II  30  (IUI  12  26):   In  Rhen!  qnidem  ripa  quinquaglnta 
ampllus  castella  dfrex.it. 

20)  Taoit.  Hist.  IUI  19.  20.  85.  62.  70.  77.  V.  22.  Vgl.  H.  I  67. 
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sich  zeigen.  Denn  es  gibt,  so  viel  ich  sehe,  vier  Merkzei- 
chen, nach  welchen  der  Punkt  für  diese  Brücke  bestimmt 
werden  kann.  Das  erste  derselben  ist,  dass  sie  dem  Gebiete 
der  Ubier  gegenüber  aufgeschlagen  wurde,  das  zweite,  dass 
Casar  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Germanen  die  Sugambrer 
erreichen  und  züchtigen  wollte,  das  dritte,  dass  er  bei  sei- 
nem weitereu  Vorrücken  in  das  Land  der  Sueben  einzufal- 
len gedachte81).  Das  vierte  ist  aus  Folgendem  zu  entnehmen. 
Zur  Ausplünderung  der  Eburonen,  wozu  Casar  eingeladen 
hatte,  setzten  2000  Sugambrische  Reiter  über  den  Rhein  und 
fielen  Beute  machend  in  das  Land  der  Eburonen22).  Die 
Stelle  ihres  Rheinübergangs  lag  dreissig  Römische  Milien 
unterhalb  der  zweiten  von  Cäsar  geschlagenen  Brücke88), 
das  sind  sechs  deutsche  Meilen  oder  neun  Wegstunden.  Die 
zweite  Brücke  des  Casar  aber  stand,  wie  bald  gezeigt  wer- 
den  soll,  unterhalb  der  Stadt  Neuwied,  das  heisst  sechs 
deutsche  Meilen  von  der  Mündung  der  Sieg,  wo  die  Su- 
ganibri  den  Rhein  überschritten.  Dahin  also  waren  sie  aus  dem 
Siegtbale,  von  Osten  nach  Westen  ziehend,  gekommen.  Sehen 
wir,  ob  die  andern  drei  Zeichen  uns  ebendahin  führen  werden ! 
Die  Wohnsitze  der  Ubier,  ehe  sie  M.  Agrippa  im  Jahre  39  vor 
Chr.  auf  das  linke  Rheinufer  in  die  Ebene  von  COln  versetzte, 
haben  wir  Cöln  gegenüber  zu  suchen,  wo  sie  nördlich  unge- 
fähr bis  an  die  Wupper  bei  Opladen  bis  zu  den  Tencteri, 
südlich  bis  an  die  Wied  unterhalb  Neuwied  bis  zum  Gebiet 
der  Usipi  oder  Usipetes  reichten.  Danach  werden  wir  für 
die  Anlage  der  Brücke  einen  Punkt  zwischen  Worringen  und 
Neuwied  auf  einer  Strecke  von  14  bis  15  Wegstunden  auf- 


21)  Vergl  Cüaars  Gall.  Krieg  IIII  lß— 19. 

22)  Caesar  B.  G.  VI  35. 

28)  Caesar  a.  a.  O.:  tranaeunt  Rhenum  navibua  ratibusque  triginta 
müibua  pasauum  Infra  eum  looum,ubi  pona  erat  perfectus  prao- 
aidiumquo  ab  Caeaare  relictum. 
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zutiticben  haben.  Auf  dieser  Strecke  aber  habe»  wir  uns 
für  einen  Punkt  an  der  Nordseite  der  Stadt  Bonn,  in  der 
Nabe  des  jetzigen  Wicbelshofes,  zu  entscheiden24).  Denn 
sobald  Cäsar  seine  Brücke  vollendet  hatte,  rückte  er  in  das 
Gebiet  der  Sugambri  vor26).  Die  kampflustigen  Sugambrer 
aber  haben  wir  als  die  Bewohner  des  Siegthals,  jedoch  mit 
Ausnahme  der  von  den  Ubiern  bewohnten  Siegebene,  genauer 
also  als  die  kräftigen  und  kriegerischen  Gebirgsbewohner  des 
oberen  von  Bergen  umgebeuen  Siegthals  anzusehen,  mögen 
sie  nun  von  der  Sieg  (Suga*6)  den  ersten  Theil  ihres  Na- 
mens empfangen  haben,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  oder 
nach  einer  andern  Eigenschaft  also  genannt  sein  utid  die 
Sieg  von  ihnen  ihren  Namen  erhalten  haben.    Dass  sie  im 


24)  Eine  zu  Paria  im  Jahre  1861  erschienene  Carte  de  la  Gaule 
sout  le  proconsulat  de  Citar  cet.,  welche  eine  Commission  auf 
Anordnung  des  Kaisers  Napoleon  III.  entworfen  hat,  lasst  die 
Rheinbrücke  bei  Cöln  aufschlagen  und  Casars  Heer  zuerst  öst- 
lich, dann  in  nördlicher  Richtung  so  vorrücken,  dass  es  die 
Berge,  welche  die  Flüsso  Dühn  und  Wupper  einsehliesson,  über- 
schritten  und  bis  in  die  Nähe  der  Westfälischen  Ruhr  vorge- 
drungen wäre.  Diese  Auffassung  kann  nioht  richtig  sein:  denn 
auf  diesem  Wege  hätte  das  Heer  mit  grossen  Terrainschwierig- 
ketten zu  kämpfen  gehabt,  hätte  über  enge  Thalschluohten  und 
schroffe  Oebirgswände  steigen  müssen,  wovon  bei  Cäsar  auch 
nicht  die  geringste  Andeutung  zu  finden  ist.  Auch  wäre  Cäsar 
auf  diesem  Wege  den  von  ihm  aufgesuchten  Sugambrem  und 
Sueben  nicht  nur  nicht  nahe  gekommen,  sondern  geradezu  aue- 
gewichen. 

26)  B.  Gall.  IUI  18:  Caesar  ad  utramque  partem  pontis  firmo  prae- 

sidio  relicto  in  finee  Bugambrorum  contendit. 
26)  So  wird  die  Sieg  zur  Zeit  Cäsar«  wohl  geheissen  haben,  wenn 

ein  Schluss  von  der  bestbeglaubigten  Form  Sugambri  gestattet 

ist.    In  Urkunden  des  Mittelalters  heisat  sie  Siga  und  Seiga ; 

dieser  Form  entspricht  die  ebenfalls  vorkommende  Namenaform 

des  Volks  Sigambri. 
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Siegthale  und  dessen  Umgebuug  wohnten,  lässt  sich  auch 
daraus  erkennen,  dass  Drusus,  der  Grttnder  des  Lagers  und 
der  Flotte  bei  Bonn,  von  diesem  Punkte  aus  ihre  Bekämpfung 
unternommen  hat"),  und  dass  sie  bald  nachher  (im  Jahre 8 
vor  Chr.,  746  nach  Roms  Erbauung)  durch  Tiberius,  nicht 
unterhalb  der  Stadt  C«ln,  wo  die  Wohnsitze  der  Ubier  waren, 
sondern  oberhalb  derselben,  also  wohl  in  die  Umgehend  von 
Bonn  versetzt  worden  sind18).  Danach  ist  Casar  am  linken 
Ufer  der  Sieg  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  ge- 
zogen, ist  aber  nicht  weit  im  Thale  vorgedrungen w),  und 
daraus  erklärt  sich,  dass  keine  Terrainschwierigkeiten  von 
ihm  erwähnt  werden,  sondern  sein  Heer  ohne  Aufenthalt 
vorgeht  und  zurückkehrt.  Casar  wagte  nämlich  nicht,  iu 
die  engen  Schluchten  des  oberen  Siegthals,  in  welche  die 
Sugambrer  sich  zurückgezogen  hatten so),  vorzurücken.  Noch 

27)  Dio  Cassius  LIIII  32,  diese  Jahrbücher  XVII  S.  20. 

28)  Sueton.  Tib.  9,  Äug.  21.  Tacit.  Annal.  II  26.  Dio  Cassius  LV  6. 

29)  Bell.  G.  IUI  19:  Caesar  paucos  dies  in  eorum  finibus  moratua, 
omnibus  vlcis  aedificiisque  Inoensis  frumentisque  succisis,  se  in 
fines  Vbforum  (in  die  Siegebene)  recepit 

30)  B.  Qall.  Uli  18:  Sugambri  —  finibus  suis  exoeeserant  suaque  omnia 
exportaverant,  aequo  in  solitudinem  ao  silvas  abdidcrant  In 
dieser  Besobreibung  liegt  obne  Zweifel  eine  Uebertreibung.  Nicht 
ihr  ganze*  Gebiet  (fines)  gaben  die  Sugambri  auf,  sondern  zogen 
eich  in  die  engsten  Schluchten  des  Siegthala  und  in  die  engen 
Thäler  der  Zuflüsse  der  Sieg,  namentlich  in  die  Thäler  der 
Bröel  und  Niestet  zurüok,  wohin,  wie  sie  richtig  Toraussetzten, 
ihnen  Cäsar  nicht  folgen  würde.  Die  Engon  der  Sieg  beginnen 
bei  Blankenberg,  ziehen  sich  noch  weit  mehr  zusammen  zwi- 
schen den  Dörfern  Stromberg  und  Herehen,  weiter  zwischen 
Thal  Windeck  (Sohloss  oder  Ruine  Windeck)  und  Sehladern, 
werden  dann  zwischen  Au  und  Wiesen  so  unzugänglich,  dass 
noch  heute  die  Strasse  über  die  rechts  sioh  ziehenden  Höhen  ihre 
Richtung  nehmen  muss  und  nur  der  Spurweg  der  Eisenbahn 
mit  Hülfe  ron  Tunnels  im  Thale  am  Flusse  vorangehen  kann. 
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weniger  wagte  Casar,  seinen  andern  Plan  in  Ausführung  zu 
bringen,  nämlich  über  die  Sugambrer  hinaus  zukommen  und 
bis  zu  teil  Sueben  vorzudringen.  Diese  von  ihm  genannten 
Suebi  sind  die  Chatti,  d.  h.  die  Bewohner  der  beiden  Hes- 
sischen Länder,  wie  neuere  Gelehrte,  namentlich  Minola, 
Giefers  und  vor  Andern  Jacob  Grimm  erkannt  haben81).  Um 
zu  diesen  zu  kommen,  hatte  Casar  im  engen  Siegthale  bis 
zu  den  Quellen  der  Sieg  vorgehen,  das  hohe  Gebirge  am 
Ederkopf  überschreiten  und  so  in  das  Thal  der  Eder  oder 
Lahn  hinabsteigen  müssen.  Statt  einen  so  gefährlichen 
Marsch  zu  wagen,  hat  Casar,  sobald  er  im  Gebiete  der  Su- 
gambri  angelangt  war,  sein  Heer  Halt  machen  und  ein  Werk 
der  Zerstörung  ausführen  lassen,  worauf  er  nach  einem  Auf- 
enthalte von  achtzehn  Tagen  auf  dem  rechten  Rlieinufer, 
theils  im  Lande  der  Ubier,  theils  in  den  Wohnsitzen  der  Su- 
gambrer, über  den  Rhein  zurückkehrte  und  die  Brücke  hinter 
sich  abbrechen  liess52). 

Ein  zweiter  Einfall  in  Germanien,  verbunden  mit  einem 
ueueu  Brückenbau  über  den  Rhein,  wurde  im  Jahre  53  vor 
Chr.  (701  nach  Roms  Erb.)  von  Casar  unternommen.  Da- 
mals kam  er  aus  dem  Gebiete  der  von  ihm  unterworfenen 
Treveriy  und  liess  eine  Brücke,  gerade  so  wie  die  früher 
errichtete,  etwas  höher  den  Rhein  hinauf  als  die  erste 
(paulo  supra  eum  locum,  quo  ante  exercitum  traduxerat33), 
bauen,  um  in  das  Land  der  Suebi,  d.  h.  der  Chatten,  einzu- 
dringen und  diese  dafür  zu  züchtigen,  dass  sie  den  Treveris 


Daher  wird  Cäsar  schwerlich  weiter  als  Stromberg,  jedenfalls 
nicht  über  die  heutige  Station  der  Eisenbahn  von  Au  (27s  Stunde 
unterhalb  Wüsen)  gekommen  sein. 

31)  Vgl.  diese  Jahrb.  XXXVI  S.  19  fgg. 

32)  B.  G.  IUI  19:  Caesar  —  diebus  omnino  deeem  et  ooto  trans 
Rhenura  consumptis  —  se  in  Galliam  {Belgieam)  reeepit  pon- 
temque  resoidit. 

33)  Bell.  Gall.  VI  9- 
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Hü lfstr uppen  gegen  ihn  geschickt  hatten.  Der  Bau  dieser 
Brücke  geschah  unterhalb  des  Dorfes  Weissenthurm,  so  dass 
Cisar  am  andern  Dfer  unterhalb  der  jetzigen  Stadt  Neuwied 
und  oberhalb  der  Mündung  des  Wiedflusses  anlangte  und  ia 
östlicher  Richtung  Ober  die  heutigen  Dörfer  Heddesdorf  und 
Niederbiber  im  Wiedthale  vorging.  An  diese  Stelle84)  führen 


34)  Die  oben  S.  25  erwähnte  Karte  nimmt  in  Uebereinstimmung  mit 
v.  Göler  eine  Stelle  oberhalb  der  Rheininsel  Niederwerth  bei 
Vallendar,  eine  halbe  Stunde  unterhalb  Koblenz,  an.  Diese  An- 
nahme aber  kann  nicht  richtig  sein,  da  Casar  weiler  oiner  Rhein- 
insel, für  den  Bau  einer  Rheinbrücke  gewiss  ein  bedeutendes 
Moment,  nooh  des  Znsammenflusses  von  Rhein  und  Mosel  ge- 
denkt, und  weil  sein  Heer,  wenn  es  an  dieser  Stelle  östlich 
vorgeschritten  wäre,  gleich  auf  sohroffe  Gebirgswände  gestosscn 
waro,  wovon  bei  Cäsar  keine  Andeutung  vorkommt.  Für  die 
von  mir  oben  angenommene  Stolle  hat  sich  auch  der  Ingenieur- 
Hauptmann  Hoffmann  aus  Neuwied,  jedooh  aus  einem  andern 
Grunde,  ausgesprochen.  Denn  ihn  haben  die  zahlreichen  Römi- 
schen Ueberreste,  welche  zu  Heddesdorf  und  Niederbiber  zum 
Vorschein  gekommen  sind,  zu  dieser  Ansicht  bestimmt.  Vgl. 
"Ueber  die  Zerstörung  der  Römeratädte  an  dem  Rhein"  von 
C.  F.  Hoffmann.  Neuwied  1823.  S.  4.  "Römische  Alterthumer 
in  und  um  Neuwied"  von  W.  Doroto.  Berlin  1827.  Allein  die 
dort  gefundenen  Spuren  Römischer  Ansied lung,  namentlich  eines 
grossen  Winterlagers  zu  Niederbiber,  sind  zu  bedeutend,  als 
dass  sie  von  dem  kurzen  Aufenthalte  des  Julius  Casar  herrühren 
könnten.  Das  Einzige,  was  sloh  mit  Wahrscheinlichkeit  behaup- 
ten lässt,  ist,  dass  Julius  Cäsar  seinen  Nachfahren  auch  diesen 
Weg  vorgezeiohnet  habe,  und  daher  ist  es  wohl  möglich,  selbst 
wahrscheinlich,  dass  Casars  erstes  Lager  auf  der  rechten  Rhein- 
seite, als  er  zum  zweitenmale  diese  betrat,  an  der  Stelle  des 
späteren  Winterlagere  gestanden  hat,  dessen  Reste  zu  Nleder- 
.  biber  sieh  erhalten  haben.  Denn  dass  Cäsar  gleich  nach  sei- 
nem Rheinübergange  ein  Lager  aufgeschlagen  hat,  wissen  wir 
durch  ihn  selbst  (B.  G.  VI  10):  rem  frumentariam  providet, 
eastris  idoneum  loeum  deligit.   Die  ersten  geschichtlichen  Spuren 
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mich  folgende  Merkmale  Die  jetzt  aufgeschlagene  Brücke 
stand  etwas  höher  (paulo  superius)  als  die  erste:  Bonn 
aber  ist  von  jener  Stelle  9  Stunden  Weges  entfernt.  Ferner 
kann  Casars  zweiter  Uebergang  über  den  Rhein  nicht  ober- 
halb Koblenz  stattgefunden  haben:  denn  dann  würde  er  an 
das  Thal  der  Lahn  gekommen  und  durch  dasselbe  einen 
guten  Zugang  zu  den  von  ihm  gesuchten  Suebi  (Chatti, 
Hessen)  gefunden  haben;  auch  würde  er  der  höchst  impo- 
santen Umgebung  von  Roblenz  und  der  Einigung  zweier 
grosser  Ströme  gedacht  haben.  Daher  kann  Casar  aus  dem 
Gebiete  der  Treveri  nicht  durch  das  Moselthal,  sondern  muss 
durch  das  Thal  der  Nettey  das  nächste  unterhalb  des  Mo- 
selthales,  an  den  Rhein  gekommen  sein,  und  dieser  Weg 
führte  ihn  an  die  vorher  genannte  Stelle.  An  der  Wied 
fand  Casar  einen  von  der  Natur  gegebenen  Führer,  um  in 
Germanien  nach  Osten  vorzudringen:  da  aber  die  Gebirgs- 
wände  dieses  Thals  immer  enger  und  das  Thal  selbst  höber 
und  wilder  wurde,  so  hat  er  auch  diesmal  sich  bald  zum 
Rückzüge  entschlossen.  Was  ihm  seine  Kundschafter  über 
die  Rüstungen  der  Sueben,  namentlich  über  deren  Flucht 
bis  zum  Lande  der  Cherusker  überbrachten  (B.  G.  VI  10), 
das  sind  ganz  unzuverlässige  und  übertreibende  Nachrichten; 
daher  kann  es  zu  nichts  führen,  wenn  man  Vermuthungen 
über  die  Lage  des  Waldes  Bacenis,  der  zwischen  den  Che- 
ruskern und  Sueben  gelegen  habe,  und  wo  die  letztern  den 
Cäsar  hätten  erwarten  wollen,  aufzustellen  unternimmt.  Bei 
seiner  Rückkehr  nach  Gallien  liess  Cäsar  diese  Brücke  am 
rechten  Rheinufer  bis  auf  eine  Länge  von  200  Fuss  abbre- 


vom  Vorhandensein  dieses  Winterlager»  finde  ich  Im  Jahre  69 
nAch  Chr.,  worüber  ich  mich  später  aussprechen  werde,  wenn 
dieser  Punkt  in  den  Arbeiten,  welche  zwei  Mitglieder  unseres 
Vereins  über  Niederbiber  versprochen  haben,  ohne  Aufklärung 
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chen,  setzte  auf  das  östliche  Ende  derselben  einen  Thurm 
von  vier  Stockwerken,  legte  an  der  andem  Seite  Verschan- 
zungen an  und  liess  eine  Beaatzuug  von  zwölf  Cohorten  da- 
bei  zurück,  wahrend  er  selbst  durch  die  Ardennen  nach 
Aduatuca  sog.  B.  Gail.  VI  29.  Was  aus  dieser  Bricke  ge- 
worden, wissen  wir  nicht:  wahrscheinlich  hat  ein  Eisgang 
ihr  ein  schnelles  Ende  bereitet.  An  noch  vorhandene  Spuren 
derselben  ist  nicht  zu  denken.  Aach  wird  die  Hoffnung 
aufzugeben  sein,  dass  von  den  am  linken  Ufer  zu  ihrem 
»cnuize  angeiegien  vcTbcnniizujHjtn  i  inuanionesj  nocu  ein 
Stein  sich  auffinden  lasse.  Denn  wenn  selbst  von  den  viel 
bedeutenderen  Verschattungen,  wodurch  Casar  das  linke 
Rhoneufer  auf  eine  Lange  von  fast  vier  deutschen  Meilen 
gegen  die  Helvetier  absperrte  (B.  Gall.  I  8),  keine  Ueber- 
reste  mehr  vorhanden  sind,  wie  sollte  sich  von  der  am  Rheine 
nur  zum  Zwecke  einer  Demonstration  35 )  aufgeführten  Anlage 
noch  etwas  erhalten  haben,  nachdem  eine  Zeit  von  fast  zwei 

35)  Dass  Cäsar  nichts  woiter  als  eine  Demonstration  beabsichtigte, 
geht  hervor  aus  teinen  Worten  (B.  O.  VI  29):  ne  omnino  me- 
tum  reditus  sui  barbaris  tolleret  atque  ut  eorum  auxilla  tardaret, 
redueto  exercitu  cet.  Daher  hat  er  die  zwölf  dort  aufgestellten 
Cohorten  ohne  Zweifel  bald  nachher  zurückgezogen,  und  die  an 
der  Westseite  der  Brücke  errichteten  grotinen  Yertchamungen 
werden  aus  Holz  und  ihre  Fundamente  aus  Steinen,  nioht  aus 
Ziegeln,  die  man  damals  hier  noch  nioht  zu  ferUgen  verstand, 
aufgeführt  sein.  Daher  können  die  Reste  Römischer  Ziegel- 
maaern,  welche  sowohl  früher,  als  auch  noch  in  diesem  Früh» 
jähr  im  Auftrage  des  Kaisers  Napoleon  durch  einen  Ingenienr- 
Offioier,  eine  Viertelstunde  oberhalb  des  Dorfes  Weissenthurm 
am  linken  Rheinufer  (S.  den  Bericht  darüber  ron  einem  unsrer 
auswärtigen  Üecretäre  unter  den  Mt$c*il*n  dieses  Heftes)  auf. 
gegraben  sind,  nicht  aas  so  früher  Zeit  stammen.  Die  schöne 
Lage  an  dem  dortigen  hohen  Rheinufer  hat  aar  Anlage  einer 
Römischen  Militärstation  in  einem  der  folgenden  Jahrhunderte 
eingeladen. 
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Tausend  Jahren  und  zahlreiche  Ucberschwemmungen  des 
Rheins  darüber  hinweggegangen  sind  ?  Dass  Cäsar  für  beide 
Feldzüge  gegen  die  Germanen  einen  Fluss  zum  Führer  wählte 
und  (  inen  Thalweg  sachte,  das  ward  ihm  nicht  allein  durch 
die  Natur  des  Landes,  in  welches  er  einfallen  wollte,  sondern 
auch  durch  das  Beispiel  anderer  Römischer  Heerführer,  welche 
vor  ihm  fern  von  Rom  gelegene  Provinzen  erobert  hatten, 
empfohlen.  Denn  sobald  er  rechts  oder  links  das  Thal  der 
Sieg  oder  Wied  verlassen  hätte,  wäre  er  in  einen  Knäuel  von 
Gebirgen  oder  auf  Ode  Gebirgsrücken  gerathen,  wo  er  weder 
Schlachtvieh  für  sein  Heer,  noch  ausreichendes  Futter  für 
Pferde  und  Lastthiere  gefunden  hätte,  und  überdies  den  Ueber- 
fällen  und  Hinterhalten  eines  ebenso  streitbaren  als  schlauen 
Feindes  ausgesetzt  gewesen  wäre56).  Auf  Thalwegen  waren 
auch  die  Eroberer  der  Narbonensi  sehen  Provinz  in  Gallien 
vorgedrungen,  von  Narbo  und  Massilia  durch  das  Thal  der 
Rhone  bis  zum  Genfer  See  und  der  Stadt  Genf  (Genava). 
Als  sie  das  diesseitige  Spanien  (Hispania  c'Uerior  oder  Tor- 
raconenshs)  erwarben,  drangen  sie  im  Ebrothale  hinauf.  Im 
jenseitigen  Spanien  (Hispania  citerior  oder  Baetica)  rück- 
ten sie  aus  dem  unteren  Thale  des  Guadalquivir  (Baetis) 
bis  zu  dessen  Quellen  vor.  So  suchte  auch  Cäsar,  von  einem 

36)  Sobald  Cäsar  tum  zweitenraale  den  Khein  überschritten  hatte, 
war  seine  erste  Sorge,  in  dem  dort  errioh taten  Lager  (bei  Nie- 
derbiber  an  der  Wied  nach  meiner  Auffassung)  Getreidevor- 
räthe  anzusammeln  (Bell.  Gall.  VI  10:  rem  frumentariam  pro- 
videt,  oastrls  idonoum  locum  d elf git),  womit  seine  Soldaten  beim 
Vorrücken  im  Thale  versorgt  werden  sollten.  Dieses  Getreide 
wird  ihm  die  fruchtbare  Umgegend  von  Andernach  und  der 
Neuwieder  Thalkessel  geliefert  haben.  Schlachtvieh  und  Futter 
für  Pferde  und  Lastthiere  konnte  er  Im  Thale  der  Wied  finden, 
während  das  für  Brod  und  Brei  der  Soldaten  erforderliche  Mehl 
mitgenommen  werden  musste;  vgl.  Bell.  Gall.  VI  22:  (German!) 
ngrioulturae  non  student,  maiorque  pars  eorum  victu's  in  lacte, 
caseo,  oarne  consistit. 
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Flusse  geleitet,  in  das  Herz  von  Germanien  einzudringen 
und  namentlich  die  ihm  verhasstcn  Sueben  zu  erreichen. 
Aber  die  beiden  von  ihm  gewählten  Thaler  waren  zu  weuig 
angebauet  und  boten  zu  viele  natürliche  Hindernisse  dar,  als 
dass  er  weit  darin  hatte  vordringen  können« 

Nachdem  die  Stellen,  wo  Cäsar  über  den  Rhein  gegan- 
gen, durch  die  bisherige  Darlegung  nach  zuverlässigen  Merk- 
malen, wie  ich  hoffe,  bestimmt  sind,  darf  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  auch  andere  Umstände  für  diese  Punkte  sprechen. 
Die  sahireichen  Holzstämme,  welche  Cäsar  zu  seinen  Pfahl- 
brücken bedurfte,  konnte  er  bei  Bonn  entweder  aus  dem 
nahen  Kotten  forste  oder  aus  dem  Ramersdorfer  Walde,  un- 
terhalb Neuwied  aus  dem  Walde  von  Monrepos  oder  den 
Wäldern  bei  Andernach  herbeikommen  lassen.  Das  Corps 
von  Ingenieuren  und  Arbeitern,  welches  dem  Heere  des  Cäsar 
folgte,  muss  ein  sehr  zahlreiches  und  äusserst  geschicktes 
gewesen  sein:  denn  die  Brücke  bei  Bonn  wurde,  sobald 
sämmtliches  Material  zur  Hand  war,  in  zehn  Tagen  vollen, 
det  (B.  G.  IUI  18),  und  die  andere  scheint  in  noch  kürzerer 
Zeit  zu  Stande  gekommen  zu  sein  (B.  G.  VI  9 :  paucis  diebus 
opus  efficitur).  Ohne  Anwendung  von  Dampfkraft  möchten 
solche  Arbeiten  in  unsern  Tagen  in  so  kurzer  Zeit  kaum 
ausgeführt  werden  können:  aber  an  der  Spitze  der  ebenso 
zahlreichen  als  geschickten  Werkmeister  (fahri)  im  Heere 
des  Cäsar  stand  ein  höchst  genialer  Ingenieur,  der  die  schwie- 
rigsten und  Andern  unmöglich  scheinenden  Arbeiten  zu  Stande 
brachte.  Das  war  Mamurra  aus  Formiä,  den  Cäsar  für  die 
ihm  geleisteten  grossen  Dienste  mit  Attalischen  Schätzen  be- 
lohnte und  zu  einem  solchen  Krösus  machte,  dass  ihm  der 
Zutritt  zu  den  ersten  Schönen  Roms  dadurch  ermöglicht  wurde, 
und  Catullus  über  eine,  wie  es  ihm  schien,  unverdiente  Frei- 
gebigkeit  in  höchster  Entrüstung  ausrief,  wer  es  sehen  und 
wer  es  ertragen  könne,  dass  ein  Mamurra  die  Schätze  von 
Gallien  und  Britannien  besitze,  dass  er  wie  ein  weisser  Tauber 
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oder  ein  Adonis  alle  Schlafgemftcher  durchwandeln37)  dürfe. 
Allein  wenn  der  glückliche  Emporkömmling  in  Rom  immer- 
hin seine  Tage  oder  vielmehr  seine  Nächte  in  einer  wenig 
erbaulichen  Weise  verlebt  hat,  so  muss  er  in  seiner  Kunst 
doch  ein  seltnes  und  glänzendes  Genie  gewesen  sein:  denn 
nur  dieser  können  die  königlichen  von  Casar  ihm  geworde- 
nen Belohnungen  gegolten  haben.  In  seiner  Heimat  war 
Mamurra  so  berühmt  geworden,  dass  Horaz  noch  ein  Meu- 
schenalter  später  Formiä  die  Residenz  oder  Hauptstadt  der 
Mamurren  nennen  konnte38).  Mamurra  also  hat  nicht  allein 
in  Belgien  und  Frankreich,  in  Spanien  und  Asien  für  Casars 
Heere  grossartige  Arbeiten  mit  seltenem  Kunstgeschick  aus- 
geführt, sondern  auch  im  kiesigen  Bette  des  Rheins  bei 
Bonn  und  Neuwied  einige  Tausend  Baumstämme  in  so  kurzer 
Zeit  einrammen  lassen,  dass  uns  die  Ausführung  dieser  Arbeit 
fast  wie  ein  Wunder  vorkommt. 

F»  Bitter. 


37)  Catull  im  29.  Liede.    Vgl.  Sueton  im  Leben  des  Cäsar  o.  73. 
Plinius  N.  H.  XXXVI  7  (t>). 

38)  Horat.  Carm.  1  5  37  :  in  Mamwarum  lassi  deinde  urbe  manemus. 
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Die  einzigen  Nachrichten,  welche  uns  aus  dem  Alter- 
thum Über  den  Wohnsitz  der  germanischen  Wahrsagerin 
Veleda')  überliefert  worden  sind,  verdanken  wir  dem  Ge- 
schichtschreiber Tacitus,  der  von  dieser  zur  Zeit  des  bala- 
vischen  Freiheitskrieges  unter  der  Anführung  dos  Julius  Civilis 
einflussreichen  und  hochgeehrten  Jungfrau  uns  nur  mit  kurzen 
Worten  berichtet  hat*).  „Gesehen  haben  wir,  sagt  er,  unter 
dem  vergötterten  Vespasianus  Veleda,  die  lange  bei  den 
Meisten  (ihrer  Landsleute)  für  eine  Gottheit  galt;  aber  auch 
früher  haben  sie  (die  Germanen)  Aurinia  und  noch  mehrere 
andere  (prophetische  Frauen  und  Jungfrauen)  verehrt,  nicht 
aus  Schmeichelei  uud  nicht  als  wollten  sie  zu  Göttinnen  jene 
erst  machen",  sondern  weil  sie  meinen,  „in  den  Frauen  liege 
etwas  Heiliges  und  Prophetisches,  und  deshalb  verschmähen 
sie  weder  ihren  Rath,  noch  lassen  sie  ihre  Aussprüche  unbe- 
achtet." Aus  einer  andern  Stelle  desselben  Geschichtschrei- 
bers erfahren  wir,  dass  diese  Prophetin  „eine  Jungfrau  aus 
dem  Stamme  der  Bructerer  war,  einen  weit  reichenden  Ein- 
fluss  besass,  nach  der  althergebrachten  Sitte  der  Germanen, 
viele  Frauen  für  Prophetinnen  und,  bei  zunehmendem  Aber- 


1)  Dio  Cassius  achreibt  griechisch  den  Namen  Belnif u;  an  sechs 
Stellen  hat  die  Florentiner  Handschrift  des  Tacitus  Velaeda, 
einmal  nur  Velede-  Die  mittlere  Sylbe  ist  also  als  eine  lange 
auszusprechen,  nur  beim  Dichter  Statius  ist  sie  kurz.  S.  Jahrb. 
XXXII  8.  11. 

2)  Histor.  IV,  61.  66.  V,  22.  24.  Germ  ö. 
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glauben,  für  Göttinnen  zu  halten;  dass  ferner  damals,  beim 
Ausbruch  des  batavischen  Aufstandes,  der  Veleda  Ansehen 
immer  grösser  geworden  sei,  weil  sie  den  Germanen,  die  sich 
dem  Unternehmen  der  Bataver  angeschlossen  hatten,  Gluck 
und  die  Vernichtung  der  römischen  Legionen  vorhergesagt 
hatte;  auch  sei  unter  andern  Geschenken  der  in  Vetera  ge- 
fangene Legionslegat  Mummius  Lupercus,  der  gefeierten  Pro- 
phetin zugesandt,  unterwegs  aber  von  seinen  erbitterten 
Führern  getödtet  worden.  Weiter  wird  ihrer  gedacht  bei 
der  von  den  Tencterern  an  die  Agrippinenser  erlassenen 
Aufforderung,  die  Mauern  der  Colonie  niederzureissen,  alle 
Römer  im  Ubierlande  zu  tödten  und  deren  Vermögen  für 
Gemeingut  zu  erklären.  Die  Agrippinenser  geben  aber  eine 
ausweichende  Antwort  und  bestimmen  Civilis  und  Veleda  zu 
Schiedsrichtern,  von  denen  der  Vertrag  bestätigt  werden  soll. 
Auch  schickte  man  an  jene  sofort  Gesandte  mit  Geschenken 
ab,  und  diese  setzten  Alles  durch,  wie  es  die  Agrippinenser 
wollten.  „Nur  persönlich  der  Veleda  zu  nahen  und  sie  an- 
zureden,  wurde  den  Gesandten  abgeschlagen.  Man  hielt  sie 
fern  von  ihrem  Anblick,  damit  die  Ehrfurcht  desto  grösser 
wäre.  Sie  selbst  hielt  sich  in  einem  hohen  Thurme  auf;  ein 
Auserwählter  aus  ihren  Verwandten  überbrachte,  wie  ein 
Zwischenträger  der  Gottheit,  Fragen  und  Antworten." 
Dass  sie  an  der  Lippe  gewohnt  haben  muss  und  zwar  nicht 
gar  sehr  weit  vom  Rhein,  geht  aus  des  Tacitus  Erzäh- 
lung von  dem  nachtlichen  Ueberfall  der  römischen  Rhein- 
flotte und  von  der  Abführuug  derselben  hervor,  wo  esheisst: 
„Am  selben  Tage  fuhren  die  Feinde  (die  rechtsrheinischen 
Germanen)  mit  den  genommenen  Schiffen  zurück,  und  zogen 
die  prätorische  Trireme  (das  Admiralschiff  des  Cerialis)  zum 
Geschenk  für  Veleda  die  Lippe  aufwärts."  Noch  einmal  er- 
wähnt Tacitus  die  einflussreiche  Wahrsagerin  bei  den  Unter- 
handlungen, die  Cerialis  mit  Civilis  und  mit  den  Bata- 
vern angeknüpft  hatte,  um  sie  zum  Niederlegen  der  Waffen 


Digitized  by  Google 


i 


lieber  den  Wohnsitz  der  Veleda.  33 

zu  bewegen.  Da  ermahnte  er  durch  Unterhändler  auch 
„Veleda  und  ihre  Verwandten,  sie  möchten  das  durch  so 
viele  Niederlagen  ihnen  widrige  Geschick  des  Krieges  durch 
einen  dem  römischen  Volke  zu  rechter  Zeit  erwiesenen  Dienst 
ändern",  oder  mit  andern  Worten :  Veleda  solle  jetzt  ihren 
Landsleuten  anrathen,  Frieden  zu  schliessen,  und  durch  die- 
sen Dienst  sich  die  Dankbarkeit  der  Romer  erwerben.  Oh 
dies  geschehen  sei  oder  nicht,  hat  Tacitus  wahrscheinlich 
in  dem  verlorenen  Theile  des  fünften  Buches  seiner  Historien 
erzählt.  Dass  Veleda  ihr  Leben  in  römischer  Gefangenschaft 
geendet  habe,  erfahren  wir  aus  den  Worten  des  Dichters 
Statius,  wo  er  den  „aufrührerischen  Rhenus  und  die  Bitten 
der  gefangenen  Veleda"  erwähnt.  Der  Geschichtschreiher 
Dio  Cassius  (LXV1I,  &)  erzählt,  dass  Marsyus,  der  König 
der  Semnonen,  und  die  Jungfrau  Ganna,  welche  nach  der 
Veleda  im  Celtenlande  (d.  h.  nach  Dio's  Ausdrucksweise;  in 
Germanien  und  wahrscheinlich  im  Rhcinlande)  als  Prophetin 
Orakelsprüche  gab,  dem  Kaiser  Domitianus  ihre  Aufwartung 
gemacht  hätten.  Aus  diesen  einzigen  Nachrichten  Uber  Veleda 
geht  nun  in  Bezug  auf  ihren  Wohnsitz  hervor,  dass  sie  aus 
dem  Volke  der  auf  beiden  Seiten  der  Lippe  bis  in  die  Nähe 
des  Rheins  wohnenden  Bructerer  stammte,  dass  sie  mit  ihren 
Verwandten  auf  einem  hohen  Thurme  oder  Schlosse  wohnte 
und  dass  man  vom  Rheine  aus  auf  der  Lippe  aufwärts  zu 
dieser  Wohnstätte  gelangte.  Da  nun  diesen  Weg  das  Ad- 
miralschiff  der  römischen  Kheinilotte  machte,  die  Lippe  aber 
zur  Beschiftung  mit  grössern  Fahrzeugen  damals  gewiss  weit 
weniger  geeignet  war,  als  sie  jetzt  es  ist,  nachdem  alle 
Mittel  der  Wasserbaukunst  zu  ihrer  Schiffbarmachung  und 
Unterhaltung  der  nöthigen  Stromtiefe  angewendet  worden 
sind ;  so  lässt  sich  mit  Grund  aunehmeu,  dass  der  Veleda 
Wohnsitz  nicht  sehr  weit  von  der  Mündung  der  Lippe  auf- 
wärts gelegen  haben  kann.  Dass  dieser  aber  in  dein  Ge- 
biete der  Bructerer  selbst  gelegen  haben  müsse  uud  zwar, 
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wie  Hr.  v.  Ledebur  annimmt,  an  der  Lippe  »wischen  Scherm- 
beck  und  Lünen9),  lasst  sich  ans  dem  Umstände,  dass  Veleda 
eine  Bructerin  war,  noch  keineswegs  folgern:  sie  erscheint 
ja  ra  den  Angabe»  des  Taeitus  als  eine  Prophetin  für  die 
Germanen  überhaupt  aud  «In  solche  konnte  sie  eben  so  gut 
zwischen«  Wesel  und  Schermbeck  oder  richtiger:  Dorsten 
wohnen,  das  an  der  Lippe  liegt,  wahrend  jenes  Stadtchen 
eine  halbe  Stunde  nördlich  vom  Flusse  entfernt  ist.  Veleda's 
Tlrarm  kann  aber  auch  n*her  nach  der  Mündung  der  Lippe 
xu  gestanden  haben,  wo  damals  die  üsipetes  wohnten,  deren 
Nachbarn  auf  der  Südseite  der  Lippe  die  Teneterer  waren. 

Wenn  ich  früher  selbst  glaubte,  dass  der  Thurm  ost- 
wärts in  einer  grössern  Entfernung  vom  Rheine  gestanden 
habe,  weil  ein  naher  bei  Vetera  gelegener  Plate  unsicher 
gewesen  sei,  so  nehme  ich  dieses  Bedenken  zurück,  da  es  den 
Römern  damals  nicht  in  den  Sinn  kam,  einen  Streifiug  über 
den  Rhein  der  Lippe  entlang  zu  machen,  um  die  gewiss  gat 
bewachte  Wahrsagerin  oder  priesterliche  Bathgeberin  der 
Germanen  durch  einen  Ueberfall  aufzuheben  und  abzuführen, 
was  freilich  etwas  später  unter  Domitian,  als  er  die  Deut- 
schen am  Rhein  und  die  CeHen  durch  seinen  Legaten  Ruti- 
llas Galliens  bekämpfen  liess,  wirklich  geschah.  Wie  an 
vielen  andern  Stellen  der  Taciteischen  Schilderungen,  so 
vermissen  wir  auch  hier  „die  genaue  Beschreibung  der  Le- 
talitäten, wo  die  Thatsachen  vor  sich  gehen"  oder  „eine  klare 
Schilderung  des  landschaftlichen  Hintergrundes",  wie  sie  dem 
Taeitus  gerade  in  der  Darstellung  des  batavischen  Krieges 
von  Hrn.  Völker  zugeschrieben  wird.  So  fehlt  uns  die  si- 
chere Angabe  oder  Benennung  der  Stelle  am  Rhein,  wo  der 
nächtliche  Ueberfall  der  Germanen  auf  die  romische  Flotte 
geschah.  Die  geographische  Bestimmung  dieser  Localitat  ist 
aber  gerade  ein  wichtiges  Moment  bei  der  Feststellung  des 


3)  Dm  Land  und  Volk  der  Bruoteror.  Berlin,  1837.  S.  819  fg. 
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Wohnplatzes  der  Veleda.  Die  verschiedenen  Meinungen 
iHerer  und  neuerer  Alterthumsforscher  über  die  vielbespro- 
chene „tnrri*  Veledae"  will  ich  hier  nicht  wiederholen,  da  sie 
g rtisstentheils  nur  Luftschlösser  sind  und  eines  festen  Grundes 
entbehren«  Das  Richtige  in  dieser  Unsicherheit  hat  Hr»  Prof. 
Ritter  gesehen  und  das  Lager  an  den  Rheinhafen  bei  Ve- 
tera,  wo  die  römische  Flotte  ihre  Station  hatte  und  Cerialis 
sieb  damals  aufgehalten  haben  mag,  als  denjenigen  Punkt 
bezeichnet,  wo  der  üeberfall  und  die  Wegfflbrang  desAdui- 
ralschiffes  auf  der  Lippe  nun  Wohnsitz  der  Veleda  ausge- 
führt wurde4).  Die  Gründe,  welche  Hr.  Dr.  Völker  gegen 
die  Ritterschc  Restimmung  vorbringt,  so  wie  seine  Bezeich- 
nung der  Localität  für  jenes  für  den  Feldherrn  nicht  ehren» 
volle  Breigniss  „bei  oder  in  Gelduba,  der  nordlichsten  Stadt 
der  Ubier"  sind  nkht  aberzeugend5).  Die  genannte  nulier 
übia  kann  bei  der  Feststellung  der  Localität  hier  nicht 
massgebend  sein,  wie  sie  es  für  Hrn.  Völker  gewesen  ist. 
Eine  Frau  aus  dem  Volke  der  Ubier  kann  ja  eben  so  gut 
bei  Vetera  in  einem  Landhause  gewohnt  haben,  wie  in  oder 
bei  Gelduba.  Ohne  Angabe  von  Beweisen  nennt  Mone  diese 
Dane  eine  Kölnerin,  und  macht  Bonn  zum  Schauplatz  jener 
für  Cerialis  so  fatalen  Begebenheit.  Mir  scheint  allein  die 
Frage  einer  näheren  Erörteruog  unterworfen  werden  zu 
müssen :  wie  konnten  die  Germanen  am  leichtesten  und  si- 
cnersieu   aie  aurcn   ueoerrumpeiung   erDeuieien  acnine  una 

Veleda  bringen  ?  Denkt  man  sich  Bonn,  das  16  Meilen  von 
der  damaligen  Mündung  der  Lippe  entfernt  liegt,  oder  die 
13  Meilen  entfernte  Colonia  Agrippincnsis,  oder  endlich  das 
nähere  Gelduba,  das  aber  auch  noch  5  Meilen  in  gerader 
Linie  davon  entfernt  ist,  und  auf  dem  Rheine  sind  diese  Ent- 


4)  Jahrb.  d.  V.  XXXII.  8.  10—17. 

5)  Der  Freiheitskampf  der  Bataver.  Elberfeld  1863.  H.H.  8,148  fg. 
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ferniingen  bedeutend  grösser,  als  den  Ort  des  Ueberfalls,  so 
ist  es  nicht  zu  begreifen,  wie  die  Germanen  eine  so  weite 
Strecke  auf  dem  Rheine  fahrend  ihre  Beute  sicher  an  Ort 
und  Stelle  bringen  konnten,  ohne  auf  dieser  Fahrt  von  den 
römischen  Besatzungen  und  Wachposten  in  den  unterhalb 
Bonn  liegenden  Castellen  und  Standlagern  Köln,  Buruncum, 
Durnomagus,  Novesium,  Gelduba,  Asciburgium,  Calo  und 
Vetera  angegriffen  zu  werden,  denn  auch  bei  letzterem  Orte 
inussten  sie  vorbeifahren,  um  die  Einfahrt  in  die  Lippe  zu 
erreichen,  auf  der  sie  dann  das  Schiff  bis  zur  Wohnung  der 
Veleda  stromaufwärts  ziehen  mussten.  Eine  erwiesene  That- 
sache  aber  ist  es,  dass  zu  jener  Zeit  die  Lippe  nicht  ober* 
halb  der  Citadelle  von  Wesel  mündete,  sondern  eine  Stunde 
unterhalb  der  Stadt  bei  der  Bauerschaft  Flüren  und  zwar 
bei  Lippmannshofe,  in  dessen  Namen  sich  noch  die  Erinne- 
rung an  die  älteste  Mündung  des  Flusses  erhalten  hat.  liier 
und  nirgend  anderswo  stand  auch  in  der  tränkischen  Zeit 
das  in  der  Geschichte  Karls  des  Gr.  mehrmals  erwähnte 
Lippeham,  wo  er  im  J.  779  mit  seinem  Heere  über  den  Rhein 
ging  und  nach  Bucholt  zog,  wo  er  die  Sachsen  schlug,  im 
J.  704  den  Uebergang  wiederholte,  im  J.  799  eine  allgemeine 
Versammlung  hielt  und  den  Papst  Leo  III.  dahin  beschied, 
der  einige  Tage  beim  Kaiser  sich  aufhielt,  und  wo  im  J.  810 
Karl  zum  letzten  Male  hier  den  Rhein  überschritt,  als  er 
gegen  den  rebellischen  König  Gottfried  von  Dänemark  zog  *). 
Damals  verlor  er  hier  auch  seinen  ihn  begleitenden  Kiep  hau- 
ten Abalaban,  den  er  vom  Chalifen  Harun  als  Raschid  zum 
Geschenk  erhalten  hatte.   Als  man  später  in  der  Lippe  bei 


■ 

6)  Jahrb.  d.  V.  III.  S.  13  ff.  IV.  S.  77  fg. 

Die  Nachweise  aus  den  Annalisten  über  diesen  Ort,  der  auch 
Lippeheim  oder  Lippemund  hiess,  giebt  Dederich  in  der  Oe- 
schiohte  der  Römer  und  Deutsohen  am  Niederrhein,  S.  213  fg. 
Einhard,  de  vita  Caroli  M.  c.  16. 
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Wesel  Mammuth-  und  Elephanlenknochen  fand,  glaubten  die 
Leute,  es  seien  die  Ueberreste  jenes  Abulabaz7). 

Wollten  also  die  Germanen  eiu  so  gewagtes  Unterneh- 
men, wie  der  nächtliche  Ueberfall  der  römischen  Flotte  und  des 
Lagers  war,  mit  Aussicht  auf  ein  sicheres  Gelingen  ausführen, 
so  konnten  sie  es  nur  an  einer  solchen  Stelle,  wo  sie  so 
schnell  als  möglich  die  Lippe  erreichen,  sich  der  Verfolgung 
entziehen  und  aus  dem  Bereiche  der  römischen  Geschosse 
kommen  konnten*  Dies  war  aber  weder  bei  Bonn,  noch  bei 
Köln,  noch  bei  Gelduba  möglich.  Der  Hafen  von  Vetera 
und  das  dabei  befindliche  Lager  war  die  einzige  Stelle,  wo 
den  Germanen  ein  nächtlicher  Ueberfall  gelingen  konnte. 
Die  Strömung  der  Lippe  brachte  sie  schnell  bin  und  die  des 
Rheins  eben  so  schnell  zurück,  denn  dass  kundige  Schiffer 
das  Unternehmen  geleitet  haben,  welche  die  verschiedene 
Strömung  der  beiden  sich  hier  vereinigenden  Flüsse  benutz* 
ten,  versteht  sich  wohl  von  selbst  Unter  damaligen  Um* 
standen  wagte  es  Cerialis  auch  nicht,  eine  Abtheilung  seines 
Heeres  zur  Verfolgung  über  den  Rhein  zu  schicken,  auch 
vorausgesetzt,  dass  er  dazu  die  erforderlichen  Schiffe  noch 
gehabt  hätte.  Da  er  die  Verfolgung  unterliess,  so  hatte  er 
entweder  dazu  nicht  die  nöthigen  Mittel,  oder  es  fehlte  ihm 
zur  Ausführung  der  Muth.  Auffallend  bleibt  es  immer,  dass 
er  deu  Feinden  unangefochten  die  Beute  Hess. 

Da  in  der  sonst  klaren  und  anschaulichen  Beschreibung  des 
Tacitus  gerade  der  Name  des  Ortes  vermisst  wird,  der  doch 
hatte  genannt  werden  müssen,  so  vermuthet  Hr.  Prof.  Ritter, 
dass  er  durch  das  Versehen  eines  Abschreibers  ausgefallen 
sei,  und  vervollständigt  nun  die  Worte  dos  Geschichtschrei- 
bers also:  et  prono  amne  rapti,  nullo  prohibente,  Veterum 
vallum  ineunt:  „die  Germanen,  vom  reissenden  (abwärts 


7)  S-  Einhards  v\t*  Caroli  M.  c.  16  mit  der  Anmerkung  ron 
ßrfmincke.   Utreoht  1711.  8.82. 
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fliessenden)  Strome  fortgerissen,  dringen,  ohne  von  Jemand 
aufgehalten  zu  werden,  in  die  Verschanzangen  von  Vetera 
ein*;  ich  glaube,  nicht  in  die  auf  dem  Füretenberge  liegende, 
wo  seil  oer  r^ina^nme  veieras  ourcn  civilis  Aiies  zerstori 
und  verbrannt  war,  sondern  in  die  Verschanzung  des  Schiffs- 
lagers  unten  am  Berge,  am  Rheinufer  selbst  Denselben 
Namen,  mit  welchem  Hr.  Prof.  Ritter  die  Textesworte  des 
Tacitns  vervollständigt  hat,  fugte  schon  im  J.  1668  4er  ge- 
lehrte Conreetor  am  reformirten  Gymnasium  zu  Wesel, 
Hermann  Ewich,  als  Erklärung  hinzu:  vallum  Veterum  ca- 
strorum  *).  In  der  von  demselben  Gelehrten  aus  griechischen 
und  romischen  Autoren  excerpirten  und  in  lateinischer  Sprache 
verfassten  Geschichte  des  clevischen  Landes,  die  von  der 
ältesten  Zeit  an  bis  auf  Karl  den  Gr.  reicht,  befindet  sich 
sa  der  Erzählung  des  Tacitns  von  dem  l  eberfall  der  Ger- 
manen bei  Vetera  ein  Excors  Ober  Veleda  und  ftber  <den 
Ursprung  Wesels9).  Da  diese  Geschichte  Ewichs  nnr  in  einer 
einzigen  Handschrift  vorhauden  und  noch  nicht  bekannt  ist, 
so  lasse  ich  die  nur  Erklärung  des  vallum  Veterum  c »Stro- 
ms dienenden  Worte  des  mit  der.  Geschichte  dieser  Gegend 
genau  bekannten  Mannes  hier  folgen: 

„Ex  hisce  patet,  non  alte  aut  remote  ad  Luppiam  habi- 
tasse  istam  feminam  (sc.  Veledam),  quia  vinculis  naves  illae, 
Romanis  non  procul  inde  commorantibus  adenptae,  adverso 
Rheno  et  Loppia,  qui  carte  vadosus  satis  est,  debuenmt  trabi. 
Atqne  binc  est,  quo*  mihi  vereuadcam  habitätia&em  istios 
Velledae  olira  fnisse  eo  loci,  ubi  nunc  est  urbs  Vesalia. 
Siqnidem  maiores  nostros  idem  coniectasse,  ex  viris  aetate 
et  doctrina  gravibus  audiverim,  quando  Velledam  e  regione 

8)  Herrn.  Ewlchii  Vesalia  sive  oivitatia  VesaUenaia  deacriptio.  Veaal. 
1668.  fol.  p.  9. 

9)  Das  von  dem  Verfasser  sauber  geschriebene  Manuacript  in  4to 
wird  in  dem  Arohiv  der  evangelischen  Gemeinde  au  Wesel 
aufbewahrt.  -  « 
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Vesaliae  in  loco,  ubi  domus  „an  den  Flaam"  dicta  bodie 
adbuc  »tat,  mansionem  suam  habuisse  mihi  rcferreut,  assereu- 
tes,  ibi  aliquando  nobile*,  dictos  „die  Vleeten",  reteoto  ab  ta* 
Velledae  mansione  cognomine,  sedem  et  agros  habuisse,  qai 
Ulis  adempti  et  Carthusiensibus  Monachis  ab  Adoipho.  nrimo 
Clivensium  duce,  attributi  essent.  Etsi  baec  non  adeo  certa 
?ideantur,  certum  tarnen  illud  saltem  inde  est,  Velledam  cir- 
c4ter  illam  urbem,  quam  dixi,  egisse.  Nec  ab  bac  seatentia 
abit  Bernhardus  Mollerus.  auaiido  ai>ud  Dasum  Suellcn  Volle- 
dae  adhuc  noinen  propter  eius  ibi  habitationem  remansisse 
scribit.  Sed  et  hoc  praetereundum  hic  non  erit,  quod  ex 
Statio  poetae  (Sylv.  üb,  I,  4,  90)  darum  est,  Velledam  nimirum 
»ello  Genaanico  a  Rutilio  Gallico  Domitiani  imperatoris  au- 
spiciis  captam  devenisse  iu  Romanorum  potestatem. 

Nota,  auod  Velleda  in  ripa  septentrionali  habhaverit 
Ratio  est,  quia  qui  praetoriam  triremem  tunc  traxerunt,  id 
non  fecerunt  a  Rheni  ora  Romana  ob  hostium  ibi  gtatioues, 
sed  Germanica,  neque  etiam  ubi  ad  Lupiam  venerunt,  triremem 
istam  a  latere  Lupiae  meridionali  traxerunt,  sed  septentrio. 
nali,  iwi  editior  ora  et  locus,  in  quo  palatium  (twris)  «Jim 
fuit  Velledae.  Summa:  apud  Vesaliam  vel  ubi  Vesalia  nunc 
est,  femina  illa  habitavit.  $ 

Multa  ibi  vidi  tarn  argentea,  quam  aenea  numismata  in 
ripa  Rheni  Germanica  apud  Vesaliam  alluentc  flumine  detecta 
et  reperta,  partim  in  loco,  in  quo  patrum  memoria.  sU*U 
Monasterium  Carthusianorum,  ab  Adolpho  Cliviae  duce  oJim 
exstructum,  partim  etiam  illo  in  loco,  ubi  stebt  eadem  aetate 
suburbium.  quod  dicebatur  »pagus  superior,  das  Averdorp 
sive  Äaevendorp,  vel  pagus  Weaalia*  4m  dorp  We*«J«,  et 
ad  Rheaum  usque  in  ripa  admodum  alta  excurrebat,  quae 
quum  hodie  flumine  magis  magisque  arrodatar,  subinde  illa 
numismata  scrutantibus  exhibet,  quorum  et  ego  quatuor  babeo: 
Antonini  Heliogabali,  Decii  senioris  (Adventus  Aug.)  Volusiani 
(Felicitas  Augg.),  Saloninae  Augustae  (luno  fegma),  Cn. 


Digitized  by  dotfgle 


40  lieber  den  Wohnsitz  der  Vcleda. 


Plancii  Aed.  cur.  S.  C.  cum  imaginibus  cervi,  arcus  et  colum- 
nae.  Quoniam  autem  nullus  locus  ad  Lupiam  in  vicinia  tarn 
editus  est  quam  hic,  in  quo  numi  illi  inventi  sunt,  ego,  alio- 
rum  coniectura  salra,  eundem  a  Velleda  primum  habitatum 
indeque  a  Romanis  occnpatom  esse  haud  dubie  existimo." 

Die  Localität,  die  Ewicb  hier  beschrieben  und  als  die 
Stelle  bezeichnet  hat,  wo  der  Veleda  Thurm  gestanden  haben 
soll,  war  derselbe  Grund  und  Boden,  wo  im  J.  1192  oder 
1125  von  den  grafliehen  Brüdern  Gottfried  und  Otto  von 
Cappenberg  das  Kloster  Averndorp  (das  obere  Dorf)  gegrün- 
det und  mit  adeliclien  Präraonstratenser-Nonnen  bevölkert 
wurde:  es  lag  nach  Henseler's  handschriftlicher  Historia 
Cliviae  „extra  Vesaliae  civitatis  moros  super  Lippiam"  oder 
da,  wo  jetet  in  der  Rheinvorstadt  neben  dem  Steueramte  die 
Reihe  Häuser  dem  Hafen  entlang  sieh  hinzieht  und  hinter 
diesen  die  Citadelle.  Wöhrend  des  niederländischen  Krieges 
wurden  die  Klostergeb&ude,  von  denen  sieb  noch  eine  Ab- 
bildung auf  dem  Rathhanse  su  Wesel  befindet,  nach  der  Ver- 
treibung der  spanischen  Besatzung  im  J.  1598  bis  auf  den 
Grand  von  den  Bürgern  abgebrochen,  damit  sich  die  Spa- 
nier nicht  wieder  dort  festsetzen  und  die  Stadt  belastigen 
konnten.  Die  Notiz,  welche  der  Geb.  Regierungsrath  Dr. 
Bärsch  aus  den  Arehivalien  des  Klosters  Steinfeld  mittheilt10), 
dass  der  Platz,  auf  dem  Averndorp  gestanden  habe,  spater 
vom  Rhein  ganz  weggespühlt  worden  sei,  ist  nur  zum  Theil 
richtig.  Denn  als  der  Strom  seine  Wasserfülle  noch  nicht 
an  den  unter  Friedrich  dem  Gr.  gegrabenen  Kanal  abgeben 
konnte,  drängte  er  sich  nach  der  Stadtseite  nud  riss  bei 
grossen  Eisgängen  vom  Uferrande  bedeutende  Stücke  ab, 
jedoch  nicht  den  ganzen  Raum  des  ehemaligen  Klosters. 
Die  Lippemündung  liegt  jetzt  freilich  noch  eine  ziemliche 


10)  Das  Prämonstratenser  Mönchskloster  Steinfeld.    Sehleiden,  1887. 
S.121  ff. 
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Strecke  oberhalb  der  von  Ewich  angegebenen  Stelle,  und 
wenn  Veleda  hier  gewohnt  hat,  so  würden  nach  der  heuti- 
gen Beschaff™ hei t  der  Localitftt  und  des  Stromes  die  Ger- 
manen gar  nicht  nöthig  gehabt  haben,  das  Schiff  auf  der 
Lippe  aufwärts  zu  sieben,  weil  die  Veleda  ohne  Zweifel 
unterhalb  der  heutigen  Mündung  gewohnt  bat.  Die  Sache 
verhält  sich  aber  so.  Zur  Zeit  des  batavischen  Krieges  und 
noch  länger  als  vierzehn  Jahrhunderte  hatte  der  Rhein  eine 
Stunde  westlich  von  Wesel  seinen  Lauf,  und  zwar  in  der 
Linie  von  Rheinberg  zwischen  den  Dörfern  Wallach  und 
Borth  nach  der  jetzigen  Pollbrücke  nnd  weiter  nach  dem 
Fürstenberge  zu.  Wesel  liegt  am  Rhein  erst  seit  dem  Jahre 
1590,  nachdem  der  Strom  im  J.  1589  die  Dämme  durchbro- 
chen und  sich  in  das  Bett  der  Lippe  gestürzt  hatte.  Wo 
jetzt  die  Stadt  liegt,  strömte  also  nur  die  Lippe  um  das 
Römerward,  wo  jetzt  der  sogenannte  alte  Rhein  noch  fliesst, 
und  hatte  ihre  Mündung  erst  bei  Flüren,  so  dass  also  die 
Germanen  die  bei  Vetera  erbeuteten  Schiffe  leicht  in  Sicher- 
heit bringen  konnten,  sobald  sie  in  die  Lippe  eingefahren 
waren,  und  das  grosse  AdmiraUchiff  mussten  sie  noch  eine 
Stunde  weit  aufwärts  auf  der  Lippe  bis  zu  der  von  Ewich 
bezeichneten  Stelle  bei  der  Rheinvorstadt  Wesels  ziehen,  wo 
Veleda  ohne  Zweifel  ihren  Wohnsitz  hatte.  Dass  gerade  in 
diesem  Bezirk,  der  zur  Zeit  der  Gründung  des  Klosters 
Averndorp  mit  Waldung  und  Weiden  bedeckt  —  die  letzte- 
ren sind  an  der  Lippe  noch  vorhanden  —  und  eine  Besitzung 
der  westfälischen  Grafen  von  Cappenberg  war,  ein  Kloster 
gegründet  wurde,  ist  nicht  ohne  Bedeutung.  An  vielen  Stel- 
len, die  in  den  ältesten  Zeiten  durch  heidnischen  Cultus  ge- 
heiligt nnd  ehrwürdig  waren,  erhoben  sich  in  christlicher 
Zeit  Kirchen  oder  Klöster.  So  mag  es  auch  hier  geschehen 
sein,  denn  die  Gegend  hatte  sonst  nichts  Anziehendes. 

Mit  dem  Dorfe  Spellen  hat  zuerst  der  Kölner  Jesuit  Moller 
in  dem  lateinischen  Gedicht:  Descriptio  Rheni  fluminumque 
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influentium,  libri  VI.  Colon.  1V19  die  Veleda  in  Verbindung 
gesetzt  und  ihr  dort  einen  Wohnsitz  angewiesen,  indem  er 
den  Namen  Spellen  mit  poetischer  Liceoz  in  Spelleda  umbil- 
dete. Die  hierauf  bezüglichen  Verse  aus  der  descripüo  Lu- 
piae  metrica,  die  theil weise  in  Teschenmacher's  Annalea  CI4- 
viae  etc.  abgedruckt  ist,  sind  folgende,  in  denen  et  von 
der  Lippe  sagt: 

„Rheno  proximior  Velledae  praeterit  aulara, 

Nomine  iam  dubio  Virginia  aala  latet. 
Limite  Spelledam  sustentant  iugera  laevo, 

Mansio  Velledae,  supicor,  Ula  fuit. 
Velledae  Spelleda  quadrat,  mutato  priore; 
Arguit  hoc  ratio  nominis  atque  loci." 
In  deutscher  Uebersetzang  lautes  diese  Distichen: 
Naher  dem  Rheinstrom  fliesst  sie  dem  Hofe  Velleda's  vorüber, 
Auch  in  dem  Namen  versteckt  liegt  noch  der  Seherin  Hof. 
Da,  wo  am  linken  Gestade  Spelleda's  Fluren  sich  breiten, 

Stand,  Velleda,  vordem,  wie  ich  vermuthe,  dein  Haus. 
Aus  Velleda  entsteht  mit  verändertem  Anlaut  Spelleda; 

^mm*  ^      ~       mm»  mm        m*  mm  ■  ■  1  m ^»  mm  mr       mmm m  w    m*  »  »»  •  ■        ^*  »  m>  *  •        mmgmmmmr     mam*  m^-^mm»^  T         mmr  y 

Dies  thun  Namen  and  Ort,  wie  sie  beschaffen  sind,  dar. 
Dieser  unhaltbaren  Hypothese  folgten  bei  Bestimmung 
des  Wohnsitzes  der  Veleda  die  Geschichtschreiber  Schalen, 
Tesehenmacher  und  Hoppe.  Spellen  liegt  aber  nicht  weit 
vom  Rheine,  südwärts  von  der  Lippe  eiae  Stunde  entfernt 
WtU  '  man  der  Veleda  ihren  Wohnsitz  aal  dem  attdlkhen 
oder  linken  Ufer  anweisen,  so  bietet  die  weiter  östlich  hinter 
der  Exercierheide  liegende  Bauerschaft  Welm,  gewohnlich 
Buchholt. Wehn  genaunt,  obschon  keine  Buche  hier  mehr  zu 
finden  ist,  eine  geeignelere  Stelle  als  Spellen,  denn  dort 
stand,  nach  einer  freilich  unverbürgten  Sage,  in  alter  Zeit 
eiae  Burg  oder  ein  Thurm,  dessen  Spur  aber  verschwunden 
ist  Nach  des  ortskundigeil  Dr.  Bird's  Mittheilungen  sind 
in  den  Sandbergen  (alten  Dünen)  von  Buchholt -Wehn,  in  der 
Nahe  des  Pockiagshofes,  vor  längerer  Zeit  Urnen  und  romi- 
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sehe  Münzen  gefunden  worden,  von  denen  zwei  in  Bird'g 
Besitz  kamen,  eine  Silbermünze  des  Julius  Cäsar  mit  der 
Aufschrift:  ob  cives  servatos,  and  eine  Kupfermünze,  auf  der 
uur  der  Name  Sabinas  noch  kenntlich  war11)-  Weniger 
Wahrscheinlichkeit  hat  der  von  Ewich  erwähnte  Fla  im  oder 
Flahm  nicht  weit  von  der  Brücke  über  die  Lippe  für  sich. 
Zur  Zeit  der  Veleda  waren  die  am  flachen  linken  Ufer  des 
Flusses  weithin  sieb  ausbreitenden  Weiden  mit  Wncuer  be- 
deckt, und  das  nicht  weit  von  der  Eisenbahn  stehende  thurm- 
artjge  Haus  ist  noch  der  Ueberrest  eines  kleinen  Herrenhauses  ■ 
oder  Castells,  dessen  Entstehung  dem  Mittelalter  angehört, 
noch  jetzt  wegen  seiner  niedrigen  Lage  den  Ueberschwem- 
mungen  ausgesetzt.  Nur  auf  eine  Stelle,  die  ich  selbst  naher 
untersucht  habe,  aber  auch  auf  dem  linken  Ufer  liegt,  will 
ich  nach  aufmerksam  machen;  das  ist  eine  Anhtae,  wahr, 
scheinlich  eine  sandige  Düne  des  alten,  jetzt  in  Weideland 
umgewandelten  Lippebeckens  nicht  weit  vom  Rheine,  auf 
dem  Bauergute  „Grüssmanns  Hof",  am  Wege  von  der  Lippe- 
brücke nach  Spellen.  Man  hat  von  Jener  vorspringenden 
AnhOhe  eine  weit©,  anmuthige  Aussicht  auf  das  Rhein-  und 
Lippethal.  Dort  fand  ich  deutliche  Spuren  eines  alten  Baues, 
Aber  welchen  aber  der  Besitzer  des  Hofes  keine  Auskunft 
geben  konnte,  nehmlich  viele  auf  dem  Sandboden  zerstreut 
liegende,  glatt  behauene  Tuffsteine,  und  in  der  Tiefe  des  da- 
ran stossenden  Gemüsegartens  sollen  noch,  nach  der  Versi- 
cherung des  Besitzers,  Ueberreste  von  Mauerwerk  liegen. 
Auf  der  Südseite  der  sandigen  Anhöhe  zieht  sich  mitten 
durch  den  Baumgarten  in  gerader  Linie  ein  durch  Menschen« 
bände  aulgeworfener,  jetzt  aber  Zum  Theil  zerstörter  Erd- 
wall tn  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten  hm.  Dass 
auch  die  Ränder  des  kleinen  Plateau's  mit  solchen  Erdwällen 

11)  tfeber  dl*1  feedeatsamkeit  der  hegend  des  Nlederrheine  u.  's.  W.4 
<W%WV  »26.  8.  51—53.  '">»  "j 
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umgeben  waren,  davon  zeigen  sich  noch  einige  Spuren  ;  ob 
sie  aber  der  ältesten  germanischen  Bevölkerung  dieses  Land- 
striebes oder  dem  Mittelalter  angehören,  lässt  sich  nicht  mehr 

Germanische  Graber  sind  übrigens  in  der  Gegend  von 
Spellen  unter  den  Saudhügeln  der  in  der  Nähe  des  Dorfes 
liegenden  Heide,  die  jetzt  theils  zu  Ackerland  gemacht,  theils 
mit  Tannen  bepflanzt  ist,  gefunden  worden,  dabei  Urnen  und 
eiserne  Waffen,  die  von  den  unwissenden  Findern  als  werth- 
lose Dinge  unbeachtet  gelassen  oder  vernichtet  worden  sind. 
Einige  Stücke  besitzt  noch  der  Oeconom  Hr.  Hartmann,  früher 
Lehrer  in  Spellen.  Der  neueste  derartige  Fund  wurde  im 
Frühjahr  1862  auf  einem  Sandfelde  des  östlich  von  Spellen 
gelegenen  sogenannten  „Meeres"  gemacht,  das  Grab  eines 
ripuarischen  Franken,  wie  ich  wenigstens  aus  dem  Inhalte 
des  Grabes  vermutbe,  der  durch  gütige  Vermittelung  des 
Hrn.  Pfarrers  Schünden  in  Spellen  dem  Gymnasium  zu  Wesel 
übergeben  worden  ist.  Das  Grab,  das  der  Cultnr  wegen  wie- 
der zugeworfen  wurde,  enthielt  folgende  Stücke:  drei  ein- 
fache Urnen  mit  Kohlen  und  Gebeinen,  wie  sie  gewöhnlich 
in  germanischen  Gräbern  vorkommen,  vier  eiserne  Lanzen* 
spitzen,  dabei  eine  fast  2  Fuss  lange,  ein  sehr  verrostetes 
eisernes  Schwert  ohne  Griff,  ein  sehr  feines  und  leichtes 
Trinkglas  von  gelber  Farbe,  an  Form  und  Beschaffenheit 
des  Materials  ganz  ähnlieh  dem,  das  bei  Xanten  in  dem 
fränkischen  Grabe  gefunden  wurde,  und  andern  römischen 
Gläsern,  die  ohue  Zweifel  durch  den  Handel  zu  den  Fran- 
ken kamen,  endlich  37  Stück  buntfarbige,  grüne,  rothe,  roth- 
braune, gelbe  und  graue  Perlen  aus  gebranntem  Thon,  wie 
sie  häufig  in  römischen  Gräbern  vorkommen,  und  wovon 
eine  grosse  Menge  das  ehemalige  Houbensche  Antiquarium 
besass.  Dass  dergleichen  Schmuckperlen  auch  in  alleman- 
nischen  und  fränkischen  Gräbern  häufig  vorkommen,  ist 
bekannt.  Fiedler. 
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Als  Erzbischof  Philipp  von  Heinsberg  um  1188  das  Augusti- 
nerkloster auf  dem  Stromberge  zum  Sitze  eines  von  der  Abtei 
Himmerode  aus  begründeten  Cisterzienser-Cooventes  umgewan- 
delt hatte,  war  der  letztere  für  die  erste  Zeit  auf  die  kleine  der 
heiligen  Jungfrau  und  dem  heiligen  Petrus  daselbst  geweihte 
Kirche  beschränkt.  Nach  der  Bestätigungsbulle  Pabst's  Co- 
lestin  III.  vom  10.  Juni  M93  (vgl.  La  com  biet,  Urkundenbuchl, 
538)  befand  sich  Kirche  und  Kloster  damals  noch  auf  dem 
Berge,  der  jetzt  nach  der  neuen  Stiftung  den  Namen  Peters- 
berg (mons  s.  Petri)  trug.  Allein  die  allgemeine  Observanz 
des  Ordens,  an  welche  das  Sprüchlein  'Sanctus  Benedictus 
amat  montes,  Beruardus  valles'  erinnert,  forderte  die  Verle- 
gung des  Conventes  und  derselbe  wählte  daher  das  reisende 
Thal  am  Fusse  des  Berges  zu  seinem  Aufenthalte.  Jongelinus 
(notitia  abbatiar.  ordin.  Cisterciens.  lib.  II  p.  36)  vermuthet, 
dass  die  Corporation  sich  —  etwa  elf  Jahre  hindurch  — 
mit  einem  Nothbaue  beholfen  habe,  bis  die  Fundamente  des 
Klosters  unter  dem  zweiten  Abte  Gevard  im  Jahre  1202  ge- 
legt worden.  Das  letztere  Datum,  auf  einer  in  der  Abtei 
Heisterbach  fortgepflanzten  mündlichen  Ueberlieferung  beru- 
hend, ist  indess  nicht  urkundlich  bezeugt;  nur  so  viel  ist 
gewiss,  dass  die  üebersiedlung  kurz  vor  1200  Statt  gefun- 
den hat  Denn  Erzbischof  Adolf  1.  von  Köln  erwähnt  in 
einer  Urkunde  des  Jahres  1900  (bei  Lacomblet,  a.  a.  O.  I. 
568)  schon  das  Kloster  im  Thale  (monasterium  quod  dicitur 
vallis  s.  Petri  ad  pedem  montis  Stromberch  situm)  und  be- 
kundet im  gleichen  Jahre  (a.  a.  O.  569),  wie  die  Gebrüder 
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Heinrich  und  Eberhard,  Grafen  von  Sayn,  die  Vogteigefälle 
von  einigen  Hausstätten  in  der  Villa  Heisterbach  nach  der 
jüngst  erfolgten  Klostergründung  daselbst  (cum  enim  uovella 
plantatio  monasterii  quod  vocatnr  vallis  s.  Petri  pullulare 
recenter  cepisset  in  loco  ubi  quondam  villa  sederat  cogno- 
mento  heisterbach)  erlassen  haben.  Im  Jahre  1199  verkaufte 
Ritter  Herimann  von  Plittersdorf  (de  Blitersdorf)  31/*  Morgen 
Weinland  und  eine  Kothstätte  (curtile)  daselbst,  welche  er 
vom  Stifte  zu  Bonn  zu  Lehen  trug,  mit  dessen  Genehmigung 
dem  Convcnte  von  Stromberg,  "monasterio,  wie  es  in  der  be- 
treffenden Urkunde  heisst,  quod  est  in  valle  sancü  Petri  im 
Slromberch." 

Fassen  wir  diese  Daten  zusammen  und  vergleichen  gleich- 
seitig die  vom  Jabre  1200  ab  constante  Bezeichnung» weise  des 
Klosters  Heisterbach  als  monasterium  vallis  s.  Petri  und  der 
fratres  de  valle  s.  Petri,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Conventua- 
len  vom  Stromberge  schon  1199  ihren  Wohnsitz  im  Thale  ge- 
nommen hatten  und  zwar  auf  dem  Grunde  und  Boden  der 
Villa  Heisterbach;  den  provisorischen  Charakter  der  ersten 
Jiiederlassung,  an  und  für  sich  wahrscheinlich  genug,  bestäti- 
gen zudem  die  oben  angeführten  Worte  der  zweiten  Urkunde 
Erzbischofs  Adolf  I.,  während  die  der  ersten  keineswegs  mit 
Notwendigkeit  auf  ein  fertiges  Gebäude  zu  beziehen  sind. 

Der  vom  Abte  Gevard  (f  1208)  und  seinem  nächsten 
Nachfolger  geförderte  Bau  des  Klosters  wurde  nach  der  näm- 
lichen Ucberlieferung  (bei  Jongelinus,  a,  a.  Oi)  im  Jahre  1233 
vollendet.  Der  Bau  der  Klosterkirche  war  Anfangs  1227  so 
weit  vorgerückt,  dass  im  Februar  f.  J.  nach  einander  die 
Weihe  der  Altäre  der  h.  Ursula,  des  b.  Martin,  des  Altars 
des  iu  Katharina  und  Agnes,  der  Altäre  des  h.  Michael, 
Johann  Baptist,  Benedikt  und  Bernhard,  sowie  Maria  Magda- 
lena und  Maria  von  Aegypten,  des  Altars  der  hh.  Petrus  und 
Paulus,  des  Erläsers,  St.  Johannis  des  Evangelisten  und  des 
h.  Stephan,  des  h.  Cassius,  Allerheiligen,  des  Apostels  St. 
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Thomas,  der  h.  Gottesgebärerin  Maria,  der  Apostel  Bartholo- 
mäus und  Matthäus,  der  h.  drei  Könige,  letzterer  In  der  Sa- 
cristei  (in  sacrarie),  durch  den  Bischof  Wegelin  von  Reval 
erfolgte.  Die  Kirche  selbst  aber  wurde  erst  im  Jahre  1*37 
fertig,  so  dass  am  18.  October,  als  am  Tage  St.  Locä  des 
Evangelisten,  dieses  Jahres  ihre  feierliche  Weihe  im  Namen 
des  Erzbiscbofs  Heinrich  I.  von  Köln  durch  die  Bischöfe  Con- 
rad von  Osnabrück  und  Balduin  von  Semgallen  vollzogen 
werden  konnte.  Der  erstere  Bischof  weihte  gleichzeitig  den 
Hochaltar  zu  Ehren  der  h.  Jungfrau,  der  letztere  den  Altar 
der  Conversen  zu  Ehren  des  h.  Kreuzes  und  am  Tage  darauf 
auch  die  Altare  des  h.  Andreas  und  der  h.  vier  Kirchenlehrer. 
(Jongelin.  a.  a.  0.  S.  36.  37.) 

Die  nachstehend  naoh  Copieen  des  15.  Jahrh.  mit  deren 
Ueberschrifteu  mitgeteilten  Urkunden  constatiren  die  Vollen- 
dung und  Weihe  der  Kirche  zu  dem  bezeichneten  Zeitpunkte. 
Man  bemerkt  leicht,  das  die  beiden  Ablassbriefe,  von  denen 
der  eine  am  10.  Oct  1237,  der  andere  offenbar  an  18.  Oct. 
dess.  Jahres  erlassen  ist,  im  Inhalte  wie  im  Wortlaute  gröss- 
tenteils miteinander  übereinstimmen. 
-  .  « 

I. 

trraternltas  ordinis  Cisterciensis  data  monasterio  isti  tem- 
pore dedicationis  per  capitulum  generale  Cisterciense.] 

.  ilw.:    .-.  tu,  .... 

Frater  S.  dictus  abbas  Cisterciensis  totusque  conuentus 
abbatum  generalis  capituli  uniuersis  cristifidelibus  presentem 
paginam  inspecturis  salutem  et  saueti  Spiritus  consolationem. 
Uniuersitatem  uestram  scireuolumus  quod  nes  ad  petitionem 
dHectft  coabbatis  nostri  uallis  s.  Petri  et  aliorum  honestorum 
uirorum  qui  cum  ipso  et  pro  ipso  petunt,  concessimus  Omni- 
bus ad  dedicationem  oratorii  in  ualle  saneti  Petri  confluen- 
tibus  ei  de  rebus  a  deo  sibi  concessis  ad  opus  ipsius  ecefesie 
aliquam  portionem  liberaliter  impendentibns  tarn  in  nita  quam 
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post  mortem  participatioaem  omnium  bonorum  que  per  unj- 
uersum  ordinem  nostrum  fiunt  et  fient  io  perpetuum  associan- 
tes  eos  in  missis  quas  pro  fratribus  et  familiaribus  nostris 
capitulum  dicendas  instituit  et  in  missis  de  spiritu  sancto  que 
pro  eisdem  siagulis  annis  persoluuntur  per  ordioem  uniuersum 
et  post  mortem  in  missis  pro  defuuctis  quas  nichilomious 
pro  fratribus  et  familiaribus  nostris  singulis  sacerdotibus  idem 
capitulum  dicendas  iniungit,  preterea  in  psalteriis  et  orafioni- 
bus  aliis  que  dicuotur  a  fratribus  tarn  laicis  quam  aliis  litte- 
ratis  qui  ad  huc  ad  ordinem  sacerdotii  non  sunt  promoti. 
Datum  Cistercii  anno  dorn.  M  CCXXXVIT  tempore  capituli 
generalis. 

n. 

[Indulgencie  domini  Hcnrici  Coloniensis  archiepiscopi  in  die 
dedieacionis  ecclesie  istius  monasterii.] 

Henricus  dei  gratia  sancte  Coloniensis  (ecclesie)  archi- 
episcopus  uniuersis  cristifidelibus  quibus  presens  scriptum 
fuerit  oblatum,  salutem  in  vero  salutari.  Licet  omnipoteotis 
dei  misericordia  ubique  se  petentibus  benignam  tribuat,  prin- 
cipalius  tarne u  in  ecclesiarum  dedicationibus  est  eius  implo- 
randa  gratia,  ubi  petentibus  nil  negatur  ad  cternam  vitam 
et  pulsanti  deuoti  cordis  frequenti  clamore  aperitur.  Cum 
igitur  ecclesia  uallis  s.  Petri  Cisterciensis  ordinis  ad  honorem 
dei  omaipotentis  et  gloriose  genitricis  eius  dedicanda  fratrum 
ibidem  religiosam  uitam  ducentium  tanto  promineat  humilitatis 
tituk)  ut  eorum  suffragiis  aliena  opera  supportari  presuman- 
tur,  uniuersos  et  singulos  cristi  fideles  exhortamur,  quaiinus 
ad  locum  ipsum  in  remissionem  peccaminum  suorum  accedere 
festiuent  studio  diligenti.  Nos  uero  de  omnipotentis  dei  mi- 
sericordia confisi  omnibus  ratioue  deuotionis  ad  eccleslam 
ipsam  pie  accedentibus  in  die  dedicationis  ecclesie  memorate 
et  per  triginta  dies  sequentes  centum  dies  et  unam  carenam 
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ac  singulis  meosibus  per  anni  circulum  quadraginta  dies  et 
extunc  in  anniuersario  dedicationis  in  antea  annis  singulis 
similiter  quadraginta  dies  de  iuiunctis  sibi  penitentiis  mise- 
ricorditer  relaxamus.  Datum  Colonie  anno  domini  M.  CC. 
XXXV1L  in  die  beaü  Gereonis  sociorumque  eius. 


III. 

[Indtilgentie  domini  Baldewini  episcopi  Semigalliensis  vi- 
carii  domini  Hinrici  Coloniensis  archiepiscopi  qui  et  con- 
secrationi  huius  ecclesie  interfuit  et  coadiuuit.] 

Baldewinus  miseratione  diuina  episcopus  quondam  Semi- 
galliensis uniuersis  cristi  fidelibus  quibus  presens  scriptum 
fuerit  oblatum  salutem  in  uero  salutari.  Licet  omnipotentis 
dei  misericordia  ubique  se  petentibus  benignam  tribuat,  prin- 
cipalins  tarnen  in  ecclesiarum  dedicationibus  est  eiüs  imploranda 
gratia,  ubi  petentibus  nil  negatur  ad  eternam  uitam  et  pul- 
santi  deuoti  cordis  frequenti  clamore  aperitur.  Cum  igitur 
ecclesia  vallis  sancti  Petri  Cisterciensis  ordinis  Coloniensis 
diocesis  ad  honorem  dei  omnipotentis  et  gloriose  genitricis 
eius  in  die  sancti  Luce  e wangeliste  dedicata  fratrum  ibidem 
religiosam  uitam  ducentium  tanto  promineat  humilitatis  titulo, 
ut  eorum  suffragiis  aliena  onera  supportari  presumantur,  uni- 
uersos  et  singulos  cristi  fideles  exhortamur,  quatinus  ad  lo- 
cum  ipsum  in  remissionem  peccaminum  suorum  deuote  accedere 
festinent,  quotiens  eiusdem  dedicationis  memoria  celebratur. 
Nos  uero  qui  consecrationi  predicte  ecclesie  cooperati  sumus 
manum  imponendo  uenerabilis  patris  nostri  Henrici  Coloniensis 
archiepiscopi  uicem  in  hac  parte  gerentes  de  omnipotentis 
dei  misericordia  confisi  omnibus  ratione  dedicationis  ad  ec- 
clesiam  ipsam  pie  accedentibus  in  die  dedicationis  et  per  tri- 
ginta  dies  sequentes  ac  singulis  mensibus  per  anni  curriculum 
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et  extunc  in  anaiuersario  dedicationis  annis  singulis  in  per- 
petuum  cent um  dies  et  unam  carenam  de  iniunctis  sifei 
peaüeutiis  aiiserirorditer  relaxamus.  De  eonsecratioae  aateni 
dnorum  aUariuro  uidelieet  statte  crucis  et  sancti  Andree 
apostoli  que  manu  propria  consecrauimus,  sexaginta  dies 
annis  singulis  eodem  die  similiter  indulgemus.  Datum  in  ualle 
sancti  Petri  anno  M.  CC.  XXXVII.  mense  Oclobri. 
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4.  Burg  Rofentro. 


Karl  Sitnrock  sagt  in  seinem  „malerischen  und  roman- 
tischen Rheinland"  S.  329  in  Bezug,  auf  das  Siebengebirge : 
„Von  den  übrigen  zahlreichen  Berghäuptern  der  Gruppe  waren 
noch  3  mit  Burgen  gekrönt ,  die  Wolkenburg ,  die  Rosenau 
und  der  Himmerich.  Die  erstere  war  eine  kölnische  Veste, 
4ie  Herrn  von  Rosenau  sind  unbekannt."  Die  Existenz 
einer  Burg  auf  der  Rosenau,  jener  bekanntlich  zwischen  dem 
Nonnenstromberge  und  dem  Auelberge,  hinter  der  Wolken- 
borg,  gelegenen  Höhe  des  Gebirges,  war  bisher  nur  auf  un- 
sichere Sage  begründet;  die  einzige  urkundliche  Nachricht 
über  dieselbe  und  das  ritterliche  Geschlecht,  welches  von  ihr 
den  Namen  trug,  bietet  unseres  Wissens  nachfolgende  noch 
nicht  veröffentlichte  Urkunde  des  ehemaligen  abteilichen  Ar- 
chivs von  Heisterbach  aus  dem  Jahre  1243.  Wir  lernen  aus 
derselben,  dass  Agnes  von  Rosenau  (Rosowe),  ohne  Zweifel 
Wittwe  (vielleicht  eines  1227  auftretenden  Dietrich  v.  Ro- 
sowe) und  ihre  Kinder  Ritter  Klorenz,  Dietrich,  Canonicum 
io  Bonn,  Hermann,  Canonici»  zu  Xanten,  und  Agnes  von 
Bilstein  der  Abtei  Heisterbach  Berg  und  Burg  Rosowe  zur 
angegebenen  Zeit  mit  allen  Gebaulichkeilen  und  48  Morgen 
Wald  auf  dem  Berge  verkauften,  ausserdem  noch  Güter, 
welche  Ritter  Harpern  von  Königswinter  (Wintere)  von  ihnen 
tu  Lehen  trug ,  so  wie  dem  Hermann  von  Dollendorf  und 
Andern  zinspflichtige  Acker-  und  Waldländereien  in  der 
Uingegend.  Der  Abtei  wird  in  der  Urkunde  die  Befugnis«, 
■it  diesen  Gütern  nach  Belieben  und  ihrem  Vortheile  ge- 
mäss zu  verfahren,  insbesondere  das  Recht,  die  Gebaulich- 
keilen  zm  demoliren  und  das  Schloss  zu  zerstören,  zuerkannt; 
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nur  die  in  den  Hof  des  Stifts  Essen  zu  Königswinter  einge- 
hörigen Güter  sollten  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme 
machen. 

Von  einer  Demolirung  der  Burg  ist  nun  zwar  eine  directe 
Nachricht  nicht  überliefert;  dieselbe  ist  indess  wahrscheinlich 
bald  nach  dem  Besitzwechsel  erfolgt,  da  es  durchaus  nicht 
im  Interesse  der  Abtei  lag,  einen  ritterlichen  Lehnsmann  da- 
selbst aufkommen  zu  lassen  und  zudem  die  Urkunde  selbst 
deutlich  genug  die  Absicht  der  Zerstörung  des  Schlosses  an- 
deutet Dass  die  Familie  nach  dem  Verkaufe  die  Gegend 
verlassen  und  anderswo  ihren  Sitz  aufgeschlagen,  lasst  sich 
wenigstens  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  obgleich 
die  Identität  derselben  mit  einem  der  später  vorkommenden 
Geschlechter  gleiches  Namens  aus  Mangel  an  Daten  nicht 
festzustellen  ist.  Von  letzteren  finden  wir  am  Niederrhein 
vornehmlich  drei,  das  der  Edlen  Herren  von  Rosowe,  als 
dessen  Spross  Rupert  von  Rosowe  am  2.  September  1277 
dem  Jobanuiter-Ordenshause  zu  Herkenrath  im  Oberbergischen 
ein  Allode  und  sonstige  Güter  au  selbigem  Orte  schenkt 
(s.  Lacomblet,  Urkundenb.  II.  706),  die  Clevische  Familie 
von  Rosaue  oder  Rosenau  auf  dem  gleichnamigen  Burgsitze 
bei  Rees  und  eine  Kölnische  Familie,  aus  welcher  Heinrieh 
von  Rosawe,  Bürger  zu  Köln  stammte,  der  im  Jahre  1348 
mit  seiner  Gattin  Metza  urkundlich  auftritt. 

Gegen  die  von  Fahne  (Kölnische  und  Jttlichsche  Ge- 
schlechter II.  S.  121)  vorausgesetzte  Identität  des  Dynasten* 
geschlecbts  mit  der  Clevischen  Familie  spricht  das  Wappen 
der  letztern,  welches  einen  zufolge  der  schrfl gerechten 
Striche  purpurroten  Schild  im  Schilde,  ersteren  von  einem 
Schrägebalken  in  der  Diagonale  von  links  nach  rechts  durch- 
schnitten, zeigt.  Denn  Johann  v.  d.  Rosenouwe,  welcher  im 
Jahr  1382  vom  Grafen  Adolph  von  Cleve  mit  dem  Hause 
Grundstein  (ten  Grundensteyne)  belehnt  wurde  und  die  be- 
zügliche Urkunde  besiegelte,  gehörte  ohne  Zweifel  dem  Cle- 
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vischen  Geschlechte  an,  welches  bis  in's  15.  Jahrh.  auf 
Schloss  Rosau c  (,Rosenouwe*  oder  ,Rosauwe'  im  15.  and  16. 
Jahrh.)  sass  und  nach  einer  alten  Angabe  von  dem  Bastarde  eines 
Clevischen  Grafen  abstammte.  Der  Schild  im  Schilde  aber  ist 
das  bis  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  übliche  ältere  Wappen  der 
Grafen  von  Cleve,  welches  von  deren  Ministerialen,  nach  einer 
constanten,  auch  bei  der  Bergischen  und  Jülichschen  Ritterschaft 
häufigen  Analogie  adoptirt  ward.  Die  Ministerialen  bilden 
bekanntlich  ein  sehr  wesentliches  Element,  recht  eigentlich  den 
Kern  der  Ritterschaft,  daher  es  denn  am  Niederrhein  manche  Fa- 
milien gab,  in  deren  Wappen  der  Jülich'sche  oder  Geldern 'sehe 
Löwe  oder  die  doppeltgezinnten  Balken,  das  ursprüngliche 
Zeichen  der  Bergischen  Grafen  fortdauernd  an  jene  alte 
Sitte  erinnerte.  Wir  haben  es  demnach  hier  mit  einer  Fa- 
milie Clevischer  Ministerialen  zu  thun,  die  zur  Zeit  der  Er- 
hebung des  Clevischen  Grafenbauses  zur  Herzogswürde  (1417) 
den  Reihen  der  Ritterschaft  des  Landes  zugezählt  wird,  bald 
darauf  indessen  ausgestorben  zu  sein  scheint,  da  Schloss 
Rosaue  bereits  1435  in  den  Händen  des  Rentmeisters  Derirk 
Amelonck  sich  befand  und  wenigstens  seit  dieser  Zeit  -den 
Charakter  eines  herzoglichen  Amtsschlosses  trug,  mit  dem 
vom  Jahre  1454  ab  die  von  Wylich,  darauf  die  von  der  Horst 
als  Amtmänner  von  der  Hetter,  belehnt  waren.  Eine  Herr- 
lichkeit hat  zudem  das  Schloss  Rosaue  mit  seinen  Apper- 
tinenzien  (der  Fischerei  daselbst,  zwei  Hofen  im  Gerichte 
Haldern  und  einem  Burglehen  zu  Aspel)  nie  gebildet. 

Das  alte,  anscheinend  früh  erloschene  Dynasteugeschlecht 
war  auch  in  der  Gegend  von  Remagen  begütert;  es  besass 
daselbst  das  Patronat  der  Kirche  noch  um  1304.  (s.  Fahne 
a.  a.  O.)  Die  Oertlichkeiten,  die  aus  der  nachfolgenden  Urkunde 
sich  ergebende  Verwandtschaft  der  Familie  des  Siebengebirges 
mit  dem  Dynastengeschlechte  von  Bilstein,  sowie  die  in  der 
Urkunde  auftretenden  Zeugen,  zum  Theil  Edelherren,  wür- 
den also,  wenn  eine  Vermuthung  gewagt  werden  sollte,  die 
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Annahme  eines  Zusammenhanges  der  Dynasten famitie  mit  der 
Burg  aoseuau  noch  am  meisten  begünstigen.  Allein  da  uns 
hier  (hinsichtlich  der  Urkunden  von  1243  und  1277)  das  ent- 
scheidende Kriterium  der  Siegel  gänzlich  gebricht ,  bleibt 
eine  solche  Vermuthung  immerhin  unsicher.  Von  Hintze  von 
Rosauwe,  der  als  Zeuge  und  Schwager  Heuking  Vyntze  in 
einer  Urkunde  des  Cunibertstifts  zu  Coiu  vom  25.  Juni  1404 
erscheint,  wissen  wir  durch  dessen  Siegel  nur,  dass  er  einer 
von  der  Clevischen  verschiedenen  Familie  entstammte.  Sein 
Siegel  zeigt  nämlich  im  Wappenschilde  einen  Stern,  darüber 
zwei  aufgeschlagene  Rosen  und  als  Umschrift,  so  weit  sich 
erkennen  lässt,  die  Worte:  'Sigillum  Henrici  militis  de  Ro- 
sowe.'  Mit  ihm  scheint  Heinrich  von  Rosauen,  Schultheis* 
des  Hofes  des  CuniberUtifts  zu  Mauenheim  im  Jahre  1432 
eine  und  dieselbe  Person  zu  sein. 

Welches  Geschlecht  auch  auf  dem  Berge  gewohnt  hat, 
der  Name  des  letztern  wahrt  heute  noch  sein  Andenken  und 
wie  hier,  so  weist  auch  zu  Königs winter  der  gleiche  Name 
eines  sogenannten  Bauernlehns,  Rosenowe,  welches  mit  an- 
dern vom  Stifte  Essen  lehnrührigen  Gütern  im  Jahre  1314 
durch  Kauf  vou  der  Abtei  Heisterbach  an  Konrad  von  Tom- 
berg überging,  auf  die  einstigen  Besitzer  zurück. 

Agnes  von  Rosenau  (Rosowe)  und  ihre  Kinder  verkaufen 
der  Abtei  Heisterbach  Berg  und  Burg  Rosowe  sammt 
ihren  Alle  dien  und  Zinsgütern.  —  1243. 

In  nomine  domini  Amen.  Nos  Agnes  de  Rosowe  et 
Florentius  miles  Theodericus  cauonicus  Bonnensis  Hermannus 
canooicus  Xanctensis  filii  eius  et  Agnes  de  Bilsteyn  filia  eius 
uniuersis  presens  scriptum  inspecturis  salutem  in  domiao. 
Uniuersitati  ueslre  uotum  faeimus  quod  nos  Abbati  et  Con- 
uentui  de  ualle  s.  Petri  in  Heisterbach  Cisterciensis  ordinis 
Castrum  quod  dicitur  Rosowe  et*  montem  in  quo  construetum 


i 


L 


Digitized  by  Google 


Burg  Rosenau. 


es*  ipeom  Castrum,  aendidimas  cum  omnibus  cdifieiig  et  bonis, 
aidebcet  qnadragiata  edo  imrnalibus  silue  in  ipso  »onte  con- 
stitvtis  in  quo  constructum  est  Castro»,  qni  iumales  hiermit 
domini  Gerardi  de  Herne,  sed  postea  nostrum  allodium  exi- 
stentes. Vendidimus  etiam  eisdem  bona  que  tenentur  a  Har- 
pen« milite  de  Wintere  et  que  tenentur  de  Hermanno  de 
Dollendorp  et  de  quibusdam  aliis  tam  in  agris  quam  in  ne- 
moribus  conatituta  de  quibus  soluebatur  census  eis  dem  quorum 
consensus  interuenit  hui«  uenditioni.  Insu  per  uendidimus  quid- 
quid  tunc  temporis  in  dicto  castro  et  prefatis  bonis  habuimus 
et  transfulimus  in  ipsos  omne  ius  et  proprietatem  predicto- 
rum  bonorum,  ita  quod  habeant  ius  et  plenam  potestatem  de- 
molieudi  edificia  et  destruendi  illttd  Castrum  et  conoertendi 
m  usus  et  com  m  od  um  forum  tam  de  hiis  que  sunt  super  ter- 
ram  quam  de  hiis  que  sunt  subtus  terram,  prout  uiderint  sibi 
expedire,  exceptis  bonis  que  tenemus  de  kurte  in  Wintere  ad 
ecelesiam  de  Essende  pertiuente.  Nos  uero  Agnes  et  Flo- 
rentius castro  et  omnibus  bonis  predictis  renunciauimus  ef- 
festucando  coram  scabinis  de  Wyntere  presentibus  Hermanno 
plebano  ibidem,  Gerardo  nobili  de  Rennenbergh,  Hermanno 
Wiperto  Winemaro  militibua  de  Wintere,  Lamberto  milite  de 
Dollendorp,  Arnoldo  milite  filio  nobilis  uiri  H.  de  Molenarken 
et  aliis  quam  pluribus  omne  ius  in  commodum  prefati  mo- 
nasterü  transferendo.  Nos  etiam  Th.  canonicus  Bunnensis  et 
H.  canonicus  Xanctensis  et  Agnes  de  Bilsteyn  renunciauimus 
coram  scabinis  domini  Coloniensis  archiepiscopi  apud  Bun- 
nam  preseutibus  nobili  uiro  Cunrado  de  Molenarken,  Arnoldo 
miüte  fratre  suo,  Lamberto  milite  de  Dollendorp  et  aliis  quam 
pluribus,  predicto  castro  monti  et  omnibus  aliis  predictis  bo- 
nis effestucando,  et  omne  ius  quod  habuimus  in  bonis  memoratis 
et  ipsa  bona  quantum  in  nobis  est  in  proprietatem  et  domi- 
nium prefati  monasterii  transferendo.  Protestamur  etiam  omnes 
pariter  pecuniara  pro  qua  uenditum  fuit  ipsum  Castrum  cum 
predictis  bonis  memorat  monasterio,  nobis  esse  numeratam 
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et  solutam  et  de  ea  plene  satififactum,  obligantes  dos  quod 
eidem  monasterio  de  Castro  et  monte  et  aliis  bonia  prcdieüs 
warandiam  et  defensionem  prestabimus  sie  ut  iiistum  fuerit 
Ut  igitur  hec  rata  et  firma  permaneant  in  perpetaum,  presen- 
tes  littere  Scripte  sunt  et  sigillis  domioi  Cunradi  Coloniensis 
Archiepiscopi  et  H.  eomitis  Seynensis  que  ad  majorem  firmi 
tatem  apponi  rogauimus,  et  sigillo  meo  Floreocii  militis  qui- 
bus  omnes  content!  sunus  cominunite.  Acta  sunt  bec  anno 
dominice  incarnationis  M.  CC.  XL.  III.  *) 
Düsseldorf. 

Dr.  Harles». 


1)  Erzbbchof  Conra'l  I.  von  Cöln  bestätigte  den  Verkauf  mit  Ur- 
kunde vom  November  1243.    Die  Gemahlin  de»  Ritters  Floren* 
erhob  Einspruch,  welcher  indess  durch  erneuerte  Verzichtlei-  > 
btung  der  ganzen  Familie  1249  beseitigt  wurde. 
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(Hierau  Tafel  VIII  1-5.) 

Die  Darlegungen  des  Herrn  Prof.  (Inger  tiberScball- 
gefässe  im  vorigen  Hefte  sind  Veranlassung  mehrerer  Zu- 
schriften über  denselben  Gegenstand  von  Seiten  der  Herren 
Prof.  Wies  ei  er  in  Güttingen,  Major  von  Cohausen  in 
Frankfurt  am  Main  und  Baumeister  Peters  in  Kreuznach 
geworden,  welche  wir  nachstehend  wie  sie  uns  zugegangen 
folgen  lassen. 

1.  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Wieseler  in  Göttingen. 

Die  interessanten  Mittheilungen  meines  Freundes  ün  g  e  r 
in  H.  XXXVI,  S.  35  fll.  dieser  Jahrbücher  veranlassen  mich 
zu  folgenden  Bemerkungen. 

.  Die  Zusammenstellung  der  Schallgefässe  mittelalter- 
licher Eirchen  mit  denen  der  antiken  Theater  ist  auch  in 
einer  Sitzung  des  Instituts  für  archäologische  Correspondenz 
zu  Rom  gemacht,  in  welcher  William  Bromet  über  ein 
dem  Verfasser  des  eben  bezeichneten  Aufsatzes  unbekannt 
gebliebenes  Beispiel  in  der  Kirche  St.  Martin  zu  Angers  be- 
richtet hat,  vergl.  Bullett.  d.  Inst.,  1848,  p.  57:  Nelle  parti 
vicine  all'  altar  maggiore  ed  al  coro  tanto  le  mura  quanto  la 
volta,  che  e  quadripartita  alla  romanesca,  trovansi  inseriü 
molti  vasi  che  Hanno  la  forma  d'una  conoide  raddoppiata  e 
che  misurano  in  lunghezza  40  centimetri  e  16  nel  maggior 
loro  diametro.  Le  bocche  sono  larghe  di  3  in  4  centime- 
tri. Nella  volta  essi  vasi  sono  distribuiti  triangolarmente, 
cosi  che  ciascun  compartimento  ne  ba  tre.  Nelle  mura  poi 
stanno,  pin  vicini  ed  in  linee  orizzontali  con  molta  regola- 
rita.  Non  ne  comparisce  che  l'apertura  sola,  stando  tutto  11 
restante  naacosto  dentro  il  muro.  II  sig.  Bromet  n'avvisa, 
che  la  loro  destinazione  sia  acustica;  nella  quäle  supposi- 
zione  avtebbero  da  compararsi  alle  Echea  del  Vitruvio. 
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Dass  die  Griechen  irdene  Gefflsse  zur  Verstärkung  des 
Schalls  in  Gebäuden  auch  in  einer  von  der  bei  Vitruvius 
angegebenen  verschiedenen  Weise  verwandt  haben,  erhellt 
aus  Aristoteles  Problem.  XI,8.  iuv  ng  m'Sov  xai  xtgapia 
xsvu  xujogt^r,  xai  ncofudar,,  fiaXXov  ij/ff  xa  olx^tara. 

Merkwürdig  ist  die  Stelle  des  Plinius  Nat.  Hist.  XI, 
970,  nach  welcher  die  Stimme  (vox)  theatrorum  orchestris 
scobe  ant  harena  superiacta  devoratur  et  radi  parietnm  cir- 
eumtectu,  doliis  etiam  inanibus.  Dass  es  sich  hier  nicht  um 
jene  Tftpfe  handele,  welche  zur  Erleichterung  der  Last  an« 
gewandt  wurden  —  wie,  um  von  bekannten  Römischen  Bei- 
spielen abzusehen,  L.  Ross  Inselreisen  U,  S.  99,  die  Ein- 
fügung grosser  bauchiger  Vasen,  um  den  Bau  leichter  zu 
machen,  in  Betreff  eines  Monuments  auf  der  Insel  Kalymnos 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Chr.,  und  das  BuUctt.  & 
Inst.  a.  a.  0.  S.  67  fl.  bis  dahin  nicht  beachtete  Beispiele 
der  Verwendung  von  Töpfen  zur  Construction  von  Bögen 
aus  Siebenburgen  und  Aegypten  berichtet  — ,  liegt  wühl  auf 
der  Hand.  Plinius  stimmt  vollständig  mit  Aristoteles  «her- 
ein, bei  welchem  sich,  Problem.  25,  auch  die  den  ersten  Worten) 
des  Plinius  entsprechende  Frage  aufgeworfen  findet:  duz  xit 
eray  d%vQ(0\hSoiv  ai  og/Jjargat,  tftxtv  ol  y.opoi  ysywrtt&tui 
Demnach  scheint  es,  als  habe  Plinius  in  den  letzten  Worten 
sagen  wollen,  dass,  wenn  die  umgebenden  Wände,  Mauern 
von  roher  Construction  seien,  auch  bei  Einfügung  von  leere« 
Topfen  die  Stimme  verzehrt  werde. 

Der  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit  Vitruv's  ist  we- 
niger den  Archäologen  als  den  Aknstikern  der  Neuzeit  an- 
zurechnen, wie  denn  nach  Müller  s  Handbuch  der  Archäologie 
§.  389,  An».  7  namentlich  Chladni  sich  in  einer  dem  Sfcsten 
Hefte  der  Cacilia  einverleibten  Abhandlung  gegen  die  Mög- 
lichkeit der  Anwendung  solcher  Schallte  fasse  auagesprochen 
bat,  wahrend  der  Verfasser  des  Aufsatzes  über  die  Gestalt, 
Einrichtung  und  Bauart  des  Griechischen  Theaters  in  dem 
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Supplementbande  4er  Antiquities  of  Athens  (Altertb.  von 
Athen,  beschr.  vonJ.  Stuart,  aus  dem  Englischen  Üben,  nach 
dtr  Londoner  Ausg.  vom  J.  1830,  Bd.  III,  Dannstadt 
WDCCCXXXIII,  S.  207  fll.)  T.  L.  Donaldson,  den  in  Rede 
stehenden  Umstand  keineswegs  bezweifelt,  sondern  an  er* 
klaren  versucht. 

Dass  man  in  'den  Ruinen  der  alten  Theater  nichts  auf 
die  Schallgefässe  Deutendes  gefunden  habe,  läset  sich  nicht 
behaupten,  wenn  auch  die  zuerst  von  Houel  signalisirten 
Nischen  im  Theater  au  Taormina  nicht  hieber  gehören  sollten 
und  auch  andere  in  Anschlag  gebrachte  Fälle  weiterer 
Prüfung  und  Bestätigung  bedürfen.  Heber  jene  Nischen  ist 
in  meinem  Werke  (Iber  die  Theatergebäude  das  bis  dahin 
Bekannte  in  Karze  beigebracht,  S.  11  zu  Taf.  II,  n.  6.  Dass 
dieselben  zu  klein  seien,  uro  Statuen  aufnehmen  zn  können, 
wird  in  dem  seitdem  erschieneneu  Werke  von  Dennis  The 
Cities  and  Cemeteries  of  Etruria  I,  p.  98,  Ania.  1,  (S.  G7, 
Anm.  49  der  deutschen  Uebers.  von  Meissner)  ausdrücklich 
in  Abrede  gestellt.  Weiter  berichtete  schon  Donaldson  a.  a. 
0.  S.  348  Anm.  13  der  deutscheu  Uebers. :  „Dem  Vernehmen 
nach  hat  W.  J.  Banks,  Ksq.,  zu  Scythopoüs  in  Syrien  unter 
den  Sitzen  ein  vollständiges  Beispiel  von  Schallgemächern 
sammt  einem  Verbindungsgange  entdeckt,  welcher  zu  jedem 
einzelnen  Sc  hall  gemache  Zugang  verstattete,  um  die  Gefässe 
gehörig  stellen  und  stimmen  zu  künnen.  Zu  Nicopolis  be- 
finden sieb  die  Trümmer  von  zwei  Römischen  Theatern. 
Der  Sockel  des  mittleren  Absatzes  bat  in  dem  grösseren  acht 
Nischen,  die  offenbar  zur  Aufnahme  von  Schalige  fassen  ein- 
gerichtet waren,  und  ausserdem  bat  man  drei  in  der  Cavea 
vertiefte  Bauuncn  entdeckt,  die  wahrscheinlich  zur  Verstär- 
kung des  Tons  angelegt  waren."  Die  hier  bezüglich  des 
Theaters  von  Nicopolis  ausgesprochene  Ansicht  scheint  mir 
mehr  als  misslich  zu  sein;  aber  die  Banks'sche  Entdeckung 
dürfte  doch  uiefa*  so  ahne  Weiteres  angezweifelt  werden 
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können,  and  es  ist  zu  bedauern,  dass  über  dieselbe  nichts 
Genaueres  bekannt  geworden  ist.  Dann  hat  Texier  in  der 
Description  de  l'Asie  Mineure  Vol.  I,  p.  125  (vgl.  Nach- 
trage zu  S.  4,  Taf.  I,  n.  13  der  „Theatergebaude«  auf  S. 
115  II.)  die  Nischen  oder  kleinen  Zellen  an  der  Stützmauer 
des  oberen  Diazoma  im  Theater  zu  Azzaui,  welche  „Thea- 
tergeb." Taf.  I,  n.  13  und  Taf.  III,  n.  2  ul  10  zu  sehen  sind, 
und  besonders  deutlich  auf  der  Ansicht  des  Theaters  in  seinem 
gegenwartigen  Zustande  bei  Ph.  le  Bas  und  Eug.  Landron 
Vogage  archeol.  en  Grece  et  en  Asie  Min.,  Architecture, 
Paris  1848,  pl.  3—4,  auf  Gemacher  für  die  fatta  gedeutet. 
Ich  erkannte  a.  a.  0.  S.  116  an,  dass  diese  Deutung  hier 
mehr  Berechtigung  habe  als  bei  den  Nischen  im  Theater  zu 
Taormina.  Da  dieselben  inzwischen  weder  in  der  Zahl  noch 
in  Betreff  der  Anordnung  und  Einrichtung  mit  den  Angaben 
bei  Vitruv  Übereinstimmen,  glaubte  ich  a.  a.  0.  an  der  Texier'- 
schen  Vermutbung  noch  zweifeln  zu  müssen,  und  dachte  an 
Logen  für  bevorzugte  Personen,  bezüglich  deren  es  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dass  sie  in  Theatern  und  anderen  Schau- 
gebäuden an  entsprechenden  Stellen  vorkamen.  Doch  bestehe 
ich  jetzt  keinesweges  mehr  auf  der  Richtigkeit  meiner  An- 
nahme. Seit  etwa  zehn  Jahren  haben  wir  durch  Edward 
Falkener's  Schrift  A  Descriptioo  of  some  important  Theatres 
and  other  Remains  in  Crete,  from  a  Ms.  History  ofCandia 
by  Onorio  Belli  in  1586,  London  MDCCCLIV,  interessante 
Notizen  über  Theater  mit  Schallgefassen  erhalten,  welche  den 
Angaben  bei  Vitruv  am  meisten  entsprechen.  Vgl.  Falkener  S. 
31  fl.:  In  three  of  these  theatres  we  have  one  row,  and 
in  that  of  Lyctus  three  rows,  of  (hirteen  cells,  for  the  har- 
monic  vases:  and,  lest  we  should  tmagine  that  these  vases 
are  conjectural,  we  are  distinctly  told  that  the  cells  are 
clearly  visible.  On  the  plan  of  the  large  theatre  atGortyna 
appear  these  words:  „Havcva  tredici  vasi  di  rame  posti 
nelle  sue  celle  che  si  vedono  benissimo« :  and  Belli  adds  that 
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tbe  common  people  call  them  ovens,  —  white  in  tbe  de- 
scription  of  (bat  of  Lyctus  he  says  of  tbe  brazen  vases,  (bat 
almost  all  tbe  cells  are  still  visible.  It  will  be  seen  (hat 
the  number  here  shown  (tbirteen)  is  that  given  by  Vitruvius, 
and  therefore  the  examples  before  us  are  of  the  highest  in- 
terest  aa  confirming  the  Statement  of  the  father  of  architec- 
tnre  relative  to  tbese  evidences  of  the  exquisite  delicacy  of 
perception  of  the  ancient  Greeks. 

2.  Mittheüung  des  Herrn  v.  Cohauaen  in  Frankfurt  am  Main. 

Im  36.  Heft  unserer  Jahrbücher  findet  sich  ein  Aufsatz 
über  Schall  gefässe;  da  in  demselben,  und  soviel  wir  wissen 
auch  anderwärts  ein  merkwürdiges  Beispiel  solcher  Schall- 
apparate  nicht  erwähnt  ist,  welches  wir  im  Rheitiland  be. 
sitzen,  so  geben  wir  dies  auf  Taf.  VIII  Fig.  1 — 5  nach  einer 
Skizze  der  Ostwand  der  Burgkapelle  von  Altbaumburg  1  Meile 
südlich  von  Kreuznach. 

Die  Kapelle,  ein  kleiner  quadratischer  Bau  aus  dem 
Ende  des  13.  oder  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts,  mit 
Kapitälfragmcnten  aus  dem  12.  Jahrhundert  zeigt  im  obern 
Theil  der  östlichen  Schildmauer,  welche  den  eingestürzten 
gothischen  Bogen  abschloss,  eine  Anzahl  unregelmässig  ver- 
teilter, etwa  2  Fuss  von  einander  entfernter  runder  Oeff- 
nungen,  welche  durch  eigens  geformte  Thongefässe  ausge- 
füttert oder  vielmehr  gebildet  sind.  Diese  Gefässe  haben  die 
Gestalt  konischer  etwa  6  Zoll  tiefer  und  an  der  Mündung 
eben  so  weiter  Tüten  (Cornets)  und  gleichen  so,  jedoch  in 
geringeren  Abmessungen  den  thönernen  Zuckerhutformen. 
Sie  haben  ihre  Oeffnung  nach  dem  innern  Raum  der  Kapelle 
gerichtet.  Es  kann  hier  eben  so  wenig  von  leichten  Wdlb- 
topfen,  als  von  einer  beabsichtigten  Verzierung,  noch  von 
einer  Falle,  in  der  man  etwa  junge  Vögel  mit  den  Nestern 
ausheben  wollte,  die  Rede  sein. 

Mit  den  Schal Igefässen  die  am  vordern  offenen  Rand 
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unterstützt  waren,  wie  sie  Vitruv  beschreibt,  konnte  aber 
nicht  wohl  ein  Mittönen  durch  Schwingen,  sondern  nur  ein 
Zurückwerfen  des  empfangenen  Schalls  erreicht  werden ;  denn 
durch  das  Festhalten  des  Mülidungsrandes  wird  eben  der 
Theil  (der  bei  den  Glocken  der  Schallriug  heisst),  der  bei 
der  Schwingung  die  grössten  Form  Veränderungen  durchlauft 
und  den  andern  niittheilt,  zu  schwingen  verhindert;  so  dass 
die  dahinterliegende  Gefasshöhlong  nicht  mehr  selbst  tonen, 
sondern  nur  den  in  sie  prallenden  Ton  zurückwerfen  kann. 
Die  Wirkung  ist  dann  im  Kleinen  die  einer  fensterlosen  Concha, 
welche  wie  wir  Geistliche  sageu  hörten,  dem  Sanger  den  Ton 
aus  der  Brust  zieht  und  ihm  Muth  macht.  Dies  kann  auch  nur 
die  Absicht  und  Wirkung  unserer  fest  eingemauerten  und  so 
zu  schwingen  unfähigen  Thongefässe,  so  wie  der  Nischen  im 
Theater  zu  Taormina  und  der  im  Coelestinerkloster  zu  Metz 
eingesetzten  Töpfe  gewesen  sein.  Welche  Wirkung  man  sich 
von  eingemauerten  nur  mit  der  engen  Halsmündung  hervor- 
schauenden Flaschen  versprochen  haben  soll,  ist  uns  nicht 
deutlich  —  wenn  unter  diesem  deutschen  Wort  sich  nicht 
etwas  anderes  als  was  wir  Flasche  nennen  versteckt ;  wenigstens 
dürfte  dolium  nicht  ohne  weiters  mit  Flasche  zu  abersetzen 
sein  (dolia  frumentaria,  amurcaria). 

Die  aufgehangenen  Trompeten  in  der  Kirche  Saint- 
Blaise  zu  Arles  —  so  weit  uns  das  Citat  ohne  das  Bulletin 
archcologique  vol.  2.  zur  Hand  zu  haben  verständlich  — 
haben  jedenfalls  gar  nichts  gewirkt 

Der  Name  der  Burg  Baumburg  wird  zuerst  in  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  mit  einem  Rauhgrafen  Emicho 
von  Boimeneburg  genannt  In  der  2.  Hälfte  des  ld.  Jahr- 
hunderts  kam  sie  wegen  Verschuldung  der  Besitzer  an 
Friedrich  1.  von  der  Pfalz,  der  sie  Lehnsleuten  überliess.  — 
Wir  mögen  auch  hieraus  schliessen,  dass  etwa  seit  dieser 
Zeit  sich  die  Bauthätigkeit  in  der  Burg  auf  das  fortifikato- 
risch  Notwendige  und  auf  die  unumgängliche  Erhaltung 
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der  Wohnräume  beschränkt  haben  uud  die  ungewöhnliche 
Anwendung  der  Schallgefässe  wohl  dem  13.  Jahrhundert  ange- 
boren wird. 

8.  Mittheilung:  dea  Herrn  Baumeisters  Peters  in  Kreuznach. 

Der  verehrliche  Vereinsvorstand  empfangt  in  beifolgen- 
der Zeichnung  (Taf.  VIII)  die  wesentlichen  Resultate  einer  zu- 
verlässigen Vermessung  und  Aufnahme  der  Baumburg,  bei 
welcher  unser  Vereinsmitglied  Architect  Herrmaun  mich 
wesentlich  unterstützt  hat.  Als  Hauptresultat  der  genauen 
Untersuchung  der  Ruine  glaube  ich  die  Existenz  der  Schall- 
gefässe auch  an  der  Westseite  der  Kapelle  und  zwar  an  der 
Innenwand  aufstellen  zu  können. 

Die  Kapelle  ist  ein  oblonger  Raum  und  war  allseitig 
isolirt  wie  die  Strebepfeiler  zeigen,  welche  an  den  4  Ecken 
vorspringen,  sie  hat  eine  9'  4"  breite  Thoröffnung  und  ein 
Fenster  an  der  Südseite  mit  Mittelstab.  In  den  Ecken  be- 
fanden sich  4  Säulen  mit  von  der  Wand  isolirtem  Schaft, 
Kelchkapitale  (wovon  noch  3  vorhanden  sind)  und  Basen 
mit  6eckigem  Fusse.  Die  eine  Säule  steht  auf  einem  ein- 
springenden Felsstück  und  ist  1'  5"  kürzer  wie  die  andere. 
Die  Profile  deuten  auf  Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14. 
Jahrhunderts.  Rippenstücke  von  Gewölben  fanden  sich  in 
den  Trümmern,  es  ist  aber  nicht  sicher  ob  dieselben  zur 
Kapelle  gehören,  sonst  würde  die  Wölbung  der  besseren 
gothischen  Zeit  (1220 — 1320)  schwerlich  angehören.  Das 
Portal  hat  eine  schräge  Schmiege,  ist  spitzbogig  und  war 
circa  9'  6"  hoch.  Der  Altar  ist  modern,  ob  die  Stufen  all 
sind,  dürfte  fraglich  sein.  Die  kleinen  Dimensionen  der  Kapelle, 
die  ausser  dem  Altar,  dem  Geistlichen  und  Messner  kaum 
noch  4  bis  6  Menschen  aufnehmen  könnte,  für  welche  auch 
rechts  und  links  vom  Portal  Spuren  von  Steinbänken  sich 
zeigen,  machen  mich  glauben,  dass  die  Dienstmannen  der 
Burg  vor  der  Bogenöifnung,  welche  als  blose  Thüre  zur 
Kapelle  aussergewöhnliche  Dimensionen  gehabt  hatte,  im  Freien, 
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wahrend  der  Messe  vielleicht  unter  einer  jetzt  verschwundenen 
Vorhalle,  placirt  waren,  und  dass  hierin  hauptsächlich  der  Grund 
zur  Anbringung  der  Schallgefässe  zu  suchen  ist.  Ich  habe 
die  Anzahl  und  Lage  dieser  Schallgefässe  in  den  Zeichnungen 
genau  nach  Maassen  aufgetragen,  und  befanden  sich  die 
untere  Reihe  zwischen  11  und  12'  über  dem  Fussboden. 
Die  eigens  hierzu  geformten  Thougefasse  haben  6%  bis  7" 
Durchmesser  an  der  Oeffnung  und  sind  7  %  bis  8"  tief  von 
konischer  Form  unten  mit  eiuer  leichten  Erhöhung  wie  unsere 
Flaschen  versehen.  Die  Gefasse  haben  kaum  1  Vi"'  dicke 
Wandungen.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  Thon  gefasse 
an  den  2  Löchern  der  Westseite  zwar  jetzt  fehlen,  dass  aber 
der  Mörtel,  in  den  dieselben  verlegt  waren,  ihre  Form  und 
Dimeusionen  genau,  gleich  den  andern  vorhandenen  SchaU- 
ge fassen,  anzeigt  Nach  Angabe  der  Aber  15  Jahre  auf 
der  Burg  wohnenden  Familie,  war  der  Boden  der  Kapelle 
mit  Thon fliessen  belegt,  wovon  noch  Reste  vorhanden  sind 
jedoch  nicht  mehr  in  der  Kapelle  sondern  zu  Profanz wecken 
verwendet.  Merkwürdiger  Weise  hatten  diese  Thonüiessen 
genau  dieselben  Zeichnungen,  wie  diejenigen  in  der  Kirche 
zu  Sponheim.  Ausserdem  fanden  sich  noch  Fliessen  vor  mit 
gotbisch  stylisirten  Hirsch-  und  Löwenfiguren,  doch  waren 
dieselben  von  verschiedener  Grösse  und  gehörten  offenbar 
mehreren  Räumen  an. 

Heber  das  Alter  der  Burg  selbst  gibt  ein  daselbst  auf- 
gefundenes Kapital  (wohl  dasselbe  dessen  Fragmente  Herr 
von  Cohausen  im  zweiten  Absätze  seiner  Zuschrift  erwähnt), 
näheren  Aufschluss,  welches  vou  rundem  Schaft  in  eine  4eckige 
Platte  überging.  Ich  glaube  dieses  Kapital  auf  das  Ende  des  12. 
oder  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zurück  datiren  zu  dürfen x). 

1)  Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  de«  Herrn  Stud.  ph.  Rahn 
aus  Zürich,  befinden  sieh  Schallgefässe  sowohl  im  Chore  der 
Klosterkirche  Oetenbach  au  Zürich»  wie  auch  in  einer  Kirch« 
su  Frauenfeld  im  Canton  Thurgau.  Die  Bedaciion. 
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6.  3nr  aopograjritfe  Her  Ätabt  Cöln  in  Her  Äömerjett. 

In  dem  Aufsalze  „die  Baugeschichte  des  Doms  zu  Cöln 
nach  den  Ergebnissen  der  Urkunden",  vor  dem  zweiten  Bande 
des  Urkundenbuches  für  die  Geschichte  des  Niederrheins,  wurde 
Seite  XVIII  das  antiquum,  oder  vetus  palatiura  erwähnt,  wel- 
ches von  dem  Erzbischofe  Heinrich  I.  von  Cöln  und  seinem 
Nachfolger  Conrad  zur  steten  Wohnung  für  Domgeistliche 
bestimmt  (II.  226.  2*4),  bald  nachher  aber,  aller  Wahrschein, 
lichkeit  nach,  zur  Raumgewinnung  für  den  neuen  Dombau 
niedergelegt  worden. 

■ 

Ebenso  ward  eines  Thurmes  in  der  Nahe  des  alten  Doms 
gedacht,  der  urkundlich  antiqua  turris  genannt  wird  (II.  503) 
und  um  dieselbe  Zeit  spurlos  verschwindet  (II.  XXII).  Ueber 
denselben  entdeckte  sich  noch  eine  frühere  Nachricht  in  der 
hierunten  angefügten  Urkunde  vom  Marz  1247.  Der  Dom- 
dechant  G(oswin)  gestattete  darin,  unter  Zustimmung  des 
Thesaurars  Ph(ilipp),  ihrem  Mitcanonich  Godfried,  Probste 
zu  Münstereifel,  mittels  einer  anzubringenden  Thür  aus  sei- 
nem Hause  in  jenen  Thurm  und  durch  diesen  in  die  Dom- 
kirche einzutreten.  Wegen  der  vielen  Wohlthaten,  die  der 
Probst  der  Kirche  erzeigte,  hatte  man  seine  Bitte  nicht  wohl 
ablehnen  können,  doch  war  es  ungern  geschehen;  nach  dem 
Tode  desselben,  oder  wenn  er  eine  andere  Wohnung  bezie- 
hen werde,  sollte  die  Thür  sofort  wieder  vermauert  werden. 
Man  pflegte  nämlich  in  dem  Thurme  die  Bücher  der  Kirche, 
wohl  wie  der  Gottesdienst  sie  abwechselnd  erforderte,  nach 
dem  Gebrauche  niederzulegen  und  aufzubewahren;  er  war 
also  ein  Zugehör  der  Sacristei,  weswegen  das  Gesuch  Schwie- 
rigkeit gefunden  batte  und  der  Thesaurar  seine  Einwilligung 
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zu  dem  Durchgänge  geben  musste.  Selbstverständlich  lehnte 
sich  der  Thurm  unmittelbar  an  den  Dom  an  und  zwar  an 
den  Domchor,  was  die  alte  Ueberscbrift  der  Urkunde  in  dem 
*  Privilegien-  oder  Copiebuche  des  Domcapitels:  Litere  super 
Turre  antiqua  prope  Summ  um  andeutet.  Er  stand,  wie  wir 
weiter  vernehmen,  dem  Hause  Wolkenburg  in  der  Trank- 
gasse gegenüber;  eine  Urkunde  d.  d.  in  vigilia  b.  Marie 
Magdalene  anno  Millesimo  tricentesimo  tricesimo  gibt  nun 
über  die  Lage  dieses  Hauses  nähere  Auskunft.  Das  Johanniter- 
Ordenshaus  zu  Breisig  nämlich  verkauft  darin  dem  Doinca- 
pitel  „doinum  dictam  von  dem  Temple  sitam  Colonie  in  vico 
Dranckgasse  contiguam,  versus  sanetum  Lupum,  domui  diele 
Wolkenburgh,  quam  nunc  inhabitat  dominus  Johannes  sub- 
custos  et  canonicus  dicte  coloniensis  ecclesie,  et  ex  altera 
parte,  versus  sanetum  Paul  um,  uno  duntaxat  domuneulo  ex- 
cepto  contiguam  domui  dicte  Nussia,  que  nunc  vocatur  Gelra.* 
Bisher  fehlte  Gewissheil,  ob  unter  dem  Prädicate  anti- 
quum  und  vetus,  welche  dem  Palaiium  und  der  Turris  bei- 
gelegt werden,  ein  römisches  oder  nur  ein  frühmittelalter- 
liches Bauwerk  zu  verstehen  sei.  Unsere  Forschung  in  dem 
bezogenen  Aufsatze  hatte  nur  ergeben,  dass  jede  Erwähnung 
des  Palastes  und  des  Thurms  nach  den  ersten  Fortschritten 
des  Neubaues  des  jetzigen  Doms  verschwindet,  beide  also 
damals  zum  Abbruche  gekommen  sein  müssen.  Die  sorgfäl- 
tige Beobachtung  des  Dombaumeisters  V  oi  gtel  in  dem  Berichte 
über  den  Abbruch  der  Trennungsmauer  zwischen  Chor  mid^ 
Langschiff  des  Doms  (Domblatt  vom  30.  April  1864,  Nr.  23ty 
erneuert  unerwarteter  Weise  ihr  Andenken  und  lässt  kaum 
einen  Zweifel  an  dem  römischen  Ursprünge  derselben  übrig. 
Es  heisst  dort: 

„Als  Baumaterial  zu  der  Trennungsmauer  zwischen  Chor 
„und  Langschiff  haben  ausser  Tuflsteinziegeln  die  beim  Bau 
„des  Domchores  übrig  gebliebenen,  oder  wegen  Mängel  be- 
seitigten /Steine  gedient,  da  Reste  von  Architektur-Details, 
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,zura  Theil  halb  fertig  bearbeitet,  in  grosser  Zahl  im  Mauer, 
„werke  eingeschlossen  sich  vorfanden.  Von  kunsthistorischer 
„Bedeutuug  dürfte  das  Auffinden  von  römischen  Bauresten 
„in  der  Mauer  sein,  die  aus  Theilen  eines  reich  verzierten  * 
„Korinthischen  Kranzgesimses  bestehen  und  ihren  Abmessun- 
gen nach  zu  einem  palastartigen  Bau,  oder  zu  einem  Tem- 
pel bau  gehört  haben.  Die  wohlerhaltenen  Ornamente,  der 
„Zeit  des  Verfalles  römischer  Kunst  angehörig,  sind  aus 
„einem  sehr  dichten  Kalksteine  gearbeitet  und  in  grosser  Zahl 
„zum  Aufbau  der  Mauer  verwendet". 

(Nach  einer  dem  Vereinsvorstande  vom  Herrn  Dombau- 
meister Voi  gtel  gütigst  übersehenen  Zeichnung  finden  unsre 
Leser  das  eben  erwähnte  römische  Kranzgesimse  auf  Taf.  VIII 
abgebildet.  Es  dürfte  dabei  noch  zu  bemerken  sein,  dass 
es  seiner  ins  Runde  gehende  Grundform  nach  einem  Rundthurm 
angehört  zu  haben  scheint  und  aus  demselben  Jurakalk  ge- 
arbeitet ist,  der  zu  ähnlichen  Ornamenten  hei  der  römischen 
Villa  zu  Allenz  vorkommt  und  neuerdings  wegen  dieses  Vor- 
kommens von  Dechen  in  seinem  Führer  zum  Laacher  See 
besprochen  wurde.  Die  Redaction.) 

Die  Lage  des  antiouum  palatium  ist  durch  die  bezogenen 
Urkunden  zureichend  angegeben,  und  einem  kundigen  For- 
scher  an  Ort  und  Stelle  wird  es  nicht  schwer  fallen,  den 
genauen  Standpunkt  des  Hauses  Wolkenburg  und  somit  auch 
den  des  gegenüber  gelegenen  alten  Thurms  zu  bestimmen, 
wodurch  für  die  Topographie  der  alten  Römerstadt  zwei  feste 
Punkte  gewonnen  sein  würden.  Bei  dieser  Betrachtung  drangt 
sich  von  neuem  der  Wunsch  auf,  dass  endlich  ein  begabter 
und  begeisterter  Freund  der  heimatlichen  Urzeit  sich  ent- 
sch Hessen  möchte,  ein  Bild  unserer  Metropole  unter  der  Rö- 
merherrschaft in  ihrer  Dmwallung,  ihren  Bauwerken  und 
Strassenzügen ,  mit  den  Villen  im  Umkreise  und  dem 
damaligen  Rheinlaufe  zu  entwerfen,  welches  für  alle  wei» 
tere  Forschung  und  Entdeckung  der  sicherste  Anhalt  und 
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Fahrer  sein  würde.  Wird  auch  dasselbe,  wie  kaum  anders 
möglich,  für's  Erste  mit  Mangeln  und  Irrthum  vor  unsern 
Bück  treten ;  es  darf  auf  dankbare  Theil nähme  und  rege 
*  HOlfe  im  weitesten  Kreise  vertrauen.  Noch  lebt  im  Munde 
oder  Gedächtnisse  der  Gegenwart  das  Andenken  an  Ortliche 
Baureste  und  Beziehungen,  welche  bald  im  raschen  Fort- 
schritte des  Wohnungsbedürfnisses  schwinden  und  die  Auf- 
gabe immer  schwieriger  gestalten  werden. 
Düsseldorf  im  August  1864. 

»r.  Lacomblet. 


Litere  super  Turre  antiqua  prope  Summum. 

G.  dei  gratia  decanus  et  archidiaconus  totumque  maioris 
ecclesie  in  Colonia  capitulum  uniuersis  notum  esse  uoltimus, 
quod  nos  ecclesie  nostre  pensata  utilitatc  cum  consensu  Ph. 
thesaurarii  nostri  Godefrido  preposito  Monasteriensi  in  Eiflia 
nostro  concanonico,  qui  redditus  octo  marcarnm  in  Beide  pro 
sua  memoria  nostre  contulit  ecclesie  ac  alias  ipsam  promouit 
et  promouere  intenoMt,  ostium  in  antiqua  turri  et  introitnin 
in  ecclesiam  nostrain  coaduixerit  conecssimus  et  promisimus 
habendum.  Post  mortem  vero  eiusdero,  uel  si  ipsum  aliam 
domum  inhabitare  contigerit,  nos  predictum  ostium  sine  omni 
contradictione  una  cum  prefato  thesaurario  statim  cum  muro 
firmabimus  et  claudemus  omnino.  Et  ne  hoc  a  quoquam  possit 
in  dubium  reuocari,  presens  scriptum  domi  nostri  Conradi  ar- 
chiepiscopi,  capituli  Coloniensis  et  predicti  G.  prepositi  sigillis 
est  communitum. 

Acta  sunt  hec  anno  domini  Millesimo  ducentesimo  qua- 
dragesimo  septimo  mense  Marti o. 


Als  denselben  Gegenstand  betreffend,  knüpfen  wir  ein  Schrei- 
ben unsres  verehrlichen  Mitgliedes  des  Herrn  Stadtbaumeisters 
Raschdorff  in  Cdln  an,  welcher  nach  der  Aehnlichkeit  der  in 
der  Dommauer  gefundenen  architektonischen  Reste  mit  jenen 
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der  PfafTenpforte,  beide  als  der  letztern  angehörig  betrachten 
möchte.  Ohne  der  weitem  Discussion  über  diesen  interessanten 
Gegenstand,  die  nur  erwünscht  sein  kann,  im  mindesten  vor- 
greifen zu  wollen,  glauben  wir  doch  bemerken  zu  dürfen, 
dass  nicht  nur  die  Aehnlichkeit  sondern  die  Gleichheit  für 
die  beanspruchte  Zusammengehörigkeit  nachgewiesen  werden 
müsste.  Freilich  auch  diese  kann  endgültig  kaum  entschei- 
den, da  in  der  alten  Kunst  die  einmal  festgestellten  Formen 
sich  stets  typisch  wiederholen,  mithin  auch  nebeneinander  au 
ganz  verschiedenen  Gebäuden,  die  unter  sich  gar  keinen  Zu* 
sammenhang  aufweisen,  vorkommen  können.  Wir  sprechen 
darum  Herrn  Raschdorff  die  dringende  Bitte  aus,  die  Ver- 
gleichung  der  betreffenden  Bautheile  nochmals  anstellen,  beson- 
ders aber  die  zur  Entscheidung  wol  zumeist  beitragenden 
Maasse  in  Betracht  ziehen  uud  uns  mittheilen  zu  wollen. 

Das  Schreiben  des  Herrn  Raschdorff  lautet 
wie  folgt: 

Die  Sammlung  der  architektonischen  Reste 
des  römischen  Thors  unter  Fettenhennen  in 
Köln,  welche  in  den  Gartenanlagen  des  Mu- 
seum Wallraf-Richartz  aufgestellt  sind,  hat 
heute  eine  ansehnliche  Vermehrung  erfahren. 

Bekanntlich  waren  von  dem  in  den  20er 
Jahren  abgebrochenen  Römerthor  bisher  nur 
die  aus  13  Wölbsteinen  bestehende  Archi- 
volte,  und  zwei  Kampfersteine,  welche  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Conservator  Ram- 
boux  an  das  Wallrafsche  Museum  übergeben 
wurden,  vorhanden.  Diese  Steine  bildeten  einen 
15'  weiten  Bogen  uud  sind,  wie  aus  neben 
stehender  Skizze  zu  ersehen,  sehr  einfach  pro- 
filirt;  vier  im  Schluss  des  Bogens  eingegra- 
bene Buchstaben  C.  C.  A.  A.  bilden  den  ein- 
zigen  architektonischen  Schmuck.    Bei  dem 
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vor  2  Jahren  erfolgten  Abbruch  des  Privathauses  westlich 
des  Römerthors,  an  der  Strassenecfce  Unter  Fettenhennen  and 
Burgmauer  zeigten  sich  in  den  Fundamenten  interessante  rö- 
mische Baureste,  auf  welche  unsres  Wissens  zuerst  der  Dom- 
bildhauer  Mohr  aufmerksam  machte;  diese  Reste  bestehet 
aus  einer  Anzahl  Stücke  von  Gesimsen  nnd  Kapitalen,  welche 
eine  sehr  reiche  Ausführung:  zeigen.  Die  daran  befindlichen 
Ornamente  sind  schon  gezeichnet  nnd  ausgeführt.  Aus  den 
alten  römischen  Fundamenten  Hess  sich  die  Anlage  eines  mäch- 
tigen Rundthurms  erkennen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
das  Römerthor  durch  zwei  Rundthürme  eingeschlossen  war, 
und  ein  Propugnaculnm  bildete. 

Auch  die  Erhaltung  der  Römischen  Architekturreste,  . 
welche  sich  beim  Abbruch  der  Chorabschlussmauer  im  Dom 
ergaben,  und  seit  Oktober  v.  Jahres  unbemerkt  unter  dem 
Abbruchmaterial  lagen,  ist  zunächst  Herrn  Mohr  zu  danken, 
der  die  grosse  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  Resten  und 
den  bereits  von  dem  Römerthor  vorhandenen  erkannte,  und 
mit  Recht  daraus  sc  bloss,  dass  auch  diese  von  dem  genannten 
römischen  Bauwerk  herrühren.  Da  diese  Steine  bei  dem  im 
Jahr  1322  stattgehabten  Bau  der  Chorabschlussmauer  als  ge- 
wöhnliche Bausteine  zur  Verwendung  kamen,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  die  römische  Porta  pasca  zur  selben  Zeit  ab- 
gebrochen worden  ist,  in  welcher  die  Kapelle  über  dem 
Pfaffenthor  erbaut  wurde.  Herr  Archivar  Ennen,  dem  die 
nöthigen  Notizen  zu  Gebote  stehen,  wird  an  einer  andern 
Stelle  näher  festzustellen  suchen,  in  welchem  Zusammenhang 
der  Abbruch  des  Pfaffenthors  und  die  Erbauung  der  Pfarr- 
kapelle stehen. 


Digitized  by  Google 


■ 


II.  Denkmäler. 


1.  DU  römtfdje  ttieoerlaflTmig  bei  ttettmieb 
nnb  U)re  Denkmäler. 

Von  allen  Landstrichen  unsres  Rheinlaudes,  in  denen  die 
römische  Eroberung  festen  Fuss  fassend  sich  niederliess,  ist 
in  unsern  Jahrbüchern  bisher  keiner  so  wenig  zur  Besprechung 
gelangt  als  das  Becken  von  Neuwied.  Ob  dies  Zufall,  ob 
es  früherhin  in  Rücksicht  auf  die  Werke  von  Knopäus,  Hof- 
mann  und  Dorow,  die  man  für  erschöpfend  halten  mochte, 
unterlassen  wurde,  bleibt  gleichgültig  zu  entscheiden. 

So  viel  ist  gewiss,  die  Wichtigkeit  der  dortigen  Funde, 
deren  Bezeugung  man  für  die  ältere  Zeit  in  den  angeführten 
Werken  ersehen  mag;  die  Wahrscheinlichkeit  dass  die  Gegend 
von  Neuwied,  oder  genauer  bezeichnet  von  Niederbiber,  mit 
den  durch  Fundspuren  erheblich  ausgezeichneten  Ufern  ge- 
genüber durch  eine  Brücke  verbunden  war;  die  Bedeutung 
der  Lage  nahe  der  Grenze  Ober-  und  Unter-Germaniens,  an 
der  Mündung  einer  mit  Villen  seitwärts  reich  bevorzugten 
Strasse  nach  Trier,  die  wahrscheinlich  die  Pulsader  des  Ver- 
kehrs zwischen  Gallien  und  dem  Rheine  war  —  lassen  es 
hinreichend  begründet  erscheinen,  wenn  der  Vereins- Vorstand 
seine  Aufmerksamkeit  diesem  Gebiete  zuwandte. 
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Von  voraussichtlich  6  bis  7  einzelnen  Abhandlungen,  Neu- 
wied und  seine  Denkmäler  betreffend,  folgen  in  diesem  Hefte 
drei,  und  werden  die  übrigen  hoffentlich  bald  sich  anreihen. 

Im  Allgemeinen  darf  Aber  diesen  bedeutenden  und  in- 
teressanten Ueberrest  romischer  Befestigung  am  Rhein  und 
über  die  mannigfachen  in  dessen  Bereiche  gemachten  Funde 
vorlaufig  auf  Dorow's  'tytoniscbe  Alterthtimer  in  und  um 
Neuwied  am  Rhein1  (Berlin  1826. 4.  mit  Atlas  von  31  Tafeln 
in  fol.)  verwiesen  werden,  wo  alles  Nähere  zusammenge- 
stellt ist. 
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Antike  Bronze  von  Neuwied. 
(Hierzu  Tafel  I  and  II.) 

1. 

Dreierlei  Götterwesen  sind  es  im  Alterthum,  welche  eine 
wohlthätige  Beziehung  zwischen  dem  gefahrdrohenden  Element 
des  Meeres  und  dem  hülfsbedttrftigen  Sterblichen  vermitteln: 
Poseidon,  das  Dioskurenpaar,  Leukothea  mit  Palaemon.  Wie 
sie  denn  so  zusammen  angerufen  werden  in  Meeresnöthen  bei 
Properz 

Welche  Gelübd',  aoh,  hab'  Ich  Neptun,  und  mit  Castor  dem 

Bruder, 

Göttin  Leuoothea,  dir  welche  Gelübde  gothan! 

Seltener  indess  tritt  in  solcher  Eigenschaft  Poseidon 
hervor,  sofern  er,  als  Oberherr  des  Meeres  im  umfassendsten 
Sinne,  nicht  nur  an  sich  beide  Seiten,  sowohl  Schrecken  als 
Schutz  vertritt,  sondern  in  der  geläufigsten  Vorstellung  so- 
gar weit  überwiegend  als  der  finstere,  erbarmungslose,  ver- 
derbliche Gott  erscheint.  Nur  als  wohlgesinnte  Retter  treten 
zwar  die  Dioskuren  auf,  aber  überhaupt  nicht  als  Angehö- 
rige des  Neptunischen  Reiches,  6onderu  als  ausserhalb  der 
Oberherrlichkeit  des  Poseidon  freiwaltende  Machte,  die  von 

1)  Properz  III,  21  (II,  2G),  9: 

Quae  tum  ego  Neptuno,  quae  tum  cum  Castore  fratri, 
Quaeque  tibi  exoepi  tum,  dea  Leuoothee. 
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der  Vorstellung;  der  himmlischen  Leitsterne  aus  rettend  ein- 
greifen in  das  gefährdete  Schifferleben  *),  wogegen  Poseidon, 
wenn  er  es  thut,  Wogen  und  Brandung  unmittelbar  bandigt. 
Im  dämonischen  Götterkreise  des  Poseidon  selbst  aber  wird 
zwar  die  milde  Seite  durch  mehr  als  eine  anmuthige  und 
liebreizende  Bildung  versinnlicht:  die  dunkeläugige  Meeres- 
königin Amphitrite,  die  silberftssige ,  schönlockige  Thetis 
sammt  dem  übrigen  das  Meer  bevölkernden  Nereidenschwarm, 
die  glanzhelle  Meeresstille  Galeue,  u.  a.:  aber  sie  alle  le- 
ben ihr  seliges  Leben  stillbegnttgt  in  sich  und  werden  nicht 
oder  wenig  in  Beziehung  zu  den  Schicksalen  der  Menschen 
gesetzt;  kaum  dass  die  Peleusgattin  Thetis  durch  das  weh- 
nüthige  Geschick  des  ruhmreichen  Sohnes  för  eine  kurze 
Spanne  Zeit  an  die  Erde  geknüpft  ist.  Die  Macht  aber,  der 
solcher  Beruf  wesentlich  und  dauernd  zufallt,  ist  das  wohl- 
thfttige  Gott  er  paar  von  Mutter  and  Sohn,  die  zur  Leukothea 
gewordene  Kadmostochter  Ino  und  der  inPalaemou  verwan- 
delte Melikertes.  Wahrend  indess  der  letztere  weniger  ia- 
dividualisirt  und  charakteristisch  ausgebildet  erscheint,  tritt 
uns  dagegen  in  Ino  -  Leukothea 8)  das  Bild  reiner  Milde 
und  liebreicher  Gflte  in  ausdrucksvollster  Anschaulichkeit 
entgegen,  da  sie  es  ist,  die  gleichwie  von  menschlich  theil- 

2)  8ehr  bezeichnend  ist  die  scharfe  Scheidung,  mit  der  Dio  Chry- 
sostomus  04  S.  3.  0  R.  (885  Emp )  die  Leukothea  als  Schut*. 
gottheit  dei  Schiffer«  überhaapt  nennt,  die  Dioskuren  dagegen 
insbesondere  als  Patrone  de»  Steuermanns:  ravry  (rj  tvxy) 
(ni&taav  xkI  yetoQyol  ^/i^uqrpo?  oi'ofta  xal  noiutvts  Jlavos 
xal  vavrat  yfevxo&ing  xtii  xvße^vijTni  .lioaxo^tav.  —  Vor- 
wischt ist  solche  Individualfoirung  im  Homerischen  Hymnus 
33,  14  f.,  wo  die  Dioskuren  geradezu  Sturm  und  Wellen  be- 
schwichtigen;  auch  bei  Theokrit  22,  17  ff. 

3)  Bald  Leukothea,  bald  (auch  als  Göttin)  Ino  wird  sie  genannt  in 
beliebigem  Wechsel;  einmal  aber  mit  Doppelnamen  Ino  Leu- 
kothea bei  Pindai  Pyth.  XI,  Init.  7no  JeuxoMa  novtta»  opo- 
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nahmvollem  Mitgefühl  erfüllt,  durch  unmittelbare  Handreichung 
aus  Schiffbruch  rettet  und  so  zur  eigentlichen  Schutzheiligen  4) 
des  mit  der  letzten  Noth  kämpfenden  Meerfahrers  wird. 

In  den  sprechendsten  und  ansprechendsten  Zügen  gibt 
uns  dieses  Bild  das  fünfte  Buch  der  Odyssee.  Schon  sieht 
Odysseus,  ein  ohnmachtiges  Spiel  der  rasenden  Elemente, 
dem  unvermeidlichen  Untergänge  Aug'  ins  Auge  (V.  313-332) : 

Aber  ihn  sah  Ino,  tohlankfüssige  6)  Tochter  des  Kadmos, 
Sie,  Leukothea,  die  da  zuvor  ein  sterbliches  Weib  war, 
Dooh  nun  Ehre  der  Götter  geniesst  in  den  Fluthen  des  Meeres. 
Und  sie  erbarraete  sich  des  nothbedrängten  Odysseus, 
Setzte  sioh  ihm  auf  des  Flosses  Gebälk  und  redete  also: 

'Armer,  warum  dooh  ward  dir  der  Erderschüttrer  Poseidon 
Gar  so  schrecklich  erzürnt,  dass  er  endlos  Leid  dir  bereitet  ? 
Dennoch  verderben  soll  er  dich  nicht,  wie  sehr  er  auch  eifre. 
Thue  du  jetzt  nur  so  —  nicht  unverständig  ja  scheinst  du  — : 
Ziehe  die  Kleider  da  aus,  dein  Flosa  zur  Beute  den  Winden 
Gib  es  dahin,  mit  den  Händen  erstrebe  dir  schwimmend  die  Landung 
An  der  Phäaken  Gebiet,  wo  dir  zu  entrinnen  verhängt  ist. 


4)  Dieser  Begriff  der  Leukothea  als  wohlthätiger  Gottheit  gilt 
so  ausnahmslos,  dass  man  eben  darum  Welcker  kaum. beistimmen 
wird,  wenn  er  in  seiner  schönen  Darstellung  Gr.  Götterl.  I  S.  045 
den  von  Lykophron  107.  757  gebrauchten  Namen  Bvvij  naoh 
dem  Vorgange  alter  Etymologen  im  Sinne  von  rfwij  fasst,  'da 
sie  oft  auch  untergehen  lasse'.  Kann  sie  auch  nicht  alle  Schiff- 
brüchigen retten,  so  ist  sie  es  dooh  niemals,  die  den  Untergang 
verschuldet.  Auch  wäre  der  Uebergang  eines  S  in  dorisches  ß 
schwerlich  durch  das  dorische  ddtlos  für  dßtXos  (Ahrens  d.  dial. 
Dor.  p.  81)  gerechtfertigt,  da  hier  die  umgekehrte  Vertausohung 
stattfindet.  Dass  ßvvrj,  von  ßvttv  abgeleitet,  näher  wohl  mit 
ßv&os,  ßvaaog  zusammenhängend,  das  Meer  bedeutete,  weist 
Meineke  Anal.  Alexandr.  S.  123  nach. 

5)  Wörtlich  'schönknöchelig' : 

rbv  til  töev  K«  dpov  &vyajTH>  xaXllo  yvQ  o  s  *lvw, 
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• 

Nimm  hier,  spanne  sofort  dir  den  unsterblichen  Sohleier9) 
Unter  die  Brust :  nicht  fürchtest  du  so  mehr  Leid  noch  Verderben. 
Aber  sobald  du  alsdann  mit  den  Händen  die  Küste  berühret, 
Lös'  ihn  dir  ab  und  wirf  ihn  zurück  in  die  dunkele  Meerfluth, 
Weit  vom  Lande  hinwog,  selbst  aber  wende  dich  abwärts1. 

Also  sprach  sie  zu  ihm,  die  liöttin,  und  gab  üim  den  Schleier. 
Selbst  dann  tauchte  sie  wieder  zurück  in  die  schäumende  Meerfluth, 
Gleichend  dem  Wasserhuhn,  und  es  barg  sie  dieschwäraliohe  Welle. 

Ungläubig  hält  Odysseus  noch  aus  auf  dem  krachenden 
Fahrzeug,  bis  es  ihm  ein  von  Poseidon  gesandtes  jähes  Was- 
sergebirge zertrümmert ;  da  erst  schwingt  er  sich  auf  einen 
der  schwimmenden  Balken  (V.  371), 

Zog  die  Kleider  sich  aus,  die  ihm  Göttin  Kalypso  gesohenket. 
Alsobald  dann  unter  die  Brust  sich  spannt*  er  den  Schleier, 
Stürzte  sich  selbst  vorwärts  in  das  Meer,  ausbreitend  die  Hände, 
Eifrig  zu  schwimmen  dahin. 

Zwar  schüttelt  Poseidon  sein  grollendes  Haupt  dazu  und 
verbürgt  ihm  noch  schwere  Leiden  bis  zur  Ankunft  bei  den 
Phäaken;  aber  —  wie  denn  immer  eine  Gottheit  die  Macht 
der  andern  beschränkt,  ohne  sie  vernichten  zu  können  — 
Athene  fesselt  alle  übrigen  Winde  und  lässt  nur  noch  den 
dem  Phäakenlande  zutreibenden  Nord  stürmen  (V.  375 — 387): 

Da  nun  triob  er  umher  zwo  Nächt'  auf  sohwellender  Woge 
Und  zween  Tag',  und  das  Herz  sah  oft  schon  nahes  Verderben. 
Doch  als  deu  dritten  der  Tage  die  lockige  Eos  erfüllet, 
Da  erst  ruhete  endlich  der  Sturm  und  heitere  Stille 
Lagerte  rings;  er  aber  erblickte  das  Land  in  der  Nähe. 

Noch  langen  verzweiflungsvollen  Ringens  bedarf  es  ge- 
gen die  rückstromende  Brandung  des  riffreichen  Gestades, 
bis  er  ein  seichtes  Flussufer  gewinnt  und  von  der  entsetzli- 
chen Arbeit  auf  den  Tod  erschöpft  in  Ohnmacht  dahinsinkt 
(V.  453  ff.)  Dann  aber 

6)  xQriSepvov,  genauer  ein  sebieierarüges  Kopfluoh;  worüber  s.  u. 
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AU  ex  nun  Athem  gewann,  und   Im  Herzen  die  Kraft  sich 

gesammelt, 

Loset'  er  alsbald  ab  von  der  Brust  sich  den  Sehleier  der  Göttin, 
Und  dann  warf  er  ihn  fort  in  das  meerwärts  fliessende  Wasser. 
Rückwärts  trieb  ihn  im  Strom  die  gewaltige  Welle;  doch  Ino 
Fasst*  ihn  sofort  mit  den  Händen. 

Reinem  Zweifel  kann  es  unterliegen,  dass  die  Homerische 
Dichtung  herrschend  und  massgebend  blieb  für  die  Vorstel- 
lung der  Folgezeit,  wenn  auch  zufällig  bei  keinem  Dichter 
wieder  das  Kredemnon  als  das  besondere  Rettungsroittcl,  das 
Leukothea  darreicht,  erwähnt  wird.  Dass  dasselbe  im  Ge- 
meinbewusstsein  festhaftete,  verbürgt  uns  die  entscheidende 
Angabe  des  Klemens  von  Alexandrien7):  'in  bildlichen  Dar- 
stellungen sei  Dionysos  erkennbar  am  Gewände,  Hephästos  an 
seiner  Kunstfertigkeit,  Demeter  an  ihrem  Leid,  am  Kredem- 
non die  Ino,  am  Dreizack  Poseidou,  am  Schwane  Zeus, 
gleichwie  auch  Herakles  am  Scheiterhaufen,  oder  an  der 
Nacktheit  die  Aphrodite'.  Eben  so  gewiss  aber  ist,  dass  die 
Homerische  Vorstellung  späterhin  weit  über  die  individuelle 
Anwendung  des  magischen  Schwimmgürtels  hinaus  erweitert, 
dass  Leukothea  als  Helferin  in  Sturinesnoth  überhaupt 8)  und 


7)  Protrept.  4  §  57  p.  50  Pott.:  d  yovv  Tig  rüg  ynatphg  xai  t« 
ayaXfxttra  neotvoartov  d-eono,  yvwoiel  v/ihüv  naouvrixa  rovg 
Stovg  ix  r<ov  tnovttüttttuiv  ayr\^.tmavt  tov  Jtowaov  ino  rrjg 
<noH}gf  tov  "Hyaiarov  ttnb  rrjg  T{xyr\q,  rr\v  *1rju)  emb  rrjg  ovfi- 
(fogug,  an  6  tov  xqt]S£[avov  tijv  %Ivto ,  anb  rr)g  TQiaivrjg  tov 
noüeiöüi,  anb  tov  xvxvov  tov  /ila'  tov  9\  * ITouxXia  öefavvoiv 
i)  nvoa,  xav  yvjAvijv  fJp  rtg  avccynanTOV  yvvcctxa,  tijv  XQva*lv 
jtifQodtrtiv  voil.  Wie  ungleichartig  und  theilweise  sohief  übri- 
gens diese  Zusammenstellung  sei,  bemerkt  sehr  richtig  Zoega 
Bassiril.  I  S-  187  (S.  3H  der  Welokersohen  Bearbeitung). 

8)  Toig  ^«/^«fo^u/vots  ßoTj&ovo'iv  heisst  es  einfach  von  Leukothea 
und  Palaemon  bei  Apollodor  3,  4,  3 ;  —  ganz  allgemein  'Hano 
miser  implorat  navita  Leucotheen'  bei  Properz  III,  24  (II,  28),  21. 
Vgl.  LHo  Chrys.  m  Anm.  2. 
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als  Beschwichtigerin  der  empörten  Meeresfluth  gefasst,  ihr 

somit  eine  herrschende  Gewalt  über  das  Neptuniscbe  Element 
selbst  beigelegt  wurde:  wovon  bei  Homer  keine  Spur.  So 
schon  bei  Alkman 9),  wenn  er  sie  *Meerwalterin\  aalaooo- 
fiidofaa,  nannte ;  so  in  wortreichem  Schilderungen  bei  Noe- 
mis 10),  wo  sie  'Regiererin  der  Meeresstille',  'Obwalterin  glück- 
licher Seefahrt'  heisst ;  so  auch  in  einem  Orphischen  Hymnus  n), 
der  sie  zwar  auch  als  Retterin  aus  Schiffbruch  denken  l&sst,  aber 
ausdrücklicher  als  Bewahreriii  der  Schiffe  selbst  vor  Schiff- 
bruch, als  Bewirkerin  günstigen  Fahrwinds  und  geradezu 
als  Meeresfürstin  auffasst19). 

9)  Bruohst.  80  bei  Bergk. 

10)  Nonnus  Dion.  9,  86  ff.: 

j1tvxo&(T),  xQuiiovaa  xvtfis  xXrilött  yaXtjvTjs, 
€V7i  lotrj  s  fi  (ö* iovaa  fitr*  AlöXop,  tvtitocoy  cTi 
ool  n((Svvo$  nXtvotit  fftXtpnoQog  dv  dXl  vavrtjf. 
Und  10,  121  ff. 

A(vxo&£rjv  6k 
nuirautvais  7i«XufxnOiv  Ifiilnro  Kvavoxafrije 
öttCpoorv  vyoonoootorv  oftfmtor  Hvd-ev  uQrjyct 
vuvraii  nXa£ofJi4votOi  xtä  hrlfro  novttag  *fv*> 
NriQtig  tt(pXo(aßoio  xvßtQVrjJdQa  yaXtjvijs. 

11)  Hymn.  73: 

xXvöi  &th>  novxoio  ßa&vffTtgyow  ptdovoa, 
xvfxttot  T&Q7iop£vri,  $v7\T<av  oaxit^a  peyCOTtj. 
Iv  ool  yitQ  vijtöv  n  tXayoö qq  fio(  aorazos  oofitf, 
ftovvrj  M  frvrpmv  oIxtqov  pogov  tlv  aXl  ivus, 

aXXit,  &eä  dionotvu,  fioXoig  tnaotoyos  lovoa 
vqvolv  ivea  tXfiois  oatT^Qiog  evifQov*  ßovly, 
fivortue  iv  Jiovitß  vavo  iögofiov  ovqov  ayovaa. 
vqvolv  ivaaiXfiots  statt  des  überlieferten  vqvolv  In'  tvodXfiOtf, 
was  eine  zu  arge  Tautologie  gäbe.  —  ftovvy  als  weibliche 
Gottheit;  denn  auch  vom  Palämon  heiast  es  irn  75.  Hymnus 
aaxrijQ  /uovvog  &vt\Tdvs  avcupulvu. 

12)  Unwillkürlich  übertrug  die  Vorstellung  aeinar  Zeit  Aristides  or. 


Digitized  by  Google 


79 


2. 

Rein  Wunder,  dass  eine  so  tief  ins  Menschenleben  see- 
fahrender Stämme  eingreifende  Göttermacht  Gegenstand  eines 
frommen  C  u  1 1  o  s  wurde,  der  zahlreiche  Hciligthümer  her- 
vorrief, bald  ihr  allein  gewidmet,  bald  in  Gemeinschaft  mit  Me- 
likertes-Palftmon l8).  In  der  That  finden  wir  solche  Cultus- 
stfltteu  wie  Glieder  einer  weiten,  theilweise  sichtbar  zusam- 
menhangenden Kette  längs  der  griechischen  und  italischen 
Rflsten  verbreitet  in  Hafenplatzen,  Seestädten  und  Inseln. 
Zwar  hat  auch  das  Binnenland  Antheil  am  lnocultus,  aber 
nur  im  Anschluss  an  ihre  Herkunft,  Abstammung  und  Schick-  - 
sale  vor  der  Vergötterung.  Begreiflich,  dass  die  Kadmetsche 
Königstochter  in  Theben14)  verehrt  wird,  die  Gemahlin  des 
Orchomeni sehen  Athainas  im  nachbarlichen  Chäronea 
Wenn  Strabo 16)  ein  Heiligthum  der  Leukothea  im  fernen 
K  o  1  c  h  i  s  kennt,  so  bezeichnet  er  es  zugleich  selbst  als  Stif- 
tung des  Phrixus,  des  Stiefsohnes  der  Ino,  und  somit  als  von 


3  t.  I  p.  45  Dind.  auf  die  Homerische,  wenn  er  ganz  verkehr- 
ter Weise  sagt:  vuvl  ineiJri  öti  ntt&ta&ai  t$  'Op  iqov 
Xoyy,  xtvtiwevei  ro  x«r  «vrifv  (jtovuQxia  T"  *?vttl  T*ff 
(tQXVS  TV*  xaret  öaXaTTav  xal  oväi  T<p  JloauSmvi  avr<ß 
Ifrtvni  ovökv  ftT)  ovvtl&ouatji  tkvtijs. 

13)  Vgl.  Preller    Gr.  Mythol.  I  S.  470  ff.  (2.  Aufl) 

14)  Pindar  Pyth.  Xr,  2;  Plutaroh  Apophth.  Lac.  Lyc.  26  p.  228  Wech. 
Was  Plutarch  den  Lykurgus  zu  den  Thebanern  sagen  lässt : 
'wenn  sie  die  Leukothea  für  eine  Gottheit  hielten,  sollten  sie  ihr 
keine  Klage,  wenn  für  ein  Menschenkind,  keinen  Gottesdienst 
widmen*,  das  erzählt  Aristoteles  Rhet.  2,  23,  27  vielmehr  von 
Xenophanes  gegenüber  den  Eleaten.  Eine  dritte  Version  in  Plu- 
tarohs  Eroticus  12  p.  763  hält  den  Xenophanes  fest,  substituirt 
aber  den  Osiris  und  die  Aegyptier. 

15)  Plutaroh  Quaest.  Kom.  16  p.  267. 

16)  Strabo  XI,  2,  17  p.  498  Cas.  Iv  rj  Moa/'*}  Aivxo&(«s  Uqov, 


Digitized  by  Gotigle 


80 


Ino  LtuhothGQ. 


Orchomenos  ohne  Mittelglieder  übertragen.  Der  eigentliche 
Ausgangspunkt  für  die  suceessive  örtliche  Verbreitung  des 
Dienstes  der  Leukothea  als  hülfreicher  Meeresgöttin  wird 
erst  die  Megarisch- Korinthische  Landenge,  wo  die  vom  rasen- 
den Alharaas  verfolgte  Ino,  nachdem  sie  sich  in  der  Angst 
wahnsinniger  Verzweiflung  mit  dem  kleinen  Melikertes  von 
der  Molurischen  Klippe  11 )  ins  Meer  gestürzt,  durch  den  ret- 
tenden Delphin  ans  Land  getragen  wird,  von  Poseidon 18) 
aber  unter  die  Nereiden  aufgenommen,  unter  diesen  alsbald 
iu  so  individuell  ausgeprägter  Rolle  hervortritt  Daher  also 
ein  Heroon  der  Ino  in  Megara'9)  mit  Jahresopfern;  daher 
im  Tempel  und  Tempelbezirk  des  Poseidon  auf  dem  Korin- 
thischen Ist  lim  os  Götterbilder  der  Leukothea  und  des  Paiä- 
mon  neben  andern  von  Poseidon,  Thalassa,  Amphitrite,  Galene, 
Nereiden20),  und  sonstiger  verwandter  Cult  der  Korinthier21). 


17)  So  Pausanias  1,  44.  7  Bekk.  mit  Zenobius  4,  38.  Stephanus  von 
Byzanz  nennt  das  Gebirge  Oeraneia  (s.  v.)  :  beide  Ortsnamen 
verbinden  der  Scholiast  zu  Pindar'a  Istbm.  p.  515,  7  Bkh.  und 
Tzetzes  zu  Lykophr.  v.  229.  Bei  Lucian  Dial.  mar.  8  und  So- 
linua  c.  7,  17  sind  es  die  Skironischen  Felsen;  gleich  darauf 
aber  bei  demselben  Lucian  c.  9  der  Kithäron.  Dass  immer  dasselbe 
Local,  nur  enger  oder  weiter  gefasst,  gemeint  ist,  erörtert  Hern- 
storhuis  zu  Luc.  I  S.  307.  Nur  allgemein  die  Nähe  von  Megara 
als  Schauplatz  des  'Laufes  zum  Meere'  (daher  die  Ortsbezeioh- 
nung  Kalrjg  ÜQo/Jog)  nennt  Plutarch  Quaest.  conviv.  5,  3, 1  p.  (575. 

18)  Daher  bei  Aristides  or.  3  t.  I  p.  43  mit  sonst  nicht  vorkommen- 
dem Zuge:  iQaaO-rjvat  IToottSiova  Atvxoftiag  xal  iQtto&tvra  ye 
lytiv  avrrjv  nag1  tawip.    Vgl.  jedoch  Anm.  29. 

19)  Pausanias  1,42,  7. 

20)  Pausanias  2,  1  extr.  und  2,  2  init.  Die  hauptsächlich  dem  Pa- 
lämon  zu  Ehren  gestifteten  Isthmischen  Spiele  hat  auoh  Ari- 
stides a.  a.  O.  p.  42  im  Sinne,  wenn  er  Poseidon,  Amphitrite,  Pa- 
lämon  und  Leukothea  zusammen  nennt. 

21)  Lucian  de  salt.  4?;  Tzetzes  zu  Lykophron  v.  107.  Vgl.  Lucian 
Her.  3.  Vgl.  Ajim.  48.  50. 
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Von  diesem  Knotenpunkte  des  Inodienstes  schiessen  auf  dem 
Seewege  Strahlen  aus  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Samo- 
thrake22),  wie  es  scheint  auch  nach  dem  Mysischen  Lam- 
psakos28)  und  nach  Tenedos24);  —  in  östlicher  Richtung 
nach  Hern  Lydiscben Teos25),  nach  Samos26),  nach  Mi] et27); 


22)  Atvxoaltt,  mit  re!n  «lorischer  Form  für  A(vxo&£at  hiess  die 
Insel  vordem  nach  Aristoteles'  Zeugnus  iu  den  Politien  bei  Sohol. 
zu  Apollon-  Rh.  1,  917:  wo  Aevxtnala  nur  solüeohter  beglau- 
bigte Lesart  Freilioh  geben  dafür  Heraklides  Pont.  21  und 
Schol.  Iliad.  24,  78  viel  mehr  Aevxavia  oder  Aivxtovta  (s. 
Müller  Fragm.  bist.  Gr.  II  S.  218);  aber  sehr  bezeichnend  für 
Leukotheacultus  bleibt  jedenfalls  dooh,  dass  die  Scholien  zu 
Apollonius  mit  den  Samothrakischen  Weihen  ganz  ausdrücklich 
den  durch  das  Kredemnon  geretteten  Odysseus,  als  Theilhaber  je- 
ner Weihen,  in  Verbindung  setzen.  Vgl.  Welcker  Gr.  Götterl.  I 
S.  644.  —  Schneidewin's  Entscheidung  (zu  Herakl.  S.  87)  für 
AtvxiooUt  als  den  wahren  Namen  leuchtet  wenig  ein ;  wie  auch 
O.  Müller's  (Orchom.  S.  65)  AivxoMa  nichts  Zwingendes  hat. 

23)  Wofern  der  Lampsakenische  Monatsname  Afvxtt&itov  nur  als 
dialektische  Modifikation  betrachtet  werden  darf:  s.  K.  F.  Her- 
mann 'Zur  griech.  Monatakunde'  (Abh.  der  Gött.  Ges.  d.  Wiss. 
Bd.  2)  S.  108.  Vgl.  Anro.  25. 

24)  Cultus  wird  zwar  ausdrücklich  hier  nur  für  Palämon  bezeugt, 
aber  xugleioh  der  Looalmythus,  wonach  auf  Tenedos  Tennes 
und  Leukothea  als  Gesohwister  und  als  Poseidons  Enkel  galten: 
Sohol.  zur  Ilias  1,  38  und  zu  Lykophr.  229. 

25)  Unter  gleicher  Voraussetzung  wie  Anm.  23,  auf  Grund  des  Fe- 
stes jttvxaS fa  im  Corp.  Inscr.  Gr.  II  n.  3066,  25. 

26)  Wenn  anders  dahin  die  Samische  Quelle  Leueothea  bei  Pünius 
N.  h  5,  37,  1 35  gedeutet  werden  darf.  Denn  immerhin  bleibt 
zu  beachten,  was  Lobeck  Aglaoph.  S.  1186  erinnert:  'uievxo&fa 
commune  dearum  aquatilium  nomen  est',  d.  h.  genauer,  'esse 
potest';  denn  man  wird  sich  wohl  hüten  der  allgemeinen  Möglich- 
keit eine  Auadehnung  zu  geben,  die  eine  als  bestimmte  Persön- 
lichkeit gedachte  Leukothea  ganz  zerstörte. 

27)  Konon  Narr.  o.  33:  Wettkampf  von  Knaben  zu  Ehren  Leukothea's. 
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—  in  südöstlicher  Richtung  nach  Kreta28)  und  Rbodus"). 
Aber  der  Hauptzug  der  Wanderung  erstreckt  sich  Südwest, 
lieh  längs  der  Ostküste  Lakonika's,  wo  uns  Pr  a  s  i  ae  oder  Bra- 
siae sn)  und  Epidaarus  Li  mera81),—  sodann  längs  der  lako- 
nischen Westküste,  wo  uns  T  h  a  I  a  m  a  e  32 )  und  Leuktra83), 

—  weiter  nach  der  Ostküste  Messeniens,  wo  uns  Korone") 
als  Cultussitze  der  Leukothea  entgegentreten,  also  beinahe 
rings  um  den  Peloponnes  herum. 

Aber  nicht  genug:  vom  alten  hellenischen  Boden  seUt 
sich  der  Zug  fort  nach  dem  italischen,  ja  bis  zur  gallischen 
Rüste.  Hier  ist  es  Massilia,  von  wo  uns  ein  Priester  der 

Hesychius  II  p.  .'360  Schm.  fvageta,  fo^ry  Aivxo&itts  iv  Xipijnj. 
2H)  Nur  locale  Umbildung  und  Aneignung  des  Mythus  ist  es,  wenn 
hier  die  nach  dem  Sprunge  ins  Meer  zur  Leufcothea  gewordene 
Sterbliche  nicht  Ino  ist,  sondern  die  Tclchinenschwester  Halis. 
Poseidons  Geliebte:  Dipdor  5,  55. 

30)  Pausanias  3,  24,  4.  Zwar  wird  hier  Ino  nur  In  Verbindung  mit 
der  Pflege  des  jungen  Dionysos  genannt,  die  nach  gemeingülti- 
gem Mythus  nach  Theben  gehö'rt  und  nur  vermöge  einer  ganz 
isolirt  stehenden  Gestaltung  desselben  nach  Lakonika  versetzt 
wird;  aber  da  ßrasiae  Küstenstadt  ist,  wird  diess  dennoch  auf  die 
Aufnahme  des  Gesammtcultus  der  SeegSttin  zu  deuten  sein. 

31)  Pausanias  3,  23»  8:  Fest  der  Ino  mit  Weissagegebräuchen. 

32)  Genauer,  in  der  Nähe  von  Thalamae,  auf  dem  Wege  von  Oetylos 
dahin:  Paus.  3,  26,  1.  Im  dortigen  ttQov  der  Ino,  mit  dem  ein 
Traumorakel  verbunden  war,  sah  Pausanias  Ihr  ehernes  Bild.  Vgl. 
Welcker  KI.  Schriften  III  S.  92  Anm.  11. 

33)  Zwar  hauptsächlich  Cultussitz  des  Askleptos;  aber  auch  ein 
Bild  der  Tno  fand  dort  Pausanias  ebend.  §  4 :  X(&ov  6V  toriv 
AdxXrjmov  Tf  «yttXjta  xal  *fvovg  irfym&i. 

34)  Paus  4,  34,  4:  xara  rrjv  6Sbv  Tavrrir  larlv  fnl  Skdaaay 
Xöjgfov,  xtd  Vvoif  Uqov  theu  vouftovatv.  (navaßijvtu  yit{>  iyrav9a 
fx  dtcXatrarje  <paolv  avrrjv  &e6v  n  y&ij  vouitoptvqv  xtd  Atvxo- 
Mttv  xalovptvriv  irrl  *Ivovs.  Ob  auch  der  Messenische  Flussname 
Aevxaata  bei  Paus.  4,  88,  3  mit  Welcker  Gr.  G8tteri.  I  S.  645 
hieher  zu  ziehen  sei,  steht  dahin:  vgl.  Anm.  28.  25.  26.  44, 
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Leukothea  durch  eine  Inschrift  bejcaunt  geworden 8S).  In  Italien 
aber  zunächst  die  griechische  Pflauzstadt  Elea56);  yor  allem 
jedoch  P  y  rgo  i,  die  Hafenstadt  von  Agylla  (Caere),  mit  einem 
reichen  Tempel  der  Leukothea,  der  durch  die  Plünderung  des 
Dionysius  von  Syracus  namhaft  geworden  *7).  Auf  italischem 
Boden  ging  aber  zugleich  die  Verschmelzung  der  alteinhei- 
niseben  Mater  M a t u t a  (vermutlich  einer  'Morgengöttin, 
Mutter  des  Frühlichts')  mit  der  griechischen  Leukothea  vor 
sich88),  parallel  mit  der  analogen  Umbildung  des  Palaemon 
in  den  Hafengott  Portmius:  wodurch  die  Verbreitung  des 
Lfukotheacultus  auch  über  das  Binnenland  bedingt  ist.  So 
fand  dieser  also  seine  StAtte  in  Rom,  schon  seit  der  Epoche  des 
Servius  Tullius  89) ;  inCora40)  und  dem  Volscischen  Satri- 

35)  Corp.  Insor.  Gr.  III,  6771. 

36)  Aristot.  Rhet.  2,  28,  27  (Anra.  14). 

37)  Mit  Nennung  der  Leukothea  bei  Arist.  Oeeon.  19;Polyaen  Strat. 
5,  2,  21  ;  Aelian  V.  h.  1,  20:  bei  den  ersten  nur  mit  der  all- 
gemeinen Ortabezoichnung  TvQQrjvta,  bei  letzterm  mit  offenbarer 
Verwechselung  (s.  Perizonius)  itg  TQOtCrjviovg.  Dagegen  speoiell 
Pyrgi  bei  Diodor  15,  14  und  Servius  zur  Aeneis  10,  184,  je- 
doch ohne  Namen  der  Göttin ;  desgleichen  bei  Strabo  5,  2,  8 
p.  22*»,  aber  mit  Substituirung  der  Eileithyia :  wozu  vgl.  Müller 
Etrusk.  II  S.  55  Anra.  53. 

3s)  Sehr  allgemein  wird  diese  Gleichstellung  von  den  Alten  selbst 
anerkannt  und  bezeugt:  von  Cicero  Tusc  1,  12,28  und  de  deor. 
nat.  3,  19,  48;  Ovid  Fast.  6,  545;  Hygin  fab.  2  p.  15;  125 
p.  189;  224  p.  293  Munck.;  Plutarch  Camill.  5  und  de  frat. 
am.  21.  extr.  p.  492;  Lactanz  Inst.  1,  21,  23;  Servius  zu  Ge- 
org. 1,  437  und  Aen.  5,  241;  Augustinus  de  civ.  dei  18,  14; 
Priscian  2  p.  591  o.  P. ;  desgleichen  den  alten  Glossarien.  Vgl. 
Müller  Etrusk.  II  S.  55  ff.;  Preller  röm.  Mythol.  S.  2«5  ff. 

39)  Livius  5,  19,  ü;  5,  23,  7  (vgl.  Plutarch  Cam.  5);  25,  7,  6;  33, 
27,  4;  41,  28,  8.  Hierzu  Ovid  Fast.  6,  475.  533  und  die  Ka- 
lenderfasten zum  11.  Juni.  Vgl.  Beoker  Handb.  d.  r.  Alt  I  S.  483. 

40)  Inschrift  bei  Orelli  n.  1501. 
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cum41);  auch  südlich  im  Campaniseben  Cales4*).  Ob  in 
diesen  Zusammenhang  auch  der  Cultus  der  Mater  Matuta  in 
Pisaurum43)  einzureihen,  oder,  da  diess  Seestadt  an  der 
italischen  Ostküste,  in  Verbindung  mit  der  hellenischen  Küsten- 
Wanderung  zu  setzen,  bleibt  zweifelhaft ;  desgleichen  ob  etwa 
auch  die  an  der  Campanischen  Westküste  gelegene  Insel 
Leukothea 44)  ihres  Namens  wegen  hieher  zu  ziehen. 


41)  Livius  6,  33,  4;  7,  27,  8;  28,  11,  2. 

42)  Zwei  Inschriften  bei  Orelli-Henzen  n.  6982.  6988.  —  Wenn  Ihn 
Müller  Etr.  II  S.  56  Anm.  55  auch  nördlich  im  TuscUchen  beim 
heutigen  Montepulciano  nachwies,  so  lies»  er  sich  durch  eine 
Ligorische  Inschrift  (Oud.  21,  5,  aus  ihm  Gort  Inscr.  Etr.  III, 
198)  täuschen,  deren  Unächtheit  schon  durch  die  Prädicate 
MATRIS  •  MAGNAE  •  MATVTAE  bewiesen  wird,  die  ebenso  in 
n.  6  bei  Öudius,  auf  einem  angeblich  in  via  Appia  gefundenen 
Monument  ebenfalls  Ligorischer  Herkunft,  wiederkehren 

43)  Auf  zwei  uralten  Inschriften  des  heiligen  Haines  von  Hsaurura, 
Pr.  Lat.  Mon.  t.  43  A  und  44  O  (C.  I.  L.  176.  177). 

44)  SobciPlinius  N.  h.3, 13, 83 ;  Mela  2,  7;  Marcianus  Cap.6  §.  644.— 
Keineswegs  mit  ihr  zu  identificiren  ist  die  an  der  Lucanischen  West- 
küste,  am  Pästaniachen  Meerbusen,  gelegene  Insel  L  e  u  c  o  s  i  a,  die 
bei  demselben  l'linius  6, 13,85  und  Dionysius  Arch.  1,  53  ( vermut- 
lich nur  durch  Schreibfehler,  wie  auch  bei  Strabo  einmal)  Leu- 
casia  heisst.  Dieser  Name  Leucosia  (in  der  Epitome  des 
Feätus  S.  115  Lectosia  verschrieben)  hat  aber  mit  der  Leu- 
kothea  darum  nichts  zu  thun,  weil,  wenngleich  Ovid  und  Silius 
Hexameter  mit  Leucosiam,  Leucosiae  anfangen,  doch  die  Grie- 
chen sie  mit  nichten  Atvxoolu  (s.  Anm.  22),  sondern  viel- 
mehr yltvxwaUt  schreiben  und  (wie  auch  Plinius)  mit  einer 
gleichnamigen  Sirene  in  Verbindung  bringen  :  Strabo  6,  1  init. 
p.  252  vgl.  mit  6,  1,  6  p.  258  und  2,  5,  19  p.  123;  Stepha- 
nus  Byz.  v.  ZttQtjvovoOM ;  'Aristot.'  de  mirab.  auso.  103  (110) 
West;  Lykophron  723;  Tzetzes  Hist.  I,  337.  Nicht  ändert 
wird  es  sich  mit  der  Stadt  Aivxtoata  auf  Cyprue  verhalten: 
s.  Wesseling  z.  Itinerar.   Hierocl.  p.  708.  —  Das  PamphylUoh- 
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Es  ist  eine  innere  Unmöglichkeit,  dass  ein  Cultus,  der 
in  so  ausgedehntem  Kreise  die  Rüsten  des  nördlichen  Mittel- 
meers bedeckte,  nicht  bildlicheDarstellungen  der  ver- 
ehrten Gottheit  in  seinem  Gefolge  gehabt  hätte.  Und  Cul- 
tusbilder  fanden  wir  ja  in  der  That  in  Korinth,  in  Tha- 
lamae,  in  Leuktra 45) ;  ohne  Zweifel  waren  deren  auch  noch 
in  anderen  Heiligthümern  vorhanden,  wo  ihrer  nur  Pausa- 
nias  keine  Erwähnung  thut.  Aber  mehr:  auch  zu  einer 
Idealbildung  im  Gebiete  der  Kunst  muss  es  gekommen 
sein.  Wie  wäre  es  auch  denkbar,  dass,  als  der  ganze  Reich- 
thum  des  gott-  und  dämonenerfllllten  Meerlebens,  namentlich 
durch  die  schöpferische  Poesie  eines  Skopas,  in  einer  Fülle 
der  reiz-  und  bewegungsvollsten  Gestalten  künstlerisch  aus- 
geprägt, der  Chor  der  Nereideu  insbesondere  im  anmuthig- 
sten  Wechsel  von  Einzelbildungen  dargestellt  ward  46),  gerade 
die  hervorstechendste  Figur  unter  diesen,  die  am  meisten  in- 
dividuell gefasste  Persönlichkeit  der  Leukothea  leer  ausge- 
gangen sei? 

Um  so  unerwarteter  daher,  dass  uns  bis  jetzt  kein  siche- 
res Bildwerk  dieser  Art  aus  dem  Alterthum  bekanut  war, 
weder  ein  erhaltenes  noch  ein  berichtetes:  denn  dass  am 
Amykläischen  Thron  in  einer  Gruppe  mit  Semele  und 
Dionysos  auch  Ino  dargestellt  war 47),  kömmt  doch  wenig  in 


Cilicidche  Vorgebirge  Atvxo&uov  (Anon.  stadiaara.  mar.  magni 
210.  211  Müll.),  desgleichen  die  urb»  Leueotheae  in  Aegypten 
(Plinius  5,  11,  60)  lassen  wir  billig  auf  sich  beruhen,  obwohl 
Zusammenhang  mit  Leukotheaoultus  immerhin  möglich  ist. 

45)  Anm.  20.  32.  33. 

46)  Vgl.  Brunn  Künstlergeschichte  I  S.  330  f. ;  Jahn  in  den  Berich- 
ten der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  VI  (1854)  S.  164  ff.,  bes.  175  IT.; 
Urlicha  Skopas  S.  126  ff. 

47)  Pauaan.  3,  19,  4. 
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Betracht.  Was  von  erhaltenen  Monumenten  hieher  gezogen 
worden,  ist  theils  fremdartig  oder  unsicher,  theils  von  anter- 
geordneter  Bedeutung.  Auf  Medaillen  der  Korinthier  aus 
Domitian ischer  Zeit4*)  hat  man  in  der  mit  bacchantisch  be- 
wegtem Gewände  bekleideten,  ein  Kind  im  Arme  tragenden 
weiblichen  Figur,  der  gegenüber  eine  nackte  männliche,  einen 
Delphin  zu  Füssen,  auf  einem  Felsblock  sitzt,  die  ins  Meer 
springende  Ino  mit  Melikertes  vor  dem  'Dämon  des  Felsen 
Moluris*  ")  erkannt :  also  doch  noch  nicht  die  schon  zur  hülf- 
reichen Göttin  gewordene  Leukothea.  Ganz  gleichartig  ist 
eine  zweite,  ebenfalls  Korinthische  Münze50)  aus  der  Zeit 
des  Septimius  Severus,  wo  Ino,  auf  ausgestreckter  Hand  das 
stehende  Knäbchen  haltend  ")>  selbst  auf  einer  Klippe  steht, 
an  die  der  rettende  Delphin  schon  berangesch Wommen  ist 

Ein  noch  weiter  zurückliegendes  Stadium  im  Leben  der 
Ino,  wie  es  der  Mythus  gestaltet  hat,  bezeichnet  die  ihr  an- 
vertraute Pflege  des  jungen  Dionysos,  die  man  seit  Winckel- 
maon  in  der  berühmten  Albanischen,  jetzt  Münchener  Sta* 


48)  Bei  Vatllant  Numism.  aer.  imp.  I  p.  139  der  Pariser  Ausg.  von 
1697;  Gronor  The«,  ant.  t.  I  Aa  ;  Morell!  Thea.  Hl,  Domit  tab» 
1«,  3  ;  MUlin  Myth.  Gall.  CX,  400. 

49)  So  Maller  Handb.  d.  Arch>  $.  402,  4  S.  656  statt  des  früher 
angenommenen,  aber  durch  nichts  angezeigten  Poseidon. 

50)  Bei  Vaillant  II  p.  9. 

51)  Wie  es  wenigstens  nach  der  Zeichnung,  wenn  auf. sie  Verlass 
ist,  scheinen  muss.  Dean  alterdings  stehen  dort  gans  in  der 
NXhe  andere  Münzen  mit  weiblichen  Personen  (namentlich  Athena), 
welche  in  sehr  ähnlicher  Weise  auf  der  ausgestreckten  Hand 
kleine  stehende  Figuren  halten,  die  vielmehr  für  geflügelte  Idole 
der  Nike  zu  nehmen  sind:  s.  S.  4.  9.  13.  17.  19.  26  (aach  I 
p.  215  und  sonst).  Da  auf  einer  Münze  von  Apamea  S.  17  Offen- 
bar eine  eben  solohe  Nike  anzuerkennen  ist,  so  wird  auch  die 
weibliohe  Figur,  auf  deren  Hand  sie  steht,  nicht  als  eine  Leu- 
kothea anzusprechen  sein,  obgleioh  Bie  auf  einem  Delphin  reitet. 
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taeM),  «esem  Werke  edelster  Bildung  und  vollendetster  Ar- 
beit, dargestellt  sah.  Aber  nevere  Erwftguug  ist  xu  dem,  wie 
es  scheint,  gesicherten  Ergebnis«  gelangt,  dass  wir  hier  viel- 
mehr die  fcindcrn&hretftde  ErdmaUer  (Ge  Kurotrophos)  vor 
ans  haben M).  —  Nicht  anders  verhalt  es  Bich  mit  dem 
von  Winckelmann  M)  ebenfalls  auf  Leukothea  bezogenen  Al- 
banischen Relief  archaischen  Stils,  wofern  nämlich  im  Ge- 
gensats  zu  andern,  weit  auseinander  gehenden  Deutungen  der 
Neuern55)  aach  hier  eine  kinde  mähren  de  tiöUia  «nerkaont 
wird  5ß). 

Auch  eine  Statue  des  Berliuer  Museums,  die  früher 
Thetis  geuanut  ward,  auch  wohl  den  Gedanken  an  eine  als 
Meeresgöttin  gedachte  Aphrodite  nahe  legte,  hat  man  in 
neuerer  Zeit  Leukothea  getauft57):  aber,  wie  leicht  zu  sehen, 


52)  Wlnekehnann  Mon.  ined.  54.  Neueste  Abbildung  hei  Friede- 
richs (Anm.  53)  Taf.  121 -1£3;  auch  in  MiMer'e  und  Wieseier's 
Denken,  d.  a.  K.  II,  35  n.  406. 

53)  Fricderiehs  in  Gerhards  Denkm.  und  Forsch.  1859  n.  121  ff. 

54)  Mon-  ined.  56.  Wieder  bei  Zoega  Bassir.  I,  41;  in  Müller's 
Denkm.  I,  11  n.  40. 

55)  Zusammengestellt  von  Gerhard  a.  a.  O.  S.  12. 

56)  Mit  Muller  Handb.  §.  96,  19  S.  78. 

57)  «Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  I  S.  70  f.  n.  84.  Eines  be. 
stimmten  Urtheils  rause  sich  natürlich  enthalten,  wer  keine  An- 
schauung der  Statu«  hat,  auch  nicht  weiss,  welche  (nioht  näher 
oitirteu)  Monumente  von  Dresden  und  Venedig  Gerhard  als  Wie- 
derholungen  desselben  Originals  bezeichnet.  Die  schöne  Statue 
von  griechischer  Arbeit  in  (Zanetti's)  'Antiche  statue  dell'  anti- 
•ala  deUa  librerU  di  S.  Marco'  JI  tar.38{hier  als  *Dea  marin  a 
bezeichnet)  kann  doch  schwerlich  gemeint  sein,  dA  auf  sie  die 
Beschreibung  der  Berliner  wenig  zutrifft  In  wiefern  eine  'in 
dem  Dresdener  Exemplar  über  der  Stirn  befindliche  Schleife* 
das  Ansehen  des  Homerischen  Kredemnon  geben  könne,  be- 
kenne  ich  nicht  wohl  zu  verstehen ;  zudem  wird  ja  'der  zwie- 
fache Haarknauf  über  dar  Stirn  für  modern  erklärt. 
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mehr  nur  versuchsweise  als  auf  specifisch  entscheidende  Merk- 
male gestützt ;  wie  denn  auch,  so  viel  mir  bekannt,  diese  Be- 
nennung weitern  Anklang  nicht  gefunden  bat. 

Viel  bessern  Grund  jedenfalls  hatte  die  einem  Blacas  - 
schen  Vasen  bilde58)  gegebene  Deutung,  auf  welchem  eine 
mit  KAAE  bezeichnete  weibliche  Figur,  nur  mit  dem  Chiton 
bekleidet,  zusammensinkt  als  die  'gleich  dem  Seehuhn  in  die 
Tiefe  tauchende'  Leukothea,  wahrend  vor  ihr  nackt  der  lang- 
bartige  OAY{EVi  steht,  der  ein  Ding  wie  einen  zu  einer 
Schlinge  zusammengelegten  schmalen  Riemen  in  der  Hand 
halt.  Mass  das  freilich  als  eine  ziemlich  seltsame  Verbild- 
lichung des  Rredemnon  erscheinen  *9),  so  ist  doch  zuzugeben, 
dass  durch  die  gebogenen  Kniee  und  die  herabhängenden  Arme 
der  weiblichen  Figur  in  der  That  das  Hinabtauchen  in  die 
Wellen  treffend  genug  ausgedruckt  ist. 

Das  am  unbestrittensten  hieher  gehörige  Monument  liegt 
aber  in  der  monochromen  M  o  sa  i  k  des  Braccio  nuovo  im  Va- 
tican  vor,  welche  im  Umriss  auf  Taf.  II  n.  2  aus  Biondt's  Mo- 
numenti  Amaranziani  Taf.  I  wiederholt  ist.  Dass  wir  hier 
wirklich  die  Leukothea  vor  uns  haben,  und  zwar  die  Ho- 
merische, unterliegt  darum  keinem  Zweifel,  weil  dieses  Bild 
nur  eines  ist  in  einer  Reibe  gleichartiger,  welche  sich  sämmt- 
licb  auf  Seeabenteuer  des  Odysseus  beziehen 60) :  Sirenen, 
Scylla,  Proteus.  Freilich  ist  der  Künstler  zum  Selbstdichter 
geworden,  wenn  er  die  Ino,  die  sich  bei  Homer  dem  Odys- 
seus auf  den  Rand  des  Fahrzeugs  setzt  und  gleich  dem  See. 
hubn  wieder  in  die  Tiefe  taucht,  auf  einem  Seedrachen  reiten 

58)  Musee  Blacaa  XII,  1  nach  der  Erklärung  Panofka 's  S.  38  f. 
Wiederholt  in  Inghiraroi's  Gall.  Omer.  III,  24  und  Overbeok's 
Gall.  her.  Bildw.  XXXI,  1. 

59)  S.  u.  Anm.  67. 

60)  Besehrieben  von  Gerhard,  Beechr.  der  Stadt  Rom  II,  2  S.  59 
(wiederholt  bei  Overbeck  Gall.  her.  Bild.  I  a  755  f.)  und  Braun, 
Ruinen  und  Museen  Roms  S.  250. 
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Usst,  wie  er  ihr  denn  auch  mehr  derbe  und  gedrungene  als 
anmuthige  und  weiche  Formen  gegeben  hat.  Aber  in  einem 
andern  Punkte,  hat  man  gemeint,  habe  sich  derselbe  der  Ho- 
merischen Dichtung  so  treu  angeschlossen,  dass  er  dieser  so- 
gar  zum  veranschaulichenden  Cominentar  diene:  in  der  Bil- 
dung des Kredemnon  nämlich,  desseu  Fielbestrittene  wahre 
Gestalt  hier  aus  der  dreifach  um  den  Leib  gewundenen  Binde 
erhelle  61).  Damit  indessen  kann  man  unmöglich  einverstan- 
den sein.  Wie  käme  denn  luo  dazu,  das  Kredemnon,  das 
doch  unter  allen  Umständen  als  Hauptscbmuck  zu  denken,  selbst 
um  den  Leib  geschlungen  zu  tragen,  da  es  ja  vielmehr  Odys- 
seus  ist,  der  es  erst  auf  ihrGeheiss  zum  Zweck  der  Rettung 
unter  seine  Brust  spannen  soll?  Und  was  wäre  denn  dann  der 
so  bedeutsam  hervortretende  wallende  Schleier,  den  sie  in 
Hand  und  Arm  hält?  Nein,  keiue  Frage,  dass  gerade  mit 
diesem  der  Künstler  den  dem  Odysseus  dargereichten  Ret- 
tungsgürtel bezeichnen  wollte,  die  um  die  Brust  gegürtete 
Binde  dagegen  nichts  anderes  ist  als  das  Busen  band,  welches 
bei  voller  Bekleidung  unter  dem  Chiton  getragen6*),  eben 
darum  an  nackten  Frauengestalten  nicht  selten  in  Kunstwer- 
ken sichtbar  wird68).    Allerdings  nirgends  weiter  meines 

61)  So  Gerhard  a.  a.  O.   und  Prodromus  myth.  Kunsterkl.  S.  217. 

62)  Da«  OTQoyiov,  auoh  fiftQ«,  rtuvta,  riuvidiov  (andere  Namen  bei 
Müller  Handb.  §.  339,  8  S.  493);  bei  den  Römern  m am  mil- 
iare, auch  fasoia  schlechthin  Richtigere»  als  Winekelmann 
Kunetpeach.  VI,  1,  16  und  19  lehren  darüber  jetzt  Hermann 
Privatalterth.  S.  105,  23;  Becker  Charikles  III  S.  181  (3.  Ausg.), 
Gallu«  III  S.  141  (2.  Ausg.) 

63)  Beispiele  bei  Jahn  a.  a.  O.  (Anm.  46)  S.  162,  7  (auf  dessen 
Taf.  3  jedoch  dieser  Gurt  nicht  sichtbar  ist).  So  auoh  bei  Böt- 
tiger Sabina  Bell.  2  zu  So.  2  auf  Taf.  6;  desgleichen  auf  der 
Gemme  in  Gall.  dl  Firenze  ser.  V  tav.  8, 1,  wo  sich  ebenfalls  ein 
dreifach  um  die  Brust  geschlungenes  Band  (nur  nioht  in  ge- 
trennten Lagen)  erkennen  laset,  während  es  in  der  Regel  nur 
einfach  umgewunden  erscheint. 
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Wissens  so,  dass  es  sowohl  Ober  als  unter  die  Brflste  gebun- 
den wäre,  wie  hier;  allein  damit  ist  doch  aar  vereinigt,  was 
sonst  in  beiderlei  Weise  einzeln  vorkömmt64). 

Eine  andere  Präge  ist,  ob  mit  dein  Schleier,  der  vom 
blähenden  Winde  geschwellt  sich  segelartig  im  Halbkreise 
Ober  dem  Haupte  bauscht  —  eines  der  beliebtesten  Motive 
besonders  bei  Darstellung  von  Nereidengruppen  65)  —  wirk« 
lieh  das  K  red  ein  non  im  Homerischen  Sinne  getroffen  ist  oder 
auch  nur  getroffen  werden  sollte.  Wenn  Winckelmann  66)  das 
Kredemnon  für  eine  um  den  Kopf  gelegte  Binde  nahm,  nach 
Art  des  Diadems  bacchischer  Figuren,  so  darf  dies*  jetzt  ein 

langst  beseitigter  Irrthum  heissen67).    Im  Gegensatz  dazu 

—     ■  , 

64)  U  e  b  e  r  den  Brüsten  erscheint  das  Busenband  z.  B.  Monum.  Matth. 
111,12,  2;  Mus.  Napol.  I,  76;  wie  es  scheint,  auch  bei  Campana 
Ant.  op.  in  plast.  t.  48  b.  Daher  es  nicht  ganz  riobtig  sein  kann, 
diese  Brustbinde  ihrem  Zwecke  naoh  schlechthin  mit  der 
modernen  Schnürbrust  parallel  zu  stellen,  wie  schon  bei  Win* 
ckelmann,  neuerdings  z.  B.  in  Jahn's  Jahrb.  f.  Phil.  Bd.  87  (1843) 
S.  219  geschehen.  Wenn  nieht  etwa  U eberfülle  des  Busens  ateh 
▼on  oben  herabgedrängt  werden  sollte,  so  mag  in  solchen  Fäl- 
len, wo  zum  gewöhnlichen  Gegentheil  kein  Anlas«  war,  das 
Brustband  zur  reinen  Schmucksache  geworden  sein. 

65)  Daran  jedoch,  hierin  etwa  ein  unterscheidendes  Kennzeichen 
fftr  die  eine  Nereide  Leukothca  finden  zu  wollen,  ist  nicht  zu 
denken,  schon  darum  nicht,  weil  öfter  in  derselben  Darstellung 
zwei  oder  drei  Nereiden  zugleioh  jenes  bogenförmige  Schleier- 
segel  über  sich  haben,  z.  B.  Monum.  Matth.  III,  12,  Clarac  pl. 
206.  207  und  mehrmals  auf  Marmorreliefs. 

66)  Monum.  ined.  n.  54  (I,  22,  1)  p.  68  f.  Im  Wesentlichen  auf 
Winckelmann's  Standpunkte  stehend  war  noch  Visconti  Mus. 
Piocl.  I  S.  60  f.  zu  tav.  30  (nur  dass  er  an  die  wunderliche 
Beschränkung  dos  Kredemnon  auf  die  eine  Loukothea  nioht 
glaufbte);  so  ziemlich  auch  Kaoul-Rochette  im  Journ.  des  savans 
1835  p.  408  f. 

67)  Schon  Heyne  Antiquar.  Aufsätze  I  S.  27  sprach  dagegen ;  ein- 
gehender Zoega  Bassiril.  I}41  8,  185  ff.  }  mit  Charter  Polemik 
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machte  Besonders  Äoega  den  Betriff  des  Schleiers  lebhaft 
geltend,  und  Neuere  sind  ihm  darin  gefolgt6*).  Es  kömmt 
darauf  an,  was  man  unter  Schleier  versteht.  Ein  hu  heutigen 
Stnne  Ober  Röcken  und  Arme  lang  herabwallender  Schieier 
war  das  Homerische  Kredemnon  sicherlich  nicht,  sondern  eine 
wesentlich  als  Kopfbedeckung  dienende  Tracht,  die  tndess, 
wie  sie  seitwärts  Ober  die  Wangen  fiel  und  darum  auch  be- 
liebig zor  Verhüllung  des  Antlitzes  dienen  konnte,  so  hinten 
bis  zum  Nacken  reichte.  Far  diese  Auffassung,  mit  der  sich 
alle  Homerischen  Stellen  sehr  wohl  vertragen-,  spricht  nicht 
minder  die  Etymologie  des  Wortes  6*)  wie  die  unzweideutige 
Erklärung  der  Alten  70).    Will  man  nun  in  Betracht  des  fei- 

so dann  Köhler  Gesamm.  Schriften  von  Stephan!  Bd.  IV  (=■  Zur 
Gemraenkunde  I)  S.  41.  —  Wenn  der  Soholiast  zu  Apollomus 
I,  917  sagt  ^OiSvaaia  xQtjaaa&ta  tw  xpijüY/iMp  avil  raivtas, 
so  kann  er  eben  keine  Binde  d.  i.  Tänie  darunter  verstanden 
haben.  Hat  dagegen  der  Vasenmaler  des  oben  S.  88  bespro- 
chenen Grefässes  das  Kredemnon  in  der  That  als  sektaale  Binde» 
ja  fest  als  Strick  gezeichnet,  so  Ist  das  *ur  dl«  sorglose  Naive* 
tät  dieser  Kunstgattung,  die  mit  einer  ungefähren  Andeutung  sioh 
selbst  vollkommen  genügt  und  hier  nur  den  Zweck  des  Umbin- 
dens  reoht  augenfällig  machen  will. 

68)  Z.  B.  Böttiger  Kl.  Schriften  II  S.  26*,  u.  A.,  besonders  eindring- 
lich aber  Gerhard  Prodromus  S.  127  vgl.  mit  Taf.  804  der  Ant. 
Blldw.,  der  jedoch  später  den  Ausdruck  'Schleier  aufgegeben 
«td  das  'Kopftuch*  substituirt  hat  in  'Berlins  Ant.  Bildwerken 
S.  373.  376.  Ungefähr  so  auch  Clarac  Mus.  de  Beulpt  II  $.  105  f., 
während  mit  Laboe'  Erklärung  (Mus.  dl  Mahtova  II  &.  194  f.), 
Kredemnon  sei  ganz  generelle  Bezeichnung  einer  weiblichen 
Kopfbedeckung,  gar  nichts  gesagt  war» 

69)  Wie  könnte  sonst  auch  der  obere  Deckel  eines  Fasses  KQtjd(fx- 
vot  Geissen  in  der  Odyssee  3,  392?  Wie  die  Mauerzinnen  von 
Städten  XQTjäe/uva'i 

70)  rit  r%  xfffttlrjg  1 7i ißolatov  —  tt&ptdoStapo?,  xtifttXofäautov  — 
u(xp  twv  tofia*  xaoiifttvov  bei  den  Corametotatoren,  den 
Lexikographen,  in  den  atosearien:  s.  Heyne  zu  11. 14,  1S4  und 
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neu  Gewebes,  woraus  das  Kredemnon  bestand,  sowie  wegen 
seiner  Fähigkeit,  zu  einer  länglichen  Bandage  zusammenge- 
legt zu  werden,  lieber  Sch  leier  als  Kopf tuch  sagen,  so  ist 
dagegen  nichts  Wesentliches  einzuwenden;  aber  treffender 
und  allen  Seiten  gerecht  wird  die  üebersetzung  Schleier- 
tuch  oder  Kopf schlei  er  sein,  und  die  richtige  Anschauung 
(um  auf  das  zugänglichste  Buch  zu  verweisen)  aus  Gerhard's 
Taf.  II  Fig.  17  (und  18)  zu  'Berlins  antiken  Bildwerken1  ent- 
nommen werden 71).  Zugleich  aber  ist  nichts  natürlicher  als 
dass  späterhin,  da  das  ächte  Homerische  Kredemnon  ausser 
Gebrauch  gekommen  und  dem  verlängerten  Schmuckstück, 
das  wir  mit  Schleier  zu  bezeichnen  pflegen,  gewichen  oder 
vielleicht  richtiger,  allmählig  in  dasselbe  übergegangen  war, 
auch  der  alte  Name  auf  dieses  überging,  oder  wenn  man 
lieber  will,  dessen  Bild  auf  den  alten  Namen  übertragen  wurde: 
so  dass  ein  jüngerer  Leser  des  Homer  ebensowohl  wie  ein 
bildender  Künstler,  gemäss  der  allgemein  umgewandelten  Vor- 
stellung, nur  an  'Schleier  schlechthin  zu  denken  brauchte. 
Gar  möglich  also,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass,  wenn  ein 

Terpstra  Antiq.  Horn.  S.  171  f.,  der  die  Homerischen  Erwäh- 
nungen zusammenstellt 
71)  =  Ant  Bildw.  Taf.  104,  23  u.  24.  —  Ein  recht  deutliches  Bild 
des  Kredemnon  gibt  die  Gall.  di  Firenze  ser.  IV  t.  2  tav.  60; 
andere  Zoega  ßassir.  II  tav.  72,  sowie  die  Berichte  der  Sachs. 
Oes.  d.  Wiss.  VI  (1854)  Taf.  5  und  7.    Weniger  deutlich  oder 

i 

unzweideutig,  aber  doch  wohl  sicher,  Mus.  Piod.  V  tav.  8; 
Becker's  August.  III  Taf.  104;  Labus  Mus.  di  Mantova  II  tav.  29- 
Nicht  minder  auch  Vasenbilder  strongern  Stils ,  wofür  z.  B. 
die  Helena  in  Millin's  Mon.  ined.  II,  39,  und  die  Elektra,  ja 
wohl  auch  die  Klytämnostra  bei  Gerhard  Etr.  u.  camp.  Va- 
senb.  24  (Overbeok's  Gall.  26,  11  und  28,  10)  oiürt  werden 
können:  während,  was  Overbeok  S.  627  n.  109  und  628  n.  114 
Kredemna  nennt,  sicherlich  keine  sind.  —  Zu  vergleichen  Übri- 
gens sind  die  analogen  Hermaphroditendarstellungen  s.  B>  bei 
Cayius  Reouei)  d'ant.  III  Taf.  80  und  sonst. 


Digitized  by  Google 


Ino  Leukothea 


93 


Schriftsteller  des  zweiten  oder  dritten  Jahrhunderts  wie  Kle- 
mens von  Alexandrien  7!)  als  untrügliches  Kennzeichen  einer 
Leukothea  dasKredemnon  nennt,  er  dabei  nichts  Anderes  im 
Sinne  hatte  als  den  in  zahllosen  Kunstwerken  der  Folgezeit 
Aber  ROcken,  Brust,  Arme  herabfallenden  Frauenschleier  in 
gewohnlicher  Bedeutung,  der  denn  natürlich  unter  Umstanden 
auch  nicht  am  Körper  anzuliegen  braucht,  sondern  frei  im 
Winde  flattern  kann  wie  in  der  Vaticanischen  Mosaik  und 
so  mancher  Nereidendarstellung  oder  auch  Erotengruppe. 

4. 

Wenn  die  Vaticanische  Mosaik  (und  ähnlich  auch  das 
vor  ihr  genannte  Vasenbild)  mehr  nur  eine*,  wcun  auch  ziem- 
lich freie  Illustration  zu  einem  gegebenen  Schrifttexte  als  eine 
an  typische  Ausprägung  erinnernde  Kunstdarstellung  ist,  so 
war  es,  wenn  nicht  alles  tauscht,  dem  römischen  Rhein- 
lande vorbehalten,  die  in  letzterm  Betracht  bisher  fühlbare 
Lücke  unserer  Monumentenkenntniss  durch  den  werthvollen 
Fund  auszufüllen  ,  dessen  Besprechung  der  Zweck  dieses 
Aufsatzes  ist. 

Es  ist  eine  hohlgegossene  Bronze  ohne  Rückenflache, 
die  in  der  Lithographie  der  Taf.  I  ein  weibliches  Brustbild 
in  der  Grösse  des  Originals  vor  Augen  stellt :  ausgegraben  im 
Frühjahr  1858  unfern  der  Ringmauern  des  alten  R  ö  m  e  rk  a- 
stells  von  Niederbiber  bei  Neuwied,  gegenwärtig  im 
Besitz  des  geehrten  Mitgliedes  unseres  Vereins,  des  Hüttenbe- 
sitzers Herrn  H.  Ludovici  in  Aubach,  der  das  Original  mit 
freundlichster  Liberalitat  zur  Ansicht  und  Abbildung  vergönnt 
hat 78).   Die  einzigen,  kaum  der  Erwähnung  werthen  Ver- 


72)  8.  Anra.  7. 

73)  Nach  Herrn  Ludovicl's  gefälliger  Mittheilung  ist  der  Fundort 
'ungefähr  200  Schritt  von  den  Ringmauern  des  alten  »römischen 
Lagere"  entfernt,  nach  dem  Dorfe  Niederbiber  «u.    Bei  der 
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letzungen  des  Stücks  sind  eine  geringe  Abecheaeiung  4er 

Nasenspitze,  und  ein  scharfer  Einschnitt  an  4er  Wurzel  des 
kleinen  Fingere  der  linken  Hand,  der  sicblbarlich  von  einem 
Stosse  der  Pflugschaar  herrührt.  Von  einem  Bruch  ist  keine 
Rede;  die  Figur  ist  von  Anfang  an  nur  Brustbild  gewesen, 
wie  die  Beschaffenheit  des  ganzen  untern,  in  freier  ßngen- 
linie  völlig  glatt  abschliessenden  Randes  auf  das  Deu<Ii  obste 
zeigt*  Auch  hätte  ja  der  auf  der  linken  Brustseite  ange- 
brachte Delphin  in  der  Mitte  einer  Figur,  auf  halben*  Leibe, 
keinen  Sinn,  wahrend  er  jetzt  nicht  nur  der.  ganzen  Dar- 
Stellung  überhaupt  zum  Abschiuss  dient,  sondern  zugleich  als 
Gegengewicht  gegen  ihre  rechte  Seite,  wohin  die  rechts  ge- 
wendete Haltung  von  Kopf  und  Leib  den  Schwerpunkt  der 
Figur  fallen  Hess,  eine  harmonische  Ausgleichung  bewirkt* 
Wie  denn  anderseits  auch  die  scharf  hervorstehende  Ellbo- 
genecke des  gekrümmten  linken  Arms  durch  den  in  weichen 
Windungen  darunter  geschmiegten  Delphin  wieder  gemildert, 
durch  das  Ineinandergreifen  aller  dieser  technischen  Motive 
aber  eine  so  schöne  wie  einfache  Abrundung  des  Ganzen  ge- 
wonnen wird,  in  der  sich  der  Reiz  der  Mannicbfaltigkeit  und 
die  Befriedigung  der  Einheit  in  sinnvoll  berechneter  Ver- 
knüpfung die  Hand  reichen. 

Im  Uebrigen  ist  die  Beschreibung  des  Bildwerks  bald 
gegeben ;  zu  ansebaulicherm  Verstandniss  dient  die  auf  Taf.  U 
n.  1  gesetzte  Seitenansicht.  Ein  edel  geformter  Kopf,  halb 
nach  rechts  und  leicht  nach  oben  gewendet,  zugleich  etwas 

Anlage  eines  Feldes  mit  ewigem  Klee,  wo  etwas  tiefer  als  ge- 
wöhnlich geackert  wurde,  ward  der  Kopf  zu  Tage  gebrach*. 
Der  Finder,  Peter  lionderloh-  yon  Niedorbiber,  bemerkte  neeh, 
das»  er  auf  demselben  Felde  nach  und  naoh  eine  grosse  An- 
zahl kupferner  und  silberner  Münzen  (oder  wie  er  siel»  aus- 
drückte, „Heidenköpfohen")  gefunden  habe,  die  meistens  a,a  die 
Knaben  der  englischen  Pensionsanstaltea  in  Neuwied  hohen 
Freisen  verkauft  worden  seien  , 


Digitized  by  Google 


Ino  Leukothea. 


vorwärts  geneigt,  mit  einem  Ausdruck,  in  dem  Hoheit  und 
Müde  mit  einem  Zuge  von  schmerzlicher  Wehnrath  weich  vcr. 
schmolzen  sind,  erscheint  mit  einfacher  Stirnkrone  (Stephane) 
geschmückt.  Vor  dieser  liegt  reiches  Haupthaar,  in  der  Mitte 
gescheitelt  und  in  schon  geordneten  Wellenlinien  sich  zu 
beiden  Seiten  ausbreitend,  dann  über  das  Ohr  in  natürlich 
geringelten  Locken  längs  des  Halses  auf  Brust  und  Schulter 
herabfallend.  Auch  hinter  der  Stirukrone  ist  die  Fortsetzung 
des  welligen  Haares,  wenigstens  auf  der  Unken  Seite,  noch 
angedeutet;  hinter  diesem  schmalen  Haarstreifen  aber  liegt 
der  gefallene  Schleier,  der,  das  ganze  Hinterhaupt  bedeckend, 
von  da  auf  beiden  Seiten  über  die  Schultern  herabwallt, 
links  vom  gehobenen  Oberarm  getragen,  wahrend  der  im 
scharfen  Winkel  aufwärts  gebogene  Unterarm  die  Hand  an 
das  Hjuterhaupt  anlegt  und  mit  ein  paar  Fingern  den  Schleier 
fasst  Dieser  selbst  fällt  zugleich  auf  einen,  den  Körper  leiebt 
umhülleuden,  ärmellosen  doriseben  Chiton,  der  in  wogenden 
Falten  Aber  beide  massvoll  schwellende  Brüste  geschmiegt, 
den  Hals  sammt  der  linken  Schulter  und  dem  obero  Tbeile 
der  Brust  bloss  las  st. 

In  dieser  Bildung  nun  eine  Leu k  oth  ea  zu  erkennen  be- 
wechtigen  uns  positive  wie  negative  Gründe.  Ist  durch  den 
Delphin  das  Meerwesen  unzweifelhaft  bezeichnet,  so  deutet 
auf  eine  Meerherrin  oder  Meer göttin  ebenso  sicher  die 
Stirnkrone  oder  Stephane 74),  die  ja  untergeordneten  Wesen 
in  keiner  Weise  zukommt.  So  blieben  uns  also  neben  Leuko- 
thea  nur  noch  etwa  Amphitrite  und  Thctis  zur  Wahl.  Aber 
wie  beide,  als  Einzelwesen,  eine  äusserst  beschrankte  Stelle 


74)  Ueber  eie  mancherlei  Notixen  bei  Gerhard  Prodrom.  S.  20  f. 
Vergebens  habe  ioh  mioh  nach  einer  geordneten  Aufzählung  aller 
bestimmbaren  weiblichen  Personen  ,  die  Uberhaupt  (neben  der 
stets  genannten  Hera)  mit  der  Stephane  erscheinen,  in  der  vor- 
handenen Litteratur  umgoaehen- 
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in  hellenischem  CoUus  hatten,  so  sind  sie  auch  kaum  zu  iso- 
lirter  Darstellung  in  der  Kunst  gekommen.  Fast  nur  in  Ver- 
bindung mit  Poseidon  erscheint  die  erstere,  in  Beziehung  zu 
Achilleus  gesetzt  die  zweite75).  Um  so  unerläßlicher  also 
zu  ihrer  Kenntlichmachung  war  wenigstens  ein  individuali- 
sirendes  Attribut,  wie  z.  B.  für  Amphitrite  die  zackige  (oder 
dreizackige)  Krone:  dergleichen  nichts  in  unserer  Bronze. 
Dagegen  was  diese  uns  wirklich  als  deutlich  hervortreten- 
des Attribut  entgegenbringt  —  wenn  das  gerade  das  be- 
zeugte Merkmal  der  Leukothea  ist,  wie  will  man  es  wohl 
ohne  eine  lediglich  in  der  Luft  schwebende  Skepsis  anfangen, 
sich  ihrer  Anerkennung  zu  verschliessen?  Ein  solches  ist  ja 
aber  eben  das  K  r  e  d  e  m  n  o  n,  auf  das  der  Gestus  der  Linken  so 
bedeutsam  hinweist76).  Natürlich  nicht,  als  wenn  damit  ein 
abstract-Iogisches  Bcce  gegeben  wäre;  die  sinnliche  Geberde 
liegt  vielmehr  ganz  innerhalb  des  Gebiets  rein  künstlerischer 
Intention.  Dielland  ist  wie  imBegriff  denSchleier 
vom  Haupte  zu  ziehen,  um  ihn  sein  er  Bestimmung 
und  dem  hohen  Beruf  derGöttin  gemäss  alsSchutz- 
m  ittel  in  Meeresnoth  zu  verwenden.  Dass  diess  als  das 
der  Bewegung  zu  Grunde  liegende  Motiv  zu  fassen,  ist  vom 
Künstler  auf  das  Ersichtlichste  dadurch  angedeutet,  dass  nur  auf 
der  linken  Kopfseite,  wo  eben  die  Hand  den  Schleier  abzuzie- 


75)  Vgl.  das  reiche  Material  in  Overbeoka  Gall.  her.  Bildw.  I  8.  890  f. 
425  ff.  und  hei  Urlichs  Skopas  S.  133  ff.  136  ff. 

76)  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  diese  höchst  bestimmte 
Geberde  nicht  das  Mindeste  gemein  hat  mit  der  leisen  Bewegung 
der  Hand  nach  dem  das  Haupt  verhüllenden  Sohleier  bei  Sta- 
tuen züohtiger  Bräute  oder  Matronen:  wovon  Jahn  spricht  Ber. 
d.  Säohs.  Oes.  d.  W.  VI  (1854)  S-  165,  18.  Aber  auch  nicht 
mit  dem  Falle,  dass  zum  Ausdruok  des  höchsten  Affects  die 
Hand  heftig  nach  dem  Hinterhaupt  greift  oder  das  darüb erlie- 
gende Kredemnon  fasst,  wie  z.  B.  Elektra  thut  in  der  Mordscene 
des  Vasenbildes  bei  Gerhard  Etr.   und  camp.  Vasenb.  Taf.  24. 
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hen  beginnt,  dadurch  bewirkte  Kalten  desselben  erscheinen, 
wahrend  er  auf  der  ganzen  recbteu  Seite  noch  vollkommen  glatt 
aufliegt.  Dabei  ist  die  Bewegung  so  leicht  und  gleichsam  nur 
vorbereitend  wie  möglich,  indem  nur  Daumen  und  Zeigefinger 
den  Schleier  leise  fassen,  der  kleine  Finger  dabei  noch  ru- 
hig an  das  Lockenhaar  gelegt  und  die  beiden  mittlem  als  ent- 
behrlich für  die  Lüftung  des  Barten  Gewebes  ganz  einge- 
schlagen sind. 

Wer  unter  dem  Homerischen  Kredemnon  einen  gewöhn- 
liehen Schleier  versteht,  dem  ist  mit  vorstehender  Deutung 
ohne  Weiteres  Genüge  geleistet.  War  es  dagegen  vielmehr 
ein  schleierartiges  Kopftuch,  nun  so  hatte  eben,  wie  oben 
ausgeführt im  Laufe  der  Zeiten  die  alte  Vorstellung  eine 
Umwandlung  erfahren,  der  sich  der  Künstler,  der  nunmehri- 
gen Gewohnheit  folgend,  einfach  anschloss.  Vielleicht  auch 
wirkte  dazu  der  technische  Beweggrund  mit,  dass  ihm  Stirn- 
krone und  Homerisches  Kredemnon  plastisch  78)  nicht  schick- 
lieh  vereinbar  düukten,  während  ihm  doch  die  Stirnkrone  für 
seine  ideelle  Intention  unentbehrlich  war.  Denn  einleuchten- 
der Weise  entspricht  eben  die  Anwendung  dieser  Stephane 
der  allmablig  gesteigerten  Idee  der  Gottheit  selbst,  die  von 
der  Homerischen  Naivetat  einer  hülfreichen  Meerfrau  zu  der 
Hoheit  einer  gebietenden  Meerbeherrscherin  fortgeschritten 
war  79J.  Wie  wenig  streng  sich  aber  überhaupt,  auch  abgese- 
hen von  einem  solchen  speciellen  Motiv,  dichterische  oder 
künstlerische  Freiheit  der  Folgezeit  durch  das  Homerische 
Vorbild  gebunden  fühlte  und  zu  fühlen  brauchte80),  zeigt 


77)  S.  92  f. 

78)  In  malerischer  Darstellung  ist  allerdings  die  Vereinigung  beider 
Schmuckstücke  nicht  ohne  Beispiel,  wie  die  beiden  in  Arn».  71 
angeführten  VasengemäMe  beweisen. 

79)  S.  oben  S.  77  f. 

80)  Die  einsichtigsten  Bemerkungen  machte  hierüber  schon  Zoega 

7 


Digitized  by  Google 


98 


Ino  Leukothea* 


gerade  io  demselben  Punkte  Lykophron  *»)»  «  sein« 

Byne-Leukothea  mit  Stirnband  oder  Ampyx  einführt,  was 
doch  ausgemachter  Weise  weder  Sehleier  noch  Kopftuch  war**), 
auch  in  der  Schilderung  der  Homerischen  Andromache88)  auf 
das  Ausdrucklichste  vom  Krederanon  unterschieden  wird:  — 
um  auf  die  bandförmige  Binde  des  oben  besprochenen  Bla- 
cas'schen  Vasenbildes  84 )  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Liegt  im  Vorgesagten  der  äussere  Beweis  für  die  Leu- 
ketheagottheit,  so  dient  nun  zur  Probe  der  Richtigkeit,  wenn 
ein  wesentlicher  Zug  mehr  innerer  Charakteristik  nicht  fehlt. 
Und  das  ist  der  leise  Ausdruck  vonWehmuth  oder  Schwer« 
muth,  der  in  dem  Origiual  noch  etwas  merklicher  hervortritt 
als  in  unserer  (in  diesem  Punkte  das  Original  nicht  gauz  er- 
reichenden) Abbildung,  dem  Begriff  der  Ino  Leukothea  aber 
so  eigentümlich  angehört,  dass  er  hei  ihr  eine  weit  indi- 
viduellere Bedeutung  bat  als  der  allgemeine  Anflug  von  trüb- 
sinniger Melancholie,  der  nach  oft  gemachter  Beobachtung 
allen  Wassergöttern  gemein  ist  und  in  Bildwerken  mehr 
oder  weniger  hervortritt.  Wem  fällt  nicht  sogleich  die  fle- 
bilis  ino  des  Horaz »)  ein  ?    Ist  es  doch  die  Ino,  die  nach 

Bass.  I  S.  187.  Ein  besonders  naheliegendes  Beispiel  bietet  in 
den  Mon.  ined.  deü'  Inst.  arch.  I  t.  ß  der  vor  Nausikaa  knie- 
ende Odysseus,  dessen  Scham  ein  Gürtel  deckt,  statt  wie  bei 
Homer  ein  Baumzweig:  wofern  man  mit  Overbeck  Gall.  her. 
Bildw.  I  8.  759  der  von  Panofka  Ann.  d.  Inst.  I  S.  27©  f.  raH- 
get heilten  Deutung  eine«  Nolanisohen  Vasenbildes  beistimmt 
81)  Alexandra  v.  768:  pahs  Bwys  ix  nah xaxtjs  apnvt 
oaiöoei  — . 

8J)  Vgl.  nächst  Böttiger  Gr-  Vasengem.  2  S.  87  f.  hauptsächlich 
Gerhard  Prodrom.  3.  21  f.  217.  301  mit  den  Abbildungen  auf 
Taf.  CCCIII. 

83)  llias  24J,  408  ff. 

84)  S.  20  und  Anm.  67. 

85)  Epist.  ad  Pis.  123  in  einer  Reihe  charakteristischer  Schlagwör- 
ter für  namhafte  Personen  des  Mythus: 
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grauenvollst™  häuslichen  Schicksalen  —  als  halbverstossene, 
fcaJbberorzugte  Nebenbuhlerin  erst  der  Nephele  und  wiederum 
der  Themisto,  eifersflchtige  Hasserin  dieser  und  Verfölgen! 
ihrer  Rinder,  Verderberiu  des  Landet,  selbst  gehasst  und  in 
Raserei  gestürzt  von  Hera,  verfolgt  und  mit  Tod  bedroht 
vom  gleichfalls  rasenden  eigenen  Gemahl,  Zeugin  des  Mor- 
des ihres  Sohnes  durch  dessen  Vater  Athamas,  nach  anderer 
Sage  selbst  Nörderia  des  eigenen  Kindes  oder  sogar  ihrer 
Rinder  —  nach  solchen  Scbauerscenen  und  Seelenqualea  end- 
lich in  der  letzten  Verzweiflutigsnoth  mit  dem  bedrohten  letz- 
ten Kinde  Erlösung  sucht  durch  den  Sprung  ins  Meer  und, 
gleichsam  zur  Versöhnung  eines  Uebermasses  von  mensch- 
lichem Jammer86),  unter  die  Götter  entrückt  wird,  um  nun 
selbst,  wie  zu  ewiger  milder  Busse,  den  mit  letzter  Verzweif- 
lungsnoth  ringenden  Sterblichen  beizustehen!  Darum  also 
wird  sie  mit  Klagen,  Trauergebraueben,  Thranen festen  ge- 
feiert in  Elea,  in  Theben  8T) ;  darum  hat  'das  Leid'  oder  'der 
Schmerz  der  Ino'  sprüchwörtliche  Bedeutung  erhalten 88),  nach» 
dem  sie  zumal  Gegenstand  ergreifender  und  Mitleid  erregen* 
der  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  geworden 89),  Hat 
der  letztere,  seiner  Natur  gemasn  und  nach  Andeutungen  des 
Aristophane»,  in  seiner  Darstellung  des  unglückseligen  Wei- 


Sit  Medea  ferex  inviotaque,  flebilie  In»©, 
Ferfidu*  Ixion,  Io  vaga,  triatia  Oreetea. 

86)  Vgl.  Müller  Orchora.  S.  174  i. 

87)  Aristoteles  und  Plutarch  in  Aura.  14. 

88)  VvoDc  ax*}  bei  Zenobius  4f  38,  Apostolius  p-  463  L.  mit  Aree- 
nius  p.  304  W.,  Suidas;  auch  bei  Aristides  or-  3  p.  42  Ddf.  Tä 
na&tj  Trjg  *Ivovq  bei  Plutaroh  Camill.  6-  Zur  Verdeutlichung 
masslosen  Schmerzes  findet  Statius  Tueb.  9f  401  keine  treffen- 
dere Vergleiehung  als  den  planetu»  der  Leukothea,  als  sie  mit 
dem  geliebten  Kinde  den  Veraweiflungssprung  ins  Meer  thut. 

89)  Sophokles  in  zwei  Athamas,  Euripides  in  der  Ino.  S<  Welcker, 
die  griech.  Trag.  I  S.  323  f.  II  S.  615  ff. 
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bes  gewiss  die  Grenzlinie  des  Schönen  durch  nerven  folternde 
Uebertreibung  überschritten,  so  darf  unser  Künstler  das  Lob 
ansprechen,  mit  zarter  Masshaltung  eben  nur  eine  Andeutung 
der  mitleidsvollen  Schwermuth  gegeben  zu  haben ,  zu  der 
sich  bei  der  unsterblichen  Göttin  die  schmerzliche  Erinnerung 
des  eigenen  menschlichen  Leides  verklärt  hat. 

Dass  die  Vortrefflichkeit  des  Kunstwerks  es  in  den  ersten 
Rang  der  am  Rhein  gefundenen  Denkmäler  setzt,  dagegen 
fürchte  ieh  kaum  einen  Widerspruch.  Rein  Zweifel,  dass 
ein  so  schönes,  gleich  sinnvoll  concipirtes  wie  durchdacht  aus- 
geführtes Idealbild  der  Ino  Leukothea  auf  ein  namhaf- 
tes Original  eines  griechischen  Meisters  zurückgeht,  von 
dem  uns  sonst  weder  Nachbildung  noch  Bericht  übrig  ist.  Wenn 
es  nahe  genug  liegt  an  den  Kunstkreis  des  Skopas  und  seiner 
Schule  zu  erinnern,  so  geschieht  diess,  in  Ermangelung  jedes 
nähern  Anhalts,  selbstverständlich  nur  in  dem  Sinne,  eine  all- 
gemeine Richtung  zu  bezeichnen  und  den  analogen  Charakter 
zu  vergegenwärtigen.  Und  auch  diess  nothwendig  mit  der 
Massgabe,  dass  nicht  auch  auf  die  Leukothea  die  kräftige 
Natürlichkeit,  sinnliche  Lust  und  leidenschaftliche  Erregtheit 
übertragen  ward,  die  sonst  die  weiblichen  Gestalten  des  bewe- 
gungsvollen Meerthiasos  zu  beseelen  pflegt,  sondern  sie  viel- 
mehr in  bewusstem  Gegensatze  zu  diesen  als  ein  Wesen  hö- 
herer Gattung,  tiefern  Gehalts  und  innigem  Sinnes  aufgefasst 
ward,  einigermassen  erinnernd  an  Niobidischen  Charakter. 

Eine  einzige  kleine  Ulivollkommenheit,  wenn  auch  sehr 
versteckter  und  darum  ganz  und  gar  nicht  störender  Art, 
wird  an  dem  Bilde  bemerklich 90).    Die  rechte  Hälfte  des 


00)  Keineswegs  wolle  man  dahin  rechnen,  dass  auf  Taf.  I  über  dem 
an  die  Haarlocken  gelegten  kleinen  Finger  die  Spitze  des  dahin- 
ter sichtbaren  Zeigefingers  in  einer  allerdings  unschönen  Weise 
hervorragt*  Es  ist  diess,  wie  die  Vergleiohung  des  Originals 
ausweist,  perspectirisoh  ganz  richtig,  wenn  man  die  Figur  ein- 
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Hinterkopfes  zeigt  nicht  nur  eine  auffallend  wenig;  bearbeitete, 
sondern  auch  eine  für  die  natürliche  Rundung  des  Schadeis 
und  im  Vergleich  zur  linken  Hälfte  allzu  flach  abfallende 
Oberfläche,  auf  der  sich  weder  Haar  noch  Schleier  unter- 
scheiden lässt.  Zugleich  schliesst  sie  an  die,  von  dem  wohl 
ausgearbeiteten  Schleier  bedeckte  linke  Seite  mit  einer  Art 
von  Wulst  an,  die  sich  wie  ein  schmaler  Rücken  oder  eine 
stark  vorstehende,  aber  oben  gerundete  Naht  in  etwas  schie- 
fer Linie  längs  des  ganzen  Hinterkopfes  von  oben  nach  unten 
zieht.  Obgleich  nicht  recht  klar  in  ihrer  Bedeutung,  soll 
diese  längliche  Erhöhung  doch  wohl  nur  eine  dicke  Schleier- 
falte vorstellen,  vielleicht  gerade  um  anzudeuten,  dass  die 
den  Schleier  herabziehende  Bewegung  der  Hand,  durch  welche 
die  in  anderer  Richtung  gehenden  Falten  der  linken  Seite  be- 
wirkt werden,  erst  im  Beginn  begriffen  ist  und  sich  noch 
nicht  bis  zur  Mitte  und  zur  Lösung  des  dortigen  starkern 
Faltenschlags  erstreckt  hat;  —  es  müsste  denn  etwa  ein  zu- 
falliger Gussfehler  anzunehmen  sein.  Die  Vernachlässigung 
der  rechten  Seite  aber  bat  vermuthlich  keinen  andern  Gruud, 
als  dass  auf  diese  wenig  ankam,  weil  sie  vermöge  der  Pia- 
cirung  der  Bronze  dem  Auge  überhaupt  nicht  sichtbar  wurde. 
Was  nämlich  die  Bestimmung  unseres  Reliefkopfes  betrifft,  so 
kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  er  zum  Schmuck  irgend 
einer  Fläche,  vermuthlich- Marmorn" äcbe,  dienen  sollte,  auf 
der  er  irgendwie  befestigt  war.  Solche  Flächen  sind  denk- 
bar an  Sesseln  oder  Tischen  zur  Verzierung  der  Ecken  zwi- 
schen Platte  und  Beinen,  an  Dreifüssen,  oder  andern  Haus- 
und Luxusgeräthen,  an  vierseitigen  Pfeiler-  oder  Slatuenbasen, 
an  kleinen  Altären,  vielleicht  selbst  an  abgetheilten  Wand- 
oder Thürfeldern  (möglicher  Weise  mit  einer  Andeutung  des 


mal  In  diesen  Gesichtswinkel  stellt;  aber  der  Zeichner  hätte 
eben  besser  gethan,  einen  andern  zu  wählen,  was  mit  der  lei- 
sesten Wendung  des  Kopfes  erreicht  wird. 
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Meeres  darunter):  wofür  es  an  mancherlei  Beispielen  und  Ana- 
logien unter  den  Pompejanisch  -  Herculanischen  Resten  so  wenig 
fehlt,  das*  einaelne  Nachweisungen  überflüssig  scheinen.  Ent- 
sprechend war  vermuthlich  ein  Gegenbild,  wozu  Melikertes  oder 
welche  Meergottheit  (oder  auch  Schutzgottheit)  sonst  dienen 
konnte.  Die  Art  der  Befestigung  anlaugend,  so  kann  die  Bronze 
weder  angenietet  gewesen  sein,  denn  es  fehlen  die  dazu  nö- 
thigen  Löcher;  noch  eingelassen,  denn  sie  gibt  von  den 
Körperformen  gerade  nur  so  viel  als  gesehen  werden  soll 
und  ntuss;  noch  auch  blos  aufgekittet,  denn  sie  ist  viel  zu 
schwer  dazu.  Bleibt  also  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  dass 
sie,  hohl  wie  sie  ist,  über  einen  Haken  gehängt  war,  und 
vielleicht  nur  daneben  noch  mit  ihren  Randern  auf  die  flache 
angeleimt.  Selbst  die  Beschaffenheit  dieser  Fläche  lässt  sich 
noch  aus  der  Beschaffenheit  der  Rander  erkennen.  Bis  unter 
das  Kinn  liegen  diese  Hinterränder  mit  ihrer,  %  bis  %  Cen- 
time ter  betragenden,  nur  beim  gekrümmten  Ellenbogen  und 
dem  Delphinkopf  bis  zu  3  Centimeter  erweiterten,  ganz  glat- 
ten Breitenflache  äusserst  genau  in  einer  und  derselben  Ebene, 
so  dass  die  Bronze,  auf  die  Tischplatte  gelegt,  wie  angegossen 
aufliegt ;  von  dort  an  dagegen  nach  oben  bilden  sie,  zugleich 
viel  schmaler  werdend,  eine  bedeutend  nach  vorn  ausweichende, 
rundlich  gebogene  Ebene.  Die  Marmorflache  hatte  also  eine 
rundliche  Leiste,  auf  welche  der  Kopf  der  Bronze  aufgepasst 
war,  wahrend  unter  dieser  Leiste  Brust,  Arme  und  der  grössere 
Theil  des  Halses  auf  der  ebenen  Flache  auflagen. 

Friedrich  Ritschi. 
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Das  auf  unserer  Taf.  III  in  der  Grösse  des  Originals 
abgebildete  Retief  der  fürstlichen  Sammlung  zu  Neuwied 
ist  schon  von  W.  Dorow  „die  Denkmale  germanischer  und 
römischer  Zeil  in  den  Rheinisch .  Westfälischen  Provinzen", 
Bd.  II,  oder  „Römische  Alterthttmer  in  und  um  Neuwied 
am  Rhein",  Berlin  1826,  Taf.  XU  herausgegeben  und  auf 
S.  68  mit  folgenden  Worten  besprochen:  „eine  Va"'  dicke 
Silberplatte,  welche  wohl  als  Veraierung  gedient  hat,  viel- 
leicht auf  der  Tnttre  eine«  Schränkten*.  —  Das  Silber 
ist  von  mittelmassiger  Feinheit.  In  den  Vensierungen, 
besonders  in  den  architektonischen,  finden  wir  schon  ein 
spates,  geschmackloses  Zeitalter,  welches  sich  von  der 
edlen,  einfachen  Kunst  weit  entlernt  hatte;  in  der  gut  und 
proportionirt  gebildeten  Figur  des  Mercur  spricht  sie  uns 
zwar  noch  an,  doch  Mars  und  Fortuna  in  dem  oberen  Felde 
erscheinen  dagegen  sehr  barbarisch.  Bei  diesem  Tadel  ge- 
währt uns  das  Ganze  doch  einen  harmonischen  Kindruck  und 
zeigt,  dass  Geist  und  grosse  Leichtigkeit,  Wahrheit  und  Be- 
stimmtheit im  Ausdruck  and  Charakter  selbst  den  schlechten 
Konstproducten  der  Alten  eigen  sind". 

Nach  der  Abbildung  bei  Dorow  lies»  dann  K.  0.  Möller 
die  Figur  des  Mereurras  nebst  den  Attributen,  welche  den 
Gott  umgeben,  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  Bd.  II,  Taf.  XXIX, 
n.  336  wiederholen,  theifo,  wie  es  scheint,  der  Attribute  we- 
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Darstellungsweise  des  Mercurius  zu  weiterer  Kenntnis»  zu 
bringen.  Er  war  nämlich  der  Ansicht,  dass  der  Gott  mit 
Bockshörnern  gebildet  sei.  Aehnlich  urtheilte  auch  noch  Beule 
in  der  Pariser  Revue  archeol.  vom  J.  1862,  nur  dass  er  cor- 
nes  de  belier  annahm,  p.  6  des  Separatabdruckes.  Inzwischen 
hatte  ich  schon  in  den  Zusätzen  der  zweiten  Ausgabe  der 
Denkmäler  S.  180  trotz  der  Kunde  von  dem  in  einen  Bock 
verwandelten  Hermes  (Schol.  Theocrit.  Id.  VII,  109  und 
Servius  z.  Virgil.  Aen.  II,  43)  behauptet,  dass  die  vermeint- 
liehen  Horner  nichts  anderes  seien  als  die  bekannten  Flügel, 
und  dass  ich  richtig  urtheilte,  erhellt  auch  durch  Vergleichung 
des  Originals.  Die  Abbildung  bei  Dorow  ist  überhaupt  keines- 
wegs genau.  Nachdem  mir  jenes  durch  die  Güte  des  Prä- 
sidiums unseres  Vereins  zugesandt  war,  habe  ich  danach  eine 
neue  genauere  Zeichnung  anfertigen  lassen,  welche  der  Ab- 
bildung auf  Taf.  III  zu  Grunde  liegt.  Sie  zeigt  auch  die 
manuichfachen  Beschädigungen  der  Silberplatte,  von  denen 
weder  der  Text  Dorow 's  noch  die  von  ihm  veröffentlichte  Ab- 
bildung eine  Andeutung  giebt. 

Durch  die  Zurückweisung  eines  Mercurius  mit  Hörnern 
hat  freilich  das  Relief  in  symbolisch-mythologischer  Beziehung 
bedeutend  an  Interesse  verloren.  Indessen  hoffe  ich,  dass  auch 
trotzdem  eine  ausführlichere  Besprechung  sich  der  Mühe  ver- 
lohnen werde. 

Was  zuerst  die  Bestimmung  der  Silberplatte  anbetrifft, 
so  hat  Dorow 's  Vermuthung  grosse  Wahrscheinlichkeit.  Für 
eine  Anheftung  zeugen  auch  die  beiden  leeren  Locher,  welche 
man  innerhalb  der  Runde  zu  jeder  Seite  der  Baulichkeiten 
mit  Mars  und  Fortuna  gewahrt.  Sie  dienten  wohl  zur  Auf- 
nahme von  Rosetten,  welche  mit  Stiften  verseben  waren. 
Das  Sch ränkchen  wird  einer  Person  angehört  haben,  welche 
den  Geschäften  des  Friedens  oblag,  etwa  Handel  und  Wan- 
del trieb*  Wenigstens  sprechen  hiefür  die  auf  der  Platte  an- 
gebrachten Darstellungen.  Inzwischen  wäre  es  auch  sehr  wohl 
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möglich,  dass  es  sich  um  die  Thür  eines  jener  kleinen  silbernen 
Heiligthüroer  handele,  welche  im  Alterthum  sehr  gebrauchlich 
waren  (Venuti  Saggj  di  Cortona  Vol.  II  p.  214,  Stephani  „der 
ausruhende  Herakles44  S.  69).  Wenn  es  ferner  schon  an  sich 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  das  Werk  ein  Erzeugniss  Rö- 
mischen Kunst  bei  rieb«  ist,  so  werden  wir  weiter  unten  sehen, 
dass  auch  dieser  Umstand  durch  genauere  Betrachtung  des 
Dargestellten  noch  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt.  Als  Zeit 
der  Verfertigung  darf  man  wohl  mit  dem  grössten  Scheine 
das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  betrachten.  Freilich 
sind  in  der  Römischen  Kolonie  bei  Niederbiber  noch  Münzen 
von  Valentinianus  I.  gefunden  (Dorow  a.  a.  0*  S.  6  u.  65  fl.) 
Allein  bis  zu  dessen  Zeit  wird  man  die  Arbeit  wohl  nicht  hin- 
abrücken  wollen.  Noch  weniger  aber  wird  man  geneigt  sein, 
über  das  dritte  Jahrhundert  wesentlich  hoher  hinaufzugehen. 
Schraubenförmig  geriefelte  Säulen,  die  etwa  seit  der  Zeit 
des  Com  modus  häufiger  erscheinen,  fiuden  sich  allerdings 
schon  auf  Pompejanischen  Arcbitckturgemälden.  Ebenso  kom- 
men in  der  wirklichen  Architektur  von  Pompeji  Beispiele  von 
nur  theil weise  ausgeführter  Canellirung  der  Säulen  vor, 
und  zwar  zahlreiche ,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit 
der  an  den  Säulen  der  Baulichkeit,  m  welcher  Mercurius 
steht,  zu  Tage  tretenden  Praxis  verglichen  werden  können. 
Selbst  zu  der  hier  ebenfalls  ersichtlichen  Durchschneidung 
eines  geraden  Zwischengebälks  durch  einen  runden  Bogen, 
der  unter  dem  Gebälk  keine  organische  Stütze  hat,  bietet 
schon  Pompeji  Pendants  (Overbeck  „Pompeji44  S.  353).  Allein 
Baulichkeiten  wie  die,  welche  wir  auf  der  Silberplatte  vor 
Augen  haben,  werden  sich  schwerlich  vor  das  dritte  Jahr- 
hundert setzen  lassen,  und  auch  in  Betreff  dieses  wird  man 
eher  an  die  zweite  als  an  die  erste  Hälfte  denken  wollen, 
ebensowohl  wie  bezüglich  des  Gebäudes  auf  dem  von  mir 
in  diesen  Jahrbachern  H.  III,  S.  113 — 124  besprochenen  Bron- 
zeblech.  Die  beiden  Säulen  der  unteren  Baulichkeit,  die 
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einzigen,  an  denen  ich  mich  wenigsten*  augenblicklieh  ent- 
sinne die  Riefelung  nur  für  die  untere  Hälfte  durchgefühlt 
gefunden  zu  haben,  erinnern  durch  das  Doppelband  in  der 
Mitte  einigerniassen  an  das  einfache  Band,  welches  auf  der 
von  T.  L  Donaldson  Architectura  numismatica,  n.  VI,  heraas. 
gegebenen  Grossbronze  des  A  VT  Kr  M-  AJST  rOPJlAHOC 
aus  dem  K.  Franz.  Münzcabiuet  an  den  acht  Ionischen  Säulen 
der  Vorderseite  des  Artemistempels  zu  Ephesos  etwa  aber 
dem  untersten  Drittel  des  Schaftes  zu  sehen  ist,  wobei  in- 
zwischen dieses  unterste  Drittel  ebenso  glatt  erscheint  wie 
die  beiden  oberen. 

Die  Baulichkeilen  sind  vermuthlich  eher  für  Tabernakel 
(Donaldson  a.  a.  0.  p.  76  fl.,  8911,  und  sonst)  als  für  vollständige 
Tempel  zu  halten.  Möglich  dass  es  sich  bei  den  drei  Gott- 
heiten um  &toi  avvvuoi  und  avfxßtafxoi  bandelt. 

Jedenfalls  sind  es  Gottheiten,  welche  in  der  innigsten 
Verbindung  mit  einander  standen,  und  wenn  auch  selten 
alle  drei,  so  doch  mehrfach  zu  zweien,  wie  gemeinschaftliche 
Verehrung  genossen,  so  in  Inschriften  zusammen  erwähnt  und 
auf  Bildwerken  neben  einander  dargestellt  gefunden  werden» 

Letzteres  gilt  namentlich  von  Mercurius  und  Fortuna, 
vgl.  Denkro.  d.  a.  Kunst  II,  29,  315  u.  316,  die  von  H.  W.  Schulz 
in  den  Ann.  d.  Inst,  di  corrisp.  arch.  Vol.  XI,  p.  121  an- 
geführten Bildwerke,  sowie  das  im  Bullett.  d.  last,  di  corrisp. 
arch.  1811,  p.  113  erwähnte  Pompe  janische  Wandgemälde 
und  die  geschnittenen  Steine  bei  Montfaucon  Ant  expl.  T.  I, 
pl.  198  n.  3  bei  Cades  Impr.  gemm.  Cent.  IV,  n.  Ii,  im 
Catal.  of  the  collect,  formed  by  B.  Hertz,  London  1851,  p  32, 
n.  620,  und  bei  L.  Müller  Mus.  Thorvaldsen  T.  III,  3,  n. 
682  u.  683,  und  die  mit  dem  vorliegenden  noch  mehr  zusam* 
menzustellenden,  weil  auch  aus  den  Rheinischen  Grenzlanden 
stammenden,  welche  Becker  in  diesen  Jahrb.  XX,  S.  117  ff. 
aufgeführt  hat  Die  Gleichheit  des  Wirkens  und  Waltens 
beider  Gottheiten  und  der  enge  Zusammenhang,  iu  welchem 
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sie  §t and eiif  wird  auch  bekundet  durch  die  in  diesen  Jahrb. 
VII,  S.  42  fl.  herausgegebene  und  besprochene  Inschrift,  in 
welcher  der  den  Altar  Weihende  es  dahingestellt  sein  lässt, 
ob  er  die  Erfüllung  seines  Wunsches  dem  Mercurius  oder 
der  Fortuna  zu  danken  habe1);  ferner  durch  Gleichheit  des 
Beinamens,  wie  z.  B.  Mercurius  ebensowohl  als  Fortuna 
unter  dem  Beinamen  ftedux  und  Felix,  jener  als  Rex  uud 
Conserrator,  diese  als  Regina  und  Couservatrix  verehrt  wurde ; 
endlich  ganz  besonders  durch  Austauschung  der  Attribute. 

Dieser  (Jmstand  verdient  wohl  etwas  genauer  berttck- 
sichtigt  su  werden,  als  das  bisher  geschehen  ist. 

Als  dasjenige  Attribut  der  Fortuna,  welches  am  häufig- 
sten auf  den  Mercurius  übertragen  ist,  darf  wohl  das  Füll- 
horn betrachtet  werden.  Es  findet  sich  bei  ihm,  abgesehen 
von  dem  Marmorrelief,  welches  Hieron.  Aleander  jun.  in 
Graevii  Thes.  Antiq.  Rom.  T.  V,  p.  746  herausgegeben  und 
Montfaucon  Ant.  expl.  T.  I,  pl.  74,  n.  2  nach  Boissard  wie- 
derholt hat,  in  Bronzestatuetten,  z.  B.  in  der  interessanten 
welche  im  Catal.  of  the  collect.  Hertz,  tab.  IV,  n.  2  abbild- 
lich  mitgetheilt  und  p.  133,  n.  53  verzeichnet  ist  (wo  im 
Füllhorn  mitten  zwischen  Blumen  und  Früchten  der  Caduceus 
sichtbar  wird)  und  bei  der  Bronzebüste  in  Begers  Thes. 
Brandenburg  Vol.  III,  p.  234,  oder  bei  Montfaucon  a.a.O. 
pl.  73,  n*  4. ;  auf  geschnittenen  Steinen  und  Pasten  z.  B.  in 
Lippert's  Daktylioth.  III,  1, 132,  in  Toeiken  s  Erkl.  Verzeichn. 
der  ant.  vertieft  geschn.  Steine  der  k.  Pr.  Gemmensamml. 
III,  2,  851,  858,  889  (Denkm.  d.  a.  Kunst  II,  28,  306,  d,  wenn 


1)  Man  vergleiche  die  Münzen  von  Valerianus  I  und  Gallienus. 
welche  den  ganz  wie  der  aaf  unseren  Silberrelief  dargestellten 
Mercur  mit  der  Umschrift  Fortuna  Redux '  zeigen,  s.  Cohen  M6- 
daille«  imper.  T.  iV,  pl.  XV,  n.  51  u.  p.  818  Ü ,  sowie  p.  372, 
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hier  wirklich  Merkur  gemeint  ist),  auch  auf  Münzen,  z.  B. 
der  bei  Rubenius  Num.  Arschot.  t.  60,  fig.  18. 

Weiter  treffen  wir  bei  Mercurius  auf  dem  wenig  beach- 
teten Relief  in  Donii  Inscript.  ant.  T.  IV,  1,  p.  21  den  auf 
Münzen  und  namentlich  auf  geschnittenen  Steinen  häufig  mit 
dem  Füllhorn  verbundenen  Steinbock,  Capricornus,  das  be- 
kannte Thema  genetbliacum  des  Kaisers  Augustus  und  in 
Folge  dessen  Zeichen  des  Glückes,  auf  welchem  anderswo 
Fortuna  sitzend  gefunden  wird,  vgl.  Annali  d.  Inst  arch.  XI, 
1839,  p.  119,  Anm.  3,  (Cades  Impr.  gemm.  Cent.  IV,  n.  10 
=  Catal.  of  the  coli.  Hertz  p.  33,  n.  625.) 

Dann  kommen  das  Steuerruder  und  der  Delphin,  bekannte 
Attribute  der  Antiatischen  Fortunen  (H.  W.  Schulz  Annal. 
d.  Inst.  arch.  XI,  p.  117,  Denkm.  d.  a.  K.  II,  73,  937  u.  939 
nebst  Text)  in  Beziehung  auf  Mercurius  vor ;  wenigstens  der 
letztere,  denn  in  Betreff  des  ersteren  steht  die  Sache  nach 
unserem  Dafürhalteu  in  Frage.  Freilich  führt  Lippert  im 
deutschen  Texte  zur  Daktyliothek  1,  S.  143  fl.,  n.  347,  als 
„Symbola  des  Mercurius"  die  Darstellung  auf  dem  gesebn. 
Steine  Mill.  III,  P.  1,  n.  132  an  :  einen  Hahn  mit  einem  Palmen- 
zweig  im  Schnabel,  ein  Mohnbaupt,  das  Horn  des  lieber- 
flusses  und  ein  Ruder;  Toelken  im  Erkl.  Verzeichn.  S.  184 
zu  Kl.  III,  Abth.  2,  n.  907,  als  „Attribute  des  Mercur"  den 
Caduceus  auf  einem  Steuerruder  liegend;  der  Verf.  des  Catal. 
of  the  collect.  Hertz  p.  25,  n.  478  unter  der  Rubrik  „Mer- 
cury*  eine  antike  Paste,  auf  welcher  zu  sehen  a  caduceus 
placed  between  two  cornueopias,  beneatb  which  are  a  globe 
and  a  rudder.  Allein  keines  dieser  Denkmäler  beweist  auch 
nur  im  Mindesten,  dass  das  Ruder  Attribut  des  Mercurius 
gewesen  sei;  auf  jedem  wird  man  es,  wenn  man  es  direct 
auf  eine  Gottheit  zurückführen  will 9),  auf  Fortuna  zu  be- 


2)  Dass  dieses  nicht  nöthig  ist,  sondern  dergleichen  Attribute  auoh 
als  Zeiohen  für  allgemeine  Begriffe  verwandt  sein  können,  be- 
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ziehen  haben.  Rucksichtlich  des  von  Lippert  mitgetheillen 
Steines  würde  in  diesem  Falle  eine  Vereinigung  von  Attri- 
buten des  Merenrius  und  der  Fortuna  anzunehmen  sein;  denn 
der  Bahn  mit  Palmzweig  kann  nur  auf  jenen,  nicht  auch  auf 
diese  bezogen  werden8).  Auf  den  beiden  anderen  Denkma- 
lern findet  sich  aber  kein  Gegenstand,  welcher  zu  einer  Zu- 
rückfflhmng  auf  Mercurius  zwänge,  während  einer,  nämlich 
der  Globus,  wenn  es  sich  um  die  dem  Rade  entsprechende 
Kugel  handelt,  diesen  gradezu  nicht  angeht,  so  dass  alle 
unmittelbar  als  Attribute  der  Fortuna  betrachtet  werden  könn- 
ten *).  So  bleibt  unter  den  uns  bekannten  Bildwerken,  welche 
für  eine  Beziehung  des  Ruders  zu  Mercur  sprechen  zu  schei- 
nen konnten,  nur  übrig  der  geschn.  Stein  des  Berliner  Mus. 
bei  Toelken  a.  a.  0.  cl.  III,  Abth.  5,  n.  1430,  auf  welchem 
der  Gott  mit  der  Wage  in  der  Hand  auf  einem  Ruder  hin- 
schreitend dargestellt  ist.  Wird  Jemand  auf  die  Gewähr 
dieser  Darstellung  hin  das  Ruder  als  Attribut  Mercur's  an- 
erkennen wollen?    Inzwischen  stellen  wir  keineswegs  in 


darf  wohl  keiner  Bemerkung.  Der  oben  erwähnte  gesohn.  Stein 
de»  Berl.  Mus  könnte  auch  das  Siegel  eines  Kaufmannes  sein, 
wie  denn  Stephani  Compte-Kendu  de  la  Commission  imper. 
archeol.  po.ir  fa.  1861,  p.  88,  Anm.  11  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit annimmt,  dass  auf  einem  geschn.  Steine  ein  Mann  in 
der  Toga  durch  Caduceus  und  Steuerruder  aU  Kaufmann  cha- 
rakterisirt  sei. 

3)  Dasselbe  gilt  von  der  ähnlichen  Darstellung  auf  dem  geschn. 
Steine  bei  Oorlaeua  Dactyl.  I,  n.  76,  und  von  der  bei  M.  A. 
Causeo  de  la  Chausse  Gemm.  ant.  fig.  t.  145. 

4)  Kur  die  Verbindung  von  Steuerruder  und  Caduceus  bei  der 
Fortuna  ist  besonders  belehrend  die  Darstellung  einer  ant  Faste 
der  Collect.  Hertz,  p.  33,  n.  6  7:  Fortuna  auf  einem  Ruder 
sitzend,  dessen  Griff  in  einen  Caduceus  ausläuft.  Dass  das 
Mohnhaapt,  wie  Füllhorn  und  Kugel  habituelle  Attribute  der 
Fortuna  sind,  ist  allbekannt. 
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Abrede,  dass  jenes  diesem  Gölte  als  Attribut  gegeben  sein 
könne,  nämlich  als  Gott  des  Seehandels :  vgl.  Den  km.  dL  a. 
Kunst  II,  29,  317,  nebst  Text.  Es  würde  in  der  That  bei 
ihm  eben  so  wenig  befremden  als  bei  dem  Helios- Apolloo  als 
Gott  der  Schiffahrt  Mytvtog,  ixßdoiog,  ifißaans  (Laoer 
„System  der  Griecb.  Mythol.«  S.  263  fll.)  auf  dem  Amethyst 
des  Berl.  Mus.,  welchen  Pauofka  „Gemmen  mit  Inschriften" 
Taf.  1,  n.  36  als  „Sonnengott  mit  Ruder  auf  Delnnin"  ab- 
bildlich mitgetheilt  bat,  indem  er  der  Ansicht  war,  dass  das 
Ruder  den  Gott  bezeichne,  „der  über  das  Loos  jedes  Stern, 
liehen  au  bestimmen  hat."  —  Den  Delphin  lernen  wir  als 
Attribut  Mercur'g  kennen  durch  zwei  Münzen  vou  Signin, 
welche  Caoranesi  in  den  Ann.  d.  Inst.  arch.  XII,  p.  2§7  11. 
u.  tav.  P.,  n.  2  bebandelt  uud  herausgegeben  hat  Er  And  et 
sich  ausserdem  bei  dem  Gölte  auf  dem  geschn.  Steine  in 
Gori's  Genun.  astrif.  t.  XCVI.  Es  liegt  nahe  an  Uebertra- 
gung  von  der  Fortuna  zu  denken.  Jedenfalls  steht  aber 
auch  er  in  Beziehung  auf  den  Gott  der  Handelsschiffahrt  *> 

5)  Der  Delphin  findet  sioh  nicht  bloss  bei  den  Antiatischen  Fortanen, 
sondern  auoh  als  Attribut  der  Fortuua  im  Allgemeinen.  Interes- 
sant sind  die  statuariaohen  Darstellungen,  bei  welchen  derselbe 
am  Kuder  angebracht  ist,  in  Montfaucon'a  Ant  Expl.  T.  I.  pl 
197,  n.  1  u.  2.  H.  W.  Sohulz  ist  in  den  Ann.  d.  Inst.  XI,  p.  117, 
A.  4,  geneigt,  die  zwei  Füllhörner  und  zwei  Delphine  auf 
Lampen  (Santi  Bartoli  Kaccolta  di  var.  Anrieh,  e  Luc.  ant. 
t.  12)  auf  die  Antiatischen  Fortunen  zu  beziehen.  Man  findet 
auch  je  ein  Füllhorn  und  einen  Delphin  zusammengestellt,  x.  B. 
auf  dem  gesohn.  Steine  bei  Gorlaeus  Daetyl.  II,  638,  verrauth- 
lioh  mit  Beziehung  auf  die  Fortuna.  Im  Catal.  of  tue  collect 
Hertz  p.  33,  n.  639  ist  als  Darstellung  auf  einer  ant.  Paste  fol- 
gende verzeichnet:  Two  horns  of  plenty  ;  between  them  is  % 
vase,  from  which  a  tree  sprouts  forth  ;  near  the  horns  of  plenty 
are  two  doLphins.  Der  Verfasser  stellt  diese  Darstellung  in 
Beziehung  auf  die  Abundantia  Richtiger  denkt  19 an  ohne  Zwei* 
fei  an  Fortunenattribute.    Selbst  die  Preisvase  kaan  wohl  un- 
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Endlich  möchten  wir  hier  nun  noch  ein  wenig  erörtertet  At- 
tribut in  Betracht  ziehen,  welches  Mereurius  mit  Fortuna  gemein 
hat,  ohne  dass  die  Übertragung  von  dieser  auf  jenen  sicher 
stände.  Wir  meinen  den  Halbmond.  Dieser  ist  als  Attribut  des 
Mereurius schon  langst  bekannt  durch  die  von  Montfaucon  Antiq. 
expl.  T.  I,  pl.  75  herausgegebene  Gemmendarstellung.  Er 
findet  sich,  ebenfalls  mit  seiuer  gebogenen  Mitte  auf  den 
Flügeln  am  Petasus  ruhend,  auch  bei  der  im  Catal.  Hertz 
t.  IV,  n.  2  abgebildeten,  ganz  entsprechenden  Bronzestatuette. 
Unseres  Wissens  ist  dieses  Attribut  des  Mereurius  noch  von 
keinem  Alterthumsforscher  eindringlich  besprochen.  J.  S.  C. 
Schweigger  hält  in  der  „Einleitung  in  die  Mythologie  auf 
dem  Standpunkte  der  Naturwissenschaft"  S.  214  dafür,  dass 
es  nicht  der  Mond,  sondern  das  Hermesfeuer  sein  solle,  in- 
dem  er  annimmt,  dass  »diese  leuchtenden  Mond  hörner"  den 
Zwillingssternen  der  Dioskuren  gleichbedeutend  seien,  wes- 
halb es  auch  nicht  befremden  könne,  dass  man  auf  einer 
Münze  des  Antoninus  (Zoega  Num.  Aegypt.  imper.  t.  XI) 
zwischen  den  Sternen  auf  dem  Haupte  der  Dioskuren  eine 
Mondsichel  schweben  sehe.  Dieselbe  findet  steh  auch  sonst 
zwischen  oder  über  oder  neben  den  Dioskuren  in  Begleitung 
des  Sterns  und  zwar  nicht  blas  auf  Münzen  verschiedener 
Gegenden,  sondern  auch  auf  Etruskischen  Spiegeln.  Von  den 


mittelbar  als  ein  solches  gelten,  ohne  dass  man  eine  üebertra- 
gong  von  Mereurius  annähme.  Auf  einer  Gemme  in  Graevü 
The«.  Antiq.  Rom.  T.  V,  p.  7^7  erblickt  man  einen  CatUceus, 
4er  in  eine  Keule  ausgeht,  daran  zwei  Palmzweige,  herum  < 
einen  Üelplün  und  ein  Füllhorn,  und  auf  einer  andern  bei  Müller 
Mus.  Thorvalds*  III,  #,  n.  701  den  Keulenoaduceus  mit  den 
Palmzweigen  daran  als  vorgc  d'une  ancre,  A  la  partie  Inferieure 
de  laquelle  s'attachent  deux  dauphins,  schwerlich,  genau  ge- 
nommen, als  symboles  de  dirinitee  reunls  zu  fassen,  sondern 
ale  Symbole  glücklicher,  etwa  unter  der  Obhut  der  Fortuna  ge- 
dachter, ÜandelsBclnffahrt. 


Digitized  by  Google 


112 


Silberrelief  ton  Neuwied. 


Münzen  gehören  namentlich  hierher  mehrere  von  Tripolis 
in  Phöoicien,  vgl.  Mionnet  Descr.  d.  Med.  T.  V,  p.  402  fl., 
n.  435  und  p.  405,  n.  447,  sowie  de  Wittes  und  Loug- 
perier's  Rev.  numism.  1861,  pl  V,  n.  7.  Ausserdem  zu  be- 
rücksichtigen die  Römische  Familieiimünze  in  Morel  li's  The  säur, 
fam.  incert.  T.  III,  f.  3,  Millin's  Gal.  myth.  pl.  CXL1V, 
n.  527t  und  bei  H.  Cohen  Med.  consul.,  pl  XXXV,  Postumia, 
n.  3.  —  Die  Spiegel  anlangend,  so  erwähnen  wir  zunächst 
den  von  Gerhard  zwei  Male,  im  Progr.  zum  Berliner  Win- 
ckelmannsfest  vom  J.  1856  und  in  den  Etr.  Spiegeln  Taf.  CCLV 
herausgegebenen,  indem  wir  mit  Gerhard  der  Deutung  der 
mittleren  Figur  auf  Kastor,  welche  von  Stephani  (in  Ger- 
hardsDenkm.  u.  Forsch.  1857=  „Arch.  Zeitung",  XV,  S.26) 
aufgestellt  ist,  beipflichten  ;  dann  den  in  Gerhards  Spiegel- 
werk Taf.  CCLXI  bekannt  gemachten,  auf  welchem  man 
zwischen  den  einander  zugekehrten  Köpfen  des  Merrutius 
und  des  einen  der  beiden  Dioskuren,  in  deren  Mitte  Mercu- 
rius  dargestellt  ist,  eine  breit  ausgeführte  Mondsichel  und 
darunter  zwei  ganz  kleine  Kreischen  gewahrt,  welche  letz- 
teren  nach  Gerhard  kleine  Sterne  andeuten.  Ist  das  richtig, 
so  beziehen  sich  die  beiden  Sterne  doch  gewiss  auf  die 
beiden  Dioskuren,  obgleich  sie  nicht  den  gewöhnlichen  Platz 
über  deren  Haupte  einnehmen,  und  wird  auch  die  Mond- 
sichel diese  angehen  sollen,  nicht  den  Hermes,  dem  sie  so 
nahe  steht  wie  demjenigen  der  beiden  Dioskuren,  welchem 
sie  am  nächsten  ist,  so  dass  sie  recht  wohl  auf  ihn  bezogen 
werden  konnte.  Wir  wollen  hier  nicht  genauer  unter- 
suchen, was  das  Wahrscheinlichere  ist;  auch  nicht,  welche 
Beziehung  die  Mondsichel  bei  den  Dioskuren  hat,  obgleich 
uns  weder  F.  Lajard  Ann.  d.  Inst,  di  corrisp.  arch.  Vol.  XXII, 
p.  221  fl.  Recht  zu  haben  scheint,  wenn  er  dieselbe  auf  die 
Verbindung  der  Dioskuren  mit  Apollon  bezieht,  noch  Stephani, 
wenn  derselbe  in  der  Mondsichel  überall  nichts  weiter  sieht 
als  eine  pleonastische  Betonung  der  siderischen  Natur  der 
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Dioskuren;  wir  wollen  liier  nur  gelegentlich  bemerken,  dass 
die  Sichel  bei  den  Dioskuren  nichts  gemein  hat  mit  den 
yfiixvxXia ,  die  nach  einem  durch  die  Herausgabe  in  der 
Revue  archeol.,  1860,  Nouv.  Ser.,  Vol.  lt  p.  309  bekannt 
gewordenen  Bruchstücke  des  Damascius  bei  den  Pylhagoreern 
den  Dioskuren  geweiht  waren,  sondern  ebensowohl  sich  auf  den 
Mond  besieht  als  die  oben  bei  dem  Mercurius  nachgewiesene 
Sichel.  Was  nun  diese  anbetrifft,  um  welche  es  sich  hier 
eigentlich  handelt,  so  beschranken  wir  uns  auf  die  Aeusse- 
rung,  dass  Montfaucnns  Meinung  (a.  a.  0.  p.  131  fl.),  nach 
welcher  der  croissant  de  Luce  convient  au  dieu  des  voleurs, 
voleur  lui-m<uie,  que  son  emploi  de  negociateur  du  ciel,  de 
la  terre  et  des  enfers,  obligeoit  d'aller  la  nuit  comme  le  jour, 
sicherlich  nicht  das  Wahre  trifft,  und  dass  mehrere  Erklärungs- 
weisen möglich  sind,  unter  denen  diejenige  nicht  den  letzten 
Plate  einnimmt,  welche  darauf  hinausgeht,  dass  der  Mond 
sich  auf  Glück  und  Segen  beziehen  iniige.  Nun  ist  aber  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Fortuna,  und  dem  Monde, 

der  Mond  als  xXijgog  xtjg  Tvxw,  sors  Fortunae,  zur  Centige 
bekannt,  vgl.  Vettius  Valens  bei  Seiden  de  Diis  Syriis,  Ups. 
1662,1,  l,p.  86  f II.,  Fil.  Buonarroti  Medagl.  ant.  p.  82  u.  215, 
G.  Zoega's  Abhandl.,  herausg.  von  Welcker,  S.  39  fl.,  Kopp 
Palaeogr.  crit.  III,  8,  282,  und  zu  Martian.  Capeila  I,  $.88, 
auch  die  in  diesen  Jahrbüchern  IX,  S.  21  angeführte  Inschrift 
an  der  grossen  Ära  von  Kalkstein  im  Museum  zu  Leyden. 
Mehrere  hieher  gehörende  Bildwerke  bei  Schulz  Ann.  d.  Inst. 
XI,  p.  119.  Vgl.  auch  die  Münze  von  Arados  bei  Patin  Num. 
Imperat.  p.  246  und  den  geschn.  Stein  bei  Müller  Mus.  Thor- 
valdsen  III,  3,  n.  703  mit  der  Darstellung  eines  Füllhorns 
auf  einem  Globus,  in  dessen  Milte  ein  Halbmond  erscheint, 
zwischen  zwei  Aehren. 

Von  den  Attributen,  welche  sich  häufiger  oder  seltener 
bei  der  Fortuna  finden,  lasst  sich,  ausser  dem  am  häufigsten 
vorkommenden  Caduceus,  nur  etwa  der  diesem  entsprechende 
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Olivenzweig  (Schulz  Ann.  d.  Inst.  XI,  p.  122,  A.  3,  Gorlaeus 
Dactyl.  II,  96  u.  156),  die  Borge  (Gori  Mus.  Florent.  II,  1. 100, 
u.  5)  und,  wenn  Schulz  a.  a.  0.  p.  121,  A.  5,  nicht  irrt, 
die  Fussbeflügelung  (bei  Volpi  Vet.  Lat.  IX,  t.  III,  n.  5)  als 
von  Mertur  übertragen  betrachten. 

Kehren  wir  jetzt  zu  uiiserm  Silberrelief  zurück,  so  ha- 
ben wir  zunächst  zu  bemerken,  dass  auch  Mercurius  uad 
Mars  zusammengestellt  gefunden  werden.  Man  trifft  sie  als 
an  einem  Altare  vereinigte  Gottheiten,  Oeoi  ov/ußto/uot',  auf 
dem  an  einer  Ära  befindlichen  Relief  im  Mus.  Chiaramonti  T.l, 
t.  19  (Denkm.  d.  a.  K.  II,  23, 247)  wie  ihnen  nach  den  Inschriften 
die  in  diesen  Jahrb.  VII,  S.  72,  n.  7  verzeichnete  Ära  gemein- 
schaftlich geweiht  war.  Sie  erscheineil  ferner  in  Reliefdarstel- 
lungen an  zwei  VotivtnoHumenteu  des  Maximiliansmuseums  zu 
Augsburg  vereinigt,  welche  zuletzt  beschrieben  sind  von 
M.  Metzger  „Die  Rom.  Steindenkmaler,  Inschriften  und  Gefass- 
stempel  im  Max.-Mus.  zu  Augsb."  S.  23,  n.  XVI,  u.  S.  24  IL., 
n.  XVIII,  an  deren  letzterem  noch  Victoria  hinzugefügt  ist.  Wir 
haben  schon  im  Texte  der  Denkm.  d.  a.  K.  zu  dem  eben  ange- 
führten Relief  bemerkt,  dass  auf  diesem  Mars  als  Victor  und  Pa- 
eifermit  Mercurius  als  Gott  des  friedlichen  Verkehrs,  Handels 
und  Wandels,  vereinigt  sei.  Allerdings  kann  bei  der  Zusam- 
menstellung von  Mars  und  Mercurius  auch  eine  andere  Bezie- 
hung des  letzteren  zu  Grunde  liegen.  Kommt  doch  dieser 
auch  als  siegbringender  Gott  vor.  So  z  B.  auf  einem  ge- 
schnittenen Steine  der  Kurfürstl.  Sammlung  zu  Cassel,  der 
aus  dem  Werke  über  die  frühere  Sammlung  Capello  in  Mont- 
faueons  Ant.  expl.  T.  I,  pl.  76,  n.  7  wiederholt  und  auch  in 
Lippert's  Dactyl.  Suppl.,  I,  n.  202  mitgetheilt  ist,  und  auf 
dem  Onyx  in  Ca  des'  Impr.  gemm.  V,  82,  sowie  auf  einer 
unter  Hadrian  geprägten  Münze  von  Hermopolis  in  Aegypten 
(Rasche  T.  III,  P.  I,  p.  541).  Dort  halt  der  laufende  Gott 
einen  Adler,  hier  der  stehende  (in  der  Gemmendarstellung 
sich  auf  eine  Säule  stützende)  eine  Victoria  auf  der  Hand. 
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Einen  solchen  Mercur  könnte  man  namentlich  geneigt  sein 
neben  einem  Mar*,  der  durch  Attribute  als  Victor  bezeichnet 
ist,  wie  der  auf  dem  Relief  des  Mus.  Chiaramunti,  oder  an 
Monumenten,  wo  auch  noch  Victoria  erscheint,  wie  auf  dem 
an  letzter  Stelle  erwähnten  Augsburgischen,  anzunehmen. 
Aber  wer  wird  behaupten  wollen,  dass  Mars  dort  nur  als 
Victor,  nicht  auch  als  Pacifer  zu  fassen  sei  ?  Wer  wird  be- 
züglich des  letztgenannten  Augsburgischen  Votivmouuments 
nicht  zugeben  wollen,  dass  Mars,  Victoria,  Mercurius  wesent- 
lich entsprechen  können  Marti,  Victoriae,  Paci,  welche  an 
der  oben  erwähnten  Ära  des  Leydener  Museums  zusammen 
genannt  werden  ? fl)  Dazu  kommt,  dass  man  doch  bei  einem 
siegbringenden  Mercur  besondere,  diese  Eigenschaft  bezeich- 
nende Attribute  erwarten  sollte,  diese  aber  auf  beiden  in 
Rede  stehenden  Reliefs  fehlen,  die  vielmehr  (wie  auch  das 
andere  Augsburgische  Relief)  nur  bekannte  Friedensattribute 
zeigen.  Ja  allem  Anscheine  nach  hangt  der  Siegsmercur 
mit  dem  Friedeusmercur  eben  so  eng  zusammen  wie  Mars 
Victor  und  Mars  Pacator  oder  Fundator  Pacis  (eine  Ansicht, 
für  welche  auch  der  Umstand  spricht,  dass, der  Siegsmercur 
auf  deu  beiden  betreffenden  geschn.  Steinen  ueben  den  auf 
den  Sieg;  deutenden  Attributen  bekannte  Friedensattribute, 
den  Caduceus  und  das  diesem  gleichstehende  Stabchen,  führt). 
0er  Gedanke,  dass  durch  Sieg  Frieden  hergestellt  wird  — 
ein  Gedanke,  der  auch  die  Zusammenstellung  von  Mars,  Vic- 
toria und  Pax  in  der  Inschrift  an  der  oben  erwähnten  Ley- 
dener Ära  zu  Grunde  liegt  — ,  dass  ebeu  die  Siegesgottheit 
auch  Friedensgottheit  ist  —  worauf  wir  zunächst  das  Kery- 
keion  der  Nike  auf  Griechischen  Monumenten  zurückführen 
möchten,  wie  auch  den  bei  der  Römischen  Pax  zuweilen 
vorkommenden  Palmzweig  — ,  dieser  Gedanke  findet  sich 

6)  Efne  Zusammenstellung  ron  Mercurius  und  Victoria  findet  sich 
auf  den  Gemmen  bei  L.  Müller  Mua.  Thorralds.  III,  3,  n.  684 

u.  685. 
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auf  den  Bildwerken  äusserst  häufig  ausgedrückt,  und  es  ist 
manches  Mal  sehr  schwer,  ja  gradczu  unmöglich,  bestimmt 
zu  sagen,  ob  eine  Gottheit  in  erster  Instanz  als  sieghaft  oder 
als  friedenbringend  gefasst  werden  soll ;  so  nahe  stehen  die 
Attribute  des  Sieges  und  des  Friedens  einander.  So  wird 
Mars  mit  dem  Oelzweige  in  der  Rechten  —  dem  habituellen 
Friedensattribute,  welches,  nebenbei  bemerkt,  bei  einer  Gott- 
heit, wie  Mars  nur  ausnahmsweise  durch  den  Caduceus  ver- 
treten wird,  z.  B.  auf  einer  Münze  des  Quintillus  mit  Mars 
Pacator,  vgl.  Rasche  a.  a.  0.  T.  III,  P.  I,  p.  292  7)  —  und  dem 
Schilde  vor  den  Füssen  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Probus 
inschriftlich  als  Victor  bezeichnet,  während  viel  häufiger  die- 
selbe  Gottheit  oder  auch  Minerva  mit  oder  ohne  Zweig,  mit 
dem  Schilde  oder  dem  Harnisch  zu  den  Füssen,  oder  den 
Fuss  auf  den  Helm  oder  den  Harnisch  setzend  auf  Rtfmischen 
kaisermünzen  als  die  friedenbringende  genannt  wird,  vgl. 
Rasche  a.  a.  0.  T.  III,  P.  1,  p.  297  und  Cohen  Med.  imper. 
T.  III,  p.  230,  n.  63,  p.  256,  n.  203  u.  s.  w.  Der  abgenom- 
mene, aber  in  der  Hand  gehaltene  Helm  wird  von  Einigen 
(auch  von  L.  Mü^er  Mus.  Thorvaldsen  III,  3,  p.  37,  zu  n.  256, 
wo  von  Mars  auf  einem  geschnittenen  Steine  die  Rede  ist) 
auf  Frieden  bezogen,  wahrend  wir  hauptsächlich  und  zu- 
nächst durch  ihn  den  Sieg  bezeichnet  glauben,  ohne  inzwi- 

7)  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  auch  die  stehende,  bis  auf 
ein  nach  hinten  hin  abfallendes  Gewand  nackte,  behelmte,  mit  der 
Rechten  eine  basta  auf  den  Boden  stützende,  in  der  Linken  einen 
Caduceus  haltende  Figur,  vor  welcher  man  einen  Globus  ge- 
wahrt, auf  dem  geschn.  Steine  bei  Gorlaeus  Dactyl.  ir,  606 
nicht  als  „Mercuriuau,  sondern  als  Mars  Pacifer  zu  fassen.  Frei- 
lich zeigt  die  Zeichnung  Fliigelchen  oberhalb  der  Füsse;  aber 
diese  könnten  recht  wohl  mit  dem  oborsten  herabhängenden 
Theile  der  militärischen  Fussbckleidung,  wie  wir  ihn  auf  Römi- 
schen Münzen  finden,  z.  B.  bei  dem  Mars  in  Cohen's  Med.  im- 
per.  T.  IV,  pl.  XV,  n.  13,  und  bei  der  Virtus,  ebenda  n.  86, 
verwechselt  sein. 


Digitized  by  Google 


SilberreUef  von  Neuwied. 


117 


sehen  in  Abrede  zu  stellen,  dass  hie  und  da  auch  die  andere 
Beziehung  zulässig  sein  könne,  vgl.  Text  zu  Denkm.  d.  a.  R. 
II,  20,  218.  Bei  dem  Mars  unseres  Silberreliefs  findet  sich 
keins  dieser  Attribute  oder  keine  dieser  attributiven  Hand- 
langen ;  wohl  aber  ist  der  Umstand,  dass  man  ihn  als  Victor 
und  Pacifer  fassen  solle,  angedeutet  durch  die  umgekehrte,  mit 
der  Spitze  auf  den  Boden  gestützte  Lanze.  Wir  haben  in 
den  Denkm.  d.  a.  K,  II,  2,  22,  a,  eine  Münze  von  Syrakus 
abbildlich  mitgetheilt,  welche  einen  Zeus  mit  einer  solchen 
Lanze  zeigt,  und  im  Texte  diese  als  Andeutung  der  Ruhe 
nach  vollendetem  Siege  bezeichnet.  Hiemit  kann  zunächst 
.  zusammengestellt  werden  die  Münze  des  Septimius  Severus, 
auf  welcher  der  Kaiser  unter  der  Umschrift  Rector  Orbis 
eine  haste  avec  la  pointe  baisslc  führt,  nach  Cohen  Mc*d. 
imper.  T.  III,  p.  276,  n.  358.  Auf  einer  andern  Münze  des 
Septimius  Severus  erscheint  Mars  als  Victor  inschriftlich  be- 
zeichnet mit  einer  gleichen  Lanze,  vgl.  Cohen  a.  a.  0.  p. 
256  fl.,  n.  205.  Auf  einer  dritten  Münze  desselben  Kaisers 
hält  MARS  PACIFER  stehend  eine  haste  rcuversle,  nach 
Cohen  a.  a.  0.  p.  256,  n.  203.  Auf  einer  Münze  des  Clau- 
dius Gothicus  führt  MARS  VICTOR  schreitend  hastam  iu- 
versam,  Rasche  a.  a.  0.  T.III.  P.  I,  p.  308.  Ebenso  MARS 
VLTOR  auf  einer  Münze  des  Tacitus,  Rasc!;c  a.  a.  0.  p.  314. 
Ein  geschnittener  Stein  des  Museums  Thorwaldsen  zeigt  Mars 
mit  der  Lanze,  la  pointe  au  bas,  nach  Müller  Mus.  Thorv. 
Hl,  p.  37,  n.  255,  comme  signe  de  paix.  Die  haste  avec  la 
pointe  en  bas  findet  sich  bei  Mars  ou  un  soldat  casqud 
auch  unter  der  Inschrift  VIRTVS  AVG.  vgl.  z.  B.  Co- 
hen a.  a.  0.  T.  V,  p.  548,  n.  61 ,  und  desgleichen  die  haste 
renversee  bei  Mars  und  Virtus,  vgl.  Cohen  T.  IV,  p.  433, 
it.  672  u.  673,  gewiss  als  Attribut  des  Sieges.  Parallel  geht 
die  hasta  transversa,  haste  transversale  bei  MARS  VICTOR, 
PACIFER  oder  PACATOR  und  VLTOR,  vgl.  Rasche  a.  a.  0. 
p.  291,  p.  308  fl.,  p.  310,  p.  312  fl.,  und  Cohen  a.  a.  0.  T.  V, 
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p.  84,  n.  25,  p.  117,  n.  36  (wo  nach  Cohen  Mars  durch 
Virtus  „la  Valeur*,  vertreten  wird)  u.  37,  p.  522,  n.  150-  Diese 
haste  transversale  oder  das  sceptre  transversal  findet  sich 
besonders  häufig  bei  der  Pax,  vgl.  z.  B.  Cohen,  T.  IV,  p.  362, 
n.  17,  p.  353,  n.  18,  p.  398,  n.  404  u.  406,  T  V,  p.  69, 
n.  48,  p.  118/  n.  40.  p.  176,  n.  91,  p.  185,  n.  24,  p.  447,  n.  73. 

Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  einer  Zusammenstellung 
von  Mars  und  Fortuna.  Vgl.  Orelli  Inscr.  Lat.  n.  1354. 
Aehnlich  ist  es  wenn  Mars  und  Bonus  Eventus  zusammenge- 
nannt werden,  wie  bei  Henzen  zu  Orelli  n.  5673. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen  dass  Mars,  Fortuna 
und  Mercurius  als  die  Götter  dargestellt  sind,  welch«  den 
Frieden  zu  Wege  bringen,  und  die  Segnungen  desselben 
vermitteln  und  erhalten. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Besprechung  der  einzelnen  Dar- 
stellungen und  der  noch  nicht  behandelten  Attribute  Ober,  so 
bleibt  über  Mars  wenig  zu  sagen  übrig.  Er  zeigt  sich  uns 
en  face,  bartig,  einen  Helm  mit  doppeltem  Busche  (geminae 
cristae)  auf  dem  Haupte,  in  voller  Rüstung,  in  bequemer  Hal- 
tung dastehend,  indem  er  mit  der  Rechten  die  Lanze,  mit 
der  Linken  den  Schild  auf  den  Boden  stützt.  Man  vergleiche 
die  Reliefdarstellung  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  II,  23,  247  und 
die  Gemmendarstellung  ebenda  n.  246,  a  (nur  dass  hier  die 
Lanze  nicht  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrt  erscheint). 
Fortuna  ist  nicht  bloss  mit  einem  Obergewande,  sondern 
auch,  wie  meist,  mit  einem  Untergewande  angethan.  Ihre 
Attribute  sind  die  gewöhnlichsten:  Füllhorn  und  Steuerrader. 
Die  Deutung  der  Fortuna  wird  sich  wesentlich  nach  der  Be- 
ziehung der  mit  ihr  zusammengestellten  Götter  zu  richten 
haben.  Fortuua  kann  nicht  bloss  als  im  Frieden,  sondern 
auch  als  im  Kriege  waltend  gedacht  werden.  In  letzterer 
Hinsicht  steht  sie  der  Victoria  nahe.  Dass  sie  auf  unserm 
Silberrelief  mehr  in  ersterer  Bedeutung  zu  fassen  sein  wird, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Bemerkung. 
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In  dem  Giebelfelde  der  Baulichkeiten,  in  denen  Mars 
und  Fortuna  sieben,  gewahrt  man  einen  Kranz»  entweder 
von  Lorbeer-  oder  von  Olivenblättern.  Das  kann  allerdings 
ein  ganz  irrelevanter  Zierrath  sein ;  aber  nicht  weniger  auch 
ein  bedeutsamer  Schmuck.  Eiu  Lorbeerkranz  würde  sehr 
wohl  zu  einem  Mars  Victor  und  einer  Fortuna  Victrix  (Hen- 
zen-Orelli  n.  5795,  Montfaucon  AuL  expl.  T.  1,  pl.  198,  n.  3 
u.  4,  Toelken  „Erkl.  Verzeichne  Cl.  III,  Abth.  5,  n.  1300 
— 1302)  passen;  ein  Kranz  von  Olivcublättern  die  Beziehung 
der  beiden  Gottheiten  auf  Frieden  hervorheben  können. 

Mercurius  erscheint  ebenfalls  in  der  Stellung  und  Hal- 
tung, in  der  Tracht  und  mit  den  Attributen  in  den  Händen, 
die  sich  am  häufigsten  bei  ihm  Anden.  Er  halt,  bis  auf  die 
auf  der  linken  Achsel  aufliegende  und  um  den  linken  Arm 
geschlagene  CMamys  ganz  nackt,  im  Begriffe  vorzuschreiten, 
mit  der  rechten  Hand  den  Beutel  vor,  wie  um  ihn  darzubieten, 
während  er  im  linken  Arm  den  Caduceus  hat. 

Ucber  die  Bedeutung  des  Caduceus  auf  einem  Monumente 
wie  das  vorliegende  bedarf  es  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung, obgleich  die  ursprüngliche  Beziehung  dieses  Sym- 
bols trotz  alles  des  darüber  Verhandelten  noch  sehr  im 
Dunkeln  liegt.  —  Was  den  Beutel  anbetrifft,  so  wird  man 
denselben  hier  für  den  gewöhnlichen  Geldbeutel  des  Gottes 
des  Handels  und  des  Wandels  zu  halten  haben,  wenn  er  auch 
das  allgemeine  Symbol  des  reichen  Segens,  welchen  Hermes 
schafft,  sein  könnte.  Hierüber  hat  nach  K.  0.  Müller  „Handb. 
4.  Arch.a  §.381,  A.  4,  0.  Jahn  gesprochen  iu  den  Berichten 
d.  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.,  1849,  S.  162  fl.,  mit  Be- 
zugnahme auf  bekannte  Bildwerke.  Wir  fügen  hinzu,  dass 
besonders  instruetiv  ist  der  Beutel  mit  Phallen  daran  in  der 
Hand  der  Erzfigur  des  Priapus  bei  Beger  Thes.  Brandenburg. 
Vol.  III,  p.  266  (denn  es  wird  wohl  schwerlich  Jemand  glau- 
ben, dass  in  diesem  Falle  der  Beutel  dem  Priapus  nur  als 
dem  Sohne  des  Mercurius  —  Hygin.  Fab.  CLX  —  gegeben  sei, 
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wie  allerdings  in  späterer  Zeit  eine  solche  rein  ausser  liehe 
Ueberlragunff  von  Attributen  wohl  vorkommt).  Das  be- 
treffende  Bildwerk  unterstützt  die  Müller'sche  Ansicht,  dass 
der  Beutel  auch  als  Symbol  der  Lebenskraft  gefasat  werden 
könne,  nicht  wenig8). 

Interessanter  als  die  Attribute,  welche  er  tragt,  sind  die, 
welche  innerhalb  der  Baulichkeit  zu  den  Seiten  des  Gottes 


8)  Die  Frage,  ob  man  nur  an  den  Geldbeutel  oder  an  ein  allge- 
meineres Segenssymbol  zu  decken  habe,  wiederholt  sich  bezug- 
lich de»  Beutels  in  der  Hand  der  Ubertas,  Laetitia  und  Secu- 
ritas  auf  Römischen  Kaisermünzen  (Rasohe  a  a.  O.  T.  I,  p.  1093). 
Doch   kann  man  gelbst  hier  mit  der  Annahme  eines  blossen 
Geldbeutels  auskommen.  Der  Inhalt  des  Beutels  ist  begreiflicher- 
weise in  der  Regel  nicht  zu  sehen.    Doch  erblickt  man  auf 
dem  im  Bonner   Museum  für  Vaterland.  Alterth.  aufbewahrten 
Relief,  welches  bei  Dorow  „Opferstätt.  u.  Orabhiig.  der  German, 
u.  Rom.  am  RheinM  II,  T.  1  und  bei  S.  Chr.  Wagener  „Handb. 
der  vorz.,  in  Deutschi.  entd.  Alterth.  aus  heldn.  Zeit"  T.  20, 
n.  185  in  Abbildung  mitgethellt  ist,  wo  der  Beutel  grade  von 
Mercurius  ausgesohüttet  werden  soll,  deutlich  in  ihm  Geldstücke. 
Eine  sehr  interessante  Silberstatuette  des  Mercurius,  die  im  Ca- 
tal.  of  the  Collect.  Hertz,  t.  IV,  n.  3,  abgebildet  ist,  nach  p.  133 
of  Ktruscan  origin,  zeigt  den  Gott  in  der  Hand  des  ausgestreck- 
ten rechten  Arms  einen  Beutel  hinreichend,  während  die  Hand 
des  etwas  zurückgehaltenen  linken  Armes  eine  Anzahl  yon  Mün- 
zen fasst.    Vermuthlich  ist  hier  Mercurius  als  im  Handel  be- 
griffen  gemeint:  er  hat  die  Münzen  aus  dem  Beutel  genommen 
und  versuoht  es  erst  einmal,  ob  er  das  Geschäft  mit  der  Im 
Beutel  belassenen  Summe  abmachen  kann.    Jedenfalls  deuten 
hier  die  Münzen  in  der  Hand  auf  Münzen  im  Beutel,  nicht  etwa 
darauf,  dass  man  sich  diesen  als  nicht  mit  Geld  versehen  den- 
ken solle.    Bei  einer  hübschen  Bronzestatuetto  zu  Lyon  wird 
der  Beutel  durch  ein  Gefass,  eine  Art  von  Geldbehälter,  ver- 
treten gefunden,  vgl.  A.  Gomarmond  Descr.  des  Antiq.  de  Palais- 
des-Arts,  L.  1856.  1857,  p.  214,  n.  61  und  pl.  8. 
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und  über  dem  Giebel  der  Baulichkeit  dargestellt  gefunden 
werden. 

Links  von  dem  Gotte  gewahrt  man  einen  Hahn  (den  der 
Künstler  wesentlich  wohl  nur  deshalb  mit  zurückgewandtem 
Kopfe  darstellte,  weil  es  ihm  für  den  gegebenen  Raum  so 
am  besten  passte,  nicht  etwa,  um  auf  die  Wachsamkeit  des 
Vogels  hinzudeuten)  und  unterhalb  desselben  ein  auf  einem 
Untersatze  stehendes  Gefoss. 

Der  Hahn  ist  ein  Attribut,  welches  Mercurius  unter  Än- 
deren mit  dem  Sonnengotte,  dem  Dcus  Lunus,  der  Pallas  Er- 
gaae  uud  dem  Mars  gemein  hat.  Wie  er  überall  erst  zu 
verhaltnissmassig  später  Zeit  aus  Persien  nach  Griechenland 
verpflanzt  ist  (C.  Fr.  Hermann  Lehrb.  der  griech.  Privatal- 
terthümer  §.  16,  Aum.  19),  in  altern  Zeiten  bei  Schriftstellern 
und  auf  Bildwerken  nie  bei  Hermes  vorkommt 9),  dagegen 
später  zu  den  häufigsten  Thierattributen  des  Gottes  gehört 
und  namentlich  auch  auf  den  Monumenten  aus  Frankreich  und 
Deutschland,  so  sind  es  zwei  nicht  ursprüngliche,  sondern 
erst   später  hervortretende  Eigenschaften  des  Gottes,  auf 

9)  Die  älteste  Schriftstelle,  in  weloher  der  Hahn  in  Beziehung  auf 
Hermes  vorkommt,  ist,  unseres  Wissens,  PI  utaroh.  Conv.  Disput. 
III,  6,  p.  666  Wyttenbaoh  die  Zweitälteste  Luoian.  Gall.  s. 
Somn.  2.  Die  Bildwerke  anlangend,  in  denen  der  Hahn  als 
Attribut  des  Gottes  erscheint,  so  sind  darunter  solche,  die  aus 
den  verschütteten  Städten  am  Vesuv  stammen,  vgl.  z.  B.  Mus. 
Borbon.  Vol.  X,  t.  53.  Auf  den  alten  bemalten  Vasen  kennen 
wir  den  Hahn  bei  Hermes  nicht,  wohl  aber  erscheint  auf  der 
Oenoohoe  mit  schwarzen  Figuren,  welche  Gerhard  „Ueber  Her- 
menbilder auf  Griech.  Vasen",  Abhdl.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss  z. 
Berlin,  1855,  Taf.  I,  n.  1,  herausgegeben  hat,  ein  Vogel  ande- 
rer Art  auf  dem  vor  einer  Hermesherme  stehenden  Altare.  Ob 
der  Hahn  auf  den  Münzen  von  Karystos  auf  Euböa  in  Bezie- 
hung auf  Hermes  steht,  wie  Panofka,  „Von  einer  Anzanl  ant. 
Weihgeschenke",  Berl.  Akademiesohr.  1839,  Ö.  139,  annimmt, 
ist  sehr  die  Frage. 
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welche  er,  wie  es  uns  scheint10),  ausschliesslich  in  Bezog 
gestellt  ist.  Er  geht  jenen  an,  insofern  er  dem  Handel 
und  Verkehr  und  der  Thätigkett  des  Handwerkers  vorsteht, 
als  Verktinder  des  Tages,  mit  welchem  die  Betriebsamkeit 
beginnt  (Piutarcb.  Conv.  Disput.  Hl,  6,  p.  666  Wyttenb.,  vgl. 
auch  Pausan.  V,  25,  5  u.  VI,  26,  2,  und  Aristoph.  Av.  489  fl.), 
und  den  'Efjfirjg  iruymvtoc,  als  streitlustiges  Thier  (Aelian  de 
Nat.  Anim.  IV,  29,  V,  5,  Pausan.  VI,  26,  2,  Aesch.  fiumea. 
823  fl.  Well.) 

Gefässe  können  dem  Hermes  aus  mehr  als  einem  Grunde 
beigegeben  sein.  In  dem  vorliegenden  Falle  bleibt,  da  Nie- 
mand an  eine  /.vtqu  mit  gekochten  Flüchten  aller  Art,  wie 
sie  zu  Athen  dem  Gölte  au  den  Xivqoi  dargebracht  zu  wer- 
den  pflegte  (C.  Fr.  Hermann  Lehrb.  d.  gottesdienstl.  Altertb. 
der  Gr.  §.  58,  A.  20),  oder  an  ein  Gefäss  zum  Opferdienst 
oder  an  einen  Gcldtopf  (Deokm.  d.  a.  Kunst,  Text  au  II,  3, 
48,  b),  oder  an  ein  Trink-  oder  Mischgefäss  (Deokm.  d.  a.  K. 
Text  au  II,  28,  306,  c,  und  II,  30,  337,  e)  au  denken  ge- 
neigt sein  wird,  nur  die  Wahl  zwischen  einer  situla,  die 
zum  Loosen  oder  Würfeln  diente  und  in  anderer  Beziehung 
mehrfach  bei  dem  Hermes- Anubis  gefunden  wird,  und  einem 
Gefässe,  wie  sie  bei  den  gymnischen  Agonen,  denen  Hermes 
vorstand,  gebrauchlich  waren,  um  die  als  Preise  dienenden 
Zweige  u.  s.  w.  aufzunehmen.  Das  Gefäss  auf  unserem  Sil- 


10)  Gerhard  fasst  den  Hahn  bei  Hermes  auch  als  ohthonisches  Sym- 
bol, „Griech.  Mythol.tt,  §.  277,  Anm.  2,  o;  aber  auf  welche 
Belege  hin  ? 

11)  Das  Gefäss,  welches  dem  Hermes  oder  Merourlus  als  Opfer- 
herold gegeben  wird,  ist,  wie  auf  den  Griechischen  (Roules  Choix 
de  Vas.  peints  du  Mus.  d'Anüq.  de  Leide,  p.  86),  bo  auoh  aut 
Vlen  Komischen  Monumenten  (unter  denen  besonders  auoh  die 
Münzen  zu  beachten  sind,  vgl.  Rasohe  a.  a.  O.  T.  in,  P.  I, 
p.  543)  in  der  Kegel  die  Patera. 
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berrelief  bat  allerdings  grosse  AehnlichkeU  mit  jenem,  wel- 
ches auf  dem  Relief  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  II,  73, 926  (928) 
Fortuna  auf  dem  Kopfe  tragt,  und  ganz  besonders  mit  dem, 
welches  auf  dem  die  Ankunft  der  lo  in  Aegypten  betreffen- 
den  Wandgemälde  im  Mus.  Borbon.  Vol.  X,  t.  2  neben  dem 
mit  der  Isis  zusammen  dargestellten  Harpokrates  auch  aof 
einem  Untersatz  am  Boden  stehend  erscheint Das  freilich 
bedenkliche 1S)  Gefass  auf  dem  Kopfe  der  Fortuna  konnte 
ebensowohl  für  die  situla  Aegyptischer  Gottheiten  (Cuper 
Harpocrates  et  Monum.  antM  Traj.  ad  Rhen.  A.  MDCLXXXVII, 
p.  45  fl.)  als  für  die  situla,  sitella,  urna  zum  Loosen  ge. 
halten  werden,  da  Fortuna  bekanntlich  mit  der  Isis  identi- 
ficirt  wurde.  Inzwischen  hat  weder  die  Ansicht,  dass  das 
Gefass  auf  dem  Silberrelief  dem  Hermes.  Anubis  entlehnt  sei, 
noch  die,  dass  durch  dasselbe  der  Gott  als  Vorsteher  des 
Würfelspiels  oder  als  Inhaber  von  Loos-  oder  Würfelorakeln 
(Homer  Hymn.  Merc.  Vs.  650  fl.,  nebst  Baumeisters  Anm. 
zu  Vs.  552,  p.  246  ed.  maj.,  und  Eustath.  z.  Homer,  p.  1397, 
27)  auch  nur  im  Eutfernten  so  viel  Schein,  als  die,  dass  es 
sich  bei  dem  Ge fasse  um  eine  Andeutung  des  Hermes  svayvL 


12)  Etwas  anders  nimmt  sich  das  in  Kedo  stehende  Gefäss  aus  auf 
der  Abbildung  desselben  Gemäldes  bei  Raoul-Rochette  Peint.  de 
Pompöi,  pl.  17. 

13)  Uenzen  bemerkt  in  der  Fortsetzung  der  Orelli'sohen  Tnsor. 
Vol.  III,  p.  747  über  die  Inschrift  an  der  Vorderseite  der  Ära, 
deren  eine  Nebenseite  mit  der  Darstellung  der  oben  erwähnten 
Fortuna  versehen  ist :  apud  Murat.  82,  3  Ligorio  tribuitur*,  spu- 
riuB  igitur  est.  Dass  indessen  jeno  Darstellung  auf  ein  antikes 
Vorbild  zurückgehe,  kann  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden. 
Wohl  aber  fragt  es  sich,  ob  nicht  das  Gefass  auf  dem  Kopfe 
•1er  Fortuna  nur  auf  ungenauer  Wiedergebung  des  bekannten 
Kopfschmuckes  der  Isis-Fortuna  beruhe,  vgl.  Denkm.  d.  a.  K.  II, ' 
78,  925,  und  noch  mehr  Montfaucon  Ant.  expl.  T.  pl.  198  u.  221, 
daneben  auch  die  Harpokratesfigur  bei  Cuper  a.  a.  O.  p.  119. 
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viog  handele,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  dieselbe  Be- 
ziehung enthaltende  Hahn  in  der  Nahe  steht  und  dass  das 
Gefilss  mit  oder  ohne  Zweig  darin  auch  durch  geschnittene 
Steine  als  Attribut  des  in  Rede  stehenden  Hermes  bekannt 
ist,  vgl.  Denkm.  d.  a.  K.  II,  30,  337  e,  Catal.  of  the  Collect 
Hertz  p.  29,  n.  472,  M.  A.  Causeo  de  la  Chausse  Gemm. 
ant.  (ig.  t.  150  oder  Montfaucon  Ant.  exp).  Suppl.  T.  I,  pL 
apres  la  38,  n.  5.  "). 

Hechts  von  Mercor  steht  ein  Ziegenbock.  Dieses  Thier 
ist  ein  altes  Symbol  des  phallischen,  zeugungslustigen  Hermes 
und  ein  Attribut  des  Opferherolds,  des  Gottes  der  Trift  und 
der  Hcerden,  der  selbst  Hirt  ist.  Dem  Ziegenbock  geht  in 
allen  diesen  Beziehungen  parallel  der  Schafbock,  Widder. 
In  seltenen  Fallen  erscheint  als  Attribut  in  den  letzteren  Be- 
ziehungen auch  das  Schaf,  z.  B  auf  dem  gesebn.  Steine  bei 
Hettner  „Bildw.  d.  K.  Antikensamml.  zu  Dresden*  S.  103, 
n.  19,  und  dem  bei  Urlichs  »Dreizehn  Gemmen  a.  d.  Samml. 
Mertens-Schaaffliausen"  n.  X  (der  S.  12  das  betreffende  Thier 
als  „eineu  Widder,  dessen  Horner  fehlen*,  bezeichnet)  oder 
bei  King  Ant.  Gems,  London  1860,  p.  363  (der  auch  voo  I 
einem  „ramtt  spricht).  Hie  und  da  findet  man  Bock  oder 
Ziege  und  Widder  bei  Hermes  oder  Mercurius  vereint.  So 
auf  dem  altgriechischen  Vasenbilde  in  Gerhard's  auserl.  Va- 
senb.  Th.  I,  Taf.  XIX,  n.  1  oder  in  der  El.  des  Afouum. 
cCramogr.  T.  III,  pl.  LXXXV,  auf  der  ant.  Paste  des  Berliner 


14)  Die  Lithographie  bei  Dorow,  welohe  nach  einer  Zeichnung  von 
Hundeshagen  gemacht  ist,  zeigt  einen  Deckel  oder  eine  Platt« 
auf  dem  Gefässe  und  den  Hahn  daraufstehend.  Hundeshagen 
hat  sich  hier,  wie  anderswo,  namentlich  auch  in  Betreff  des 
Mars  und  der  Fortuna,  geirrt.  Es  ist  nioht  unmöglich,  dass  in 
dem  Gefässe  ein  Zweig  befindlich  war,  der  mit  dem  ausge- 
brochenen Stücke  oberhalb  des  Gefässes  verloren  gegangen  sein 
könnte.  Vielleicht  sind  an  dem  Ubergebliebenen  Thelle  des  oberen 
Randes  noch  Blätter  zu  gewahren- 
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Museums  bei  Toelken  „Erkl.  Verz.a  Kl.  III,  Abth.  2,  n.883, 
und  bei  der  römischen  Bronze,  welche  der  Graf  Orti  di  Ma- 
nara  in  der  Schrift  Antica  Statuetta  di  Bronzo,  Verona  1834, 
herausgegebeu  hat,  vgl.  Cavedoni  im  Bullet,  d.  Inst,  arch., 
1835,  p.  13  Hl.,  wenn  überhaupt  hier  der  ariete  che  porta 
un  Genietto  alato  avente  uella  sinistra  un  grappolo  d'uva, 
als  Mercursattribut  veranschlagt  werden  darf15).  Sonst  ist 
es,  so  wenig  es  beachtet  zu  sein  scheint,  doch  bemerkens- 
wert^ wie  sehr  auf  den  Bildwerken  aus  den  Hauptlandern 
des  classischen  Kunstbetriebes  der  Ziegenbock  gegen  den 
Widder  als  Attribut  des  Hermes  oder  Mercurius  zurücktritt, 
wahrend  es  sich  in  Betreff  der  Länder  nördlich  vom  mittel^ 
landischen  Meere  und  den  Alpen,  welche  unter  dem  Ein- 


15)  Den  Oenietto  alato  wird  man  wohl  für  einen  Amor  halten  wol- 
len. An  diesen  denken  wir  auch  zunächst  bei  dem  geflügelten 
K nabelten,  welches  Mensur  in  einer  Reliefdarstellung  des  Maxi- 
milians-Museums  zu  Augsburg  auf  dem  mit  der  linken  Hand 
und  dem  linken  Vorderarm  getragenen  Beutel  sitzen  hat  Amor 
galt  ja  auch  als  Sohn  des  Mercurius,  vgl.  Cicero  de  Nat.  Deor. 
III,  23.  Doch  drängt  sich  hier  auch  der  Oedanke  an  Plutos 
auf,  wegen  des  Sitzens  des  Kleinen  auf  dem  Beutel;  ein  Ge- 
danke, der  selbst  in  Betreff  des  Genietto  alato  auf  dem  Widder 
nicht  schlechthin  abzuweisen  int,  zumal  wenn  man  glaubt  ver- 
anschlagen zu  dürfen,  dass  nach  Hygln.  Poet,  astron.  II,  4  Plu- 
tos' Bruder  Philomelos  hiess.  Auf  dem  in  unserer  Anm.  8  an- 
geführten Relief  des  Bonner  Museums  finden  wir  bei  Mercurius 
einen  geflügelten  Knaben  mit  dem  Caduceus  des  Gottes  und  bei 
Fortuna  einen  wohl  auch  geflügelten  mit  dem  Füllhorn  der  Göttin. 
Dieser  ist  sicherlich  als  Plutos  zu  fassen ;  jener  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  als  Amor.  Ueber  die  Bildungsweise  und  die 
Attribute  des  Plutos:  Schulz  Ann.  d.  Inst.  XI,  p.  125,  und  be- 
sonders Stephani  Compte-Rendu  de  la  Comm.  irop.  arch.  pour 
l'A.  1859,  p.  106  fl.  Die  Bildwerke,  welche  ich  in  den  Denkm. 
d.  a.  K.  Text  zu  II,  8,  99,  a,  auf  Triptolemos  als  Knaben  be- 
zogen habe,  gehen  vielmehr  den  Plutos  an. 
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flusse  Römischer  Cultur  stehen,  ganz  anders  verhält,  jt 
namentlich  in  dem  romanisirtcn  Germanien  gerade  das  Ge- 
gentheil  statthat. 

Es  wird  nützlich  sein,  dafür  die  Belege,  welche  ebeu 
zur  Hand  sind,  beizubringen.  Auf  Münzen  und  selbst  aaf 
solchen,  die  aus  spaterer,  Römischer  Zeit  stammen,  findet 
sich  äusserst  Weniges,  was  bieher  gehört.  Möglich,  dass  sich 
der  Ziegenbock  auf  Münzen  von  Aenos,  vgl.  z.  B.  Pelleriu 
Red.  de  Med.  T.  I,  pl  XXXIII  n.  10  u.  11  uod  Combe  Vel. 
Popul.  et  Reg.  Nuro.  Mus.  Britann.  pl.  IV,  u.  5,  auch  Co- 
mitis  Pembroch.  Num.  ant.  P.  II,  t.  HI.  f.  5  (Bockskopf  in 
Felde  neben  der  auf  dem  Throne  stehenden  Hernie)  auf  den 
dort  besonders  verehrten  Hermes  bezieht.  Auf  einem  Bock 
sitzeud  zeigt  den  Hermes  die  Münze  von  Himera  bei  Torre- 
muzza  Sic.  Num.  t  35,  fig.  9  (Mionnet  Descr.  de  Mäd.  T.  I, 
p.  240,  ii.  264)  16J. 

Noch  seltener  erscheint  der  Bock  als  Attribut  des  Her- 
mes oder  Mercurius  auf  Werkeu  aus  anderen  Gattungen  der 
Runstübung.  Wir  wenigstens  kennen  nur  noch  folgende,  meist 
in  Italien  gefundene:  die  von  Mainardi  im  Bull. d.  Inst.  arch. 
1811,  p.  137  besprochene  Bronzegruppe,  die  Reliefdarstellung 
an  dem  Capitolinischen  sogenannten  Puteal  Denkm.  d.  a.  K.  II, 
18,  197,  die  Reliefdarstellung  auf  der  Thonlampe  in  Mus.  Pas- 
serii  Luccrn.  Act.  T.  I,  t.  CII,  die  Gemmeudarstellung  bei  Müller 
Mus.  Thorvaldscn  III,  3,  n.  308,  und,  allem  Anschein  nach,  die 
bei  Gorlaeus  Dactyl.  II,  n.  469,  und  danach  bei  Montfaucon  a.  a.  0. 

Iß)  Auch  auf  der  unter  DUdumenianus  goprägton  Münze  von  Aegae 
in  Cilicien  bei  Haym.  Thes.  Brit.  II,  t.  42,  fig.  7  (Mionnel 
Suppl.  VII,  p.  160,  n.  47)  findet  sich  eine  Ziege  bei  Hermes. 
Dieselbe  kommt  aber  auf  einer  andoren  unter  demselben  Kaiser 
geschlagenen  Münze  desselben  Ortes  bei  Herakles  ror,  vgl. 
Mionnct  a.  a.  O.  n.  48.  Daher  dürfte  sie  den  Hermes  nicht 
angehen,  sondern  als  Namenssymbol  der  3tadt  zu  fassen  sein, 
wie  auch  auf  anderen  MUnzen  dieser. 
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T.  I,  pl.  73,  n.  7  l7).  Dagegen  tritt  uns  der  Bock  als  Mer- 
curiusattribut,  abgesehen  von  dem  jedenfalls  auch  aus  dem 


17)  Auf  diesem  Steine,  dessen  Herkunft  nicht  angegeben  ist,  findet 
sich  unter  den  Attributen  des  Merourius  auch  ein  Schwein  oder 
ein  Eber,  ein  Thier,  welches  dem   Merourius  zu  Rom  geopfert 
wurde  und    diesseits  der  Alpen  bei  Darstellungen  des  Gottes 
gefunden  ist  (Hucher  in  Cartier's  und  de  la  Saussaye's  Rov. 
numism.,  1850,  p.  170).  —  Wie  auf  dem  Capitolin-Puteal  Her- 
mes einen  Bock  nach  sich  zieht,  wohl  nicht  als  Heerdengott, 
sondern  als  Opferherold  (obgleich  Roulez  a.  a.  O.  p.  87,  A.  4 
der  entgegengesetzten  Ansicht  Ist),  so  ist  er  dasselbe  zu  thun 
im  Begriff  in  der  Opferdarstellung  an  der  bemalton  Vase  In 
Miliin'*  Point,  de  Vases  I,  pl.  51 ,   oder   Guigniaut's  Relig.  de 
l'Antiq.  pl.  CVf,  n.  422,  oder  Lenormant's   u.   de  Witte's  El. 
ceramogr.  T.  III,  pl.  88.    Die  "on  Rasche  a.  a.  O.  T.  IJI,  P.  I, 
p.  544,  unten,  verzeichnete  Münze  Antonin's  des  Frommen,  auf 
welcher  es  sich  um  das  Herbeiführen  eines  Widders  oder  Bockes 
durch  Mercur  handeln  soll,  muss  ich  genauerer  Prüfung  anheim- 
stellen.   Auf  dem  in  den  Denkm.  d.  a.  K.  II,  30,  337  abbild- 
lieh mitgeteilten  Vasenbilde  hat  man  die  Darstellung  eines 
Booksopfers  an  Mercurius  angenommen;  vgl.  jedoch  unseren 
Text.  —  Man  könnte  auf  den  Gedanken  verfallen,  dass  die 
Ziege  neben  den  verschlungenen  Händen  auf  dem  Petersburger 
Sard  onyx,  welchen   Stephani   Compto-Rendu  pour   1 A.  18')1, 
p.  112,  bespricht,   als  Symbol  des  Mercur  zu  fassen  sein  solle 
(freilich  nur,  wenn   es  erlaubt  ist,  einen  Bock  anzunehmen). 
Dooh  lässt  sieh  noch  eine  andere  Erklärung  geben,  nämlioh  die, 
dass  die  Ziege  »das  frühliche  Gedeihen,  welches  die  natürliche 
Folge  von  Friede  und  Eintracht  ist',  für  den  Bereich  der  Vieh- 
zucht ebenso  andeuten  solloi  wie,  nach  Stephani  s  richtiger  Auf- 
fassung  (S.  111)   Kornähren    und    Mohnstengel  für.  den  des 
Ackerbaues.     Mit  der  Deutung  dieses  ausgezeichnet  kundigen 
Archäologen  kann  ich  mich  noch  weniger  befreunden  als  mit 
der  des  Hahns  neben  den  verschlungenen  Händen  auf  ein  paar 
geschn.  Steinen,  welche*  unmittelbar  vorher,  S.  111  fl.,  aufge- 
stellt ist.    Durch  Hahn  und  Hände  wird  entweder  angedeutet, 
das»  die  Eintracht  aus  dem  Streite  hervorgegangen  ist,  oder  der 
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jetzigen  Frankreich  stammenden  Bildwerk  bei  Montfaucon 
Suppl.  au  Livre  de  l'Ant.  expl.,  pl.  apres  la  XXXVII,  n.  5, 
zwei  oder  drei  Male  entgegen  auf  Alterthttmern,  welche  in 
der  Bourgogue  gefunden  sind,  uämlich  auf  den  beiden  ein- 
ander in  Betreff  der  bildlichen  Darstellung  so  ähnlichen  sil- 
bernen Mffeln,  welche  Montfaucon  Ant.  expl.  T.  I,  pl.  72,  n.  3 
u.  4  in  Abbildung  mitgetheilt  hat,  und  auf  dem  jetzt  in  Lyon 
aufbewahrten  Steinrelief,  welches  Comarmond  Descript.  du 
Mus.  lapidaire  de  la  Villc  de  Lyon  pl.  7,  n.  438  u.  p.  28  ffl. 
und  Boissieu  Inscr.  ant.  de  Lyon  p.  13  u.  14  herausgegeben 
und  besprochen  haben.  Noch  viel  häufiger  aber  finden  wir 
den  Bock  nebeu  dem  Mercurius  auf  Bildwerken,  welche  dem 
Boden  des  südwestlichen  Deutschlands  entstammen,  so  dass 
man  wohl  sagen  darf,  der  Bock  erscheine  hier  als  das  dem 
Gotte  am  häufigsten  bei  gegebene  Thierattribut,  da  er  viel 
Öfter  als  die  Schildkröte  und  selbst  noch  mehr  als  der  Hahn 
vorkommt.  Allein  die  Grossherzogliche  Sammlung  vater- 
ländischer Alterthümer  zu  Karlsruhe  enthalt  in  der  Abtheilung 
der  monumentalen  Alterthümer  drei  Beispiele,  nach  der  Be- 
schreibung derselben  von  Dr.  W.  Fröhner,  Karlsr.  1860, 
n.  36,  b,  n.  89  u.  n.  92.  Eine  gleiche  Auzahl  von  einschlä- 
gigen Steinreliefdarstellungen,  die,  im  Würtembergischen  ge- 
funden, jetzt  in  der  Sammlung  zu  Stuttgart  aufbewahrt  wer- 
den, ist  abgebildet  zu  Sam.  Chr.  Wagencr's  Handb.  der  vor- 
zügl.  in  Deutschland  entd.  Alterth.  aus  heidn.  Zeit,  Taf.  70, 
n.  751,  T.  117,  n.  1159,  T.  119,  n.  1175.  Weiter  lernen 
wir  auch  durch  M.  Metzger  „die  Hörn.  Steindenkmaler  u.  s.  w. 
im  Maximilians-Muscum  zu  Augsburg"  drei  Monumente  ken- 
nen, welche  den  Bock  neben  Mereur  zeigen  und  zwar  zwei 
Rund  werke  und  ein  Relief  aus  Stein,  vgl.  S.  18,  n.  IX,  S.  22, 
n.  XIII,  S.  24,  ii.  XVIII.  Von  diesen  aus  dem  jetzigen  Frank- 


Hahn  ist  Stellvertreter  des  Hermes,  wie  ja  öfter  das  heilige 
Thier  als  Symbol  der  Gottheit,  welcher  es  geheiligt  ist,  erseheint. 
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reich  uod  Deutschland  stammenden  Alterthümern  enthalten 
die  beiden  silbernen  Löffel  an  Thierattributen  Mercur's 
noch  den  Hahn  und  die  Schildkröte;  das  Bildwerk  in  Mont- 
fancon's  Suppl.  a.  a.  0.  (sicher)  und  das  bei  Wagener 
Taf.  76,  n.  751  abgebildete  Relief  (wie  es  scheint)  noch  den 
Habn ;  ebenso  die  Monumente  bei  Metzger  S.  18  fl.  n.  IX, 
XIII  u.  XVIII.  Auf  dem  Monumente  bei  Wagener  Taf.  51, 
d.531  fiudetsich  nur  der  Hahn;  auf  dem  bei  Metzger  S.  80, 
a.  XII  nur  der  Hahn  und  die  Schildkröte  "). 

Die  Beziehung  des  Bockes  auf  allen  diesen  Bildwerken 
anlangend,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  er  nicht  im  Sinne 
älterer  Symbolik,  sondern  nur  als  Attribut  des  Heerden-  und 
Weide-Gottes,  des  Opferherold  s,  endlich  etwa  auch  als  Opfer, 
thier  des  Gottes  zu  fassen  ist.  Auf  der  Lampe  bei  Passeri 
ist  ausser  dem  Bocke  ueben  Mercur  auch  ein  Hund  darge- 
stellt, den  wir  in  diesem  Falle  am  liebsten  als  Hirtenhund 
betrachten19).    Unter  den  Monumenten  zu  Karlsruhe  sind 


18)  Dass  die  Schildkröte  and  ganz  besonders  der  Hahn  bei  den 
in  Gallien  gefundenen  Darstellungen  öfters  vorkommen,  bemerkt 
Hueher  a.  a.  O.  p.  172,  indem  er  sich  für  die  Schildkröte  auf 
Dom  Martins  Relig.  des  Gaulois  T.  I,  p.  442  u.  458  beruft  (ein 
Werk,  welches  mir  nioht  zur  Hand  ist). 

19)  Der  Hund,  ein  bisher  zu  wenig  berücksichtigtes  Attribut  des 
Merour,  welohes  sich  vereinzelt  auf  Griechischen  Vasenbildern 
and  nicht  viel  häufiger  auf  Romischen  Bildwerken  findet,  kann 
mehrfache  Beziehungen  haben,  unter  denen  wir  die  oben  an- 
gegebene and  die,  nach  welcher  er  dem  das  Haus  hütenden 
Gotte  angehört,  als  die  zunächst  zu  berüoksiohtigenden  aner- 
kennen, während  wir  die  von  Gerhard  Auserl.  Vasenb.  III, 
8.  59  fl.,  zu  Taf.  CLXXI,  geäusserte  Ansicht,  dass  er  bei  Her- 
mes als  chthonisches  Symbol  zu  fassen  sei,  durohaus  nicht  gel- 
ten lassen  können.  In  einer  jener  beiden  Beziehungen  erscheint 
er  sicherlich  auf  dem  Karneol  des  Haager  Cabineta,  welchen 
J.  C.  de  Jonge  Notioe  sur  le  Cab.  d.  Med.  et  d.  Pierr.  grav.  de 
S.  Maj.  le  Roi  des  Pays-Bas  p.  145,  n.  16  beschreibt  („Mercure 
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zwei,  auf  denen  nach  Frohner's  Angabe  nur  ein  Bockskopf 
neben  Mercur  dargestellt  wU  Dabei  denkt  man  doch  wohl 
zunächst  an  den  Bock  als  Opferthier  des  Gottes,  obgleich 
auch  der  Gedanke  an  den  Opferer  nicht  ausgeschlossen  ist 
Ueber  dem  Giebelfelde  der  mit  Gmrlanden  geschmückten 
Baulichkeit,  innerhalb  deren  Mercur  steht,  gewahrt  man  auf 
jeder  der  beiden  Seiten  einen  Seegreifen.  Man  hat  alle  Ur- 
sache bei  der  Annahme  einer  Bezüglichkeit  solcher  als  Gie- 
belschmuck dienenden  Figuren  auf  bildlichen  Darstellungen 
von  Baulichkeiten  aus  späterer  Zeit  möglichst  behutsam  zu 
sein,  wie  ieh  schon  bei  anderer  Gelegenheit  bemerkt  habe, 
vgl.  Gerhard's  Denkm.  u.  Forsch.,  1858,  S.  155  fl.  In  den 
vorliegenden  Falle  wird  es  inzwischen  erlaubt  sein,  den  Gedan- 
ken an  eine  Beziehung  des  Seegreifen  auf  die  Gottheit,  an  deren 
-Heiligthum  er  dargestellt  ist,  Raum  au  geben.  Man  hat  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass  Meerwesen  wie  die  Hippokaai- 
pen  Mercur's  Eigenschaft  als  Psychopompos  andeuteten  (Hucher 
in  der  Rev.  num.  Franc,  a.  a.  0.  p.  169).  Diese  Deutung 
können  wir  für  des  vorliegenden  Fall  mit  niebteu  gelten 
lassen,  nicht  etwa  deshalb,  weil  „dem  Römischen  Mercurius 
das  Amt  des  y/vxonoftnog  gar  nicht  zukommt44  (Metzger  a.  a.  0. 
S.  30),  sondern  weil  ihre  Zulässigkeit  überhaupt  nicht  nach- 


assis,  arec  ses  attributs;  pres  de  ltrf  an  coq  et  an  chien").  Ueber  die 
Bedeutung  des  Hundes  auf  der  Münze  des  Gallienus,  auf  welcher 
man  Mercur  mit  diesem  Attribute  unter  der  Umschrift  Dona  Aug. 
dargestellt  findet  (Cohen  Med.  hnp.  T.  IV,  p.  365,  n.  115)  fin- 
det sich  eine  beachtenswertste  Ansieht  bei  Rasohe  a  a.  O.  T.  II, 
P.  I,  p.  434.  Nach  derselben  ist  der  Hund  aus  der  Aegypti- 
schen  Mythologie  zu  erklären.  Die  in  Aegypten  geprägten  Mün- 
zen, welche  den  Hund  neben  dem  Mercur  zeigen  (Rasohe  T- 1, 
p.  814,  T.  in,  P.  I,  p.  544  fl.)  sind  ebensowohl  als  die  aegyp- 
tisirende  Gemme  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  n,  28,  306,  e,  von 
den  rein  Griechischen  oder  Römischen  Monumenten  behutsam 
zu  scheiden. 
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weisbar  ist,  während  andererseits  feststeht,  dass  jene  Wesen 
als  Attribute  des  Mercurius  Conservator  gelten,  und  zwar  — 
was  besonders  beachtenswert h  —  durch  Römische  Kaiser- 
münzen,  welche  ungefähr  derselben  Zeit  angehören,  in  welche 
wir  die  Arbeit  unseres  Silberreliefs  setzen  zu  müssen  glau- 
ben. Rasche  führt  a.  a.  O.  T.  III,  I,  p,  634  Münzen  des 
Gallienus  an,  aufweichen  sich  unter  der  Umschrift  MERCVRIO 
CONS.AVO.  folgende  drei  Typen  finden:  1)  Monstrum  ma- 
Tinura  anteriori  parte  eqoum,  posteriori  piscem  ezhibens,  2) 
Aries  marinus  Aegyptiacus  cum  cornibus  instar  Capricorni 
retroflexis,  3)  Equus  marinus  capite  rostrato.  Den  zweiten 
Typus  findet  man  auch  verzeichnet  bei  Cohen  MCd.  impe>. 
T.  IV,  <p.  3Ö3,  n.  362  („Bflier  marin«).  Von  demselben  Gal- 
lienus  giebt  es  auch  Münzen,  welche  unter  der  Umschrift 
NEPTVNO  CONS.  AVG.  einen  Hippokampen  oder  den  Ca- 
prieornas  zeigen,  vgl.  Hasche  a.  a.  0.  T.  III  P.  1,  p.  1230  fl. 
und  Cohen  a.  a.  0.  p.  393  fl.,  n.  366  u.  367.  Ein  Exemplar 
mit  dem  Hippokampen  abgebildet  bei  Sabatier  Iconogr.  de 
cinq-mille  Me*d.,  Rom.  imp.,  pl.  LXXV,  n.  26.  Auch  von 
dem  alteren  Tetricns  verzeichnet  Rasche  a.  a.  0.  p.  1232 
Münzen  mit  jener  Umschrift  und  dem  Hippokampen.  Wenn 
nun  auch  Rasche  a.  a,  0.  p.  1231  fl.,  nachdem  er  bemerkt 
hat:  Copiosi  sunt  numi,  qui  varios  deos  deasque  CONSerua- 
tores  AVGusü  Gallieni  adpellant  u.  s.  w.,  fortfährt:  in  his 
deorum  conservatornm  numis  proponitur  semper  aut  deus  ipse 
ant  eius  loco  animal  aliquod  ipsi  sacrum,  so  scheinen  uns 
doch  die  obigen  Meerwesen  keinesweges  als  allgemeine  Attri- 
bute der  beiden  betreffenden  Gottheiten,  sondern  als  in  spe- 
cieller  Beziehung  auf  ihre  Eigenschaft  als  Conservatores 
stehend  betrachtet  werden  zu  müssen.  Woher  kennt  man 
jene  von  Rasche  selbst  als  bei  dem  Mercurius  Conservator 
vorkommend  bezeichneten  Meerwesen  (unter  denen  gerade  der 
ihm  bekatintermaassen  zustehende  Capricornus  nicht  ist)  als 
Attribute  des  Mercurius  ?  Wie  kommt  es,  dass  dem  Mercurius 
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und  dem  Neptunus  als  Conservatores  zum  Theil  dieselben 
Monstra,  dass  jenem  grade  Meerwesen  zustehen?  Wie  will 
man  es  erklären,  dass  dem  Neptunus  als  Conservator  grade 
das  Meergeschöpf,  welches  bei  ihm  überhaupt  und  besonders 
auch  auf  den  Römischen  Kaisermünzen  als  hauptsächlichstes 
Attribut  gefunden  wird,  der  Delphin,  nicht  zugeeignet  ge- 
funden wird?  Dazu  halte  man  noch  den  Umstand,  dass  der 
dem  Neptunus  als  Conservator  gegebene  Capricornus  auer- 
kanntermaassen  in  der  Kaiserzeit  eine  Bedeutung  hat,  welche 
ihn  sehr  wohl  als  speciellea  Attribut  des  Conservator  ge- 
eignet erscheinen  lässt.  Sollte  nicht  der  „equus  marinus 
capitc  rostrato"  ein  Seegreif  sein  ?  Jedenfalls  darf  dieser 
ebensowohl  als  der  Hippokamp  und  der  Seewidder  als  Attri- 
but des  Mercurius  Conservator  gelten. 
Göttiiigen. 
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Die  ohne  das  Fussgestell  ca.  9,  16  M.  hohe  Erzstatuette  der 
Minerva,  von  welcher  die  Tafel  IV.  eioe  dreifache  Ansicht 
bietet,  wurde  in  Jahre  1857  bei  Niederbiber  unweit  Neu- 
wied,  und  zwar  innerhalb  der  Grundmauern  des  dortigen  rö- 
mischen Castellum  unter  Umständen  gefunden,  auf  welche 
zurückzukommen  sein  wird.  Das  Fussgestell,  auf  welchem 
das  Figürchen  ursprünglich  angelöthet  war  und  nun  mit 
Schrauben  befestigt  ist,  fand  sich  von  denselben  getrennt, 
aber  in  unmittelbarer  Nahe  und  gehört  ohne  Zweifel  dazu. 
Gleich  nach  dem  durch  einen  Tagelöhner  gemachten  Funde 
kam  das  Monument  in  den  Besitz  des  Herrn  Ludovici  in 
Aubach  bei  Neuwied,  welcher  dasselbe  durch  den  Modelleur 
Weigelt  auf  der  Sayner  Hütte  von  der  anhaftenden  Erde 
reinigen,  auf  dem  Fussgestell  befestigen,  und  ihm  Schild  und 
Speer  ergänzen  liess. 

Auf  dem  Haupte  trägt  diese  kleine  Minerva  den  hohen 
Visirhelm,  dessen  mit  aufrecht  stehenden  Federn  geschmückten 
Busch  eine  geflügelte  Sphinx  stützt.  Das  ziemlich  reiche 
Haar  ist  seitwärts  in  einfacher  Weise  zurückgestrichen  und 
hinten  in  einen  kurzen,  spitz  auslaufenden  Zopf  zusammen- 
genommen. Brust  und  Schultern  bedeckt  die  Aegis,  welche 
vorn  mit  dem  Meduseuhaupte  und  am  Rande  mit  vier  ziem- 
lich dicken  Schlangen  verziert,  über  den  Busen  im  Uebrigen 
glatt  ist,  während  wir  deren  hinter  dem  Nacken  zurückflat- 
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ternden  sphärisch-dreieckigen  Zipfel  glatt  umsäumt,  auf  seiner 
Flache  mit  Schuppen  bedeckt,  und  an  seinem  Ende  mit  einem 
runden  Knopf  oder  einer  Kugel  verziert  finden.  Die  Beklei- 
dung besteht  in  einem  ärmellosen  und  ungehärteten  Chiton 
von  dünnem,  fein  faltendem  Stoff,  der  bis  beinahe  auf  die 
Enkel  herabgeht,  und  aus  einem  Himation,  ebenfalls  von  leich- 
tem Stoff,  welches,  doppelt  Ober  den  linken  Arm  geworfen 
und  rechts  tiefer  herabfallend,  den  ganzen  Oberkörper  fr« 
lässt,  und  den  Unterkörper  von  der  Gegend  der  Scham  bis 
unter  das  Knie  mit  einer  doppelten  Reihe  von  Palten  umgiebt, 
welche  wie  vom  Zuge  der  Luft  bauschig  gebiaht  erscheinen, 
während  der  über  den  linken  Arm  geworfene  Zipfel  hinter 
dem  Figürchen  weit  zurückflattert.  Die  zierlich  gesetzten 
Fflsse  sind  gänzlich  unbekleidet,  das  niedliche  Kopfehen  hat 
den  Ausdruck  ruhig  aufmerksamen  Hinausblickens  in  mas- 
sige Ferne* 

Sehr  eigentümlich  und  leichter  zu  sehn,  als  präcis  zu 
beschreiben  ist  die  Bewegung  der  kleinen  Figur.  Es  ist  ein 
zierliches,  leichtes  und  wiegendes  Einherschreiten  in  einem 
schwebenden  Rhythmus,  welcher  sieb  sowohl  in  dem  Ansetzen 
der  Füsse,  wie  in  dem  Vordrängen  der  rechten  Hüftpartie, 
der  Haltung  des  rechten  Armes  und  derjenigen  des  ganz  ge- 
linde vorgestreckten  Halses  ausspricht,  an  sich  sehr  gehalten 
und  massig,  und  nur  durch  die  Behandlung  der  bausebeuden 
Falten  und  flatternden  Zipfel  zum  Eindruck  etwas  grösserer 
Lebhaftigkeit  gesteigert,  sofern  man  nämlich  annehmen  darf, 
dass  der  Künstler  dies  Blähen  der  Falten  und  Flattern  der 
Zipfel  nicht  von  einem  von  der  Bewegung  der  Figur  unab- 
hängigen Luftzug,  sondern  von  einem  durch  ihr  Vorschreiten 
wenigstens  mit  bedingten  Gegenzuge  der  Luft  hat  ableiten 
wolleu.  Verstehe  ich  diese  eigentümliche  und  im  Bereiche 
der  Antike  schwerlich  noch  einmal  nachweisbare  Bewegung 
richtig,  so  bat  der  Künstler  seine  Göttin  nicht  sowohl  als 
Kämpferin  unmittelbar  einem  Gegner  gegenüber  gedacht,  als 


Digitized  by  Google 


MinArt>enstntui>lt*>  H/m  Xip,<Lfirhih<>r 


vielmehr  diesen  mit  einer  gewissen  Vorsicht  nahend  und  eben  im 
Begriffe,  die  Waffe  weiter  zu  erheben  und  zu  rascherer  Vorbewe- 
gung oder  zum  Angriffe  selbst  auf  den  vielleicht  zu  überraschen- 
den Feind  uberzugean.  Dabei  macht  sie  auf  mich  den  Eindruck, 
als  aei.sk  nicht  allein  gedacht,  sondern  als  Fahrerin  einer 
Schaar,  der  sie  eben  das  Signal  zum  Sturmlauf  geben  will. 
Oder  aber,  es  konnte  die  Göttin  als  Zuschauerin  fremder 
Kämpfe  und  im  Begriff,  selbst  einzuschreiten,  ihre  Bewegung 
also  als  jene  halb  unwillkürliche  gedacht  werden,  welche  die 
geistige  TheUnahmc  an  der  Handlung  eines  Andern  her- 
vorruft Dieser  an  sich  schwebende  Moment,  diese  Ueber- 
gaugssituation,  es  sei  die  eine  oder  die  andere  der  angedeu- 
teten, scheint  mir  in  der  Statuette  mit  Geschick  und  Feinheit 
ausgedrückt  zu  sein,  und  wer  meiner  Auffassung  folgt,  der 
wir*  ohne  Zweifel  gestehn  müssen,  dass  dies,  kleine  Werk 
in  der  Reihe  der  auf  uns  gekommenen  Darstellungen  der 
Athene,  zwischen  den  nicht  seltenen  der  selbständig  käm- 
pfenden Promachos  und  denen  der  ihre  Helden  schützenden 
und  deckenden  Göttin,  welche  wir  z.  B.  aus  der  westlichen 
aeginetischen  Giebelgruppe  kennen,  mitten  innc  stehend1), 
eine  nicht  uninteressante  Stellung  einnimmt,  vorausgesetzt 
nämlich,  —  dass  wir  dasselbe  für  echt  antik  halten 
dürfen. 

Gegen  diese  Voraussetzung  aber  kann  ich  nicht  umhin, 
die  stärksten  Zweifel  zu  hegen,  welche  sich  auch  dadurch 
nicht  beseitigen:  lassen  wollen,  dass  einerseits  jeder  Gedanke 
an  eine  absichtliche  Fälschung  der  neueren  Zeit  von  vorn 


1)  In  ähnlicher  Situation,  nur  lebhafter  bewegt  zeigen  die  Göttin 
Athenische  Münztypen  wie  die  in  Müller- Wiebelers  Denkm.  d.  a. 
Kunst  2.  No.  214  a  and  216  b  abgebildeten,  mit  welchem  letz, 
teren  sich  die  Statue  im  Vatican,  abgeb.  bei  Clarao,  Musöe 
d.  Boulpt  toI.  3.  pl.  668  No.  865  und  etwa  die  oapitolürisohe 
daa.  pi  462  *  No.  868  a  vergleichen  läeat. 
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herein  ausgeschlossen  isty  und  dass  man  andererseits  sich 
gUnzlich  ausser  Stande  sieht,  auch  nur  conjectural  nachzu- 
weisen, wie  eine  Arbeit  der  Renaissance,  und  zwar  der  Späi- 
renaissance,  wofür  ich  das  Figfirchen  halte,  an  den  Ort  und 
in  die  Lage  gekommen  sein  soll,  in  welcher  die  Statuette 
gefunden  worden  ist.  —  Der  Fundort  ist  nämlich,  wie  ge- 
sagt, innerhalb  der  Ringmauern  des  römischen  Castells  von 
Niederbiber;  hier  lag  sie,  gemäss  dem  Berichte  des  höchst 
ehrenwerthen  Herrn  Besitzers  *),  etwa  3  Fuss  unter  der  Ober- 
fläche des  Bodens  unter  Schutt  und  Gerd»  im  Bausande  mit 
einer  dicken  und  harten  Kruste  von  Erde  überzogen.  Noch 
mehr;  zu  derselben  Zeit  und  nicht  weit  von  der  Statuette, 
ebenfalls  innerhalb  des  Lagerwalls  wurde  eine,  nach  dem 
Urteil  derjenigen,  welche  sie  gesehn,  unzweifelhaft  echte 
römische  Büste  gefunden,  und  in  früherer  Zeit  die  ganze 
Fülle  römischer  Anticaglien,  welche  bei  Dorow  mitgetheilt 
sind,  und  unter  denen  ich  kaum  ein  Stück  als  unecht  an- 
zweifeln mochte B).  Wie  nun  in  diese  Lage,  in  diese  stille 
Gegend,  wo,  unseres  Wissens,  weder  Kunsthandel  noch  Lieb- 
haberei den  Betrug  auffordern,  wo  eine  spätere  gesellschaft- 
liche Entwickelung,  welche  das  Zurücklassen  von  Spuren  des 
Luxus  aus  dem  16.  Jahrhundert  erklärlich  machen  würde, 
für  jetzt  wenigstens  nicht  nachgewiesen  ist 4),  eine  Statuette 


2)  In  einem  mir  vorliegenden  Briefe  an  den  Vorstand  des  Vereins. 

3)  Dennoch  möohte  loh  Kenner ,  welohe  Gelegenheit  haben  das 
Museum  in  Neuwied  zu  untereuohen  wohl  bitten,  sich  folgende 
Stücke  etwas  genauer  anzusehn:  Dorow,  Taf.  19,  Fig.  5,  Taf.  18, 
Fig.  24,  Taf.  16,  Fig.  6  a,  7  und  besonders  daselbst  Fig.  13. 

4)  Vergl.  indessen  die  Nachrichten  von  diversen  Edelhöfen  in  der 
Umgegend  bei  v.  Stramberg,  Rhein.  Antiquarius  III.  3.  S.  648  ff. 
Ist  wirklich  das  „Burghaus  derer  von  Heddesdorf14  ummauert 
gewesen,  wie  v. -ötr.  S.  650  schliesst,  ist  in  jener  Gegend  wirklich 
wie  es  daselbst  heisst  eine  Glocke  ausgegraben  worden,  welohe 
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aus  eben  dieser  Zeit  oder  vielleicht  einer  noeh  späteren  drei 
Fuss8)  unter  den  Boden  mitten  unter  zahlreiche  römische 
Reste  hat  kommen  können,  dies  erscheint  in  4er  That  so  un 
erklärlich,  dass  davor  die  Zweifel  an  der  antiken  Echtheit 
fast  unberechtigt  und  grillenhaft  scheinen  müssen.  Und  den- 
noch kann  ich  sie  nicht  aufgeben,  und  ich  darf  an  diesem 
Orte  wohl  anführen,  dass  auch  drei  feine  Kenner  theils  der 
Renaissancekunst,  theils  dieser  und  der  antiken,  welche  ich 
ohne  ihre  ausdrückliche  Zustimmung  hier  namhaft  zu  machen 
kein  Recht  habe,  nach  Prüfung  des  Originals  sich  mit  meiner 
Ueberzeugong  übereinstimmend  ausgesprochen  haben. 

Bei  einem  blossen  allgemeinen  Votum  darf  hier  aber -eben 
so  wenig  stehn  geblieben  werden,  wie  bei  einer  blossen  Beru- 
fung auf  den  Gesammteindruck  der  Figur;  denn  nicht  allein 
lasst  sich  durch  eine  solche  oder  durch  das  Hervorheben  ein- 
zelner Merkmale  keine  Ueberzrugung  bei  Andern  bewirken, 
sondern  man  würde  dadurch  dem  kleinen  Monument  ein  In- 
teresse entaiehn,  welches  ihm  möglicherweise  Aber  seine  son- 
stige Bedeutung  an  sich  verliehen  werden  kann,  wenn  man 
es  zum  Anknüpfungspunkte  einer  eingehenden  Discussion  der 
Kriterien  der  Renaissance  gegenüber  der  Spätantike  macht 
Denn  mit  vollem  Rechte  hat  ebenfalls  ein  Kenner  in  Bezie- 
hung auf  einige  von  mir  flüchtig  hingeworfene  Gründe  mei- 
ner Ansicht  geäussert,  es  gebe  einen  römischen  »Zopf4  so 
gut  wie  einen  modernen,  und  die  angegebenen  Merkmale 
seien  eben  solche  von  jenem,  nicht  von  diesem.    leb  will 


„samt  dem  Namen  der  Maria  die  Jahrzahl  1057  tragen"  soll, 
und  was  dergleichen  mehr  daselbst  zu  lesen  ist,  so  mag  die 
Hoffnung  nicht  ganz  aufzugeben  sein,  durch  genauere  Nachfor- 
schungen die  Herkunft  moderner  Kunstwerke  in  dieser  Gegend 
aufzudecken. 

ß)  Mit  dieser  Angabe  braucht  man  es  wohl,  ohne  irgend  Jemandem 
zu  nahe  zu  treten,  nicht  so  genau  zu  nehmen. 
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deshalb  die  Grunde,  die  meine»  Zweifel  bestimmen  im  Ein. 
seinen  und  so  darlegen,  dass  sieb  an  dieselben  eine  entge- 
gengesetzte Argamentation  anknüpfen  lasst.  Mag  deren  seb lieb- 
liches Besultat  ausfallen  wie  es  will,  in  jedem  Falle  wird  die 
Entscheidung  der  Sachverstand  igen  und  die  aus  ibr  zu  schöp- 
fende Belehrung  von  mehr  als  gewöhnlichem  Interesse  sei». 

Bevor  ich  jedoch  in  das  Einzelne  der  Formen  eingehe,  muss 
ich  mit  allem  Nachdruck  auf  das  hinweisen,  was  auf  jeden 
Renner  sofort  beim  ersten  Anblick  der  Figur  den  Eindruck 
der  Modernität  macht ;  das  ist  die  gesammte  Haltung  und 
Bewegung,  dies  eigentümliche  Schweben  und  Wiegen  im 
Sehritt,  dies  Vordrangen  der  rechten  Hüftpartie.  Wo  wäre 
dergleichen  im  ganzen  Bereiche  der  antiken  Kunst  nachweis- 
bar, es  sei  bei  ruhig  stehenden  oder  bei  schreitenden  Figuren? 
Mir  ist  auch  nicht  ein  einziges  vergleichbares  Beispiel  be- 
kannt  Man  vergleiche,  um  sich  des  tiefen  Unterschiedes  in 
der  Auffassung  und  Darstellung  der  Bewegung  bewusst  zu 
werden,  die  sämmtlicben  in  Claracs  Musee  de  sculpture  im 
3.  Bande  von  Taf.  457 — 473  6)  mitgeteilten  Statuen  der 
Athene  als  die  zunächst  sur  Vergleichung  auffordernden ;  wie 
ganz  anders  fest,  solide  möchte  ich  sagen,  stehn  und  gehn 
diese  Antiken!  Will  man  aber  Parallelen  zu  der  Haltung  und 
Bewegung  unserer  Statuette  sehn,  so  durchblättere  man  in 
demselben  Bande  Claracs  die  der  modernen  französischen 
Kunst  gewidmeten  Tafeln  359 — 394,  und  beachte  daselbst 
&  B.  3*1.  No.  2612,  2613,  2614,  um  von  2606  zu  schweigen, 
oder  363  alle  vier  Nummern,  ebenso  365,  No-  2652,  2653, 
selbst   die   sitzenden  Figuren  365,   No.  2658   und  367, 
No.  2656.    Das  sind  in  der  That  Analogien,  welche  zeigen, 
wie  beliebt,  offenbar  wegen  eines  mannigfacheren  Contours 
und  eines  grösseren  Gegensatzes  der  tragenden  und  getra- 


6)  Taf.  462  D.  No.  842  o.  wird  kein  Kundiger  ala  antik  nehmen. 
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genen  Korperhälfte  dies  Kokette  sich  Wiegen  und  Drehen  in 
den  ftflftcn  in  der  modernen  Kunst  ist.  Sei  es  mir  sodann 
erlaubt*  ohne  auf  diesen  Punkt  ein  entscheidendes  Gewicht  le- 
gen zu  wollen»  auf  das  Verhalt niss  des  Taillenuinfangs  zu 
demjenigen  der  Hüften  bei  unserer  Statuette  aufmerksam  zu 
raachen.  Auch  für  diese  Proportion  kenne  ich  in  antiker 
Kunst  irgend  einer  Zeit  keine  völlige  Analogie,  und  möchte 
glauben,  dass  sie  nur  einem  solchen  Künstler  normal  erschei- 
nen konnte,  der  an  den  Anblick  irgendwie  geschnürter  weih- 
lieber  Körper  gewohnt  war,  von  Kindesbeinen  an  ungeschnürte 
aber  in  der  Natur  nicht  kannte,  Accommodirt  hat  er  sieb  offen- 
bar in  der  Wahl  seiner  Proportionen  antiken  Mustern,  aber 
unbefangen  gefolgt  ist  er  ihnen  nicht. 

Die  Einzelbetrachtung  des  mit  den  Zeichen  der  Unecht- 
heit  Behafteten  wollen  wir  von  oben  her  beginnen. 

1.  Der  Helm.  Vollkommen  unantik  im  Gauaen  wie  in 
allen  Einzelheiten,  die  sich  an  ihm  unterscheiden  lassen! 
Die  antiken  Helme  haben  verschiedene  Formen,  aber  eine 
solche  ist  mir  niemals  vorgekommen;  diese  Helmform,  meine 
ich,  konnte  nur  ein  Künstler  machen,  der  antike  Helme  in 
Kunstwerken  angesehn  hatte,  ohne  au  wissen,  um  was  ea 
sich  bei  denselben  handelt.  Denn  was  der  Mann  hat  dar- 
stellen wollen,  das  sieht  man  ganz  deutlich,  einen  sg.  hohen 
korinthischen  Visirhelm  nämlich,  wie  ihn,  um  von  Hunderten 
von  Beispielen  zwei  oder  drei  zu  nennen,  die  Jeder  bequem 
vergleichen  kann,  die  albanische  Atbenebüste  in  München  7), 
die  velletrische  Athenestatue  8)  und  die  Athenebüste  des  Prin- 
zen Carl  von  Preussen9)  tragt;  aber  wie  er  diesen  Helm 
mißverstanden  hat  ist  nicht  minder  klar.  Bekanntlich  besteht 

7)  Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  No.  108. 

8)  Daselbst  No-  204. 

9)  Daselbst  No.  198.  a.  Vgl.  ausserdem  nooh  Guhl  und  Koner, 
Das  Leben  der  ürieohen  und  Römer  nach  ant.  Bildwerken  dar- 
gestellt  I.  S.  359  f. 
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das  Visir  dieses  Helmes  aus  zwei  elastischen  Seitenstücken 
mit  Ausschnitten  für  die  Augen,  zwischen  denen  eine  grade 
Metallzunge  als  Deckung  der  Nase  stehn  blieb.  Im  Kampfe 
wurde  dieser  Helm,  wie  uns  das  zahlreiche  Vasenbilder  zei- 
gen, so  über  den  Kopf  herabgedrückt,  dass  die  elastischen 
Seitenstücke  die  Backen  deckten,  die  erwähnte  Metallzunge 
sich  auf  den  Nasenrücken  legte  und  die  Ausschnitte  den  Durch- 
blick frei  Hessen10).  Die  zur  Nasendeckung  bestimmte  Me- 
tallzunge und  die  Augenlöcher  zusammen  können  nun  bei 
diesen  Helmen  entfernt  das  Aussehn  eines  menschlichen  Ge- 
sichtes mit  Nase  und  Augen  gewinnen;  aber  nie  konnte  es 
einem  Künstler,  der  wusste,  um  was  es  sich  handelt,  einfal- 
len, diese  Stücke  als  ein  wirkliches  Profil,  weon  auch  ein 
sehr  rohes  nnd  hassliches  zu  gestalten,  wie  das  der  nnsrige 
gethan  hat,  und  gewiss  kommt  dergleichen  in  unzweifelhaft 
echten  Kunstwerken  nicht  vor11),  wohl  aber  bei  modernen 
oder  modern  restaurirten  antiken  mehr  als  einmal,  so  z.  B. 
bei  der  neapeler  Atbenestatue  bei  Clarac.  a.  a.  0.  pl.  488  D. 
888  D.,  ähnlich  bei  der  venetianer  das.  pl.  480.  851  und  der- 
jenigen in  der  Sammlung  Carlisle  das.  pl.  462  B.  888  c.  u.  a. 
—  Am  häutigsten  ist  der  hohe  Visirhelm  ohne  Busch,  doch 
kommt  er  auch  mit  einem  solchen  in  verschiedener  Gestalt 
vor,  meistens  besteht  er  aus  Rosshaaren;  Federn  aber  wie  sie 
unsere  Statuette  zeigt  sind  noch  ein  paar  Mal,  und  zwar 
besonders  auch  bei  kleinen  Bronzen  nachweisbar,  deren  Echt- 
heit zu  bestreiten  wenigstens  zur  Zeit  die  Mittel  fehlen,  so 
in  der  pariser  bei  Clarac  pl.  459.  819,  der  londoner  aus  den 
Specimeos  of  anc.  sculpt.  2. 48  in  den  Denkmalern  d.  a.  Kunst 


10)  Vgl.  Quhl  und  Koner  a.  a.  O.  Flg.  2G5.  S.  261. 

11)  Wenn  einzelne  Gemmen,  wie  z.  B.  die  Stosoh'schen  unter  No. 
186  und  187  (185  iat  modern)  das  Visir  und  den  Naokensohirm 
bei  Athenehelmen  als  Yolletändiges  Gesicht  (Sokrateskopf)  aus- 
gearbeitet zeigen,  so  ist  das  ein  ganz  anderer  Fall. 
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2.  207  der  neapeler  das.  219,  endlich  der  kleinen  Miner- 
venbüste  von  Niederbiber  bei  Dorow  a.  a.  O.  Taf.  19  No.  5 
S.  76,  die  freilieh  wohl  nicht  ganz  frei  von  Verdacht  ist; JÄ) 
auch  das  pompejaner  Wandgemälde  in  m.  Call,  heroischer 
Bildw.  Taf.  15  No.  8.  sowie  dasjenige  in  den  Denkm.  d. 
a.  Kunst  1.  No.  423  lässt  sich  vergleichen,  vielleicht  selbst 
der  Athenehelm  in  dem  Vasenbilde  Gall.  Taf.  20.  No.  4,  ebenso 
die  Gemme  in  den  Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  No.  214,  obgleich 
ich  bei  diesen  beiden  leisten  Beispielen  keine  Gewahr  über- 
nehmen  mochte,  dass  die  Helmbüsche  als  aus  Federn  beste- 
llend gedacht  sind.  Aus  dem  Helmbusch  lässt  sich  demnach 
kein  Argument  für  die  Modernität  unserer  Statuette  ableiten, 
wohl  aber  ist  die  kleine  Sphinx  welche  den  Helmbusch 
tragt  wiederum  ganz  und  gar  verdachtig,  und  zwar  ihrer 
seltsam  geduckten  und  kriechenden  Stellung  wegen,  die,  ich 
kann  mir  nicht  helfen,  ich  keiuetn  antiken  Künstler  zuzutrauen 
wage.  Als  unbedingt  unantik  muss  ich  dann  die  vier  wulst- 
förmigen  Ornamente  der  Helmkuppe  und  als  eben  so  unantik 
die  halbaufgerollten  Ohrenklappen  oder  Backenlaschen  — 
man  verzeihe  mir,  wenn  ich  den  rechten  Ausdruck  nicht 
finde,  die  antike  Terminologie  ist  hier  eben  unanwendbar 
und  auf  die  moderne  verstehe  ich  mich  nicht  — ,  welche  von 


12)  Dieselbe  wird  in  den  Speclmens  als  unzweifelhaft  antik  betrachtet 
und  auch  O.  Müller  und  Wieseler  haben  sie  nicht  beanstandet; 
ich  muss  aber  doch  bemerken,  dass  ich  nioht  von  allen  Zweifeln 
frei  bin,  die  ich  freilich  um  so  weniger  zu  begründen  oder  nur 
näher  zu  prüfen  vermag,  da  unserer  Bibliothek  der  2.  Band  der 
Specimens  fehlt,  ioh  also  nicht  einmal  die  grössere  Abbildung 
▼ergleichen  kann. 

13}  Der  Helmbusch  des  florentiner  Ares  in  der  Gruppe  Denkm.  d.  a. 
Kunst  2.  No.  290  ist  mit  dem  ganzen  Kopfe  modern  und  ebenso 
kehrt  dieser  Xotpos  von  Federn  statt  von  Rosshaar  auoh  noch  in 
andern  Regtaurationen  wieder. 
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diesen  Ornamenten  zum  Helmrande  herabgehend  an  diesem 
nach  aussen  umbiegen.  Wo  der  Künstler  diese  beiden  Dinge 
her  hat,  das  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  ans  der  Antike  aber 
bat  er  sie  nicht! 

Soviel  von  dem  Helm.  Ich  kann  nun  den  Kopf  der 
Statuette  nicht  verlassen,  ohne  zu  gesteh  n,  dass  mir  auch 
das  Gesichtchen  nicht  so  ganz  antik  vorkommen  will,  obwohl 
ich  darauf  kein  Gewicht  lege,  und  ohne  weiter  die  beschei- 
dene Präge  hinzuzufügen,  ob  Andere  bei  unzweifelhaft  an- 
tiken  Kunstwerken  einen  solchen,  starren  und  spitz  zulaufen- 
den  Haarzopf  kennen,  wie  ihn  unsere  Statuette  zeigt?  Die 
antiken  Zöpfe,  die  ich  vergleichen  konnte,  sehn  anders  aus. 

2.  Die  Aegis,  Die  Gestalt  der  Aegis  in  antiken  Monu- 
menten ist  bekanntennassen  sehr  mannigfaltig ;  sie  erscheint 
gross  und  klein,  einfach  und  complicirt,  bedeckt  bald  cfaiton- 
artig  den  Oberkörper  hinten  so  gut  wie  vom,  bald  wird  sie 
wie  ein  Schild  oder  ein  Obergewand  gehaudhabt  und  im 
Kampfe  vorgebreitet,  bald  deckt  sie  panzerartig  Brost  und 
Schultern,  bald  findet  sie  sich  nur  auf  der  Brust,  und  deckt 
wiederum  diese  hier  ganz,  dort  wir  zum  Thcil,  geht  liier 
schräge  nach  der  einen  Seite,  scbliesst  sich  dort  verschie- 
dentlich ausgeschnitten  hauptsächlich  um  den  Hals  und  was 
dergleichen  mehr  ist.  Auch  der  Aegis  unserer  Statuette  fehlt 
es  in  ihrer  Grundform  nicht  an,  wenn  auch  nur  ungefähren, 
classischen  Analogien,  in  Betreff  deren  es  genügen  wTird,  die 
Statuen  in  den  Denkmalern  d.  a.  Kunst  2.  No.  199  b,  202, 
211,  236  und  bei  Clarac  pl.  458.  851  a,  461  alle  drei  Num- 
mern, 462.  861  und  862,  462  B.  860  a  u.  888  a,  462  D.  888  d, 
842  b,  463.  863  u.  864,  466.  872,  469.  888  u.  886,  470. 
895  anzuführen,  denen  man  noch  manche  weitere  Statuen 
sowohl  wie  Kunstwerke  auderer  Gattungen  beifügen  könnte. 
Allein  das  sind,  wie  gesagt,  nur  entfernte  Aualogien,  in  de- 
inen wir  die  antiken  Vorbilder  unseres  Künstlers  erkennen 
mögen.    Eins  namentlich  findet  sich  in  allen  diesen  und  den 
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sonst  vergleichbaren  Aegiden  nicht,  das  Jedem  auffallen  nrass, 
kh  meine  den  vollkommen  wie  ein  Hemdkragen  gestalteten 
IJeberschlag  des  oberen  Saumes.  Nur  ganz  entfernt  ähnlich 
findet  er  sich  bei  der  dresdener  Statue  Clar.  402.  862;  wirk- 
lich einigerm assen  analog,  aber  auch  nicht  genau  entspre- 
chend, so  viel  ich  habe  finden  können,  nur  bei  den  zwei  klei- 
nen Bronzen  in  England,  der  schon  citirten  in  den  Specimens 
of  anc.  sculpture  2.  pl.  48  (Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  20?)  und 
Specimens  1.  pl.13  (Clarac.  pl.  471.  897),  für  welche  ich 
bei  der  unglaublich  grossen  Zahl  unechter  Bronzesigilla  die 
Gewahr  der  Echtheit  ohne  Weiteres  nicht  ubernehmen  mochte. 
Aber  seien  diese  beiden  Parallelbildwerke,  wie  es  den  Zeich- 
nungen nach  scheint,  echt  und  unverdächtig,  immerhin  unter- 
scheiden sich  ihre  Aegiden  von  derjenigen  unserer  Statuette 
noch  so  fühlbar,  dass  ihre  Analogie  den  Verdacht  moderner 
Nachahmung  bei  dieser  nicht  ausschliesst.  Man  beachte  die 
nur  hier  vorfindliche  geriefte  Wulstung  des  hemdkragenartigen 
Ueberschlags  und  die  seltsam  mit  den  Schlangen  combinirton 
Wulste  des  unteren  Saumes.  Man  beachte  ferner  den  Umstand, 
dass  die  Aegis  unserer  Statuette  über  den  Busen  glatt  und 
scfruppenlos  ist,  wahrend  ihr  hinterer  Zipfel  wohl  ausgeprägte 
Schuppen  zeigt.  Sollte  das  ein  antiker  Künstler  gemacht 
trad  *o  die  zwei  Uber  den  Schultern  beiläufig  auch  noch  in 
unklarer  Weise  verbundenen  Theile  der  Aegis  als  different, 
als  aus  verschiedenen  Stoffen  bestehend  gedacht  und  darge- 
stellt haben?  Weiter,  finden  sich  antike  Parallele«  zu 
dem  hinteren  Zipfel  mit  seinen  glatten,  gleichsam  verbräm- 
ten Säumen  und  mit  seiner  Kugel  oder  seinem  Knopf  am 
Ende  ?  Und  wiederum,  ist  dies  durch  nie  Bewegung  der  Fi- 
gur ganz  unmotivirte  Zurücknattern  dieses  hinteren  Zipfels, 
das  sich  bei  dem  Zipfel  und  den  falbelartigen  vorderen  Pal- 
tenbauschen  des  Obergewaades  wiederholt,  antik  ?  Es  ist  mir 
unmöglich  es  dafür  zu  halten,  ja  grade  hier  wie  in  den 
Einzelheiten  des   Helmes   tritt   nach   meiner  Einsicht  die 
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Modernität  krass  zu  Tage.  Auch  das  Medusenhaupt  auf  der 
Aegis  unserer  Statuette  möchte  ich  näherer  Prüfung  empfehlen, 
sintemalen  dasselbe  mir  weniger  ein  Medusenhaupt  als  ein 
Löwenkopf  oder  derart  etwas  Aehnliches  zu  sein  scheint u), 
eine  missverstandene  Nachahmung  geflügelter  kleiner  Me- 
dusenköpfe, wie  sie  sich  z.  B.  bei  CJarac  pl.  457.  845,  462  C. 
902,  462  D.  842  b,  465. 875  u.  877,  467.  881  und  sonst  finden. 

8.  Die  Gewandung.  Die  Gewandung  unserer  Statuette 
giebt  mancherlei  Zweifeln  und  Bedenken  Raum.  Zuerst  findet 
man  Anstoss  daran,  dass  diese  kleine  Minerva,  die  doch  ohne 
allen  Zweifel  als  die  kriegerische  Göttin,  ja  als  die  eben 
activ  in  den  Kampf  eingreifende  gedacht  ist,  ein  doppeltes 
Gewaud  trägt  Richtig  im  Ganzen  hat  über  die  Gewandung 
bei  Athene  schon  0.  Müller  in  s.  Handbuch  §  370  gelehrt: 
„die  Modificationen  dieser  Gestalt  hangen  eng  mit  der 
Bekleidung  zusammen.  Athene  hat  nämlich  erstens  .  .  . 
ein  Himation  umgeworfen  .  .  .  Diese  Athene  hat  stets 
den  Schild  am  Boden  stehend  oder  ermangelt  dessen  ganz; 
sie  wird  demgemäss  als  die  siegreiche  und  ruhig  herrschende 
Göttin  gedacht.  Dieser  entgegen  Stenn  die  Pallasbilder  im 
dorischen  Chiton  .  .  .  aber  ohne  Himation,  eine  Tracht 
die  [allein]  unmittelbar  für  den  Kampf  geeignet  ist^zu  des- 
sen Behuf  auch  bei  Homer  das  Obergewand,  es  sei  Chlaena 
oder  Peplos,  stets  hinweggethan  wird  .  .  .  Wo  daher  in 
kleineren  Kunstwerken  Athene  zum  Kampf  eilend  oder 
schon  am  Kampfe  theilnehmend  .  .  erscheint,  hat  sie  im- 
mer diese  Bekleidung."  Wohl  kommt  sie,  wie  auch  Müller 
selbst  bemerkt,  auch  in  friedlichen  Situationen  in  derselben 
vor,  und  dass  Phidias'  Parthenos,  nur  mit  dem  Chiton,  nicht 


14)  Der  Kopf  auf  der  Aegis  der  kleinen  Bronze  Westmacott,  Denkm. 
d.  a.  Kunst  2.  No.  207  erscheint  in  dieser  Zeichnung  sehr  ähn- 
lioh,  ob  auch  in  den  grösseren  in  den  Speoimens  of  anc.  sculpt. 
kann  ioh  hier  nioht  controliren  (&.  Anm.  13.). 
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auch  mit  dem  Himatioo  bekleidet  gewesen  sei,  habe  ich  an 
einem  andern  Orte  ")  gezeigt ;  dass  aber  eine  kriegerische 
Athena  oder  Minerva  von  einem  antiken  Künstler  mit  einem 
in  alle  Wege  hinderlichen  Obergew  an  de  dargestellt  worden 
wftre  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt.  Weiter  ist  aber  auch 
die  Art  dieser  Gewandung  bei  der  Statuette  von  Niederbiber 
auffallend  und  austtfssig,  und  2 war  sowohl  in  Betreff  ihrer 
Form  wie  in  ihrer  künstlerischen  Behandlung.  Das  Ober- 
gewand habe  ich  in  der  Beschreibung  des  kleinen  Werkes 
Himation  genannt,  aber  nur  aus  Nothbehelf,  denn  dass  dies 
kein  Himation  sei  ist  gewiss.  Es  ist  jedoch  nicht  allein  kein 
Himation,  sondern  ich  muss  bezweifeln,  dass  sich  irgend  ein 
griechischer  oder  lateinischer  Gewandname  mit  Recht  auf 
dasselbe  wird  anwenden  lassen,  während  es  mich  stark  an 
die  antik  sein  sollenden  Mäntel  erinnert,  in  welchen  auf  un- 
serer modernen  Bühne  antike  Personen  auftreten. 

Nicht  minder  bedenklich  ist  der  Chiton  oder  sage  man 
die  Tunica.  Und  zwar  erstens  wegen  der  mangelnden  Gür- 
tung, die  freilich  bei  Aphroditen  und  ihr  anverwandten  Ge- 
stalten nicht  selten  grade  so  fehlt  wie  hier,  die  aber  bei 
Athene  kaum  ein  Mal  fehlen  dürfte ").  Zweitens  ist  die 
Lange  dieses  Gewandes  bedenklich,  da  Athenes  Chiton  ent- 


15)  In  No.  8  meiner  kunstgeschichtl.  Analekten  in  der  Zeitschrift 
für  die  Alterthumswiasonschaft  v.  1857. 

16)  Man  könnte  die  herculaner  Athene  b.  Clarao  pl.  459  No.  818 
und  etwa  die  Münze  in  den  Denkmälern  d.  a.  Kunst  2.  No.  214  c. 
anführen;  allein  ob  bei  jener  Statue  anter  dem  grossen  Ueber- 
fall  der  Diplois,  oder  wie  man  es  nennen  will,  der  Chiton  wirk- 
lich ange gürtet  zu  denken  Bei  muss  dahinstehn,  und  auf  die  Ge- 
nauigkeit der  Zeichnung  einer  Bronzemünze  möchte  ich  ebenfalls 
keine  Schlüsse  bauen.  Dass  die  moderne  Kunst  derartige  Ge- 
wänder gemacht  hat  kann  Clarao  pl.  862.  2610  lehren,  und  dass 
ein  moderner  Künstler  ein  an  sich  antikes  Gewand  unriohtig  an- 
gewendet hat  darf  nicht  auffallen. 

10 


Digitized  by  GflOQle 


146  MinerrengtatveUe  von  Niederbiber. 

weder  langer  oder  —  und  zwar  ausnahmsweise,  wie  in  den 
Denkm.  d.  a.  Kunst  2.  No.216a  u.  220  b.  —  vid  kürzer  zu 
sein  pflegt.  Die  hier,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  den  zierlich 
gesetzten  Füssen  zu  Liebe,  gewählte  Länge  macht  auf  mich 
durchaus  den  Eindruck  derjenigen  eines  modernen  —  nur 
nicht  modernsten  —  Rockes.  Drittens  ist  im  allerhöchsten 
Grade  bedenklich  ein  Umstand,  der  sehr  unbedeutend  schei- 
nen kann,  der  aber  in  meinen  Augen  von  ganz  ausserordent- 
lichem Gewichte  ist.  Ich  spreche  von  der  doppelten  Schlitzung 
dieses  Chiton  ")  auf  beiden  Schienbeinen,  von  der  Art  dieser 
Schlitzung  und  von  den  in  derselben  angebrachten  Knöpfen. 
Der  antike  /jxav  oxun6$  ist  männiglich  bekannt,  derselbe 
aber  ist  nur  an  der  einen  Seite,  der  linken  offen  und  kann 
nur  hier  offen  sein18);  woher  eine  zweite  Schlitzung  auf  dem 
rechten  Beine  kommen  sollte  ist  völlig  unbegreiflich,  ja  das 
Wort  Schlitzung,  das  einzige  auf  den  Chiton  unserer  Sta- 
tuette anwendbare,  ist  von  der  antiken  Erscheinung  gebraucht 
falsch.  Denn  hier  handelt  es  sich  gar  nicht  um  Aufschlitzung 
eines  ganzen  Stückes  Zeug,  sondern  nur  um  die  Nichtverbin- 
dung  zweier  Säume  oder  Kanten,  deren  eben  nur  zwei  sein 
können.  Und  grade  deshalb,  weil  es  sich  um  unverbundene 
Kanten  handelt,  rauss  die  Trennung  sich  nothwendig  auch 
auf  den  unteren  Saum  erstrecken,  so  dass  freie  Zipfel  (nxe- 
Qvyss)  entstehn;  eine  nicht  durchgeführte  Trennung  wie 
bei  unserer  Statuette,  bei  welcher  der  untere  Saum  an  beiden 


17)  Ein  gelehrter  Freund,  der  übrigens  meine  Ansicht  Über  die  Sta- 
tuette theilt,  ist  in  einem,  allerdings  zu  Nichts  verbindenden 
Privatbriefe  der  Meinung,  es  könne  hier  ein  Guasversehen  mit- 
gewirkt haben ;  dem  kann  ich  mich  nach  genauestem  Studium 
des  Originals  grade  in  diesem  Punkte  In  keiner  Weise  an« 
sohliessen. 

18)  Wer  darüber  Belehrung  braucht,  findet  eie  in  Beckers  Charikles 
2.  Ausgabe  2.  S.  175  u.  3.  S.  175,  Hermanns  Privatalterthümern 
§.  21  u.  22,  Guhl  und  Koner  S.  174,  Müllen  Handb.  §.  339.  1. 
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Seite«  andurchschnitten  ist,  ist  unerhört  und  unmöglich. 
Weiter:  4er  antike  %ittbv  a/iordc  bleibt  an  seinen  uuverbun- 
denen  Kanten  entweder  offen,  oder  er  wird  ganz  oder  theil- 
weise  mit  Spangen  geschlossen ;  nie  aber  kommen  solche 
Knöpfe  vor,  wie  sie  in  beiden  Schlitzen  des  Chitons  unserer 
Statuette  liegen. 

Bedenkt  man  nun,  gelaufig  der  Renaissancezeit  ge- 
schlitzte Kleidung  war,  und  wie  ihre  Kunst  es  liebt,  nackte 
Tbeile  ihrer  schönen  Modelle  zu  zeigen,  so  wird  man  sich 
wohl  erklären  können,  wie  der  Künstler  der  Statuette  von 
Niederbiber  zu  seinem  doppelt  geschlitzten  Chiton  kam,  wenn 
er  ein  Künstler  des  16.  oder  17.  Jahrhunderts  war;  wie  er 
aber  als  antiker  dazu  gekommen  sein  sollte,  kann  ich  we- 
nigstens nicht  begreifen.  Aber  nicht  nur  in  ihrer  Form,  in 
ihrem  Schnitte,  wenn  ich  so  sagen  darf,  ist  diese  Gewandung 
verdächtig,  sondern  auch  in  ihrer  künstlerischen  Behandlung. 
Erstens  nämlich  ist,  wie  früher  schon  angedeutet  wurde,  das 
Paltenbauschen  und  Zipfelflattern  dieser  Gewandung  durch 
die  Bewegung  der  Figur  nicht  motivirt,  steht  mit  dieser  Be- 
wegung nicht  in  Uebereinstimmung ;  das  findet  sich  nun  in 
der  Kunst  des  Cinquecento  und  seieento  unendlich  oft,  die 
antike  Kunst  dagegen,  auch  die  spate,  soweit  ich  habe  ver- 
gleichen können,  motivirt  Gewandbewegungen  strenger.  Zwei, 
tens  aber  muss  ich  allen  Ernstes  bezweifeln,  dass  ein  antiker 
Künstler  irgend  einer  Periode  das  zugleich  monotone  und 
geleckte  Bauschungsmotiv,  das  in  den  Falten  des  an  sich 
schon  verdächtig  dünnen  Obergewandes  sich  in  zwei  Reihen 
über  einander  und  ähnlich  zum  dritten  Mal  in  den  Falten 
des  Chitonsaumes  wiederholt,  gebraucht  habe.  Schon  das 
Motiv  dieser  Falten  ist  modern,  wer  aber  in  das  Einzelne  der 
Bildung  dieser  Falten  genauer  prüfend  eingeht,  der  kann, 
meine  ich,  nicht  mehr  zweifeln,  in  welche  Zeit  er  die  Sta- 
tuette zu  versetzen  habe.  —  Endlich  erwähne  ich  noch,  dass 
mir  auch  das  Material  der  Statuette  nicht  antik  hat  scheinen 
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wollen,  während  der  schon  angeführte  gelehrte  Freund  seiner- 
seits das  Verhältniss  der  Patina  zum  Material  nicht  ganz 
correct  gefunden  hat. 

Das  also  sind  die  Gründe,  aus  denen  ich  die  Echtheit 
der  Minervenstafuette  von  Niederbiber  bezweifeln  muss;  ich 
empfehle  dieselben  Kennern  zur  Prüfung  und  bitte  ernstlich 
und  aufrichtig  um  Widerlegung,  wenn  ich  geirrt  habe.  Dass 
ich  geirrt  habe  ist  um  so  eher  möglich,  je  unzulänglicher 
mein  kritischer  Apparat  war.  Oftmals  habe  ich  mich  auf 
die  Vergleichung  von  Marmorstatuen  beschränkt  gesehn, 
und  doch  weiss  ich  nur  zu  gut,  dass  Bronzesigilla  der  Art 
wie  das  vorliegende  eine  eigene  Kunstgattung  bilden,  die 
aus  sich  selbst  beurteilt  werden  will,  und  die  man  an  Mar- 
morstatuen nicht  viel  zuverlässiger  bemessen  kann,  als  die 
Gräcitut  der  Kirchenväter  an  der  des  Thukydides  oder  De- 
mosthcnes.  Wohl  weiss  ich,  dass,  um  mit  dem  schon  mehr- 
mals citirten  kennerischen  Freunde  zu  reden,  „auch  curiose 
Bronzen  ächt  sein  können,"  aber  nicht  minder,  „dass  bei 
der  Masse  moderner  Statuetten  der  Zweifel  doppelt  berech- 
tigt ist."  Und  eben  deshalb  ist  die  Kritik  auf  diesem  Punkte 
so  schwierig,  weil  der  Verdacht  sich  bei  jedem  zu  verglei- 
chenden Stücke  wiederholt,  und  weil  man  aus  Abbildungen 
allein  nie  mit  Sicherheit  schliessen  kann.  Da  aber  anlov$  6 
livSx);  Trjs  u^rj^ftaq  s(pvf  und  da  wir  Alle  nur  die  Wahrheit 
suchen,  werde  ich  mit  dem  grössten  Interesse  den  Beweis 
lesen,  dass  die  Statuette  von  Niederbiber  echt  sei. 
Leipzig,  d.  22.  April  1864. 
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2.  Jttnrnjenftotiutte  mm  Weiß. 

(Hieran  Taf.  V.  I.) 

• 

Ueber  die  Minervenstaluette  von  Wels  bei  Linz  an  der 
Donau  (Tafel  V.)  wird  es  nicht  vieler  Worte  bedürfen. 
Denn,  so  gering  man  zunächst  ihren  Kunstwerth  anschlagen 
mag,  an  ihrer  Echtheit  kann  Niemand  auch  nur  einen  Augen- 
blick zweifeln,  und  eben  deshalb  empfiehlt  sie  sich  zur  Ver- 
gleicbung  mit  der  Statuette  von  Niederbiber.  Ganz  obne 
Eigentümlichkeit,  also  ohne  Interesse  ist  übrigens  auch  sie 
nicht.  Gefunden  wurde  das  ca.  8  Zoll  hohe  Figürchen  nebst 
einem  einfachen  Postament-Steine  von  1'  Hohe  von  dem  Brauer 
Hrn.  Friedrich  Hermann  Turner  zu  Wels  beim  Graben  eines 
Kellers.  Dasselbe  stellt,  soviel  aus  der  Zeichnung  zu  sehen 
ist,  die  Güttin  in  ruhigem  Stande  dar,  die  Rechte  sehr  hoch 
auf  die  Lanze  aufgestützt,  die  Linke  zum  Halten  des  abge- 
setzten, aber  wie  die  Lanze  verloren  gegangenen  Schil- 
des gesenkt.  Nach  einer  die  Zeichnung  begleitenden  Notiz1) 
wäre  der  Mund  zum  Rufen  (?)  geöffnet  und  der  Ausdruck 
des  Gesichtes  energisch,  welches  Letztere  sich  bei  nicht  we- 
nigen Bildern  der  Göttin  wiederholt.  Das  Haupt  bedeckt 
der  hohe  Visirhelm  mit  einem  Rosshaarbusch  (nach  der  Zeich- 
nung zu  schliessen),  die  Brust  die  Aegis  ohne  Gorgoneion, 
welche  an  diejenige  der  Statuette  von  Niederbiber  erinnert, 
zugleich  sich  aber  in  allen  den  Punkten  von  jener  tinter- 

1)  Zeichnung  und  Notiz  verdankt  der  Verein  der  gefälligen  Zu- 
sendung des  Herrn  Friedrich  Fischbach  in  Wien 
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scheidet,  welche  als  verdachterregend  haben  bezeichnet  wer- 
den müssen.   Die  Kleidung  besteht  in  dem  langen  Chiton 
poderes  und  einem  sehr  künstlich  umgeworfenen  Himation, 
bei  dem  namentlich  der  gürtelartig  um  den  Leib  gewundene 
Theil  merkwürdig  ist,  der  aber  wenigstens  annäherungs- 
weise bei  mehren  Statuen  wiederkehrt  (wie  Clarac  pl.  464* 
867,  467.  879  u.  sonst),  die  als  die  vollendeteren  Urbilder 
einer  roheren  Nachbildung  gelten  können.  Die  Fttsse  scheinen 
mit  Schuhen  bekleidet  zu  sein.    Das  im  Uebrigen  massive 
Figürchen  ist  von  unten  her  etwa  4  Zoll  tief  hohl,  was  zu 
der  Vermuthung  Aulass  gegeben  hat,  dasselbe  sei  ursprüng- 
lich auf  einer  Standarte  befestigt  gewesen.    Diese  Vermu- 
thung geht  aber  wahrscheinlich  fehl,  oder  vielmehr,  sie  lasst 
sich  aus  der  Aushöhlung  schwerlich  begründen;  diese  dürfte 
vielmehr  aus  partiellem  Hohlguss  abzuleiten  sein,  der  hier  so 
bequem  und  leicht  anzubringen  war,  dass  die  durch  ihn  zu 
bewirkende  Materialersparung  sich  von  selbst  empfahl.  Aebn- 
liches  kommt  bei  andern  derartigen  Figürchen  vor. 
Leipzig. 

Overbeck. 
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3.  3Die  3Umttr  auf  ber  3Ua  Mviana. 

(Vgl.  Jahrb.  XXXVI  S.  110  (gg.) 
Ans  einem  Briefe  an  den  VereIn»prSeldenten. 

 In  einer  Anmerkung  zu  Herrn  Freudenberg's  An- 
zeige von  Dr.  Zangemeister's  musterhafter  Publication  der  Bon- 
ner Ära  des  Fulvius  Maximus,  deren  schwierige  Lesung  ich  im 
verflossenen  Sommer  selbst  Gelegenheit  hatte  im  Angesichte 
des  Monumentes  anzuerkeuoen,  erwähnten  Sie,  wie  es  mir 
gelungen  sei,  die  Reihenfolge  der  von  jenem  Legaten  bekleU 
deten  Aemter  aus  den  Andeutungen  der  Inschrift  abzuleiten. 
Ich  hatte  darüber  in  einer  der  wöchentlichen  Sitzungen  un- 
ser» Instituts  gesprochen  und  beabsichtigte,  in  einem  Aufsatze 
in  nnserm  Bulkttino  meine  Ansicht  darzulegen,  als  mir  vor  weni- 
gen Tagen  ein  gleichfalls  für  unsre  Schriften  bestimmter  Aufsatz 
Prof.  Emil  Habner  s  zuging,  welcher  dasselbe  Monument  nebst 
zwei  andern  neuer  Entdeckung  in  seiner  eingehenden  fleissigen 
und  gelehrten  Weise  behandelt  und  zu  meiner  Freude  zu 
ganz  gleichen  Resultaten  in  allen  Hauptsachen  gekommen 
ist,  nur  dass  er  es  unterlassen  hat,  die  Schlussfolgerung  be- 
züglich der  Chronologie  der  Aemter  zu  sieben.  Unter  die- 
sen Umstanden,  und  getreu  meinem  Grundsätze,  in  uosern 
Schriften  auswärtigen  Beitragen  stets  den  Vortritt  zu  lassen, 
kann  ich  also  meinen  Aufsatz  getrost  dem  Papierkorb  über- 
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geben,  glaube  jedoch  Ihnen  nicht  allzu  lastig  zu  fallen,  wenn 
ich  hier,  kurz  zusammengefaßt,  dessen  Inhalt  zu  günstiger 
Reurtheilung  und  eventueller  Benutzung  mittbeile. 

Ich  gehe  bei  meiner  Erklärung  von  der  gewiss  richti- 
gen, durch  Mommsen  vorgeschlagenen  Lesung  des  ersten  Ver- 
ses consul  et  aus,  und  zwar  scheint  mir  Zangemeister's 
Facsimile  diese  Lesung  in  der  Weise  zu  gestatten,  dass 
man  für  das  L  den  über  das  V  gesetzten,  von  ihm  nicht  als 
Buchstaben  angesehenen  Strich  in  Anspruch  nimmt,  sein  1 
aber  als  E  betrachtet.  Die  Lesung  censuit  aber  war  es, 
welche  nothwendig  die  ganze  Erklärung  auf  Irrwege  leiten 
musste.  Zangemeister  half  sich  heraus,  so  gut  es  eben  ging, 
indem  er  auf  die  legati  ad  census  accipiendos  verwies; 
allein  er  Hess  sich  offenbar  durch  Marquardt  irre  fübreo, 
welcher  in  den  R.  A.  III,  1,  A.  269  diese  Behörde  gleich- 
massig  den  Kaiserlichen  Provinzen  und  den  Italischen  Re- 
gionen zuschreibt,  wobei  er  sich  einer  Seits  auf  die  falsche 
Inschrift  bei  Reines.  VI,  136  stützt,  anderer  Seits  die  Inschrift 
Orell.  2273  nicht  richtig  erklart,  da  der  Legat  der  regio 
Transpadana  vielmehr  für  einen  legatus  corrector  oder  ad 
corrigendum  staium  zu  nehmen  sein  wird  (cf.  Orell.  III, 
Index  p.  112).  Marquardt  selbst  übrigens  hat  das  Richtige 
bereits  anderswo  (III,  2,  A.  912)  angeführt,  indem  er  aus- 
drücklich diese  Magistrate  auf  die  Kaiserlichen  Provinzen 
beschränkt.  —  Zugegeben  aber,  dass  nur  in  letzteren  die 
legati  ad  census  accipiendos  sich  nachweisen  lassen,  dürfen 
wir  weder  Sicaner,  noch  Picenter,  noch  Veneter  mit  ihnen  in 
Verbindung  bringen,  abgesehen  vou  der  Schwierigkeit,  die 
es  machen  würde,  ein  und  dasselbe  Amt  in  so  verschiedenen 
Gegenden  und  so  oft  wiederholt  von  demselben  Manne  ver- 
walten zu  lassen.  So  viel  gegen  die  Möglichkeit  des  censuit 
und  seiner  Erklärung. 

Nehmen  wir  dagegen  die  Lesart  consul  et  verno  die 
mit  Mo  Winsen' s  Erklärung  des  verno  die  als  kaletidis  Mar- 
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tüs  an,  so  ist  Alles  in  Ordnung.  Wie  so  oft  in  den  In- 
schriften hoher  Beamten,  steht  das  Consulat  und  neben  ihm 
das  hohe  Priesterthum  des  Sodalis  Augustalis,  oder  in  un- 
senn  Falle  wahrscheinlich  Sodalis  Hadrianalis  Verianus 
u.  s.  w.  an  der  Spitze  des  Ganzen.  Dann  folgen  mit  Aus- 
lassung der  niedrigeren,  der  Prätur  vorangehenden  Aemter 
seine  übrigen  Ehrenstellen  in  aufsteigender  Ordnung :  zuerst 
das  Proconsolat  Siciliens,  angedeutet  durch  die  poetische 
Form  des  Namens  Sicani;  darnach  die  Picentes.  Wie  die 
andern  Regionen  Italiens,  ward  Picenum  bekanntlich  von  den 
Zeiten  Marc  Aurel's  bis  zur  Einführung  der  correctores 
unter  Aurelian  von  iuridici  regiert,  meistens  im  Verein  mit 
Umbrien  oder  der  Flaminia  (cf.  Aunali  dell'  Inst  arch.  1853 
p.  107;  1863  p.  281).  Dieses  Amt,  so  gut  wie  das  Proconsu- 
lat  Siciliens,  war  von  prätorischem  Range  und  scbliesst  sich 
jenem  daher  sehr  passend  an.  Nach  seiner  Bekleidung  wird 
Fulvius  Consul  gewesen  sein :  denn,  wie  ich  glaube,  folgt  jetzt 
die  consularische  Legation  von  Hispania  citerior,  angedeutet 
durch  die  Erwähnung  der  Celtiberer,  welche  ich  kein  Be- 
denken trage  in  den  Hiberi  Celtae  zu  sehen,  obwohl  Dr. 
Zangemeister  sich  dagegen  erklärt.  Mir  scheint  diese  Aus- 
drucksweise in  unsrer  versificirten,  um  nicht  zu  sageu  poe- 
tischen, Inschrift  keine  Schwierigkeiten  zu  machen.  Man 
könnte  thcilen,  die  Hiberi  für  Spauien,  die  Celtae  für  Gal- 
lien erklären:  da  aber  sammtliche  Abtheilungen  Galliens  von 
Pratoriern  regiert  wurden,  so  würde  uns  diese  Annahme  no- 
taigen,  die  consularische  Legation  von  Spanien  fallen  zu 
lassen  uud  hier  ebenfalls  eine  der  prätorischen  Provinzen 
anzunehmen,  und  zwar  Lusitanien,  da  Fulvius  bereits  Pro- 
ooosul  von  Sicilien  gewesen  war  und  also  nicht  das  Procon- 
sulat  von  Baetica  auch  noch  bekleidet  haben  kann.  Dadurch 
würden  wir  nicht  weniger,  als  vier  prätorische  Provinzen 
für  ihn  erhalten,  und  nehmen  wir  hinzu,  dass  er  vor  seinem 
Proconsulat  ohne  Zweifel  eine  Legionslegation  verschweigt, 
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eben  so  gewiss  pr&torische  Ehrenämter  anerwähnt  lasst,  die 
er  in  Rom  und  Italien  bekleidet  haben  wird,  so  wurde  sieh 
daraus  fOr  ihn  ein  so  langsames  Avancement  ergeben,  dass 
nach  meiner  Ansicht  die  Schwierigkeit,  welche  die  Hiberi 
Celtae  =  Celtiberi  verursachen  könnten,  nicht  dagegen  in 
Betracht  kommen.  Folgen  die  Veneti:  dieselben  standen 
unter  dem  iuridicus  der  Transpadana,  der  hier  ausgeschlos- 
sen ist  durch  seinen  prtttorischen  Rang  und  dadurch,  dass 
manches  Jahr  vorher  Fulvius  dasselbe  Amt  bei  den  Picenteru 
bekleidet  hatte.  Ich  glaube  daher,  dort  ihm  eine  ausseror- 
dentliche Mission  zuweisen  zu  müssen,  etwa  als  legattts  ad 
corrigendum  statum  regionis  Transpadanae,  um  den  viel- 
leicht Manchen  irre  leitenden  Namen  legatus  corrector  mm 
umgehen.  Dass  dergleichen  Beamte  von  consularischem  Range 
sein  konnten,  folgt  schon  aus  ihrer  ausserordentlichen  Stel- 
lung, ausdrücklich  aber  auch  z.  B.  aus  Orelli  6482.  —  In 
den  nächsten  Versen  hatte,  glaube  ich,  Zangemeister  durch- 
aus das  Richtige  getroffen,  als  er  vorschlug,  Libuma  regna 
zu  lesen,  indem  ich  die  Delmatae,  die  Libuma  regna  und 
die  feri  lapudes  fOr  eine  poetische  Bezeichnung  der  Provinz 
Dalmatien  halte,  die  von  Consularen  verwaltet,  vollkommen 
an  diese  Stelle  passt.  Nach  Bekleidung  derselben  ging  dann 
endlich  Fulvius  zur  Statthalterschaft  Germaniens  über,  welche 
ja  gleichfalls  consularisch  und  wegen  ihrer  Wichtigkeit  von 
hohem  Range  war.  Eine  Vereinigung  beider  Germanien 
unter  Einem  Legaten  ist  mir  allerdings  neu,  macht  indess 
keine  Schwierigkeit,  insofern  ja  öfter  zwei  Provinzen  in 
Einer  Hand  vereinigt  wurden,  wie  die  beiden  Mosien  nach 
Orelli  2274,  das  obere  Mösien  mit  Dacien  nach  Orelli  5478. 
Das  Maximus  in  v.  8  ist  natürlich  als  Beiname  des  Legaten 
aufzufassen,  nicht  etwa  mit  consularis  zu  verbinden  1). 


1)  Werden  sie  es  nicht  als  eine  Spielerei  betrachten,  wenn  ich  nach 
den  Daten  unserer  Inschrift  Ihnen  hier  die  Carriore  de*  Fulvius 
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Fragen  Sie  mich  jetzt,  was  ich  von  Zaugemeister's  An- 
sicht halte,  der  zufolge  unser  Fulvius  der  bekannte  Schwie- 
gervater des  Kaisers  Commodus  sei,  so  bedauere  ich,  auch 
hier  nicht  beistimmen  zu  können.  Freilich,  in  seiner  grossen 
Ehrenbase  (I.  N.  217  =  Or.  5488)  führt  derselbe  allerdings 
die  Namen  Fulvius  Maximus,  ja,  er  setzt  jenen  allen  ande- 
ren voran  und  giebt  sich  dadurch  das  Ansehen,  als  sei  der- 
selbe in  der  That  sein  eigentlicher  Familienname;  allein  be- 
denken Sie,  dass  die  Fasten  ihn  nie  anders  als  Bruttius  Prae- 
sens nennen;  dass  seine  Kinder,  die  Kaiserin  Crispina  auf 
ihren  Münzen  (Eck hei  VII  p.  139)  und  die  Söhne  in  der  be- 
kannten Inschrift  (I.  N.  5751),  nur  diesen  Gentilnamen  füh- 
ren: so  werden  Sie  mir  wohl  zugeben,  dass  daran  keines- 
wegs zu  denken  ist,  dass  er  vielmehr,  wo  es  nicht  darauf 
ankam,  alle  seine  vielen  Namen  aufzuzahlen,  sich  stets  Brut- 
tius Praesens,  nie  aber  Fulvius  Maximus  genannt  haben  kann. 
Ich  mache  Sie  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  unter  all  seinen 
vielen  Aemtern,  eiuzig  abgesehen  von  dem  Consulat  und  dem 
Priesterthum,  auch  nicht  ein  einziges  sich  auf  der  Inschrift 
von  Volceii  wieder  findet,  das  wir  auf  der  Bonner  Ära  lesen. 
Zangemeister  hob  dieses  richtig  hinsichtlich  der  Germanischen 
Legation  hervor;  aber,  wenn  es  bei  dieser  sich  durch  die 
Vennutbung  rechtfertigen  liess,  die  Bonner  Ära  sei  von  spä- 
terem Datum  als  der  Stein  von  Volceii,  so  lässt  sich  das 
nicht  von  seinen  andern  Aemtern  sagen,  deren  zwei  ja  als 


Maximas  zusammenstelle  ?  Eine  Ehrenbase  für  ihn  würde  etwa  so 
lauten:  Fulcio.  C.f.  Maximo.  consuli.  sodali.  Hadrianali  oet.  leg. 
Aug.  pr.  pr  proo.  Qermaniae.  super ior.  et.  inferior,  leg.  Augpr. 
pr.  prov.  Delmatiae.  leg.  ad  corrigendum  st a tum  Venetiae  (oder 
reg.  Transpadanae).  leg.  Aug-  pr.  pr.  prov-  Hispaniae  citerior. 
iuridico.  Pieeni.  (et.  Vmbriae,  Flaminiae).  procoe.  Siciliae.  cur. 

via«  (?)....  leg.  Aug.  leg  praetor i.  trib»  pleb.  (oder 

aedili).  quaestort.  trib.  mil.  leg  Xviro  stlit.  iud.  (oder 

ein  anderes  Amt  des  Vigintivi  rats). 
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nothwendig  prätorisch  sich  uns  ergeben  haben.  Bei  der  In- 
schrift von  Volceii  ist  mit  Entschiedenheit  festzuhalten,  dass 
sie  nach  Römischer  Sitte  alle  von  Bruttius  bekleideten  Aemter 
aufgezählt  haben  muss;  freilich  ist  viel  von  ihr  verloren 
gegangen,  nicht  jedoch  so  viel,  dass  die  Möglichkeit  vorhan- 
den wäre,  jede  Andeutung  der  in  Rom  erwähnten  Aemter 
könne  uns  in  ihr  abhanden  gekommen  seiu. 

Wenn  nun  aber  auch  die  Beziehung  auf  Bruttius  Praesens 
nicht  haltbar  erscheint,  so  hat  doch  Zangemeister  die  Zeit, 
welcher  unsere  Inschrift  angehört,  wie  ich  glaube,  richtig 
erkannt ;  denn  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
dürfte  die  allerdings  noch  recht  gute  Schrift  zu  setzen  sein, 
während  der  Gebrauch  des  Titels  consularis  für  legatus 
Augusti  jeden  Falls  nicht  höher  hinauf  zu  rücken  sein  wird. 

Ich  überlasse  es  Anderen,  und  namentlich  Hübner,  die- 
jenigen Punkte  zu  besprechen,  welche  noch  sonst  in  Betracht 
kommen  könnten.  Meine  Absicht  war  nur,  Ihnen  kurz  meine 
Gedanken  über  die  Reihenfolge  der  Aemter  mitzutheilen,  nach- 
dem Ihnen  eine  vage  Kunde  davon  zugegangen  war.  Wenn 
ich  unserm  Zangenieister  nicht  überall  beistimmen  konnte,  so 
will  ich  damit  dem  Verdienste  seiner  schönen  und  sorgfäl- 
tigen Publication  in  keiner  Weise  zu  nahe  getreten  sein, 
hoffe  vielmehr,  dass  sein  Eifer  uud  seine  Genauigkeit,  die  er 
so  tüchtig  dort  bewährt  hat  und  hier  tftglich  neu  bethätigt, 
für  die  epigraphischen  Studien  recht  bedeutende  Früchte  tra- 
gen werden. 

Rom,  den  7.  Juli  1864. 

H.  Uenzen. 
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Bei  einem  Besuch  in  Trier  im  August  des  vorigen  Jahres 
wurden  mir  zwei  in  den  Ruinen  der  römischen  Thermen 
aufgestellte  römische  Grabsteine  als  neu  gefunden  bezeichnet. 
Der  Aufseher  der  Ruinen  gab  mir  an,  sie  seien  im  Mai  des- 
selben  Jahres  in  der  Nahe  der  Igeler  Säule  gefunden  wor- 
den. Diese  wahrscheinlich  sehr  ungenaue  Fundnotiz  wird 
von  den  einheimischen  Forschern  berichtigt  werden.  Da  ich 
die  Inschriften  noch  nicht  gedruckt  gesehn  habe  und  beide 
durch  den  Text  und  die  beigefügten  Bildwerke  einige  Auf- 
merksamkeit verdienen,  so  gebe  ich  sie  hier  nach  meiner  Ab- 
schrift: wäre  es  auch  nur  um  damit  eine  genaue  Veröffent- 
lichung und  sichere  Erklärung  hervorzurufen.  Beide  Grab- 
steine gehören  zu  den  in  Gallien  nicht  seltenen  cippusähnlichen 
Sarkophagen,  wie  man  sie  wohl  bezeichnen  kann.  Denn 
die  Form  ist  im  Ganzen  die  des  Acht  römischen  Cippus ;  aber 
er  besteht  aus  zwei  Theilen,  die  übereinandergesetzt  in  der 
Mitte  einen  viereckigen  Raum  für  die  Beisetzung  der  Asche 
lassen;  wie  die  folgende  Figur  anschaulich  macht 


a  ist  die  Vorder-,  b  die  Seitenansicht,  das  mit  punktirten 
Linien  gezeichnete  der  bohle  Raum.    Auf  der  Flache  c  be- 


b 
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findet  sich  die  Inschrift,  auf  d  die  bildlichen  Darstellungen. 
Die  römische  Bezeichnung  für  diese  Art  von  Grabsteinen 
scheint  ara  gewesen  zu  sein.  Wenigstens  passt  darauf  sehr 
gut  die  folgende  Stelle  aus  der  neuerdings  von  Kiessling 
(Anecdota  Basileensia  /,  Basel  i863, 4)  herausgegebenen 
Inschrift  von  Langres :  araque  ponatur  ante  id  aedificium  j 
ex  lapide  Lunensi  quam  optime  sculpta,  in  quo  (so)  ossa  \ 
mea  reponantur. 

Die  erste  Inschrift  lautet  so : 

D    •  M 
MAIORIO  IA 
NVARIO  •  FRATR 
FRATRI  •  PROC  •  SltA 
5  FCCETMAIORIVS 
ACCEPTVS    SIBI  ET 
CENSONIAE  •  PRI 
MVLAE  •  VIVIS  •  FEC1T 
Dazu  gehört  das  folgende  Relief,  dessen  Zeichnung  ich 
der  Hand  eines  Reisegefährten  verdanke. 


Digitized  by  Google 


Inschriften  aus  Trier  und  Kreuznach. 


159 


Klar  sind  von  der  Inschrift  nur  die  Worte  d.  m.  Maiorio 


Primulae  vivis  feciU  In  dem  wiederholten  fratr.  fratri 
scheint  gradezu  ein  Fehler  des  Steinmetz  zu  stecken.  Die 
Worte  fratr(is)  fratri  lassen  sieb  zwar  ebenfalls  erklären 
durch  das  folgende  von  Mommsen  entworfene  Steroma: 


wonach  A  nicht  Bruder  von  C  ist,  aber  fratris  f raier;  allein 
die  Verbindung  ist  doch  sehr  ungewöhnlich  und  dunkel.  Pflr 
das  folgende  proc.  sira  oder  stra  f.  e.  c.  et  suche  ich  ver- 
geblich nach  einer  Erklärung;  in  beiden  Fallen  schien  raei- 
nen Augen  die  Lesung  bei  wiederholter  Prüfung  unzweifel- 
haft; nur  die  Verlängerung  des  R  oben  zu  1  könnte  zufallig 
sein.  In  proc.  sira  oder  stra  würde  man  irgend  ein  Pro- 
curatorenamt  vermuthen  (etwa  sacrae  rationis  oder  dgl.), 
wenn  dagegen  nicht  schon  die  Stellung  nach  fratri  spräche. 
Ferner  f.  c.  ist  zwar,  wie  aus  zahllosen  Beispielen  bekannt 
ist,  faciendum  curavii ;  aber  f.  c.  e.  hat  keinen  Sinn,  auch 
wenn  man  annähme,  dass  in  provinzieller  Ungenaitigkeit 
durch  den  doppelten  Buchstaben  die  Pluralform  auch  beim 
Verb  angezeigt  würde  *). 

1)  Mommsen»  Vermuthungen  zu  der  Stelle  theile  ich  mit  seinen 
Worten  mit: 

'Für  PROC.  S*A  F  *  C  •  C  erinnere  ich  an  den  proc. 
rat(ionum)  *umm(arum)  privat (arum)  bibliothecarum  Aug(u$ti) 
nfostri)  Or eilt  2236,  etwa  auch,  der  Abkürzung  wegen,  an  den 
PROC  S  R  Orelli  1090,  wofür  bald  sacrae  remunerationis, 
bald  (Qothofred  zu  C.  Th.  11,9,2)  summae  r ei  vorgeschlagen 
wird  und  am  Ende  summ  arum  rationum  das  Richtige  sein 
möchte;  der  procurator  summarum  ist  bekannt.' 


lanuario 


Maiorius  Acceptus  sibi  et  Censoniae 


A 


a 
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Es  lässt  sich  allerlei  verrauthen,  wenn  man  ungewöhn- 
liche Abkürzung  und  weitere  Fehler  des  Steinmetz  annehmen 
will;  aber  der  Werth  solcher  Einfalle  für  Inschriftenerklä- 
rung ist  bekanntlich  höchst  zweifelhaft,  und  man  thut  besser 
einfach  das  Nichtwissen  einzugestehen. 

Etwas  besser  steht  es  mit  der  anderen  Inschrift,  die  so 
lautet : 

D  M 
L  S  E  N  I  L  I  O 
SACRATO  PATRI  •  DEF 
VNCTO  •  L  •  SACRATIVS 
5  SACER'ANVS  •  SACRA 
TIVS  •  L  •  SACRI  $  •  FILI  SIBI 
ET  ■  SVIS   VIVIS  •  FEGRV 

Das  ist:  d.  m.  L.  Scnilio  Sacrato  patri  defunclo  L> 
Sacratius  Sacerianus  Sacratius  L.  Sacrius  fili  sibi  et 
suis  vivis  fecerw  Beim  Namen  des  zweiten  Sohnes  scheint 
der  Steinmetz  wieder  aus  Versehn  den  Vornamen  an  einen 
falschen  Platz  gesetzt  zu  haben;  es  mtisste  heissen  L-  Sa- 
cratius Sacrius.  Bemerkenswert!!  ist,  dass  der  Gentilname 
(Sacratius)  der  beiden  Söhne  nicht  mit  dem  des  Vaters  (Se- 
nilius)  übereinstimmt,  sondern  offenbar  aus  dem  Cognomeo 
des  Vaters  (Sacratus)  abgeleitet  ist,  von  dem  die  Cognomina 
der  Söhne  (Sacerianus  und  Sacrius)  weitere  Variationen 
sind.   Darunter  befindet  sich  das  folgende  Relief: 
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Bs  wäre  meiner  Ansicht  nach  ganz  falsch  in  diesen  bei- 
den  Reliefs  Andeutungen  des  Berufes  der  in  den  Inschriften 
genannten  Personen  zu  erkennen,  wie  sie  allerdings,  wenn  auch 
nicht  gerade  häufig  vorkommen.  Otto  Jahn  hat  die  bisher  . 
bekannt  gewordenen  Beispiele  der  Art  in  seinem  Aufsatz  über 
Darstellungen  antiker  Reliefs,  welche  sich  auf  Handwerk 
und  Handelsverkehr  beziehen  (In  den  Berichten  der  Sächs. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  von  1861)  z.  B.  S.  328 
und  sonst  zusammengestellt.  Vielmehr  ist  das  Bedeutungs- 
volle die  Hacke  (ascia),  welche  sich  auf  beiden  Darstellungen 
genau  in  der  Form  findet,  in  welchen  sie  besonders  durch 
sahireiche  Beispiele  auf  den  Lyoner  Grabsteinen  bekannt  ist 
Die  Bedeutung  des  sub  ascia  dedicare,  welches  häufig  auch 
bloss  durch  die  Abbildung  der  Hacke  angezeigt  wird,  hat 
der  verdiente  Herausgeber  der  Lyoner  Inschriften,  Herr  Al- 
phonse  de  Boissieu,  in  durchaus  überzeugender  Weise  fest- 
gestellt  in  einem  eigenen  Capitel  seines  Werkes  (Inscriptions 
antiques  de  Lyon.  Lyon  t846—i854,  4.)  S.  103  ff.  Form 
und  Anwendung  dieses  Instruments  sind  darin  auch  in  tech- 
nischer Beziehung  durchaus  erschöpfend  erklärt,  und  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  ist,  dass  das  Grabmal  dadurch  be- 
ll 
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zeichnet  wird  als  vorher  nicht  gebraucht,  als  gleichsam 
frisch  von  der  Hacke  weg  benutzt.  Dasselbe  bedeuten  gewiss 
auch  die  Darstellungen  auf  den  Trierer  Grabsteinen;  nur 
dass  mit  grösserer  Ausführlichkeit  nicht  bloss  die  Hacke, 
sondern  auch  anderes  Handwerkszeug  des  Steinmetz  (lapi- 
darius  oder  marmorarius)  abgebildet  ist:  auf  dem  ersten 
ein  Korb,  wohl  um  den  Schutt  und  Sand,  der  sich  beim  Be- 
hauen des  Steins  ansammelt,  aufzunehmen,  und,  soviel  sich 
erkennen  lässt,  vielleicht  ein  Lineal  mit  Griff  oder  Richtscheit, 
um  die  ebenen  Flächen  wagerecht  herzustellen  (die  Aehnlich- 
keit  mit  der  Pflugschaar  ist  wohl  nur  zufällig);  auf  dem 
zweiten  ein  Instrument,  welches  Maurerkelle  und  Richtscheit 
zugleich  zu  sein  scheint,  ferner  Perpendikel  und  Winkelmass 
vereint,  und  ein  breiter  Pinsel,  wohl  um  den  Sand  und  Staub 
aus  den  Fugen  zu  fegen.  Desswegen  stellen  sich  diese  Dar- 
stellungen dennoch  als  am  nächsten  verwandt  zu  denen  des  von 
Cavedoni  im  Bullettino  des  römischen  Instituts  von  1844  S.  185 
beschriebenen  und  von  Jahn  iu  dem  angeführten  Aufsatz 
(S.  298)  erwähnten  Grabsteines  des  G  Clodius  Cl(iberlus) 
Antiochus  aus  Reggio,  der  ausdrücklich  als  marmorarius 
bezeichnet  wird.  Als  sein  Werkzeug  sind  Wage,  Perpendikel, 
Winkelmass  und  Hammer  abgebildet;  also  manches  andere 
als  die  hier  vorgestellten  Dinge,  welche  nicht  das  ganze 
Handwerkszeug  des  Verstorbenen  bezeichnen  sollen,  sondern 
nur  die  zur  Herstellung  des  Grabmals  wesentlichen  St  ticke. 

In  Kreuznach  sah  ich,  in  einem  Zimmer  des  Stadthauses 
aufbewahrt,  die  in  diesen  Jahrbüchern  1859  Heft  27  S.  67  ff. 
von  Herrn  Pfarrer  Heep  beschriebenen  Inschriften,  zu  welcheu 
ich  mir  erlaube,  im  Folgenden  einige  Bemerkungen  zu  machen. 

Was  zuerst  die  auch  in  Trier  uud  überall  am  Rhein 
häufigen  Altäre  betrifft,  deren  vier  Seiteu  mit  den  Reliefs 
von  ebenso  viel  stehenden  Göttergeslalten  geschmückt  sind, 
so  las  ich  die  Aufschriften  des  ersten  derselben  etwas  abwei- 


Digitized  by  Google 


Inschriften  aus  Trier  und  Kreuznach.  163 

chend  von  dem  Herausgeber  so  FORTVNA,  M  NO,  MER- 
CVRIVS,  HERCVLES.  Auf  dem  zweiten  und  kleineren 
dieser  Altare  las  ich  ebenfalls  nur  auf  der  Vorderseite  oben 
die  Dedication  I  •  O  •  M  über  dem  Bilde  der  Juno.  In  der 
Lesung  der  Inschrift  des  dritteu  Steines,  welche  nicht  sehr 
saubere  Schriftzüge  etwa  des  zweiten  Jahrhunderts  zeigt, 
weiche  ich  nur  in  zwei  Buchstaben  von  der  des  ersten  Her- 
ausgebers ab,  nämlich  Z.  3  wo  ich  MAllAE  las,  der  Her- 
ausgeber AAAIIAE  mit  zwei  gleich  langen  I,  und  CADVCIVM, 

während  der  Herausgeber  das  gewöhnlichere  CADVCEVAA 
giebt.  Auch  scheinen  die  Anfänge  von  Z.  7  und  8  damals 
noch  vollständig  gewesen  zu  sein.  Doch  wiederhole  ich  hier 
den  Text  zu  besserem  Verständnis  der  folgenden  Bemer- 
kungen in  ho(norem)  d(omus)  d(ivinae)  Mercurio  et 
Maiiae  caducium  et  aram  Masclius  Salto  ffjaber  ex  vo[t]o 
v(otum)  s(oivit)  l(aetms)  l(ubens)  m(erito).  Provinziell 
ist  die  Abkürzung  ho  statt  des  gewöhnlichen  einfachen  h  in 
in  der  übrigens,  wie  bekannt,  seit  Commodus  häufigen  For- 
mel. Die  Schreibungen  Maiia  und  caducius  sind  nicht  auf- 
fällig; das  doppelte  i  für  den  coisonau tischen  Laut  findet 
sich  häufig  besonders  seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
(z.  B.  fast  regelmässig  in  den  Stadt  rechten  von  Malaca  und 
Salpensa  aus  dem  Jahr  75).  Auf  einer  Inschrift  aus  Ger- 
mersheim  (bei  Henzen  5696)  ist  der  Name  Maiia  ebenso  ge- 
schrieben. Die  Endungen  eus  uud  ius  werden  in  früher  wie 
später  Zeit  der  Sprache  häufig  verwechselt  ?  cadfHcius  könnte 
an  sich  aus  xtjQvxtov  oder  x^vxsiov  ebenso  früh  umgebildet 
worden  sein  wie  caduceus.  Mercur  und  seine  Mutter  er- 
scheinen ausser  auf  bekannten  Inschriften  in  Pompeji  (Momm- 
sen  I.  N-  2257  bis  2260)  auch  in  Gallien  (in  Lyon,  BoLssieu 
S.  606  f.)  uud  Deutschland  (Henzen  5697,  wie  der  Heran«- 
geber  angeführt  hat)  vereint;  andere  Beispiele  dieses  Götter- 
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wie  der  Herausgeber  mit  Recht  bemerkt,  ein  gewöhnlicher 

keltischer  Name)  bezeichnet  sich  als  faber  schlechthin,  also 
wohl  als  Bau-  und  Zimmermeister.  Aus  welchem  Stoff  der 
Stab  war,  den  er  mit  dem  Altar  weihte,  ist  nicht  angegeben. 
In  Stein  und  Erz  haben  sich  dergleichen  auch  einzeln  ge- 
funden, z.  B.  der  von  Pasano  mit  der  Inschrift  TNAGINßN 
bei  Morainsen  unterital.  Dialekte  S.  88,  und  der  bronzene 
aus  der  Gegend  von  Tarent  ebendaselbst  S.  65.  Die  Formel 
ex  volo  v(otum)  s(oluit)  l(aetus)  l(ubens)  m(erito)  am 
Schluss  fasst  der  Herausgeber,  auf  ahnliche  Beispiele  gestfitzt, 
gewiss  richtig  als  einen  gedankenlosen  Pleonasmus  auf,  an 
welchem  sich  der  provinzielle  Concipient  nicht  stiess.  Es 
wäre  künstlich  die  Schwierigkeit  heben  zu  wollen  durch  die 
Auflösung  ex  voto  volo  solutus,  die  grammatisch  und  togisch 
ertraglicher  ist,  dem  Gebrauch  aber  ebenfalls  keineswegs 
entspricht.  Das  vom  Herausgeber  S.  73  erwähnte  zweite 
Fragment  mit  den  Namen  des  Mercur  und  vielleicht  der 
Mala  sah  ich  nicht. 

Betrachtlicher  ist  meine  Abweichung  vom  ersten  Heraus- 
geber in  der  Lesung  des  vierten  Steines.    Ich  las: 

MATRI  Deiim 
C  A  L  V  I  S  I  A 
S  EC  VN  DI  N  A 
V  S-  L   L  •  M 

.  Herr  Heep  dagegen  giebt  Z.  1  so:  MAlRlD  •••  und  denkt 
dabei  an  MATRIBi*;  was  ja  an  sich  nicht  unmöglich  ist. 
Allein  der  Cult  der  phrygischen  Göttermutter  ist  so  gleich- 
massig durch  alle  römischen  Provinzen  verbreitet  gewesen, 
und  grade  die  kurze  Bezeichnung  der  Göttin  als  mater  deum 
ist  so  gewöhnlich,  dass  man,  auch  wenn  jener  Cult  nicht 
grade  am  Oberrhein  durch  zahlreiche  Denkmäler  bezeugt 
wäre,  keinen  Grund  hatte  an  der  Richtigkeit  der  Lesung  zu 
zweifeln,    üebrigens  möchte  ich  diese  Inschrift  nicht  mit  dem 
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Herausgeber  für  betrachtlich  jünger  halten  als  die  übrigen 
drei,  welche  er  ganz  richtig  in  das  Ende  des  zweiten  oder 
den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  setzt.  Geringere  Sorg- 
faii  der  Schrift  ist  ja  besonders  in  den  rheinischen  Inschrif- 
ten keineswegs  ein  entscheidendes  Kriterium  jüngerer  Zeit. 

Berlin. 

E.  Hübner. 


5.  eine  nod)  unbekannte  Sübenminje  aue  ber  Jett  ber 

«nrgerknege  Kom*. 


(Siehe  Taf.  V,  2.) 

AR.     (  A:  Blosses  Haupt,  linkshin;  hinter  demselben: 
1  Caduceus;  Q.  SERTORI VS. 

R:  Eine  Hirschkuh,  rechtshin  aufwärts  blickend: 

PROVIDEN.  MILITÄR. 

Jeder,  der  mit  der  römischen  Geschichte  vertraut  ist, 
wird  gleich  beim  Anblick  der  Avers-Seite  erstaunt  sein,  zu 
sehen,  dass  schon  vor  der  Oictatur  des  grossen  Pompeius  ein 
andrer  Bürger  des  römischen  Staats,  ganz  gegen  dessen 
Grundgesetz,  es  gewagt  hat  sein  Bildniss  vom  eigenen 
Namen  umgeben  auf  einer  Münze  prägen  zu  lassen.  Aber 
man  wird  sich  zugleich  erinnern,  dass  der  dargestellte  Quintus 
Sertorius  in  der  Periode  der  Spaltungen  des  römischen  Staates 
lebte  und  ein  Charakter  von  jener  Festigkeit  war,  welche 
ihm  die  Kühnheit  gab  neben  Marius  und  Cinna  für  die  Rechte 
des  Volks  zu  kämpfen  und  der  aristokratischen  Tyrannei  des 
Sulla  zu  widerstreben.  Wir  wissen  auch,  dass  Q.  Sertorius, 
als  er  vom  blutgierigen  Sulla  ebenfalls  zum  Tode  proscribirt 
war,  i.  J.  82  vor  Chr.  Geb.  rasch  sich  nach  Spanien  rettete, 
wo  er  schon  unter  Marius  Quaestor  et  Pr.  Praetor  gewesen 
war  und  sich  durch  seine  Gerechtigkeit  grossen  Anhang 
unter  den  Eingebornen  erworben  hatte.     Dies  Verhältnis« 
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machte  es  Hub  leicht,  wahrend  jener  bewegten  Zeil  in  Spa- 
nien den  nie  erloschenen  Sinn  für  Unabhängigkeit  zu  er- 
wecken,  sogar  zu  einem  kriegerischen  Widerstände  gegen 
Sulla's  Willlülrherrschaft  aufzuregen,  ein  Heer  und  eine  Ver- 
waltung auf  romischem  Pusse  an  organisiren  und  die  Hrin- 
nerung  an  den  Siegeszug  Hannibals  gegen  die  Despotie  Roms 
aufs  neue  zu  beleben.  Der  Auschluss  der  kampflustigen 
Lusitanier  vollendete  seine  drohende  Stellung  auf  der  pyre- 
näisehen  Halbinsel  und  veranlasste,  dass  Cn  Pom  peius  selbst, 
begleitet  von  dem  sieggekröuten  Greise  Metellus,  mit  ge- 
prüften Legionen  herüberkam,  um  den  Abfall  dieser  wich- 
tigsten römischen  Provinz  zu  verhindern.  Fast  10  Jahre 
lang  dauerte  dieser  hartnackig  geführte  Krieg,  in  welchem 
endlich  im  J.  72  vor  Chr.  Sertorius  zwar,  aber  nur  durch 
die  Hand  des  Verräthers  Perpenna,  unterlag,  nachdem  er  in 
diesem  langen  Zeitraum  dort  so  vollständig  Dictator  ge- 
wesen war,  wie  jemals  Sulla  oder  Pompeius  in  Rom.  Be- 
rücksichtigen wir  diese  Stelluug,  dann  wird  es  auch  nicht 
mehr  auffallend  erscheinen,  dass  er  Münzen  prägen  durfte, 
welche  sein  Bildniss  als  Oberhaupt  der  Iberischen  Paeuinsula 
verewigen,  zumal  wetin  er,  dem  Volke  bedeutsam,  das  Em- 
blem des  Caduceus-Oelzweigs  hinzufügen,  und  auf  die  Rück- 
seite, rings  um  die  prophetische  Hirschkuh  der  hochverehrten 
Diana,  die  symbolischen  Worte  Providentia  militaris 
setzen  liess. 

Jeden  Zweifel  an  der  Aechtheit  dieser  Münze  zu  besei- 
tigen, wird  es  genügen  dass  ich  hinzufüge:  sie  ist  bereits 
ohne  Zögern  von  den  ersten  Pariser  Autoritäten  der  Numis- 
matik als  völlig  authentisch  anerkannt  und  mir  vom  Königl. 
Belgischen  Staats-Architekten  Herrn  Francois  Derre  in  Brüs- 
sel auch  im  Original  vorgewiesen  worden.  Ihr  Fundort  ist 
in  der  Nähe  der  Stadt  Hai,  etwa  4  Lieues  s.  vou  Brüssel, 
in  der  Richtung  nach  Möns,  wo  man  bei  Erdarbeiten  für 
eine  neue  Eisenbahn-Linie  auf  eine  alte  Römerstrasse  stiess 
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und  dann  vor  etwa  2  Monaten  dieses  seltene  Stück  na  Tage 
brachte.  Die  Zeichnung,  die  unserer  Abbildung  zu  Grunde 
liegt,  ist  nach  einem  Stanniolabdruck,  welchen  ich  selbst  ge- 
nommen habe,  ausgeführt  worden.  Die  Bewegungen  römi- 
scher Heere  in  Belgien  sind  so  zahlreich  gewesen,  dass  kaum 
ein  mehr  klassischer  Boden  für  das  Vorkommen  dieser  in- 
teressanten Münze  gedacht  werden  kann. 
Bonn,  d.  38.  Juli  1864. 

Kd.  Rapp. 
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6.  ftnme  unb  Äronbeljältrr  —  waljrfdjetnltd)  bar  briben 
erffra  laWntfiljfn  Äaifrr  flenbrif^tn  Banfes  — 
im  Dome  jn  Äaimtr. 

(Hierzu  Taf.  VI  und  VII.) 

- 

I. 

Bei  einem  Besuche  des  Domes  zu  Namur,  in  der  beson- 
dern Absieht,  die  etwaigen  altem  Mobilien  und  Cultusgeräthc 
dort  kennen  zu  lernen,  war  die  Ueberraschung  nicht  gering, 
als  man  den  erstaunten  Blicken,  wohlverwahrt  in  kleiner 
charakteristisch  ausgeschmückter  mittelalterlicher  Truhe,  ein- 
gehüllt in  rothen  Seiden  -  Damast ,  eine  edelsteinfunkelnde 
Krone  reinen  Goldes  und  kunstreichster  Arbeit  vorzeigte. 

Krone  und  Truhe  gehörten  offenbar  dem  Anfange  des 
13ten  Jahrhunderts  an,  und  erschienen  von  so  hervorragender 
Bedeutung,  dass  ein  Bericht  kaum  unwillkommen  sein  dürfte. 

Wie  die  beigegebene  Abbildung  (Taf.  VI.  IiLla)  ver- 
anschaulicht, besteht  die  Krone  aus  einem  3,  3  Centimeter 
breiten  Kronreifen,  der  sich  nach  oben  in  acht  dreiblattähn- 
licbe  Verzierungen,  acht  Lilien ,  ausschweift.  Jede  dieser 
Lilien  Überragt  die  Mitte  eines  von  acht  gleichen  Theilen,  aus 
welchen  der  Kronreif  sich  zusammensetzt,  und  in  welche 
(vgl.  I  a)  er  auseinander  genommen  werden  kann.  Diese 
acht  Compartimente  greifen  gegenseitig  als  Charniere  in 
einander,  und  werden  durch  von  oben  eingesteckte  Stifte, 
deren  Köpfe  bald  dickere  birnförmige  bald  runde  echte  Per- 
len  bilden,  zusammen  verbunden.    Ziemlich  gleich  ist  der 
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kostbare  Schmuck  der  acht  Felder.  Zwischen  einem  obern  und 
untern  Bande  echter  Perleu,  eine  ähnliche  Einfassung  wie  sie 
auch  die  ungarische  Königskrone  zeigt,  ruhen  auf  der  gold- 
nen  Fläche  in  buntester  Pracht  grossere  und  kleinere  Edel- 
steinealler Farben,  ebenso  grössere  Perlen  uud  kleine  goldne 
Blumenkelche,  in  einem  Netze  des  zierlichsten  Filigrans, 
dessen  Faden  meist  in  Goldträubchen  auslaufen.  Oerselbe 
Schmuck  verziert  die  Lilien.  Die  prächtigen  bunten  Steine, 
deren  Kostbarkeit  nach  Versicherungen  Andrer  —  wir  selbst 
sind  nicht  im  Stande  sie  zu  schätzen  —  besonders  für  die 
in  Betracht  kommende  Zeit  ganz  ausserordentlich  sein  soll, 
sind  theils  als  Cabuchons,  theils  facettirt  geschliffen,  und  die 
meisten  in  aufrecht  stehenden  glatten  Räudern,  einige  in 
einzelne  Klanen  gefasst.  Durch  einen  besondern  Schmuck 
erscheinen  vor  den  übrigen  nur  zwei  Felder,  nämlich  die- 
jenigen welche  die  Mitte  der  Stirne  und  die  entsprechende 
Stelle  gegenüber  am  Hinterkopfe  einnehmen  sollen,  bedeu- 
tungsvoll ausgezeichnet  und  gleichsam  geweiht  Hier  befin- 
den sich  in  kleinen  aufrecht  stehenden  Behältern,  deren  ia 
Charniereu  gehende  verschJiessende  Deckel  mau  auf  dein 
Mittelfelde  der  Abbildung  unsrer  Krone  deutlich  erkennt, 
Dornen  von  der  Dornenkrone  Christi.  Unsre  Krone  erhalt 
dadurch  eine  gewisse  Aehniicbfceit  mit  der  eisernen  Krone 
zu  Monza,  deren  innerer  Reif  bekanntlich  ans  einem  Nagel 
vom  Kreuze  Christi  gefertigt  sein  soll  *). 

Dass  die  goldne  Krone  von  Namur  auch  wirklich  ge- 
tragen worden  sei.  darf,  wenn  es  sonst  bezweifelt  werden 
könnte,  weniger  aus  dem  entsprechenden  Durchmesser  von 
20  Centimcter,  aus  der  Schmiegsamkeit  womit  sie  sieb  nach 
der  beweglichen  Art  ihrer  Zusammensetzung  jeder  Kopfform 
anpasst,  als  aus  der  Thatsache  geschlossen  werden,  wonach  sie 
inuwärts  noch  jetzt  jenen  gepolsterten  rothsammetnen  Reifen 

1)  Kontanini:  Disaortatio  de  Corona  ferrea  1719. 
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bat,  den  man  krönen  die  zum  Tragen  bestimmt  sind  ein- 
fugt,  um  ihnen  einen  weichern  und  festern  Anschluss  an  das 
Haupt  des  Tragenden  zu  geben. 

Freilich  die  Pietät  der  Aufbewahrenden  mag  diesen  Sam- 
met  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  sobald  er  bleich  und  fahl 
wurde,  an  der  Stelle  wo  man  ihn  ursprünglich  so  vorfand, 
erneut  haben;  zu  welcher  Bemerkung  um  deswillen  Veran- 
lassung vorliegt,  weil  die  Kroue  bis  zu  diesem  Augenblicke, 
als  sei  sie  von  einem  königlichen  oder  kaiserlicheu  Thesau- 
rarius  nach  geschehenem  Gebrauche  ebeu  wieder  in  Ver- 
wahrsam geuommeu,  in  einem  Tuche  rothen  Seiden-Damastes 
eingeschlagen  liegt,  das  spaterer  Zeit  anzugehören  scheint. 
Blatt  und  Blüthe  des  Stoffmusters  dieses  Damastes  (3)  ent- 
ziehen sich  einer  sofortigen  Analogie  mit  in  der  Natur  vor« 
kommenden  Pllauzenbildungeu.  Die  iu  die  Mitte  der  einzel- 
nen Blätter  ornamentistisch  eingefägten  französischen  Lilien 
sind,  wenn  der  fragliche  Stoff  eiuer  spatern  Erneuerung  an- 
gehört, gleichgültig  für  die  ursprüngliche  Art  und  Gestalt 
der  Aufbewahrung  der  Krone;  wenn  man  ihu  für  ursprüng- 
lich halten  sollte,  noch  nicht  unmittelbar  auf  Frankreich  zu 
leiten,  sondern  nur  auf  eine  Verwandtschaft  des  Besitzers  der 
Krone  mit  den  franzosischen  Konigen  zu  beziehen.  Trug 
doch  auch  das  Stiftscapitel  zu  Aachen  Lilien  und  Adler  in 
seinem  Wappenfelde,  wahrscheinlich  nur  weil  Carl  der  Grosse 
von  den  Königen  Frankreichs  und  den  Kaisern  Deutschlands 
gleichmässig  als  Ahnherr  angesehen  ward. 

Mit  gleichem  rothen  Damast- Stoffe  ist  auch  die  Krön- 
Casette  gefüttert  Gestalt  und  Grösse  derselben  belehren 
augenscheinlich,  dass  sie  dem  jetzt  dienenden  Zwecke  ihre 
Entstehung  verdankt.  Sie  ist  achteckige  roisst  13  Centim. 
in  der  Hobe,  12  im  Breitendurchmesser  jedes  Feldes  und  be- 
steht stofflich  aus  Holz,  das  mit  einer  Art  von  braunlichem 
Glanzleder  sorgfältig  überzogen,  und  durch  Reiben  vergoldeter 
Kopfnagel,  die  deu  Deckel  zweimal,  die  acht  Felder  und  die 
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fünfundzwanzig  schmückenden  Medaillons  einmal  umranden, 
befestigt  wird.  Grössere  vergoldete  Kopfnägel  einzeln,  klei- 
nere zu  vier  zusammengestellt,  finden  wir  als  Verzierung  in 
das  Deckelfeld  und  die  Seitenfelder  eingestreut.  Der  haupt- 
sächlichste Zierrath  aber  besteht  in  jenen  kupfern,  emaillirten 
und  vergoldeten  Medaillons,  die  zu  neun  den  Deckel  und  je 
zu  zwei  die  Seitenfelder  schmücken.  In  einem  Rund  von 
blauer  email  champlevd,  zeigen  sich  in  diesen  Medaillons 
vergoldete  und  dann  gravirte  Figuren,  die  ohne  eine  bestimmte 
Beziehung  zum  Gegenstande  oder  einen  heraldischen  Bezug 
zum  Besitzer  augenfällig  zu  machen,  der  allgemeinen  Orna- 
mentation  des  13.  Jahrhunderts  entsprechend,  zumeist  Bestia- 
rien  darstellen  (2  a— 2  n).  Nicht  abgebildet  erscheinen  auf 
unsrer  Tafel  diejenigen  derselben,  welche  Wiederholungen 
oder  nur  geringe  Modifikationen  vergegenwärtigen.  Auch 
auf  dem  Schloss  sind  in  blauem  Emaillegrunde  zwei  gegen- 
einanderspringende  vergoldete  Bestien  zu  sehen  (2  a);  der 
Schlosshaken  ahmt  im  obem  Theile  das  Motiv  einer  Eidechse 
nach,  ist  im  untern  aber  erneut.  Vorherrschend  tritt  in  die- 
sen Bestiarien  das  Motiv  des  Beissens  auf.  Bei  der  Un- 
sicherheit, die  in  der  mittelalterlichen  Thiersymbolik  noch 
herrscht,  kann  es  hier  nicht  am  Orte  sein  in  einer  längeren 
Abschweifung  zu  der  etwaigen  Bedeutung  der  einzelnen  Bil- 
der 0 herzugeben.  Wir  lassen  es  vorläufig  ganz  dahin  ge- 
stellt, ob  diese  Drachen  als  Schatzhüter  zu  deuten,  oder  ob 
Tugenden  und  Laster  in  den  Unholden  symbolisirt  sein  sollen. 

Alle  diese  Figuren  mit  Ausnahme  vielleicht  des  Schlangen- 
bändigers (2  d),  sowol  des  Löwen  (2  k)  als  des  einköpfigen 
ungekrönten  Adlers  mit  ausgebreiteten  Pitt  igen  und  Klauen, 
kommen  in  typischer  Wiederholung  beziehungslos  an  den 
verschiedensten  Reliquiarien  vor,  und  wird  man  den  beiden 
letztgenannten  Figuren  desshalb  keine  heraldische  Bedeutung 
zuerkennen  dürfen.  Sie  stehen  zudem  nicht  an  hervorra- 
gender sondern  an  zufälliger  Stelle,  Thiere  unter  Thieren. 
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Wol  aber  erinnern  sie  gans  besonders  an  die  vielfaches 
Emaillearbeiten,  die  in  den  niederrbeinischen  und  niederlän- 
dischen Reichenden  an  den  grossen  Reliquien  Schreinen  zu 
Stablo,  Mastricht,  Tournay,  Aachen,  Cöln  und  Siegburg  sich 
noch  befinden,  und  durch  ihren  Zusammenhang  unter  einander 
bezeugen,  das»  nicht  in  Litnoges  sondern  bei  uns  ihre  hei- 
mathliche  Werkstatt  war»). 

n. 

Der  kleine  Kronschrein  in  Namur  erhält  für  die  verglei- 
chende Kunstgeschichte  dadurch  eine  besondere  Bedeutung, 
dass  derselbe  mit  zwei  ähnlichen  mittelalterlichen  Truhen  glei- 
chen Charakters  zusammengestellt  werden  kann.  Eine  dersel- 
ben, die  grösste,  sie  misst  2V2'  in  der  Länge  und  l'/4  in  Hübe 
und  Breite,  ward  von  uns  bereits  vor  einigen  Jahren  vor 
ihrer  Wiederherstellung  bekannt  gemacht3).  Sie  befindet 
sich  im  Münsterschatze  zu  Aachen.  Ihr  Schmuck  (vergl. 
Taf.  VII.  I.)  besteht  ausser  den  ornamentirten,  blau,  weiss 
und  grün  emaillirten  wie  vergoldeten  Beschlägen  und  dem  reich- 
ciselirten  vergoldeten  Schlosse  mit  gegeneinander  kämpfen- 
den schild tragenden  und  geflügelten  Sirenen,  den  durch  blau 
emaillirte  Schuppenleiber  und  Hundeköpfe  charakterisirten 
Schlosshaken,  den  vom  Schlosse  ausgehenden  beiden  Haupt- 
beschlagbändern mit  Greifen  und  Unholden,  besonders  aus  40 
kupfernen  reich  vergoldeten  und  emaillirten  Medaillons,  welche 

2)  Vlollet  le  Duo:  Diction.  de  mobilier  I  p.  77,  ebenso  viele  klei- 
nere Darstellungen  am  Carleschreine  zu  Aachen  und  den  Schrei, 
nenzu  Siegburgin  aus'm  Weerths  Kunstdenkm.  im  Rheinlande. 
Vgl.  daselbst  den  Text  zu  Taf.  43— 4fi. 

3)  Aus'm  Weerth:  Kunstdenkm.  in  den  Rheinlanden  II  Taf.  XXVII. 
4  u.  p.  124.  Damals  befanden  sich  die  Beschläge,  Ornamente 
und  Wappen,  die  freilich  die  Hauptsache  bilden,  auf  einem  mo- 
dernen Kasten  schwarzer  Farbe.  Jetzt  hat  man  löblicher  Weise 
unter  Dr.  Franz  Books  Fürsorgo  den  alten  rothen  Schrein  her- 
vorgesucht und  den  Schmuck  auf  ihn  wieder  übertragen. 
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sich  je  zu  10  auf  Deckel  und  Langseiten,  zu  5  auf  die 
Schmalseiten  verteilen.  Umkränzt  waren  dieselben  and  sind 
es  nach  der  Restauration  des  Kastens  jetzt  nieder,  ahnlich 
wie  am  N amurer  Krouschrein ,  von  £5  Nageln  mit  ver- 
goldeten rosettirten  Köpfen.  Diejenigen  dieser  Medaillons, 
welche  die  Hinterseite  und  Schmalseiten  schmücken,  brin- 
gen mit  Ausnahme  von  dreien,  im  blauen  Emaillegrunde 
Ritter  und  Ritterfraulein  zu  Fuss  und  zu  Pferde,  letztere  zu- 
weilen mit  dem  Falken  auf  der  Hand,  in  einer  Weise  zur 
Darstellung,  da'ss  man  dadurch  lebhaft  an  ahnliche  Veran- 
schaulicbungen  auf  mittelalterlichen  Reitersiegeln  und  Frauen- 
siegelu  erinnert  wird.  In  Abbildungen  stehen  uns  leider 
diese  Medaillons  nicht  zu  Gebote  und  müssen  wir  desshalb 
mit  einer  Andeutung  darüber  hinweggehn.4)  Belangreicher 
sind  indessen  auch  die  übrigen  Medaillons,  welche  in  viel- 
fachen Wiederholungen  vier  Wappen  vergegenwärtigen  und 
dadurch  bezeugen,  dass  dieser  Behälter  irgend  einer  hervor- 
ragenden Person  der  durch  den  Stil  bezeugten  zweiten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  zum  Gebrauche  diente.    Diese  vier 

4)  Die  Rückseite  enthält  viermal  zwei  mit  Schwert  und  Schild  ge- 
gen einander  kämpfende  jugendliche  Gestalten,  dann  eine  die* 
aer  Gestalten  gegen  einen  Löwen  wie  eine  gegen  einen  Vogel 
streitend,  ferner  ein  Medaillon  mit  der  Darstellung  eines  Hir- 
sches und  eins  mit  derjenigen  von  Storch  und  Fisch. 

Auf  der  reohten  Seite  erscheint  eine  jugendliche  Figur  mit 
Schwert  und  Schild  gegen  einen  Vogel  kämpfend;  desgleichen 
eine  gegen  einen  Löwen  streitend ;  dann  eine  Gestelt  mit  einer 
Blume  in  der  Linken  und  eine  Figur  die  in  der  Hechten  eine 
Blume,  in  der  Linken  einen  Vogel  trägt. 

Zur  linken  Seite  erblicken  wir  wieder  in  einem  Medaillon  die 
erste  Darstellung  von  Rechts,  dann  eine  jugendliche  Gestalt  zu 
Pferde  mit  einem  Vogel  auf  der  Hand;  in  den  drei  folgenden  die 
beiden  mit  Schild  und  Schwert  gegen  einander  Kämpfenden  und 
die  letzte  Vorstellung  von  Rechts  Einige  Figuren  scheinen 
Jungfrauen  sein  stu  sollen. 
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Wappen  In  der  dreieckigen  Schildform  des  13.  Jahrhunderts 
gebildet,  innerhalb  der  Medaillons  auf  Deckel  und  Vorderseite 
stets  von  drei  getriebenen  fast  rund  gearbeiteten  Eidechsen 
oder  Salamandern  gehalten,  zeigen  folgende  Wappenbilder: 
1)  Goldenes  Feld  mit  einem  rothen  Löwen,  der  Schildes- 
rand  mit  blauen  Blumenkelchen  besetzt.  (Taf.  VII*  1  a). 
Ä)  Dunkelblaues  fast  schwarzes  Feld  mit  einem  goldenen 
Löwen.    Der  Schildesgrund  ist  mit  einzelnen  goldenen 
Linien-Ornameuten  verziert.  (Taf.  VII.  1  b.) 

3)  Goldenes  Feld  mit  3  blauen  Schragbalken.  Der  goldene 
Schildesgrund  erscheint  mit  Linien  gilterartig  geschmückt 
und  jeder  der  blauen  Schragbalken  mit  einer  Reihe 
kleiner  viereckiger  goldener  Punkte  versehen ;  der 
Schildesrand  wird  von  einem  schmalen  rothen  Bande 
eingefasst.  (Taf.  VII.  1  c.) 

4)  Senkrecht  getheilter  Schild ;  rechts  blaues  Feld  mit 
drei  goldnen  Löwen  (zwei  oben,  einer  unten);  links 
goldenes  Feld  mit  acht  rothen  Schrägbalken.  (Taf.  VII 1  d.) 

Dreiuudz wanzig  Mal  sind  diese  Wappen  dargestellt  und 
zwar  das  erste  5  mal.  das  zweite  6  mal,  das  dritte  3  mal, 
das  vierte  9  mal ;  auf  der  Vorderseite  and  dem  Deckel  be- 
finden sich  je  10  dieser  Wappen ;  in  der  Mitte  der  linken 
Schmalseite  einmal  das  dritte  und  auf  der  Rückseite  zweimal 
das  vierte.  Letzlere  3  Wappen  haben  abweichend  von  allen 
übrigen  keine  ciselirle  goldne  Umrandung,  sondern  zeigen 
gleichmassig  mit  den  Hintergründen  der  sie  umgebenden  al- 
legorischen Medaillons  blauen  Emaillegrund  mit  goldnem  Or- 
nament gleich  denen  im  zweiten  Wappenfelde. 

In  unserer  früheren  Veröffentlichung  des  Aachener  Schrei- 
nes wird  das  erste  Wappen  dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm 
von  Holland,  das  zweite  dessen  Grossmutter  aus  dem  Hause 
der  Grafen  von  Geldern,  das  dritte  dem  ihr  nahe  verwandten 
Burgund  zugeschrieben.  Nur  das  vierte  Wappen  entzog  sich 
ganz  aller  genau  zutreffende!!  Bestimmung.  Heute  sind  wir 
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im  Stande  die  drei  ersten  Wappen  in  eine  noch  festere  ver- 
wandtschaftliche Verbindung  zu  bringen.  Eigener  Beobach- 
tung nach  war  das  Feld  des  zweiten  Wappens  blau.  Der 
auswärtige  Secretar  unseres  Vereins  in  Aachen  hat  jedoch 
bei  einer  gefalligen  nochmaligen  Prüfung  gefunden,  dass 
diese  Farbe  so  viel  tiefer  als  die  übrigen  blauen  Felder,  so 
dunkelblau  sei,  um  auch  für  schwarz  gelten  zu  können.  Neh- 
men wir  dieses  an,  so  verwandelt  sich  das  Wappen  der  Gross- 
mutter Wilhelms  von  Holland  in  dasjenige  seiner  ihm  näher 
stehenden  Mutter,  einer  Grafin  von  Brabant,  welche  den  gold- 
nen  Löwen  im  schwarzen  Wappenbilde  führte. 

Burgund  in  naher  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu 
Brabant.  auch  im  Besondern  dortiger  Besitzungen  wegen  zu 
Wilhelm  von  Holland,  vertritt  durch  sein  Wappen  des  Kai- 
sers weitere  Familie.  Daraus  bietet  sich  dann  aber  auch  für 
das  vierte  Wappen  die  Nothwendigkeit  dar,  seinen  Trager  ia 
dessen  möglichst  unmittelbarsten  verwandtschaftlichen  Nahezu 
suchen.  Dort  finden  wir  —  da  Wilhelm  zur  Zeit  seiner  Krönuog 
noch  nicht  verheiratbet  war5)  — als  nächsten  Anverwandten 
Johann  von  Avesnes,  der  des  Kaisers  älteste  Schwester  Adelheid 
ehelichte6).  Sein  Wappen  besteht  aus  der  schrägen  Balken- 
lage in  Roth  und  Gold,  wie  sie  die  rechte  Hälfte  des  viertea 
unsrer  Wappen  zeigt,  auch  Löwen  fehlen  seinen  Siegeln  nicht, 
aber  dennoch  ist  es  nicht  gelungen  beide  Elemente  in  der 


5)  Wilhelm  heirathete  erst  im  Januar  1252  Elisabeth  von  Braun- 
schweig, und  da  wir  annehmen,  dass  die  Aaohener  Truhe  bei 
Wilhelms  Krönung  1248  in  das  Aaohener  Münster  gelangt  sei, 
so  kann  Elisabeths  Wappen  so  wenig  darauf  vorkommen,  wie 
das  seines  Schwagers  des  Grafen  von  Henneberg,  der  ein  Jahr 
nach  der  Krönung  die  kaiserliche  Schwester  Margaretha  hei- 
rathete. Vergl.  Meermann  van  Dalem's  Gesch.  Wilh.  t.  Hol. 
Bardevic.  ohron.fr.  218;  Corner  895;  Guden.  cod.  depl.  I  621; 
Albert  Stad.  Origin.  Guelf.  IV,  72;  Böhmer  Fontes  II,  156. 

6)  Meermann  I  Buoh  LH  in  der  deutschen  Ausgabe  p.  154. 
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noth wendigen  Vereinigung  und  in  der  hinreichenden  Zahl 
von  zahn  Schrägen  und  drei  Löwen  und  die  letzteren  Gold 
in  Blau  nachzuweisen7). 

Lässt  man  nieht  ausser  Acht,  dass  die  Führung  be- 
stimmter Familien wappen  im  dreizehnten  Jahrhundert  kaum 
in  festen  Gehrauch  tretend,  noch  viele  Wandelungen  und 
ganz  willkührliche  Abänderungen  erlitt,  so  werden  die  klei- 
nen Zierratheu  in  dreien  der  Aachener  Wappen,  nämlich  der 
blaue  Blätterkranz  um  deu  rothen  Löwen  (la),  die  Schnörkel 
im  schwarzblauen  Felde  des  goldenen  Löwen  (1  b),  endlich  die 
goldnen  Punkte  in  den  blauen  Schrägen  des  burgundischen 
Wappeus  (1  c)  nicht  gerade  in  so  früher  Zeit  eine  heraldische 
Bedeutung  haben  müssen,  sondern  höchstens  als  Bezeichnungen 
älterer  oder  jüngerer  Linien,  wenn  nicht  lediglich  ornamen- 
tal zu  fassen  sein8).  Am  wenigsten  dürfte  dies  beim  zweiten 

7)  Vrediua:  Genealogia  comitum  Flandriae  1042  Tab.  54  blaue 
Löwen  auf  dem  Reiterstegel  und  zwar  einer  auf  dem  Schilde, 
zwei  auf  der  Pferdedeoke.  Tab.  61  ersieht  man  die  rothen  und 
goldnen  Schrägen  mit  und  ohne  Turnierkragen,  mithin  kommt 
Beides  vor.  Vergl.  Le  Laboureur,  Tableauz  genealogiques  ou  les 
16  quartiers  de  nos  roia.  Parts  1683. 

8)  Aus  diesem  Grunde  kann  ioh  mieh  nicht  der  Ansicht  des  Mr. 
Ch.  Piot  Beamter  der  Archive«  generales  des  Königreichs  Belgien 
anschliessend  der  dieser  Ornamente  willen,  unsre  Wappen  für 
norddeutsche  hält.  Die  Zuschrift  des  Mr.  Piot  lautet:  L'ecusson  no. 
1  d  est  mi-parti  de  trois  lions,  qui  figurent  dans  les  armoiries  de  Fran- 
chimont,  de  Cambrai  de  Ualeuin,  de  Barbancon  etc.  etc.  et  mi- 
parti  de  huit  bandes  qui  sont  peut-ßtre  de  B  e  t  h  u  n  e.  II  est 
toutes  fois  difßcile  de  decider  ä  quelle  looalite  ou  a  quelle  fa- 
mille  cet  armoiries  appartiennent,  si  comme  vous  le  dites,  Mon- 
sieur le  Secretaire,  la  eassette  appartient  on  13.  sieole.  A  oetto 
epoque  les  armoiries  n'etaient  pas  encore  hereditates  dans  les 
familles  et  les  pays  n'en  avaient  pas  encore  adoptees  qui  eussent 
un  caractere  bien  fixe.  Non  seulement  les  membres  d'une  mime 
famille  ohangaient  les  emblemes,  mais  ils  roodifiaient  meme  les 
emaux,  comme  je  pense  l'avoir  demontre  dans  la  Revue  de  la 

1* 
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Wappen  einem  Zweifel  unterliegen,  da  dessen  Ornamente 
gleichmftssig  als  bedeutungsloser  Schmuck  in  den  Medaillons 
der  Rückseite  und  der  Schmalseiten  wiederkehren. 

Mögen  andre,  die  im  Gebiete  der  Heraldik  berufener  sind 
zu  entscheiden,  und  denen  das  Material  weiteren  Nachfor- 
schens, welches  uns  nicht  zu  Gebote  steht,  zur  Hand  ist,  m 
diesen  Jahrbüchern  die  für  die  Entwickelungsepoche  des  älte- 
sten Wappeuwesens  so  belangreiche  Präge,  wer  die  Trager 
dieser  Wappen  waren,  weiter  verfolgen.  Bei  der  Willkahr- 
lichkeit  in  der  Wappenführung  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
wonach  für  ein  und  dasselbe  Wappen  sich  häufig  auch  mehr« 
fache  Träger  finden,  wie  z.  B.  das  zweite  Wappen  des  gros- 
sen goldnen  Löwen  im  blauen  Felde  ebenso  auf  den  Kaiser 
Adolph  von  Nassau  passt,  lassen  sich  ja  noch  ganz  neue  Spu- 
ren ins  Auge  fassen. 

Das  Schatzkästlein  von  Namur  gewährte  den  Augenschein 
seines  ursprünglichen  Zweckes.    Die  Aachener  Truhe,  weno 


nnmismatlque  Beige,  a  propos  des  armolrtes  de  Godefroid  de 
Bouillon. 

S  il  m'est  ponnis  d'en  juger  par  les  oaractcres  areheologiques 
des  blasons,  dont  yout  soumetter  les  dessins  M.  Gaohard, 
je  pense  qu'ils  n'appartlennent  ni  aux  Pays-Bas,  nl  a  U  Belgi- 
que,  mais  aa  nord  de  l'Allemagoe.  Les  oraements  da  no.  1  af  les 
globules  du  no.  1  c,  qui  n'out  jamais  fait  partie  des  armoiries  de 
Bourgogne,  les  rinseaux  du  no.  1  b  me  le  semblent  demontrer 
a  l'eyidence. 

Dem  wäre  nooh  hinzuzufügen,  dass  Bich  Ähnliche  Verzierun- 
gen allerdings  bei  niederländischen  Wappen  z.  B.  p.  97  u.  102 
bei  Vrodtus  und  in  einem  Siegel  König  Alexanders  Ton  Schott- 
land t.  1282  pl.  17  Nr.  187  in  den  Monuments  pour  sertir  l'histoire 
des  Provinces  de  Namur  des  Hainaut  et  de  Luxembourg  finden. 

Einer  der  Tertra utesten  Forscher  im  Gebiete  der  Heraldik, 
unser  auswärtiger  Secretär,  d.  k.  Archivar  Herr  Eltester  in  Co- 
blenz  stimmt  mit  unsrer  Auflassung,  f\a»s  die  fragliehen  Wappen 
keine  deutschen,  sondern  franzöebch-niederiMndisohe  seien,  tiberein. 
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auch  beim  Mangel  alle*  kirchlichen  Schmucke*  offenbar  der 
gacralen  Bedeutung  entbehrend,  und  sicherlich  dem  kaiserli- 
chen Wappen  trager  zugehörig,  besitzt  kein  unmittelbares 
Zeugniss  ihrer  ehemaligen  Bestimmung.  Mittelbar  liegt  frei- 
lich, durch  die  urkundlichen  Bezeugungen,  wonach  andere 
Kaiser  ihre  kostbaren  Krönungskleider  der  Pfalzkapelle  Carls 
d.  Gr.  schenkten,  und  auch  Wilhelm  von  Holland  solche  mitzu- 
bringen genothigt  war,  der  Schluss  nahe,  er  habe  die  letz- 
tern in  diesem  kostbaren  Schreine  bei  sich  geführt  und  ihn 
sammt  dem  Inhalte  der  RrOnungskirche  belassen  *).  Wenn  dazu 
die  Nachricht,  die  Bock  aus  dem  Hartmannus  Maurus  an- 
fährt, wonach  zwei  Canonici  nach  der  Epistel  den  zu  Krönen- 
den «um  Altar  führten,  um  ihn  mit  den  in  einer  Truhe  lie- 
genden Krönungägewftndern  zu  bekleiden,  glaubhaft  bleibt,  so 
ist  auch  die  kostbare  Ausstattung  eines  bei  so  feierlicher  Ge- 
legenheit Öffentlich  gehandhabten  Behältnisses  wol  geboten 10). 

*_  .  1  

9)  Quix  Cod.  dipL  Urk.  135  p.  98  schenkt  Friedrioh  II  12«2  seine 
Krönungsgewiinder  dem  Dome  tu  Aachen,  Urk.  192  geschieht 
dasselbe  von  Richard  von  Cornwallis.  Vergl.  Meyer  Aach. 
Gesch.  p.  290.  Carl  V  schenkte  die  Gewänder  ebenfalls,  La- 
comblet  IV  521.  ,Für  Willi,  y.  Holland  vergl.  Meermann  van 
Dalem  I  p.  281.  II  916.  Meyer  285. 
10)  Nachträglich  untrer  Arbeit,  fällt  uns  ein  Zeitungsartikel  des  in 
Aachen  erscheinende»  Echo  vom  3.  Sept.  1863  in  die  Hand, 
worin  Dr.  Frans  Bock  die  Restauration  des  Aachener  Schreins 
und  seine  Wappen  bespricht.  Derselbe  Verfasser  hatte  in  dem 
Buche:  „Der  Reliqoiensohatz  des  Liebfrauen-Münsters  au  Aachen 
p.  62  ebenfalls  den  Kasten  besprochen,  die  Wappen  aber  mit 
Ausnahme  der  irrigen  Bemerkung,  dass  die  drei  Löwen  im  Wap- 
pen No.  1  d  dem  Herzogthum  ßohwaben  angehörten,  bei  Seite 
gelassen.  In  dem  angeführten  Artikel  nun,  wird  auf  das  Zeug- 
nis* des  Herrn  Dielitz,  Generalseoretärs  der  k.  Museen  in  Berlin 
hin,  dasselbe  Wappen  den  Grafen  von  Limogee  und  dasjenige 
Wilhelms  von  Holland  den  Seigneurs  von  Bourbon  älterer  Linie 
zugesprochen,  wobei  der  rothe  Löwe  als  Leopard  gelten  soll. 
SÄm  tätliche  Angaben  müssen  wir  unrichtig   finden,  denn  hier 
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Schon  am  Schlüsse  der  mehrfach  erwähnten  ersten  Ver- 
öffentlichung des  Aachener  Transportschreins  —  wie  er  ge- 


kann ron  einem  Leoparden  so  wenig  die  Rede  sein,  wie  von 
einer  Identität  mit  den  Wappen  der  alten  Sires  ron  Bourbon 
und  der  Burggrafen  von  Limoges,  da  das  Wappen  der  er&teren 
einen  rotben  Löwen  (nioht  Leoparden)  in  Gold,  umgeben  von 
aebt  blauen  Muscheln  (nicht  von  Blättern)  zeigt,  das  letztere 
aber  lediglich  aus  goldnon  und  rotben  Schrägen  besteht-  Herr 
Dielitz,  der  uns  dies  durch  eine  gefällige  Mittheilung  bestätigt, 
*agt,  dass  Herr  Dr.  Bock  seine  Erklärung  wohl  ungenau  aufge- 
fasst  habe  und  bemerkt  übrigens  zu  Wappen  1  d,  dasselbe  sei  ihm 
in  dieser  Combination  noch  gar  nicht  vorgekommen,  und  er  wisse 
nur,  dass  die  zahlreichen  goldnen  und  rothen  Schrägen  das 
Wappen  der  alten  im  Jahre  ausgestorbenen  und  von  dem 
herzoglichen  Hause  Bretagne  beerbten  Familie  der  Vicomtee 
(Burggrafen  und  nicht  Grafen)  von  Limoges  vorstellten,  und  io 
Frankreich  ausser  dieser  Familie  nur  noch  den  Vioomtes  de. 
Turenne  zukämen.  Er  habe  in  diesem  Falle  geglaubt,  sich  eher 
für  die  erstem  als  die  letztern  entscheiden  zu  sollen,  da  es  sich 
hier  um  Emaille-Arbeiten  handle,  eine  Technik,  deren  Sitz  im 
Mittelalter  vorzugsweise  Limoges  gewesen  sei ;  dann  weil  die 
,  drei  Löwen  unsres  Wappens  eine  gewisse  Beziehung  zur  Stadt 
Limoges  zu  haben  schienen,  der  das  Wappenbuch  von  Jouffroi 
sie  freilich  mit  umgekehrten  Tincturen,  Blau  in  Gold  anweise." 

Diesen  letztern  Bezug,  der  Emaillearbeit  unsrer  Wappen  zu 
Limoges,  entscheiden  zu  lassen,  macht  vom  allgemeinen  kunst- 
historischen Standpunkt  betrachtet,  dem  Scharfsinne  des  Hrn. 
Dielitz  alle  Ehre,  wenn  aber  darauf  hin  Herr  Dr.  Bock  als 
rhelnisoher  Kunsthistoriker  den  Kasten  nun  sofort  aus  Limoges 
herstammen  lässt,  so  ist  das  freilloh  die  richtige  Consequenz  aus 
der  Wappendeutung,  entbehrt  aber  jeglichen  Beweises,  und  wi- 
derspricht den  sich  täglioh  häufenden  Hinweisungen  auf  eine 
rheinische  Emaille-Schule  im  1?.  u.  13.  Jahrb.  (vgl.  Anmerk.  2). 

Was  die  Gesohichte  des  Kastens  betrifft,  so  verdanken  wir  ent- 
gegenstehend den  Bockschen  Mittheilungen,  dem  um  die  Aachener 
Münsterschätze  so  hoch  verdienten  ehemaligen  Sohatzraeister 
und  nunmehrigen  Pfarrer  Weidenhaupt  zu  Weismes  die  Nach- 
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meinlich  nach  seinem  jetzigen  Gebrauch  zum  Transport  der 
Reliquien  bei  den  Heiligthurosfahrten  aus  der  Sacristei  zur 
Thurmcapelle  genannt  wird  —  bemerkten  wir,  dass  eine  ganz 
ähnliche  Cassel  te,  ein  ehemaliges  Eigenthum  Ludwig  des  Hei- 
ligen, in  Prankreich  sich  befinde.  Seitdem  gab  sich  uns  vor 
zwei  Jahren  Gelegenheit,  in  Paris  im  Muse>  des  Souverains 
dieselbe  zu  betrachten.  Sorgfältige  Photographien  und  ein 
io  Farbendruck  ausgeführtes  Prachtwerk  ")  ermöglichte  es, 
dem  Leser  daraus  ein  kleines  Abbild  der  Vorderseite  (Taf. 
VII.  2)  zu  geben. 

Dieses  Schatzkästlein,  wenn  auch  von  derselben  rechtecki- 
gen Gestalt,  ist  viel  kleiner  als  die  Aachener  Truhe  und  misst 
nur  (F  34  in  der  Lange,  0,18  in  der  Breite  und  0,15  in 
der  Hohe.  Es  ist  von  Buchenholz  zusammengefügt,  mit  Per- 
gament tiberzogen,  dieses  mit  präparirtem  Gyps  bestrichen, 


rieht,  dass  die  Ablösung  des  geaaramten  Schmuckes  vom  alten 
ursprünglichen  rothen  auf  den  modernen  schwarzen  Kasten  (vgl. 
Anm.  4)  nicht  im  vorigen  Jahrhundert  sondern  im  Jahre  1826 
durch  den  Canonlous  Schumacher  geschah,  und  der  erstere  nicht 
in  einem  Sacristeischranke  vergraben,  sondern  als  Behälter  für 
die  aus  den  abgebrochenen  Altaren  erübrigten  „Sepuloris  alta- 
rium  fbtorum"  benutzt,  und  den  Arohäologen  stets  gezeigt  war.  — 
Wenn  in  dem  Buohe  wie  in  dem  Zeitungsartikel  Bocks  von  meiner 
frühern  Veröffentlichung  keine  Rede  ist,  obgleioh  meine  Zeioh- 
nung  die  Illustration  zu  ersterem  hergab,  so  wird  Niemand  der 
die  Art  des  Herrn  Dr.  Bock  und  die  kritische  Anführung  im  Litter. 
Centralblatte  No.  18  v.J.  18G1  kennt,  im  mindesten  davon  über- 
rascht sein.  Ein  dem  Aachener  Wappen  ähnlich  mit  drei  umge- 
benden Salamandern  verziertes  Siogel,  führte  nach  gefälliger  Mit- 
theilung  unsres  gelehrten  Coblenzer  georetärs  um  1275  der  Burg- 
graf Theoderioh  von  Rheineck. 
11)  Edmond  Ganneron:  La  Cassette  de  Saint  Louis.  Paris  1855. 
Vergl.  Moniteur  vom  26.  Nov.  1853  und  l'Annuaire  de  la  So- 
ciete  imperiale  des  antiquaires  de  France,  Seance  du  19  Aoüt 
1853  p.  151. 
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dann  eine  Folie  von  Silber  aufgelegt,  auf  welche  ein  trans- 
parentes dunkel  es  Grün  folgt.  Vier  vergoldete  Bestie»  mit 
den  Mäulera  zusammentreffend,  bilden  die  Cfanrniervernindung 
zwischen  den  Behälter  und  dem  etwas  überragenden  Deckel. 
Ein  Ungethüm  mit  blau  emaillirten  Augen  und  roth,  blau  und 
weiss  emaillirten  Flügeln,  den  langen  Schweif  mit  kleineu  Tür- 
•Visen  besetzt,  liegt  qner  über  die  ganze  Mitte  des  Deckels  hia 
und  halt  mit  Maul  nnd  Krallen  den  Schlosshaken,  ähnlich  wie  ia 
Namur  und  Aachen.  Die  Ecken  des  Deckels,  in  dessen  Mitte  cio 
geringelter  Trag-Griff  in  Schlangenköpfe  endend  angebracht 
erscheint,  halten  vier  vergoldete  Bänder  zusammen,  die  oben 
je  mit  einem  Bergkrystall  verziert  sind.  Meist  eingefasst 
von  jenen  Kränzen  vergoldeter  Kopfnägel,  wie  wir  sie  am 
Schrein  von  Namur  sahen  und  wie  sie  früher  an  der  Aachener 
Truhe  waren  und  nach  deren  Restauration  wieder  sind,  be- 
steht der  Hauptschmuck,  wie  ebenfalls  an  den  beiden  andern 
Cassetten,  aus  runden  kupfernen  Medaillons,  die  bald  emaillirte 
Wappen,  bald  Bestiarien,  bald  allegorische  Scenen  enthalten. 
Die  letztern  nehmen  wie  in  Aachen,  ebenso  als  vergoldete 
Figuren  in  blauem  Emaülegruude  (emait  cbampleve)  gebildet, 
die  ganze  Ruckseite  eiu ;  au  dieser  scheine«  auch  die  Nagel- 
kränze  immer  gefehlt  zu  haben  Den  51  emaillirten  Wap- 
pen, unter  denen  7  Mal  das  grössere  Wappen  von  Frankreich, 
15  Mal  dasselbe  kleiner  mit  dem  der  Mutter  Ludwigs  des 
Heiligen,  Blanka  von  Castilien,  verbunden  erscheint,  und  die 
übrigeu  den  hohen  Verwandten,  Hofbeamten  und  Grossen  von 
Frankreich,  nämlich  den  sechs  Pairien:  den  Herzogen  von  Bur- 
gund, der  Normandie,  und  von  Guyeune,  den  Grafen  von  Cham- 
pagne, Flandern  und  Toulouse,  dem  Connetable  Montmorency, 
den  Grafen  Monfort,  Dreux,  de  Bar,  Champagne  -  Navarra, 
Dammartin,  de  Dreux  Herzogs  der  Bretague,  den  Herren  von 
Courtenay,  Malet,  Barthelemy,  Beaumont,  Coucy,  Harcourt,  dem 
Königreichs  Jerusalem  gelten,  sind  zur  Auszeichnung  unter  den 
Medaillons  nur  sechs  angewiesen.  Die  übrigen  Wappen  umgeben 
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die  sechs  bevorzugten  als  untergeordnete  in  weit  geringerer 
Grösse.  Diese  Hervorhebung  des  Rang  Verhältnisses  zwischen 
den  Wappenträgern,  also  der  Unterordnung  der  übrigen  Wap- 
penschilder unter  das  des  königlichen  Besitzers  wird  aus  der 
Abbildung  und  Beschreibung  ersichtlich. 

Der  Deckel  durch  den  Trager  des  Schlosshakens  in  zwei 
gleiche  Hälften  getheilt,  zeigt  auf  jeder  derselben  vier  grosse 
Medaillons  mit  Bestiarien,  welche  ein  fünftes  Medaillon  mit  dem 
grossen  französischen  Wappen  der  goldnen  Lilien  im  blauen 
Felde,  in  die  Mitte  nehmen.  Vierzehn  kleinere  Wappenschilde 
ohne  Medaillons,  alle  in  der  Form  derjenigen  von  Aachen, 
bis  hart  zum  Rande  zurücktretend,  bilden  gleichsam  die  Pe- 
ripherie des  Deckels.  Auch  die  schmalen  Seitenwände  des 
letztem  sind  mit  solchen  kleineren  Wappen  geschmückt. 
Ebenso  in  einem  Medaillon  in  die  Mitte  gestellt,  umgeben  von 
vier  andern,  von  denen  drei  Bestiarien  und  je  eins  einen 
Stern  euthalteo,  beherrscht  das  grosse  französische  Wappen- 
feld die  beiden  Schmalseiten.  Die  Verbindung  zwischen  Frank- 
reich und  Castilien  ist  hier  durch  vier  kleinere  Schilde  aus- 
gedrückt, von  denen  zwei  oben  und  unten  das  kleinere  fran- 
zösische Lilienfeld,  zwei  seitlich  die  Thürme  von  Castilien 
im  rothen  Felde  tragen.  Ein  Bescblagbaud,  welches  von 
letztern  auf  Vorder-  und  Hinler-Seite  übergeht,  endigt  dort 
wieder  in  dieselben  castilischen  M  appen.  Endlich  enthalt  die 
Vorderseite  ausser  dem  mit  zwei  Unholden  geschmückten 
Schlosse,  wie  aus  unserer  Abbildung  zu  ersehen,  dreimal  das 
grosse  französische  Lilienwappen  in  roth  emaillirten  Me- 
daillons, acht  Medaillons  mit  getriebenen  Figuren  und  meh- 
rere kleinere  Wappen. 

Wollten  wir  nun  noch  auf  die  Bestiarien,  die  bald  ate 
einzelne  Thiere,  unter  denen  wie  in  Namur  ein  heraldischer 
Löwe  und  Adler  hier  ein  Doppeladler  auffällt,  bald  unter- 
einander oder  mit  Menschen  kämpfeud  dargestellt  sind,  be- 
trachtend Übergehn,  so  würden  wir  ein  der  Absicht  dieses 
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Berichtes  zu  fern  liegendes  und  wie  schon  erwähnt  noch  an- 
sicheres Gebiet  betreten  müssen  Ihrer  Herstellung  nach 
bestehen  die  Bestiarien-Medaillons  aus  getriebenem,  ciselirtem 
und  ä  jour  durchbrochenem  und  vergoldetem  Kupfer.  Die 
Augen  der  Bestien  sind  blau  emaillirt. 

Wozu  die  Cassette  des  frommen  französischen  Königs 
ursprünglich  bestimmt  war,  bleibt  zweifelhaft.  Ob  zur  Auf- 
bewahrung  von  Kron-Insignien  ?  Aus  dem  Gegensatz  mochten 
wir  es  schliessen,  denn  einen  Kronschatz  in  gewissem  Sinne 
bewahrte  sie  auch  spater:  Geissei  und  Busskleid  des  Königs. 
Philipp  der  Schöne,  der  Enkel  Ludwigs,  schenkte  die  Cassette 
mit  diesem  Inhalte  der  Abbaye  de  Notre  Dame  du  Lis,  welche 
von  ersterem  und  seiner  Gemahlin  Blanka  1244  gegründet  ward. 

Betrachten  wir  schliesslich  die  drei  Schreine  von  Na- 
mur,  Paris  und  Aachen  mit  einem  letzten  Blicke,  so  wird  die 
erste  als  die  einfachste  und  in  Ermanglung  aller  Wappen 
nur  ornamental  geschmückte  auch  die  älteste  sein ;  nach  der 
gleichmassigen  Mischung  von  Wappen  und  figürlichen  Schmuck 
die  zweite  sich  anschliessen ;  endlich  die  Aachenerwegen  der 
weit  bedeutenderen  Vollendung  der  Ornamente  und  dem  gros- 
sem Hervortreten  der  Wappen  die  jüngste  sein  müssen. 

Die  Wappen  der  Schreine  von  Paris  und  Aachen  sind 
unzweifelhaft  zu  den  ältesten  des  Mittelalters  zu  zahlen  und 
für  die  Geschichte  der  Wappenkunst  von  der  grössten  Be- 
deutung. 

III.  ~" 

Nach  der  Betrachtung  der  edelsteinfunkelnden  Krone  und 
ihres  Behälters  wie  der  ähnlichen  Schreine  zu  Paris  und 
Aachen,  tritt  nun  die  Frage  an  uns  heran,  auf  M  essen  Haupt 

12)  Wir  hegen  die  Hoffnung,  den  gewiegtesten  Kenner  dieses  Theiles 
der  mittelalterlichen  Kunstgeschichte  auf  die  Bestiarien  und 
allegorisohen  Darstellungen  der  drei  Schreine  lurückkommen 
■u  sehn. 
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denn  einst  dieses  goldne  Diadem  ruhte,  wessen  Würde  es 
verherrlichen  sollte. 

Ein  zu  Namur  im  Jahre  1851  erschienenes  Buch  lS)  be- 
richtet darüber  kurzweg:  „Philipp  der  Fromme  Marquis  von 
Namur,  der  die  Cathedrale  letztern  Ortes  mit  jenen  Reliquien 
bereicherte,  welche  sein  Bruder  der  Kaiser  Heinrich  von  Con- 
stantinopel  1205  ihm  sandte,  nenne  unter  diesen  in  der  be- 
treffenden Donationsurkunde  Dornen  der  Dornenkrone  Christi, 
ohne  dass  darin  aber  der  herrlichen  Krone,  die  doch  seit  jener 
Zeit  ein  so  kostbarer  Behälter  solcher  Dornen  sei,  figurire. 
Indessen  scheine  es  dennoch,  gemäss  der  bestehenden  Tradition, 
als  habe  Philipp  die  Krone  für  sich  und  seine  Nachfolger 
anfertigen  lassen,  was  um  so  glaubhafter  bleibe,  als  sie  die 
Abzeichen  der  Marquis-Würde  trage  und  so  eingerichtet  sei, 
um  allen  Köpfen  angepasst  werden  zu  können  u).  Durch 
Johann  III,  den  letzten  Markgrafen  von  Namur  der  seine 
Herrschaft  an  Burgund  übertragen,  sei  dieselbe  an  die  Dom- 
kirebe  von  Namur  gelangt,  in  welcher  sie  seitdem  als  ein 
hervorragendes  Reliquiar  zur  Aufbewahrung  der  heiligen 
Dornen  sich  befinde.« 

Mit  dieser  Nachricht  würden  wir  uns  einfach  zu  begnü- 
gen haben,  wenn  nicht  sachlich  und  urkundlich  begründete 
Zweifel  eine  nähere  Prüfung  verlangten.  In  jener  Urkunde 
von  1205  nämlich,  worin  der  Kaiser  Heinrich  von  Constan- 
tinopel  durch  seinen  Pallastgeistlichen  Daniel  de  Scaussin 
seinem  Bruder  dem  Markgrafen  Philipp  von  Namur  Reliquien 
schenkt,  ist  von  unsrer  Krone  wie  erwähnt  keine  Rede,  son- 
dern nur  einfach  von  einzelnen  Dornen  der  Dornenkrone  — 
de  spinis  coronae  domini  —  15).  Jedenfalls  war  also  damals 

13)  Notice  sur  la  Cathedrale  de  Namur  par  un  membre  du  Clerge 
attaohe  a  eette  eglise.    Namur  1851  p.  15 — 16. 

H)  p.  18  —  quelle  a  ete  faite,  au  titre  de  marquis,  pour  s'adapter, 
a  toute  sorte  de  ttHea.  — 

16)  Karissimo  fratri  suo  Philippo  marchioni  Nam.  Henrioiw  frater 
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unser  Kleinod  nicht  zur  Aufbewahrung  jener  Bornen  bestimmt, 

sonst  würde  dasselbe  in  der  besagten  Urkunde  gerade  so 
sehr  hervorgehoben  worden  sein  als  das  vas  aureum  pul- 
ehrum  et  pretiosum  in  quo  coutiuetur  maxima  pars  de  ligno 
domini  in  modum  crucis  auro  circumligata  et  oruata,  des« 
es  ist  wahrlich  nicht  wenig  herrlich  und  kostbar.  Wir  be- 
sitzen nun  aber  ein  nur  dreizehn  Jahre  jüngeres  Inventar 
des  Schatzes  der  Kirche  des  heiligen  Alban  zu  Narour 16),  tu 


suus,  imperii  romani  moderator,  salutem  et  fraterne  «lilcctionid 
affectum.  Noverit  fraternita»  veatra  mihi  predilecta  quod  vobis 
milto  per  magist  mm  Danielen)  de  Scausin'  clerieum  nostrum, 
vas  aureum  pulohrum  et  pretiosum  in  quo  eontinetur  maxima 
pars  de  ligno  Dnl  in  modum  Crucis  auro  ciroumligata  et  oraata. 
Mitto  etiam  vobis  de  sacrottanotis  reliquiis  imperialis  paiatii  Buc- 
celeonis,  videlicet  de  spinis  corone  Dni,  de  veste  purpurea  ihu 
xpi,  de  pannis  infantie  salvatoris,  de  linteo  quo  preeinxit  se  in 
oena,  de  zona  beate  Marie  Virginia,  de  Capite  saneÜ  Pauli  et 
sanoti  Jacobi  minoris.  Preterea  mitto  vobis  per  enmdani  D. 
supradictura  tres  samitos  et  duos  annulos,  unum  Smaragdum  et 
alium  rubinutn.  Ad  removendam  autem  dubietatem  predlctarum 
reliquiarum ,  presentem  paglnatn  sigilli  mei  munimino  vobis  trans- 
miai  roboratam.  Datum  Constantinopoli,  anno  Dni  M.  CCV. 
mense  martio. 

Das  Original  auf  Pergament  ohne  Siegel  befindet  sich  Im 
Archiv  der  Cathedrale  von  Namtir.  Auf  der  Rückseite  befindet 
sich  die  moderne  Aufschrift:  Donatio  reliquiarum  ab  Henrioo 
imp.  1205.  —  Rayssius  Hierogaxophylacium  belgiourn  (16'2t>) 
p*  6  und  darnaoh  wol  Miräus  Opera  DipL  (1723—48)  I  p.  405 
geben  zu  dieser  Urkunde  dfe  Bemerkung,  daas  sie  früherbin  ein 
Bleisiegel  trug,  auf  dessen  einer  Seite  man  den  thronenden  Kai. 
ser  mit  der  Inaohrift  JEZITOTHZ  ENPIKOZ  erblickte,  auf 
der  andern  denselben  geharnischt  zu  Pferde  mit  der  IasohriA 
Erricus  Imperator  Romanorum,  Cuatos  ImperS  et  ooronae  erschien. 
16)  Hee  sunt  res  eoclesie  sei  Alban!  in  Kam.  quas  ipaa  ecclosia 
debet  ouBtodire: 
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veknem  wir  nicht  »ehr  einzelnen  Dornen  der  heiligen  Dor- 
nenkrone, gondern  nnii  einer  ganzen  Krone  begegnen.  We- 


Magnus  calix  argenteus  deauratu» 

Quatuor  partes  de  aea  Craoe  in  quatuor  aurei*  oassiba«. 
Corona  Dax  apinea. 
Duo  ventilabra  argentea. 

Sanguia  Dni  et  oapilti  ejus  in  vaaia  oristallinis. 
Purpura  Dni  in  vaae  aureo. 

Quatuor  Matena  argentea:  Laurent»,  Andree,  Jacobi  ratnoris 
et  Gregor!!. 

In  Camahia,  dens  soi  Petri,  den»  Syxti,  den»  Kaiherine,  juae- 

tura  pädia  Margarethe,  junotura  maaus  Jacobi  maioris. 

Duo  thuribula  argentea. 

Duo  oandelabra  argentea. 

Duo  urceoü  argentei. 

Duo  pelvos  argentei* 

Vag  eleotri  cornutum. 

Uroeus  argenteus  ad  benedictam  aquam. 

Guppa  argentea. 

Cruciftxua  oupreua  deauratua  cum  Maria  et  Johanne. 
Corona  ouprea  pendens  auper  altare. 

Aüa  autem  qu«  sequentur  remaoeui  ia  custodia  custodia  et  eub 
perioulo  ejus: 

Ununa  thunbulum  argenteum  et  cruces  quatuor. 
Septem  oandelabra  cuprea. 

Quinque  oasule.  * 
Septemdecira  oappe. 

Septem  dalmatice  com  duobu6  eoUarijs  aurifrigidi. 
Tela  artitlciosa. 

altare  apotstolorum  deargentatum  enm  maaatergio  aibi  proprio, 
et  aliud  altare  eburneum. 
Deoem  albe. 

Ornamentuni  altaris  aoe  ejuoia,  coopertorium  soilloet  et  duo 
dextralia. 

Ornamentum  maioris  altaris,  ooopeftorLura  seüioet  et  duo  dex- 
Paramenta  duAcum  alb*rum. 
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senllich  unterschieden  heisst  es  in  dieser  Urkunde:  Corona 
domini  spinea.  Unmöglich  kann  man  diesen  ganz  verschie- 
denen Wortlaut  zweier  Urkunden  als  Bezeichnung  derselben 
unveränderten  Sache  gelten  lassen,  und  um  so  weniger  den 
Ausdruck  der  spätem  Urkunde,  lediglich  als  eine  sprachliche 
Ungenauigkeit  für  das  Object  der  erstem  ansehn,  als  es  sich 
ja  in  letzterer  ausdrücklich  um  ein  Inventarium  handelt  Und 
dieses  wollte  gewiss  nicht  wie  die  Urkunde  von  1205  einzelne 
heilige  Dornen  aufführen,  sondern  den  Besitz  einer  ganzen 
Krone  documentiren,  die  man  nach  ihrer  Eigeuthümlichkeit 
als  die  Dornenkrone  Christi  bezeichnen  durfte. 

Freilich  die  uuzersttiekelte  ganze  Dornenkrone  Christi, 
die  in  Constantinopel  bewahrt  wurde,  war  es  nicht,  es  konnte 
also  nur  eine  Krone  sein,  in  welcher  einzelne  Dornen  der 
letztern  ihre  Aufbewahrung  fanden,  und  die  man  nach  dieser 
Function  schlechtweg  die  Corona  domini  spinea  nannte,  mithin 


Trea  calices  argentei. 
Quatuor  püet  grisij. 
Trea  peotinea  eburnei. 

Magnum  aurifrlgidum  magni  altaria  et  duo  fruatula  aurifrigidi. 
Ciphus  marraoreua  ad  opua  cinerum. 

Duodecira  culoitre  integre,  et  triginta  et  trea  deoiae  que  sunt 

airallea  vexillia. 

Quatuor  vexilla. 

Due  hystorie:  Hemo  et  Beda. 

Prophetie,  miasale,  duo  antiphonaria  noeturnalia,  quatuor  gra- 
dualia,  duo  paalteria,  duo  texta  eyangelij,  vetua  paaaionale  et 
quindeoim  quaternj  nori  paa&ionalia,  duo  communes,  trea  eol- 
leotales. 

Priacianua,  Virgiliua,  Horatiua. 

Vigioti  et  auatuor  filateria  vetera  oum  baoulo. 

Aotum  feria  aexta  proxiuia  post  featum  äerratij,  anno  rerbi  In- 

carnati.  M.  CC.  octavo  deeimo. 

Daa  Original  dieaer  Urkunde  auf  Pergament  ist  ohne  Siegel 
und  befindet  eioh  im  Dom- Archive  zu  Namur.     Auf  der  Riiok- 
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unser  nach  dem  Charakter  der  Arbeit  genau  der  damaligen 
Zeit  entsprechendes  Diadem.  Aber,  wird  man  uns  entgegnen, 
wäre  es  auch  so,  diese  Annahme  kommt  doch  nur  durch  einen 
Widerspruch  zu  Stande,  fibeu  hiess  es,  wenn  in  der  er- 
sten Urkunde  bei  der  Erwähnung  der  spinis  corone  domini 
schon  die  goldue  Krone  vorhanden  gewesen  sei,  so  würde 
man  ihrer  so  gut  wie  des  vas  aureum  gedacht  haben ;  jetzt 
soll  min  in  der  zweiten  Urkunde  eines  solchen  herrlichen  Pracht- 
Werkes  gedacht  sein,  und  welch  bezeichnendes  Beiwort  hat 
denn  hier  der  Wortlaut  dafür?  Darauf  ist  zu  antworten,  dass 
ein  aufzählendes  trocknes  Inventar  wie  dieses  hier,  sich  der 
schmückenden  Beiworte  enthalt  und  auf  die  genaue  thatsach- 
liche  Angabe  beschrankt.  Man  kann  also  bei  unser m  In- 
ventar nicht  die  Worte  pulchrum  et  pretiosum  sondern  nur 
vermissen,  dass  es  nicht  in  derselben  Weise  wie  es  spater 
einer  andern  corona  die  Bezeichnung  cuprea  gibt,  unsre  Krone 
golden  nennt,  denn  der  urkundliche  Ausdruck  corona  domini 
spinea  ist  eben  nicht  correct  für  eiue  goldne  Krone,  die  Theile 


aeite  der  Urkunde  steht  die  moderne  Aufschrift:  Inventarium  S.  S. 
Reliquiarum  et  eupelleotilis  ecclesiae  1218,  worunter  in  alter  Schrift : 
Carta  reliquiarum  Sei  Albani  Nam.  Ein  zweites  Exemplar  die- 
ser Urkunde  besitzt  der  Canonicum  Wilmet  in  Namur,  welches 
gleichzeitig  mit  unsrer  I'ublioation  der  Urkunde  in  den  Ana- 
leetes  pour  serrir  ä  l'histotre  ecclesiastique  de  la  Belgique  Tome  I 
p.  52  publicirt  ist.  Auf  der  Rüokaeite  dieser  «weiten  Ausferti- 
gung des  Inventars  steht:  Est  etiam  in  custodia  ecclesie  .  .  .  . 
(unleserliche  Worte,  naoh  der  Conjeotur  des  Herauagebers:  os 
sanoti  Demetrii)  cum  vase  suo,  et  vas  cristallinum  oontinens 
de  oapite  saneti  Albani.  Das  angehängte  Siegel  scheint  einon 
Reiter  darzustellen,  das  Gegensiegel  zeigt  das  Wappen  der  Gra- 
fen von  Namur  mit  der  Umschrift:  secretum  meum  mihi.  Er- 
klärende Erläuterungen  zu  dem  Schatzverzeichniese  die  zu  weit- 
läufig sein  würden,  um  sie  hier  zu  geben,  findet  man  in  den 
Analeoten  mannigfach. 
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aus  des  Erlösers  Dornenkrone  enthalt,  sondern  er  müsste 
lauten :  Corona  aurea  cum  spinis  coronae  domini.  Wahr- 
scheinlicher bleibt  es  nun  wohl  immerhin,  dass  4er  entere 
Ausdruck  für  die  letztere  Fassung  steht,  als  dass  ewige  von 
4tr  ganzen  Dornenkrone  abgebrochene  Dornen,  die  1205  noch 
einzeln  genannt  worden,  um  12J8  als  ganze  kröne  auftreten 
sollten. 

Nehmen  wir  unsre  Meinung,  dass  das  goldne  Stirnband 
die  im  Inventar  der  Catbedralkirche  des  h.  Alban  um  1218 
verzeichnete  Corona  domini  spinea  sei,  als  die  wahrschein. 

0 

lichste  an,  so  würde  dasselbe  nur  kürzeste  Zeit  vor  der  Auf* 
nähme  des  Inventars  von  1218  in  die  gedachte  Kirche  ge. 
langt  sein  können,  weil  der  Stil  ihre  Anfertigung  nicht  viel 
früher  zu  stellen  erlaubt.  Ein  neues  Hindernis  tritt  aber 
dieser  Behauptung  scheinbar  entgegen  durch  des  vorerwähn- 
ten Namurrr  Schriftstellers  Bericht:  Philipp  der  Fromme 
habe  die  Krone  mit  den  Abzeichen  der  Marquis- Würde  für 
sich  und  seine  Nachkommen  anfertigen  lassen.  Diese  bisher 
lediglich  durch  die  Tradition  unterhaltene  Ansicht,  beruht 
aber  um  deswillen  augenscheinlich  auf  einem  Irrthumc,  weil 
im  ISten  Jahrhundert  weder  die  Markgrafen  von  Namur  noch 
die  sonstigen  kleinen  Fürsten  des  übrigen  Europa  Kronen 
trugen.  Wir  brauchen  uns  zur  Erhärtung  dieser  Thatsache 
nicht  bei  der  Betrachtung  graflicher  Bildnisse  auf  Wappen- 
schilden und  Grabsteinen,  wie  sie  uns  an  Grabmonumenten  auch 
in  nächster  Umgegend  zu  Gebote  stehen,  aufzuhalten  n),  son- 


17)  Dia  Grabfignr  des  Grafen  Adolph  «von  Clere  der  1894  »Urb,  ist 
noch  mit  dem  Barett  bekleidet,  ebenso  diejenige  das  am  1095 
gestorbenen  Pfalsgrafrn  Heinrioh  von  Laach,  die  In  der  dortigen 
Klrehe  Ende  des  18.  Jahrhunderts  aufgestellt  wurde.  Spätere 
Grabdenkmale  wie  diejenigen  des  Grafen  Heinrioh  II  Ton  Sayn 
zu  Sayn  (+1246),  des  Grafen  Gottfried  ton  Jfllieh  Herrn  zu  Berg* 
heim  (f  133f>)  in  Münstereifel,  'lea  Grafen  Gerhard  Yen  Berg  in  Al- 
tenberg (f  1389),  dea  Grafen  Heinrich  ron  Solms- Breunfeld  (+  nach 
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dern  nur  hervorzuheben,  dass  es  gerade  von  Flandern  ausdrück- 
lich bezeugt  wird,  wie  die  dortigen  Grafen  hei  feierlichen 
Gelegenheiten  stets  eine  dem  Barett  ähnliche  MüUe  als  Ab- 
gesehen ihrer  Würde  getragen  halten  18).  Trugen  aber  die 
Grafen  und  Markgrafen  damals  überhaupt  keine  Kronen,  so 
kann  um  so  weniger  an  unserm  Denkmal  die  Achtsahl  der 
Kronspitzen  als  Abzeichen  der  Marquiswürde  angesehen 
werden,  ein  Abzeichen,  das  wie  überhaupt  der  Unterschied 
in  der  Zahl  der  K ronzack eu  als  heraldisches  Merkmal 
weit  späterer  Zeit  angehört ").  Sind  ja  doch  die  ältesten 
historisch  bezeugten  Herrscherkronen  wie  die  Justinians 
auf  dem  Mosaikbilde  in  St.  Vitale  zu  Ravenna*0),  des  Kaiser 
Romanos  und  Otto  III  auf  Pariser  Elfenbeinen81),  Basilius  II  und 
vieler  andrer  byzantinischer  Kaiser  in  Miniaturen,  wie  die 
lombardische  Krone  in  Monza  und  die  in  Spanien  gefundenen 

1258)  zu  Altenberg  an  der  Lahn  zeigen  aU  Kopfschmuck  ein 
mit  Rosetten  verziertes  glattes  Stirnband.  (Vgl.  aus'm  Weerth 
Kunstdenkm.  in  d.  Rhein).  1  Taf.  VI.  1.  III  Taf.  XLIl.  7.  Taf.  L.  5. 

18)  Martin:  Genealogies  des  Forestiers  et  contes  de  Flandree.  Anh 
werpenlf?12.  Chifflet  In  Child.  p.  139;  L'Eepignoy,  en  la  Nobl* 
de  Flandre  p.  70.  Buttkens,  trophees  de  Brabant,  duppl.  I  213; 
dazu  die  Beschreibung  des  Grabdenkmals  Johann  III  von  Na- 
tour  in  der  Notice  sur  la  Cathedrale  de  Narnur  p.  195»  wo^ 
keiner  Krone  gedacht  wird.  Vergl.  Weiss,  Geschichte  der  Tracht 
und  des  Geräthes  im  Mittelalter  p.  599  und  die  Markgrafenhüte 
fn  den  betr.  Portraits  bei  Camesina :  die  ältesten  Glasgemälde 
ron  Klosterneuberg  etc.  im  II.  Bande  der  Jahrbücher  der  k.  k. 
CentralcommissiorL  Wien  1857. 

19)  Bernd:  Hauptstücke  der  Wappenwissensohaft  II  p.  391. 

20)  Ciampini  Aflon.  vet.  II  Tab.  XXII  u.  XXV. 

21)  Im  Cabinet  des  Medailles  et  Antiques  in  Paria  Nr.  3268,  ab- 
gebildet  bei  Didron  XVIU  p.  197;  das  bekannte  Elfenbein  mit 
den  Figuren  Otto  III  und  der  Kaiserin  Theophan*  Nr.  387  im 
Muse«  Cluny.  Ebenso  die  Krone  dee  Kaisers  Basilius  bei  Agin« 
conrt  Malerei  47.  5.  Aehnlielt  ist  noch  die  Krone  Heinrich 
des  Heiligen  bei  Didron  XVIII  p.  154. 
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Kronen  got  bischer  Könige  w)  glatte  runde  oben  offene  Reifen, 
die  dann  in  vielseitige  auch  noch  oben  offene  Reifen,  wie 
ursprünglich  die  deutsche  Reichskrone  und  die  ungarische  Kö- 
nigskrone 2S)  übergehen,  und  in  der  noch  weiteren  Entwicke- 
lung,  entweder  einen  obern  Kuppel-  oder  Bügel-Verschluss 
annehmen,  oder  zu  jener  Verzierung  von  Zinken  gelangen, 
welche  bald  in  der  Vierzahl  bald  in  der  Achtzahl  auftreten, 
und  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  die  Gestalt  der  fran- 
zösischen fleur  de  Iis  annehmen u).  Der  ausserordentliche 
Werth  unsrer  Krone,  wie  die  Thatsache,  dass  dieselbe  im 
ISten  Jahrhundert  gefertigt,  lAsst  bei  der  Annahme,  dass  sie 
um  1218  schon  im  Dome  zu  Namur  sich  befand,  mithin  mir 
kurze  Zeit  vorher  einen  Besitzer  haben  konnte,  auf  einen 
hervorragenden  König  oder  Kaiser  schliessen,  dem  es  weder 
vergönnt  war  lange  zu  regieren,  noch  regierende  Nachkom- 
men zu  hinterlassen,  da  sonst  wol  das  Herrscherdiadem  in 
der  Familie  des  Regenten  verblieben  sein  würde. 

Die  Reliquien  der  Namurer  Krone  sind  neben  den  Kreu- 
zesnägeln  die  vornehmsten,  welche  die  Christenheit  besitzt, 
und  geben  uns  einen  deutlichen  Fingerzeig,  wo  wir  den  ehe- 
maligen Kronbesitzer  aufzusuchen  haben.  Es  war  bis  1239 
die  kaiserliche  Pallastkapelle  von  Constantinopel,  welche  die 
Dornenkrone  Christi  bewahrte25).    Hier  blieb  das  Kleinod, 

22)  Lasteyrie  :  Description  de  Tregor  de  Gurrazor.  Paris  18(>0. 

23)  Book  im  II.  Bande  der  Mittheilungen  der  K.  K.  Central-Coramission. 
.  24)  Viollet  le  Duc,  Dictionnaire  du  Mobilier  francais  p.  218  ;  Mont- 

faueon,  Thresor  de  l'antiquitee  de  la  oourone  de  France  T.  I 
PI.  II ;  ähnliche  Kronen  sieht  .man  auf  den  Grabsteinen  des 
Kurfürsten  Peter  von  Aspelt  im  Dome  zu  Mainz,  worauf  die  von 
ihm  gekrönten  Könige  Ludwig  der  Bayer,  Heinrich  VII  und  Job. 
t.  Böhmen  abgebildet  sind,  und  Siegfried  III  von  Eppstein 
mit  den  Bildern  der  von  ihm  gekrönten  Kaiser  Heinrich  Raspe 
und  Wilhelm  von  Holland. 
25)  Flosa:  Geschichtliche  Nachrichten  über  die  Athener  Heilig- 
taümer.  Bonn  1865  p.  89—93. 
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big  der  kaiserliche  Hof  in  der  drückendsten  Geldnoth  die 
grossen  Reliquien  des  Heilandes  als  Unterpfand  einer  italie- 
nischen Anleihe  vcnetiaiiischen  Kaufleuten  anwies.  lu  der 
Unmöglichkeit  die  Ablösungssumme  herbeizuschaffen  uud  dem 
Bestreben,  wenigstens  den  Schein  zu  retten,  als  habe  man 
die  Heiligthümer  nicht  gerade  verschachert,  schenkte  sie 
Balduin  II  schweren  Herzens  Ludwig  dem  Heiligen  von 
Prankreich,  der  dann  seinerseits  sowol  die  Venetianer  be- 
friedigte, als  die  erschöpfte  byzantinische  Staatskasse  füllte. 
Baarfuss  trug  der  fromme  französische  König  die  Dornen- 
kröne  in  feierlicher  Procession  von  Sens  nach  Paris,  wo  die 
Perle  der  gothischen  Baukunst,  die  St.  Chapelle  sie  aufnahm  '*). 

Constantinopel,  die  Heimath  der  Dornenkrone  Christi  bis 
zum  Jahre  1239,  war  von  1204  bis  1218  in  engster  Verbin- 
dung zu  dem  in  Namur  regierenden  Herrscherhause.  Der  her- 
vorragende Antheil  der  flandrischen  Ritterschaft  bei  der  Erobe- 
rung von  Constantinopel  hatte  ja  zur  Folge,  dass  man  den  Gra- 
fen Balduin  VI  von  Flandern  und  Hennegau  als  Balduin  I  zum 
lateinischen  Kaiser  ausrief  und  am  23.  Mai  1204  in  der  Sophien- 
kircbe  krönte27).  Balduius  Regiment  war  nur  von  kurzer 
Dauer.  Der  edle  Kaiser  starb,  am  15.  April  in  der  Schlacht 
bei  Adrianopel  gefangen,  im  Kerker98).  Durch  dieses  tragische 
Ende  des  flandrischen  Grafen  wurdeu  aber  die  Beziehungen 
zwischen  Flandern  und  Constantinopel  nicht  beendet,  sondern 

26)  Jetsst  befindet  sie  sieh  in  Notre-Dame.  Vergl.  Gull,  de  Nangis 
chronic.  D'Achery  Spie.  III  u.  Gesta  Ludov.  IX.  Duchesne  Hlst 
Fr.  V  383.  Hist.  susoept.  ooronae  spineae  Jesu  Chr.  p.  409 
ebendaselbst. 

27)  Da  Gange :  Histoire  de  l'empire  de  Conatantinople,  nouvelle  Edi- 
tion reTue  par  Buchon  I  p.  28. 

28)  Das  literarische  Material  über  Balduin  findet  sich  wol  am  voll- 
ständigsten zusammengetragen  irn  3ten  Bande  der  ften  Serie 
der  Sohriften  der  Sooiete  des  Scienoes  des  arts  et  des  lettres 
du  Hainaut  p.  LV1II— LXII  in  der  Abhandlung  von  Caraille  Wins: 
•löge  bistorique  de  Baudouin  de  Conatantinople. 
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gleichsam  nach  inniger,  denn  lies  so  unglücklich  gestorbenen 
Herrschers  Bruder,  Graf  Heinrich,  bestieg  nach  ihm  den  kai- 
serlichen Thron  *9).  Beide  Kaiser  gedenken  häufig  der  Be- 
ziehungen nun  Heimathlande,  wie  schon  aus  der  Sendung 
des  mit  reichen  Geschenken  versehenen  Daniel  von  Scaussin 
hervorgeht  80).  Balduin  hinterliess  keinen  Sohn,  und  Kaiser 
Heinrich  starb  ganz  kinderlos S1).  Wie  wird  man  daran  zwei- 
feln können,  dass  die  aus  dem  fernen  Vaterlande  mit  nach 
Constantinopel  gezogeneu  Getreuen  des  flandrischen  Hauses, 
nunmehr,  da  kein  Erbe  der  verblichenen  Herrscher  am  Bos- 
porus weilte,  heimkehrten  nm  die  Habe  der  Erblasser  des 
Angehörigen  nach  Flandern  zu  bringen.  Was  kann  darunter 
belangreicher  gewesen  sein,  als  die  Hauskrone  der  fürstlichen 
Brüder !  Die  byzantinische  Reichskrone,  mit  welcher  wir  den 
als  Herrscher  thronenden  Balduin  auf  Siegeln  sehen,  verblieb 
natürlich  in  Constantinopel,  aber  die  Hauskrone,  womit  auf 
den  Gegensiegeln  sein  Helm  geschmückt  ist,  hatte  als  per- 
sönliches  Eigenthum  wol  Niemand  zu  beanspruchen,  als  die 
Familie  der  Erblasser  M).   Und  welchen  würdigern  Gebrauch 

♦ 

29)  du  Cange:  Hist.  de  l'empire  de  Const  I  p.  83  Vil.'ehardoin 
Chroniquo  de  la  priee  de  Constantinople  ed.  Buohon  p.  172. 
Rayssius  &.  a.  O.  p.  7. 

30)  Aehnliche  Schenkungen  bei  du  Cange  Hist.  de  l'emp.  p.  95  u.  96. 

31)  Du  Cange  Hist.  I  llfi  u.  144  Henry  de  Valenciennes  p.  212. 
Balduin»  Frau  Marie  von  Champagne  starb  auf  der  Reue  nach 
Constantinopel;  seine  beiden  Töohter  kamen  niemals  dahin, 
während  sein  Bruder  Heinrich  anfänglich  bei  Ihm  war.  Der 
Nachfolger  Heinrichs,  Peter  von  Courtenai  war  »war  der  Ge- 
mahl seiner  Schwester  Yolande,  errelohte  aber  Constantinopel 
nicht,  sondern  Btarb  auf  dem  Hinwege.  Seine  Söhne  gelangten 
erst  1220  nach  dem  Bosporus.  Buohon:  Reoherches  et  raate- 
riaux  eto.  1  Taf.  I. 

32)  Buchon:  Recherche»  et  materiauz  pour  »ervir  a  une  histoire  de 
la  domination  francaise  en  orient  I  p.  24  Taf.  I  u.  VII.  Me- 
moire* de  Sooiete  des  Soienoes  de  Hainaut  t.  III,  p.  HL  F.  de 
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hätten  die  Angehörige»  davon  machen  können,  ata  «*,  wie 
so  oft  mit  Herrscherkronen  geschah  85)f  auf  den  Altar  der  Kirche 
des  h.  Alban  zu  Nawur  zu  legen  r  einer  Kirche  so  aichibar 
von  dem  flandrischen  Grafen  hause  stets  ausgezeichnet,  für 
welche  das  Diadem  durch  deu  Inhalt  der  heiligen  Domen  die 
bleibende  Bedeutung  eines  unvergleichlichen  Reliquiars  erhielL 
Obgleich  nach  ihrem  ahbildlicben  Aussehn  fast  alle  al- 
tern byzantinischen  Kronen  in  der  Mitte  der  Stinte  eine  vier* 
eckige  Abtheilung  zeigen,  die  auf  die  Unterbringung  van 


Saulcy,  csaai  de  CUsaiöaation  <lo$  suitea  mon6t  Aires  byzanttaes 

Metz  1838.  Mit  einer  der  unsern  ähnliohen  Krone  erscheint  ein 
Fürst  in  einer  vatic.  Miniatur  bei  Agincourt  P.  T.  68.  8. 
33)  Die  Sitte  der  Donation  der  Herrscherkronen  an  geheiligte  Stät- 
ten scheint  von  Constantin  dem  Grossen  eingeführt  zu  sein  und 
wurde  von  seinen  Nachfolgern  wiederholt  geübt.  Constant  Por- 
phyrogen.  üb.  de  admlnistr.  Imp.  o.  12.  Du  Cange  Const.  Christ, 
üb.  III  43.  Vitabeati  Sylvestri;  Nioetas  in  Alexio  Hb.  III  Nr.  6 
und  die  sonst  bei  Lasteyrie  p.  12  citirten  Stellen.  Anton  t. 
Piacenza  berichtet  bei  einem  Besuche  des  h.  Grabes  Im  VIten 
JAhrh.,  dass  über  demselben  ausser  andern  Weibgeschenken  auch 
mehrere  Kronen  wie  ein  kaiserliches  Herrscherdiadem  aufge- 
hangen seien.  Die  Votiv-Krone  des  gothischen  Königs  Recces- 
vinthus  (f  AT?)  und"  die  mit  derselben  In  Guarrazar  gefundenen 
Kronen  sind  bereits  erwähnt ;  dass  auch  die  eiserne  Krone  wie  die- 
jenige der  Königin  Theolinde  (f  716)  und  die  andern  im  Dome  zu 
Monza  befindlichen  Kronen  in  diese  Kategorie  gehören,  darf  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  Kaiser  Lothar  soll  auch  seine 
Krone  dem  Kloster  Prüm,  in  dessen  Mauern  er  starb,  geschenkt 
haben.  Heinrich  II  weihte  bei  seiner  Krönung  1013  in  Rom 
seine  bisherige  Krone  mit  der  Bestimmung  der  Peterskirche, 
dass  dieselbe  über  dem  Altare  aufgehangen  werde.  Thietmar 
von  Merseburg  VII.  1.  Der  Schenkung  der  Krone  Richard  von 
Cornwallis  an  die  Krönungskirche  in  Aachen  ist  schon  gedacht. 
Ludwig  der  Heilige  verehrte  den  Dominikanern  in  Lüttich  eben- 
falls eine  goldne  Krone:  Montfaucon  Thresor  des  antiquites  de 
la  couronne  de  France  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
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Reliquien  zu  deuten  scheint84),  so  dürfte  doch  die  Wahl  der 
heiligen  Dornen  hierzu  sich  an  die  Erklärung  Gottfrieds  von 
Bouillon  bei  seiner  Krünung  in  Jerusalem  kufipfen  lassen : 
„dass  er  an  dem  Orte  wo  man  dem  Könige  der  Ehren  Dor- 
fen um  die  Schlafen  gewunden,  keine  andre  Krone  als  eine 
„Dornenkrone  tragen  könne." 

Mögen  andre  die  hingestellte  Vermuthung,  dass  das  in 
der  Cathedrale  zu  Namur  befindliche  Diadem  die  Hauskrone 
der  beiden  ersten  lateinischen  Kaiser  flandrischen  Hauses  sei, 
weiter  verfolgen,  und  das  zierliche  Kunstwerk  prüfender  be- 
trachten, als  es  uns  bei  einer  einmaligen  kurzen  Besichtigung 
vergönnt  war85). 

84)  Man  betrachte  nur  die  Kronen  bei  Weiss,  Kostümkunde  des 
Mittelalters  p.  94;  diejenige  Otto  III  auf  dem  ETangeliendeckel 
xu  Echternach  bei  Quast  u.  Otte  Zeitschrift  für  ohristl.  Archäo- 
logie II  Taf.  XVII,  des  Kaiser  Romanus  und  der  Kaiserin  Eudoxis 
auf  dem  Pariser  Elfenbein  u.  s.  w. 

35)  Wir  können  nicht  unterlassen  dem  hoohwür<ligen  Generalvicar 
Ton  Namur,  Herrn  Domcapitular  Gengier,  pflichtmässig  unsere 
Dank  auszusprechen,  für  die  freundliche  Art  mit  welcher  er  die 
Erlaubnis»  zum  Zeichnen  der  Krone  ertheilte  und  wiederholt 
unsern  Wünsohen  begegnete. 

Ernst  aus  m  Weerth. 
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1.  Mtmoitt  fnt  its  rnirirmtw  amßruttiüttB  mititair«  ammte» 
fow  le  nont  be  fort«  nitrifte*  par  Jb  ^repaet,  capitaine 

de  genie.  Saumur  1863. 

Glasburgen  und  S c  black  en  wälle. 

In  den  giebenziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  oder 
genauer  1777  wurde  in  einem  englischen  Sammelwerk  —  dem 
5.  Band  der  Archeologia,  aufmerksam  gemacht  auf  gewisse 
Steinwalle,  die  sich  in  Schottland  finden,  und  die  Eigen, 
thümlichkfit  haben,  dass  sie  theils  aus  Schlacken  und  Glas- 
massen, theils  aus  Steinen  bestehen,  die  mehr  oder  weniger 
vom  Feuer  angegriffen  und  durch  Schmelz  verbunden  sind ;  — 
man  nannte  sie  Vitrified  forts,  Glasburgen.  Ihre  Walle  um* 
geben  eine  kleine  Fläche  auf  dem  Gipfel  steiler  Hügel,  am 
Ende  oder  auf  der  Mitte  schmaler  und  steiler  Bergzungen, 
so  dass  sie  nur  von  ein  er  Seite  leicht  zugänglich,  hier  aber 
noch  durch  einen  Vorwall  verstärkt  sind.  Sie  erschienen  da- 
her alle  su  Vertheidigungszwecken  gebaut,  und  entsprechen 
überhaupt  —  bis  auf  die  Glasverkittung  —  ganz  den  Stein- 
ringen  des  Taunus,  der  Eifel,  des  Hochwalds  und  andrer 
Berggegenden. 

Eine  der  best  ausgeprägten  und  damals  zuerst  beschrieb- 
nen  Gestalten  solcher  Glasburgen  ist  Knock  ferrel  Naphian  — 
was  Fingais  Wohnung  beissen  soll  —  2  Meilen  westlich  von 
Dingwall  in  Rossshire.    Am  Eude  einer  steilen  Bergzunge 
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gelegen,  bildet  sie  ein  Oval  voo  120  Schritt  Länge  und 
40  Schritt  Breite,  welches  an  der  zugänglichen  Spitze  ver- 
längert einen  durch  zahlreiche  Querwälle  vertheidigten  Ein- 
gang  hat,  während  die  andere  Spitze  durch  zwei  Wälle  zu 
einem  letzten  Zufluchtsort  vorbereitet  ist. 

Der  Wall  12  Fuss,  au  einer  Stelle  selbst  23  Fuss  hoch, 
ist  nach  Aussen  steiler  als  nach  Innen.  Seine  Verglasung, 
so  wie  der  am  heftigsten  geschmolzene  Kern  liegt  der  Aus- 
senseite  am  nächsten  —  nach  Innen  ist  er  flacher,  und  viele 
Steine  nicht  vom  Feuer  berührt.  Auch  am  Fusse  der  Hohe 
liegen  viele  herabgerollte  Steine,  welche  gar  nicht  oder  nur 
wenig  vom  Feuer  verändert  sind.  Seine  gleichfalls  nur 
wenig  verschlackte  Oberfläche  ist  mit  einer  Humusschichte 
und  Heidekraut  aberzogen,  welche  auf  den  ersten  Anblick 
ihn  nicht  voo  einem  gewöhnlichen  Erd  wall  unterscheiden  las- 
sen ;  erat  die  von  der  Hitze  veränderten  Steine,  die  sich 
unter  den  am  Fuss  des  Berges  liegenden  finden,  und  eine 
Durchgrabung  des  Walles  überzeugen  uns  von  seiner  Ver- 
glasung.  Ausser  der  eben  beschriebenen  vtrden  noch  die 
Glasburgen  von  Craiga-Phadrick,  Castel  Finlay,  Dun  Evan, 
For  Dun  Castle,  Castle  HUI  of  Finaven,  Ciülen,  und  eine  im 
Loch  Aber  genannt. 

Schon  die  ersten  Entdecker  suchten  nach  einer  Erklärung 
fttr  diese  so  eigentümlichen  Baureste,  und  uachdem  sie 
sich  für  eiue  von  den  Erbauern  absichtlich  veranstaltete 
Verglasung  entschieden  hatten,  bemühten  sie  sich  auch  eine 
Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie  dieselbe 
an  Wallen  oder  Mauern  ausgeführt  sein  mochte.  Man  glaubte 
gefunden  zu  haben,  dass  die  Steine  sorgfältig  gewählt,  Kalk 
vermieden,  aber  gewisse  leichtschmelzende  Eisenerze  gemischt 
mit  andern  Steinen,  Granit,  Quarz,  Thonachiefer ,  Sand 
und  Maudelsteine  atigewandt  worden  seien,  die  Mauern  zu 
bauen;  dann  habe  man  in  einem  Abstand  vor  denselben 
einen  Endwall  angehäuft,  und  den  Zwischenraum  mit  Hol« 


Digitized  by  Googl 


par  Fd  Prevost. 


erfüllt  und  in  Brand  gesetzt;  die  leichtflüssigen  Bestandteile 
der  Mauer  §eien  so  in  Glas  verwandelt  in  die  Zwischen- 
räume  eingedrungen  und  haben  die  losen  Steine  glasirt  und 
wie  ein  Mörtel  verkittet 

Man  fand  darin  eine  höchst  sinnreiche,  verloren  gegan- 
gene Kunst,  die  nur  aus  dem  Orient  stammen  könne  und 
zurückwiese  auf  die  weite  Verbreitung  der  uralten  Celtisrben 
Stämme ;  so  war  man  denn  glücklich  zu  der  Nebelwand 
gekommen  die  den  Urschleim  verbarg  und  hatte  freie  Hand 
ihn  zu  kneten  oder  auf  die  Wand  zu  malen. 

Aber  schon  1780  stellte  Cordiner  (Antiqiiities  and  Sce- 
nery  of  the  North  of  Scotland)  unbefangene  Untersuchun- 
gen über  die  alten  Verschanzungeu  in  Schottland  an;  er  be- 
schreibt unter  andern  die  Burg  von  Moray,  auf  deren  Wall 
die  verkohlten  Holzwände  Stamm  an  Stamm  noch  zu  er- 
kennen waren,  mit  denen  dänische  Seeräuber  sich  befestigt 
hatten ;  Castelle,  deren  Hauptmaterial  Holz,  waren  landes- 
üblich und  viele  derselben  wurden  noch  im  13.  Jahrhundert 
verbrannt.  Solchen  Bränden  verdanken  wir  den  Zustand 
der  Trümmer,  nicht  dem  Versuch  ein  Castell  aus  Glas  zu 
machen.  Für  mich,  sagt  Cordiner,  ist  es  höchst  unwahrschein- 
lich, dass  Feuer  angewendet  worden  zur  Bereitung  eines 
Schmelz-Cements  —  aber  mag  sieh  ein  anderer  an  dieser 
Theorie  amüsiren,  und  den  Feuerschirm  in  die  Luft  setzen 
um  die  Mauern  am  Band  des  Abgrunds  zu  glasiren ;  —  und 
kann  er  das  nicht,  so  mag  er  es  unter  den  verlorenen 
Künsten  suchen,  die  an  der  Akademie  von  Laputa  aufbe- 
wahrt  werden. 

Es  mag  dies  genügen,  die  erste  Entdeckung  und  die  seit- 
dem bestehende  Meinungsverschiedenheit  ins  Gedäcbtniss 
zurück  zu  rufen,  und  eine  vor  uns  liegende  Schrift,  Memoire 
sur  les  anciennes  construetions  militaires  connues  sous  le 
nom  de  forts  vitrifien  par  Fd  PrevosC  Capitaine  du  Geuie. 
Sauinur  1863.  eiuzulciten. 

^^^^^— ^^^^^— ^^^^  ^— ^^^■^^^^»^»»^F"^^^^"»  ^ 
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Nachdem  der  Verfasser  in  der  Einleitung  mit  Recht  ge- 
klagt, dass  noch  keine  vollständige  Geschichte  der  Befesti- 
gungskunst geschrieben  sei,  und  dem  Kaiser  gedankt  hat, 
dass  er  durch  gründliche  Untersuchung  von  gallischen  oppi- 
dis  und  römischen  Castris  auch  hierin  Licht  verbreite,  will 
er  durch  seine  Arbeit  auch  einen  Baustein  dazu  tragen,  vnd 
gewiss  so  dankenswerth  dies  ist,  so  recht  würde  er  haben  hin. 
zuzufügen  dass  eine  solche  Fortifikations  -  Geschichte  nicht 
durch  geistreiche  Intuitionen  sondern  nur  aus  zahlreichen 
Detailstudien  entstehen  kann,  wie  er  in  der  angezogenen 
Schrift  eine  liefert. 

In  Frankreich  kennt  man  vier  verglaste  Wälle: 

1)  Im  Departement  de  l'Orne  bei  dem  Weiler  Courbe  nahe 
bei  Argentau. 

2)  Im  Departement  Mayenne  bei  dem  Städtchen  St  Su- 
zanne  und 

3)  St.  Jean  sur  Mayenne  und 

4)  Im  Departement  Cätes  du  Nord  bei  Peran  unfern  St. 
Brieuc. 

1.  Bei  Courbe  bildet  die  Krümmung  der  Orne  eine  Halb- 
insel, deren  Hals  durch  einen  Steinwall  abgesperrt  ist;  der- 
selbe ist  auf  40  Meter  Länge  3  Meter  Hohe  und  4  bis  5  Meter 
unterer  Breite  nicht  eigentlich  verglast,  sondern  durch  die 
Wirkung  des  Feuers  zu  einer  kompakten  Masse  zusammen- 
gesintert. Die  einzelnen  Bruchstücke  sind  eine  feinkörnige 
Steinmasse  (Gres);  der  Wall  ist  überdeckt  mit  einem  Gemische 
von  Erde  und  Steinen,  die  den  benachbarten  Felsen  angehö- 
ren und  gleichfalls  die  Wirkung  des  Feuers  erfahren  haben. 

2.  ''Zu  St.  Susanne  ist  es  nur  ein  Block  von  3  Meter 
Länge  1  Meter  Höhe  und  IV2  Meter  Dicke,  der  in  der  neuern 
dem  13.  Jahrhundert  angehörigen  Stadtumfassung  sichtbar 
ist.  Er  besteht  aus  zwei  oder  drei  Varietäten  einer  Stein- 
masse  (Gres),  welche  durch  einen  Cement,  der  einer  Hoch- 
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ofenschlacke  gleicht,  verbunden  und  in  feinen  Aederchen  durch- 
drungen ist. 

3.  In  St.  Jean  sur  Mayenne  sind  die  Untersuchungen 
noch  nicht  abgeschlossen  und  gestatten,  wie  der  Verfasser 
sagt,  noch  keine  Beschreibung,  welche  Interesse  haben  konnte. 

4.  Zu  Peran,  das  durch  den  Generalstabs. Offizier  M. 
Geslin  de  Bourgogne  in  dem  Memoire  de  la  Societe*  des  an- 
tiquaires  de  France  1846  am  gründlichsten  dargestellt  wor- 
den ist,  bildet  der  Wall  ein  Oval  von  134  ä  110  Meter  Achsen; 
er  ist  mit  Erde  und  Strauchwerk  überdeckt  von  zwei  Gra- 
ben rings  umgeben;  seinen  Kern  bilden  calcinirte  Steine  — 
nur  Sandstein  und  Granit,  welche  durch  eine  dünne  Glasur 
überzogen  und  verbunden  sind.  Die  Glasur  rührt  von  dem 
Granit  und  einem  Quarz  her,  welche  in  kleinen  Stücken 
längs  der  innern  Seite  des  Walles  liegen.  Fast  aller  Granit 
ist  aufgebiaht  und  zu  einer  Art  Bimsstein  geworden,  wie 
denn  überhaupt  die  ganzen  Trümmer  mehr  calcinirt  als  ver- 
glast erscheinen. 

Der  Verfasser  geht  darauf  über,  wie  man  sich  bisher 
die  Thatsachen  erklärt  habe.  Nach  Williams,  der  den  Glas- 
wall von  Knock  Ferrel  zuerst  untersucht  hat,  begann  man 
damit  zwei  Erde-  oder  Rasen  -  Walle,  gewisserroassen  die 
Form,  in  welcher  die  Mauer  geglüht  werden  sollte,  zu 
machen;  sie  standen  daher  nicht  weiter  auseinander  als  die 
Mauer  dick  werden  sollte  und  in  ihr  schichtete  man  eine 
Lage  von  Holz  und  von  leicht  schmelzbaren  und  von  feuer- 
beständigen Steinen;  nachdem  das  Holz  verbrannt  war,  hatte 
man  eine  verhältnissmassig  zusammengesunkene  Schichte  der 
Glasmauer,  auf  welche  man  dann  in  gleicher  Weise  noch 
eine  zweite,  dritte  und  weitere  Schichte  anlegte,  bis  man  nach 
und  nach  die  beabsichtigte  Höhe  zwischen  den  Formdämmen 
erreicht  hatte,  und  diese  beseitigen  konnte.  Diese  Schichten 
aber,  sagt  der  Verfasser,  finden  sich  in  Schottland  nicht,  die 
Mauer  bildet  eine  ununterbrochene  Masse.    Noch  weniger 
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gestatte  die  Thatsache,  dass  man  in  einem  besonderen  Ofen 
Glas  geschmolzen  und  dies  über  die  trocken  aufgebaute 
Mauer  gegossen  habe  um  die  Steine  zu  verkitten ;  und 
nicht  minder  unzulässig  sei  die  Meinung,  man  habe  die  Mauer 
ausSteinen  uud  einem  leichtflüssigen  potaschereichen  Mörtel 
gemauert,  dann  mit  Holz  umgeben  und  dem  Brand  desselben 
ausgesetzt  mit  dem  Erfolg,  dass  der  Mörtel  zu  Glas  ge- 
schmolzen sei.  Bei  diesem  Verfahren  würde  das  Innere  der 
Wftlle  weniger  verglast  und  weniger  vom  Feuer  verändert 
worden  sein  als  das  Aeussere,  in  Wirklichkeit  ist  es  aber 
umgekehrt,  das  Innere  hat  mehr  Hitze  erfahren  als  das 
Aeussere. 

Bei  St.  Suzanne,  wo  es  sich  nur  um  ein  3  Meter  langes 
Stuck  handelt,  hat  man  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  bei 
den  zahlreichen  Belagerungen,  welche  der  Ort  ausgehalten 
hat,  entweder  der  Angreifer  uro  die  Mauer  zu  ersteigen 
einen  grossen  Haufen  von  Faschinen  vor  derselben  zusam- 
mengebracht hatte  die  aber  verbrannt  seien;  oder  4er 
Vertheidiger  hätte  um  hier  eine  Sturmlücke  unzugänglich 
zu  machen  in  derselben  ein  Feuer  angezündet  und  durch 
immer  mehr  hineingeworfenes  Holz  längere  Zeit  unterhalten; 
im  einen  wie  im  andern  Fall  sei  die  Mauer  verglast  wer- 
den. Alle  diese  Hypothesen  genügen  dem  Verfasser  nicht, 
da  er  sehr  wohl  unterscheidet,  dass  der  Mittelpunkt  der 
Gluth  im  Innern  der  Mauer  war,  und  es  scheint  ihm  die  An. 
sieht  von  Geslin  de  Bourgogne  der  Wahrheit  am  nächsten. 
Hiernach  wurden  entweder  im  Innern  der  Mauer  von 
Strecke  zu  Strecke  Heerde  ausgespart ,  in  welchen  man 
längere  Zeit  ein  heftiges  Feuer  unterhielt,  oder  man  ver- 
breitete durch  Brennmaterial,  das  man  mit  den  Steinen  schich- 
tete, in  der  ganzen  Mauer  zugleich  anzündete  und  etwa 
noch  durch  daran  gelehnte  Holzscheite  verstärkte,  eine  Gluth 
die  den  erwünschten  Erfolg  hatte.  Die  Ansicht  des  Ver- 
fassers aber  ist  diese :  Aehnlieh  wie  die  Ziegel  beim  Pel4- 
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brand,  wird  die  Mauer  mit  vielen  Zwischenräumen  aufgeführt, 
m  welcher  das  Brennmaterial  Holz,  Stein-  oder  Ifolskohlen 
eingelegt,  und  durch  welche  die  Flamme  und  der  Zug  unter- 
halten wird.  Dieselben  wurden  von  aussen  soweit  nöthig 
geschlossen  und  die  ganze  Mauer  mit  einem  Thonüberzug 
versehen.  Aber  nicht  nur  die  Aehnlichkeit  des  Aufbaues 
und  der  Feuerleitung  ist  es,  die  der  Verfasser  festhält,  er 
glaubt  auch,  dass  das  wesentliche  Material  Thon  in  Gestalt 
von  Ziegeln  oder  formlosen  Klössen  gewesen  sei,  welche 
nur  anfällig  mit  Steinen  gemischt  waren,  und  nimmt  weiter 
an,  dass  der  Thon  theils  zu  Steinmasse  gebrannt  theils  ganz 
geschmolzen  sei.  Ein  Erfolg,  der  bei  gewissen  Thonsorten 
welche  reich  an  Kalk  und  Kiesel  sind,  befördert  durch  die 
Holzasche  allerdings  eintritt  und  ein  dunkles  glänzendes  Glas 
erzeugt. 

Zu  der  Verwendung  des  Thons  war  der  Verfasser  durch 
ein  interessantes  FundstUck  aus  dem  Wall  von  Courbe  ge- 
kommen; dasselbe  ist  zu  einer  Steininasse  (Steingut  -  Gres) 
gebrannt,  und  umschliesst  ein  Stückchen  Holzkohle,  ein  an. 
deres  enthalt  eine  Glasmasse,  welche  genau  wie  ein  Stück- 
chen Holz  geformt  ist,  und  den  Abdruck  von  dessen  Fasern 
und  Zellen  treu  wicdergiebt.  Beides  sind  Belegstücke, 
dass  weicher  Thon  beim  Bau  verwendet  wurde,  welcher  die 
Holzstücke  einhüllte  und  durch  den  Brand  erhärtet  im  einen 
Fall  ein  solches  als  Kohle  festhielt,  im  andern,  nachdem  das 
Holz  ausgebrannt,  dessen  Form  bewahrte  und  dem  eingeleg- 
ten Glas  mittheilte.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  hier  Thon 
und  Holz  gemischt  einer  heftigen  Hitze  ausgesetzt  war. 

Aber  stimmt  des  Verfassers  Behauptung,  dass  Thon  der 
wesentliche  Bestaudi  heil  jener  Glas*  Uli r  gewesen,  wirklich 
mit  den  Thatsachen  überein? 

Geslin  de  Bonrgogne,  der  Peran  sehr  genau  aufgenom- 
men und  beschrieben  hat,  erwähnt  als  alleinige  Steinsorten 
Granit,  weissen  Quarz  und  wenigen  Sandstein ;  der  Feldspat 
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des  Granits  in  Verbindung  mit  der  Holzasche  reicht  auch 
vollkommen  aus,  die  leichte  Glasur  die  alle  Steine  fiberzieht 
und  zum  Tbeil  verbindet,  zu  erklaren. 

In  St  Suzanne  halt  Merimle  die  von  Glas  umgebene 
und  in  feinen  Adern  durchdrungene  Masse  für  Kalk,  was 
allerdings  eben  so  wenig  möglich  als  glaublich  ist. 

In  Schottland  werden  nie  Thon,  sondern  wie  schon  be- 
merkt, die  Felsart  der  Umgegend  genannt 

Dennoch  zweifeln  wir  nicht,  dass  auch  Thon  vorkom- 
men kann,  und  werden  selbst  noch  einige  Beispiele  aus  Deutsch- 
land anführen.  Wir  hallen  nur  die  Verallgemeinerung,  dass 
Thon  ein  nothwendiger  Bestandteil  der  Glaswalle,  eben  so 
unzulässig  als  die  Ansiebt,  dass  diese  Wälle  mit  der  Absicht 
sie  zu  verglasen  und  sie  dadurch  fester  oder  unersteiglich 
wie  die  gläsernen  Berge  des  Mährchen  zu  machen,  gebaut 
worden  sind. 

Doch  kehren  wir  zuerst  zu  der  vorliegenden  Schrift 
zurück,  die  von  der  absichtlichen  Glühuug  der  Walle 
ausgehend,  sie  als  eine  verlorene  oder  nicht  mehr  geübte 
Kunst  ansieht  und  nach  der  Zeit  und  dem  Volk  fragt,  das 
sie  angewandt  habe.  Der  Verfasser  klagt,  dass  kein  neuer 
oder  alter  Schriftsteller  von  ihr  spricht  —  Casars  Beschrei- 
bung der  gallischen  Mauern  (d.  B.  G.  VII  23)  genügt  ihm 
nicht,  obschon  dieser  den  ganzen  Bau  aufführt  und  nur  —  aller- 
dings mit  gutem  Grund  —  es  den  Gelehrten  überlässt  ihn 
anzuzünden.  Aus  einem  eisernen  Nagel,  der  sich  im  Wall  von 
Courbe  fest  eingeschmolzen  in  Schlacken  fand,  schliesst  der 
Verfasser,  wie  uns  scheint  mit  genügendem  Recht,  dass  der 
Bau  erst  nach  dem  Auftreten  der  Römer  in  Gallien  ausgeführt 
worden,  um  so  mehr  da  er  an  der  Meinung  festhalt  zu  demselben 
seien  Thonziegel  not  h ig  gewesen,  welche  erst  unter  August  in 
Rom  in  allgemeinen  Gebrauch  kamen,  und  weil  mau  im  Innern 
der  Umschliessung  von  Perati  römische  Randziegel  gefunden 
hat.  Er  glaubt,  dass  die  Römer  eben  so  gut  wie  sie  mit  KaJk- 
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mttrtel  Beton  machten,  der  das  Innere  ihrer  Mauern  ausfüllt, 
in  dem  waldreichen  Gallien  auch  einen  Beton  gemacht  ha- 
ben ktfnnen,  in  welchem  in  Ermangelung  und  an  Stelle  des 
Kalks  ein  schmelzbarer  Thon  getreten  sei,  uud  dass  trots 
der  elliptischen  Form  der  Uniwallung,  diese  doch  das  Werk 
einer  romischen  Legion  gewesen  sein  könne.  Dasselbe  nimmt 
er  auch  für  Courbe  und  St.  Suzanne  an  und  ist  geneigt  die 
schottischen  Glasburgen  den  Römern  unter  Septimius  Severus 
zuzuschreiben,  der  sie  erbaut  und  verglast  hätte.  Der  Ver- 
fasser schliesst  jedoch  mit  dem  Gestand niss,  dass  das  genaue 
Alter  der  Schlackenwalle  erst  durch  sorgfaltige  Nachgra- 
bungen festgestellt  werden  könne,  und  mit  dem  Wunsch  auf 
die  von  ihm  angedeutete  Art  Mauern  erbaut  zu  sehen,  deren 
Kosten  nicht  bedeutend  uud  deren  Anwendbarkeit  ihm  zwei- 
fellos sei.  Leider  erfahren  wir  zugleich,  dass  die  vier  von 
ihm  beschriebenen  Glaswalle  einer  raschen  Zerstörung  durch 
Menschenhände  entgegen  gehen.  Wenn  wir  auch  mit  den 
Endergebnissen  des  Verfassers  nicht  einverstanden  sind,  so 
können  wir  ihm  doch  nur  dankbar  sein  für  die  Zusammen- 
stellung dieser  interessanten  Vorkommnisse  in  Frankreich, 
und  der  verschiedenen  Ansichten  über  ihre  Bauart  und  Bau- 
zeit ;  für  die  neuen  Gesichtspunkte,  die  er  entwickelt,  so  wie 
für  die  mannichfaltigen  Erwägungen,  denen  er  sie  unterzieht. 

Bekanntlich  besitzen  auch  wir  in  Deutschland  unsere 
Glasburgen,  oder  wie  wir  sie  richtiger  zu  nennen  pflegen, 
unsere  Schlacken w Alle,  deren  einige  aus  geglühten  Erd- 
massen mit  Kohlen  und  Asche  untermischt,  andere  aus 
Steinen  bestehen,  welche  geglüht,  gefrittet,  glasirt  oder 
geschmolzen  sind.  Es  werden  besonders  der  Schaafberg, 
der  Stromberg  und  der  Rothenstein  alle  drei  in  der 
Nähe  voo  Löbau,  der  Reinhardsberg  bei  Camenz  sowie 
der  Schaafberg  bei  Buckowitz  und  ein  Berg  bei  Kallowitz 
im  Parchimer  Kreis  in  Böhmen  genannt.  In  neuster  Zeit 
sind  vom  Geh.  Bergrath  Nöggerath  der  niederrheinischen 
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Gesellschaft  für  Natur-iiod  Heilkunde  in  Bonn  Porftnvrstüeke 
vom  Donnersberg  vorgelegt  worden,  welche  in  Glasur,  Zu- 
sanuuenschmelzung  und  Aufblähung  die  deutlichen  Sauren 
einer  künstlichen  Glühung  trugen  und  uns  auch  am  Rhein 
das  Vorhandensein  eines  wenn  auch  verflachten  Schlacken- 
walls vermutben  lassen. 

In  den  Westerroa  mischen  Monatsheften  im  Jahrgang  1861 
haben  wir  unsere  Ansicht  über  Steingerölle  und  ihren  Zusam- 
menhang mit  den  Schlackenwällen  ausgesprochen ;  wir  er« 
lauben  uns  nicht  sie  hier  zu  wiederholen;  nur  einige  Satze 
wollen  wir  zur  Erwägung  vorlegen. 

Ohne  auf  die  Details  der  von  Casar  beschriebenen  gal- 
lischen Mauer  einzugehn,  steht  wenigstens  fest,  dass  sie  eiac 
aus  Holz  und  Steinen  gemischte  Construktion  war,  in  wee* 
eher  das  Holz  die  Wirkung  des  Mauerbrechers,  die  Steine 
eine  Brandleguug  erschwerten.  Wir  können  hinzufügen,  da*s 
in  Ermangelung  guter  Werkzeuge  um  die  Steine  lagerhaft 
zu  behauen,  in  Ermangelung  von  erhärtendem  Mörtel  und 
in  der  Noth  der  Zeit  Holz  allein  es  möglich  machte  mit  zu- 
sammengelesenen formlosen  Steinen  eine  senkrechte  Mauer 
aufzuführen.  Statt  der  Steine  konnte  auch  Erde,  statt 
der  Balken  auch  Strauchwerk  und  Faschinen  dienen,  es 
konnte  bald  mehr  von  dem  einen,  bald  mehr  von  dem  anders 
Material  verwendet  werden,  eine  steile  Wand  aufzurichten, 
die  den  Vertheidiger  gegen  den  Angreifer  hochstellte;  - 
Lokal,  und  Kunstfertigkeit  werden  auch  hier  zahlreiche 
Uebergangsstufen  erzeugt  haben,  deren  höchste,  best  ausge- 
bildete, Casar  uus  beschrieben  hat. 

Was  wird  aus  einer  solchen  Mauer  werden,  wenn  et 
dem  Angreifer  trotz  der  dagegen  erhobenen  Schwierigketten 
gelingt  sie  in  Brand  zu  stecken? 

a)  Wenn  die  Steine  feuerfester  Natur  sind,  wie  feld- 
spatarmer  Granit,  Grauwacke,  manche  Sandsteine  und  an- 
dere; so  werden  sie  nach  Maassgabe  wie  das  Holz  verbrannt 
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und  dadurch  der  Verband  aufhört,  zusammenstürzen,  manche 
durch  die  Hitze  in  kleinere  Stücke  zersprengt,  etwas  die 
Farbe  verändern  und  dem  Einfluss  der  Witterung  Zugang- 
lieher  werden ;  man  wird  ihnen  aber  nach  Verlauf  einiger 
Jahrhunderte  die  überstandene  Hitze  wenig  oder  gar  nicht 
mehr  ansehn. 

b)  Bestanden  die  Steine  aus  Kalk,  so  wird  dieser  ge- 
brannt, grösstenteils  durch  den  Wind  und  Regen  verschwin- 
den und  kaum  eine  auffallende  Spur  auf  der  Erdoberfläche 
zurücklassen. 

c)  Bestanden  die  Steine  aber  aus  mehr  oder  weniger 
schmelzbaren  Felsartcn,  feldspatreichem  Granit,  Lava,  Ba- 
salt oder  aus  einer  Mischung  mit  leichtflüssigen  Stoffen,  zu 
denen  selbst  einige  Kalksteine  uud  die  Holzasche  befördernd 
hinzukommen  konnten,  so  wird  die  Mauer  bei  ihrem  Zusam- 
mensturz einen  Haufen  von  theils  aufgebiahten,  gefritteten, 
geschmolzenen  und  glasirteu  Stückeu  bilden,  wie  unsere 
Schlackenwolle  sind. 

d)  Bestand  die  Mauer  aus  Erde,  welche  als  Agcr  zwi- 
schen das  Holz  gestampft  und  von  ihm  zusammengehalten 
wurde,  so  wird  diese  als  mehr  oder  weniger  geglühte,  selbst 
glasige  Masse  mit  Kohlen  gemischt  und  deren  Eindrücke  be- 
wahrend zurückbleiben. 

e)  Ist  die  gallische  Mauer  aber  nicht  von  Feuer  zer- 
stört, sondern  —  was  gewiss  der  häufigste  Fall  war  —  ihre 
Zerstörung  der  Zeit  überlassen  worden,  so  werden,  wie 
das  Holz  langsam  vermodert  und  dadurch  der  Verband  auf* 
hört,  die  Steine  zu  dem  Haufen  werk  zusammenstürzen,  das 
uns  in  den  zahlreichen  Steinwälleu  der  Eifel,  des  Hockwalds, 
des  Hundsrückeos  und  anderer  Berge  nnd  Hügelländer  er- 
halten ist,  und  oft  eben  durch  ihre  geringe  Höhe  und  Breite 
Zeugniss  geben  von  der  grossen  Masse  von  Holz,  welche 
ursprünglich  mit  eingebaut  war. 

Auch  ohne  die  Akademie  von  Laputa  zu  befragen  wird 
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man  zugestehn  müssen,  dass  so  sowohl  verschlackte  als  un- 
verschlackte  Steinwälle  entstanden  sein  können,  man  könnte 
sich  aber  dabei  doch  noch  dahin  reserviren,  dass  andere 
Wälle  doch  auch  mit  Absicht  könnten  verglast  worden  sein. 

Wer  aber  einmal  einen  Kalkofen,  nachdem  er  einen  Wio- 
ter  hindurch  unbenutzt  der  Nässe  und  dem  Frost  ausgesetzt 
war,  näher  untersucht  hat,  wird  trotz  seiner  vorteilhaften 
Gestalt,  die  ihm  nicht  erlaubt  nach  der  einen  oder  andern 
Seite  einzustürzen,  bald  erkennen  iu  wie  hohem  Grade  sein 
Gefüge  und  Material  zerstört  ist.  Die  Glasur,  die  ihn  im 
Innern  überzieht,  ist  durch  unzählige  Risse  getheilt  und  die 
Steine  sind  zwar  auf  einige  Zoll  Tiefe  durch  die  einge- 
drungene Glasur  gehärtet,  desto  weicher  und  zerreiblicher 
aber  da  wo  sie  weniger  Hitze  erfahren  haben;  und  der  Feuch- 
tigkeit und  Frostwirkung  um  so  weniger  zu  widerstehn  im 
Stand. 

Dasselbe  würde  schon  nach  einem  Winter  mit  den  Glas- 
mauern  der  Fall  gewesen  sein,  selbst  vorausgesetzt  dass 
man  sie  während  des  Brennens  uud  Erkaltens  aussen  steil 
zu  erhalten  vermocht  hätte.  Alle  Schlackenwälle  sind  dnreh 
eine  Schichte  ihrer  verwitterten  Bestandtheile  bedeckt. 

Nicht  um  sie  zu  bauen  sondern  um  sie  zu  zerstören  hat 
man  Feuer  an  sie  gelegt,  und  wenn  somit  seine  Wirkung 
auch  keine  schaffende  sondern  eine  zerstöreude  war,  so  ist 
sie  als  Zeugniss  alter  erbitterter  Kämpfe  vielleicht  um  so 
interessanter;  jene  Werke  bleiben  nicht  als  ungeprüfte  Maass- 
regeln vor  unsern  Augen,  sie  erhalten  eine  Geschichte 
und  beweisen  ihre  Noth wendigkeit;  und  es  wäre  daher  sehr 
zu  wünschen,  dass  die  Steinwälle  des  Rheinlands,  die  ohne- 
hin schon  eine  —  messende  und  zeichnende  —  Untersuchung 
verdienten,  insbesondere  auch  auf  etwaige  Brandspuren  ge- 
prüft würden.  Ist  auch  die  herrschende  Felsart  —  die  kiese- 
lige Grauwacke  —  nicht  geeignet  den  Nachweis  zu  erleichtern, 
um  so  mehr  sind  es  die  Basalte  und  manche  Laven  der  Bifel, 
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und  manche  feldspatige  Felsarten  des  Hochwalds.  In  der 
Ei  fei  hat  Herr  Pastor  Ost  von  Demrath  viele  und  die  gross- 
artigsten Steinwälle  zuerst  nachgewiesen  und  wäre  wohl 
der  geeignetste  auch  in  dieser  Richtung  seine  Forschungen 
wieder  aufzunehmen.  Wie  jene,  so  sind  auch  die  Steinwälle 
des  Hochwaldes  in  den  Jahresberichten  der  Gesellschaft  nütz- 
licher Forschungen  veröffentlicht. 
Frankfurt  im  Januar  1864. 

v.  Cohauien, 

Ingenieur-Major. 


14 


2.  Brr  /rftljfttehfltnpf  5rr  Batnoer  unter  CClauM««1)  CMüs  non 

C  Cornelius  $  drittle.  Mit  Einleitung,  Commenlar  and 
zwei  Karten  versehen  von  Dr.  Carl  Christ.  Conr.  Völ- 
ker, Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Zwei  Lie- 
ferungen.   Elberfeld,  1861  und  1863.  8. 

In  der  ersten  Lieferung  giebt  uns  der  Herr  Verf.  als 
Einleitung  zur  Geschichte  des  batavischen  Freiheitskrieges 
eine  Beschreibung  des  Terrains,  wie  es  in  jener  Zeit  durch 
den  spater  vielfach  veränderten  Lauf  des  Rheins  gebildet  war. 
Die  von  Kampen'schc  Ableitung  des  Namens  Betuwe,  Batau,  von 
der  Güte  oder  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  ist  weniger  sicher 
als  die  von  dem  celtischen  bat  oder  bad,  überschwemmt,  weil 
jenes  niedrig  liegende,  von  der  Waal  und  dem  Rheine  umströmte 
Land  häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  ist,  wie  der 
Hr.  Verf.  §.  15  u.  IG  selbst  es  beschreibt  uud  das  Zeugniss 
des  Tacitus  Histor.  V,  23  dabei  anführt,  wo  aber  der  Aus- 
druck „vacua  cultoribus"  nicht  ein  von  den  Bewohnern  ver- 
lassenes Land  bezeichnet,  sondern  überhaupt  den  Mangel 
an  Bebauern,  zumal  Ackerbauern,  anzeigt.  Wenn  durch  Jac. 
Grimm  s  Forschung  festgestellt  wäre,  dass  die  aus  Germanica 
eingewanderten  Bewohner  der  Batävi  den  Namen  aus  ihrer  Ur- 
heimat!), dem  heutigen  Hessenlande  mitgebracht  hätten,  so  würde 
das  Land  nicht  von  seiner  Beschaffenheit,  sondern  von  den 
Einwandern  seinen  Namen  erhalten  haben.  Es  scheinen  aller- 
dings einige  topische  Namen  im  Hessenlande  dafür  zu  spre- 
chen, wie  Battenfeld  und  Battenberg  an  der  Eder,  und  die 


1)  I  uli US  Civilis,  nicht  Claudius.    Vergl.  Tacit.  H.  I  59  und 
Fr.  Ritter'i  Anmerkung  zu  H.  IUI  13.    Zusatz  der  Redaotion. 
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Stammsylbe  bat  lasst  Grimm  aus  bout  d.  h.  Wiese  entstehen, 
wonach  die  Batavi  als  Wiesenbewohner  erklart  werden,  und 
die  Betuwe  ist  reich  an  Weideland.  Dass  aber  dessen  unge- 
achtet die  Bataver  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  Chatti  ein- 
gewandert sind,  dafür  sprechen  die  vielen  uoch  erhaltenen 
Ortsnamen,  die  dem  Volksnamen  Chatti  oder  Catti  ihren  Ur- 
sprung verdanken,  wie  Katwyk  (Cattorum  vicus)  Katten- 
deicht,  Kattenpolder,  Ktittenbruek,  Kattcnwald,  wie  ein  ThejI 
des  Reichswaldes  zwischen  Cleve  uud  Nimwegen  heisst.  Das 
Land,  wo  sich  die  Chatten  niederließen,  hat  gewiss  schon 
vor  ihrer  Einwanderung  Batau  geheissen,  und  diesen  Namen 
haben  sie  spater  zu  ihrem  Volksnamen  gemacht.  Bemerkens- 
werth ist  es,  dass  sich  die  eingewanderten  Chatten,  die  in 
ihrer  alten  Heimath  sich  als  tüchtige  Infanteristen  zeigten 
(omne  robur  in  pedite  sagt  Tacitus  von  ihnen  in  der  Ger- 
mania c.  30),  in  dem  für  die  Pferdezucht  wegen  seiner  Wie- 
sen geeigneten  neuen  Wohnsitze  zu  ausgezeichneten  Cavalle- 
risten  uud  kühnen  Schwimmern  sich  ausbildeten,  daher  sie 
auch  Casar  als  Söldner  in  seine  Armee  aufnahm  uud  sich 
ihrer  im  Kriege  gegen  Pompejus  bediente.  Dass  er  aber 
batavische  Reiter  schon  gegen  Verciugetorix  geführt,  wie  Hr. 
Volker  behauptet,  ist  sehr  zweifelhaft;  die  dort  erwähnten 
equites  Germani  sind  wohl  Germanen  des  oberen  linken 
Rbeinufers.  Die  S.  23  angeführte  Inschrift,  auf  der  die  Ba- 
taver amici  et  fratres  Rom.  imperii  genannt  werden,  ist  un~ 
ächt.  Ein  achtes  Denkmal  würde  statt  fratres  imperii  fra- 
tres populi  Romaiii  aufweisen,  wie  die  cives  Batavi  auf  einem 
Votivsteine  heissen.  (Gruter  p.  73  |i.  0.)  Die  im  vierien 
Abschnitte  von  dem  Hrn.  Verf.  aufgestellte  Behauptung,  dass 
die  Römer  ihre  Festungen  am  Rhein  nur  der  Mündung 
grosser  Flüsse  gegenüber  angelegt  haben,  ist  nur  theij.» 
weise  richtig.  Zu  einer  falschen  Vorstellung  von  Vctera's 
Lage  führt  die  ungenaue  Angabe:  „Vetera  bei  der  Lippe.*4 
Mit  der  Ableitung  des  Namens  Vettra  aus  einem  schon  vor 
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der  Gründung  des  Lagers  vorhanden  gewesenen  celtischen 
Ortsnamens  ist  Ref.  einverstanden,  halt  aber  an  der  ursprüng- 
lichen Lage  des  von  dem  Rhein  weggeschwemmten  ältesten 
Birtens  fest,  und  bemerkt,  dass  auch  von  dem  meist  aus  Sand 
bestellenden  Fürstenberge  der  östliche  ehemals  weit  vor- 
springende Theil  von  dem  Hochwasser  des  Rheins  nach  and 
nach  fortgerissen  ist.  Daher  läuft  jetzt  die  Römerstrasse, 
die  um  den  Berg  herumführte,  nicht  weit  von  dem  Hause 
„zum  Schwan"  gerade  in  den  sog.  alten  Rhein  aus,  durch 
dessen  westwärts  drängende  Strömung  die  Strasse  und  der 
östliche  Abhang  des  Berges  nach  und  nach  abgerissen  wur- 
den. So  konnte  also  das  auf  der  Hochfläche  des  Berges 
errichtete  Lager  seinen  Namen  von  dem  am  östlichen  Ab- 
hange  liegenden  Orte  entnehmen.  Es  ist  aber  doch  sehr 
zweifelhaft,  ob  Vetera  nach  diesem  Orte,  der  Beurtina  beim 
Geographus  Ravennas  heisst,  erhalten  hat.  Die  Station  Calo 
sucht  der  Hr.  Verf.  in  der  Gegend  von  Rheinberg,  wo  er 
sie  aber  nicht  finden  wird,  denn  sie  lag  östlich  von  Kalden- 
hausen bei  dem  Dorfe  Rumeln1).  Wenn  er  die  vom  Ref.  aus- 
gesprochene  Bemerkung,  dass  die  Römer  ihre  Strassen  nicht 
unmittelbar  neben  einem  Flusse  angelegt  haben,  eine  „wun- 
derliche" nennt,  so  muss  sich  Ref.  darüber  wundern,  dass 
der  Hr.  Verf.  die  folgenden  Worte  ignorirt :  „wenn  des  Flusses 
Uebersch H  emmungen  leicht  hinderlich  werden  konnten."  Also 
nur  das  Inundatiousterrain  wurde  bei  Strassenanlagen  von 
den  Römern  berücksichtiget  und  möglichst  vermieden,  weil 
sie  noch  kein  schützendes  Deichsystem  hatten;  denn  wenn 
die  Römer  am  Rhein  Dämme  anlegten,  so  geschah  dies  nur 
zu  militärischen  Zwecken ,  die  ihr  Strassenbau  zuuächst 
in  eroberteu  Ländern  hatte,  der  inercantilische  folgte  spä- 
ter. Einen  Wiederabdruck  der  den  batavischen  Krieg  be- 
treffenden Stellen  aus  Tacitus  Historien  fiudet  Ref.  für  un- 


1)  Jahrb.  d.  V.  XXXI.  3.  99. 
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not  h  ig,  da  jeder  Primaner  dessen  Werke  in  Händen  bat  Die 
Beurlheilung  der  annotatio  critica  am  Schluss  der  ersten 
Lieferung  und  des  Commentar's  in  der  zweiten  auf  S.  31—151 
überlassen  wir  philologischen  Zeitschriften.  Die  dem  Com. 
mentar  voranstehende  Fortsetzung  der  Einleitung  bespricht 
„des  Tacitus  Quellen  bei  der  Darstellung  des  balavisrhen 
Aufstandes  und  seine  persönliche  Ansicht  und  Beurlheiiung 
desselben";  ferner  „die  Kunstform  der  Darstellung  des  ba- 
tavischen  Aufstandes«  und  schliesst  im  achten  Kapitel  mit 
einer  „Beschreibung  der  Umgegend  des  Fürstenberges  und 
Erklärung  der  beigegebenen  Karte.  S.  1—28."  Nach  dem 
Commentar  folgen  noch  „Bemerkungen  und  Nachtrage.  S.  155 
— 160. a  Da  der  Hr.  Verf.  bei  der  Fortsetzung  seiner  Arbeit 
die  früher  vorwaltende  „Rücksicht  auf  die  Schule  allmählich 
in  den  Hintergrund  treten  Hess*,  so  hat  er  der  Kritik  ein 
grösseres  Feld  eingeräumt,  als  er  anfangs  bestimmt  hatte, 
und  „auf  das  historische  und  geographische  Element  mehr 
Fleiss  verlegt*.  Dadurch  aber  ist  manches  zur  Sache  nicht 
Gehörige  beigemischt  und  die  reine  Anschaulichkeit  der 
Darstellung  dadurch  getrübt  worden.  Wenn  der  Hr.  Verf. 
auch  neue  Ergebnisse  nicht  beigebracht  hat,  so  sind  die  Ar« 
beiten  Ritter's,  Dederich's,  Schneider'*  u.  a.  mit  Sorgfalt  und 
guter  Auswahl  benutzt  und  Berichtigungen  mancher  Einzel- 
heiten gemacht  worden.  Lehrern,  welche  das  beschriebene 
Terrain  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  wird  insbe- 
sondere der  geographische  Theil  der  Einleitung  eine  will- 
kommene Gabe  sein.  Für  den  vom  Herrn  Verf.  angegebe- 
nen pädagogischen  Zweck  ist  das  Buch  bereits  in  einer  Zeit- 
schrift empfohlen  und  demselben  ein  recht  gröser  Leserkreis 
in  der  Schule  sowie  darüber  hinaus  gewünscht  wordeu,  und 
diesem  Wunsche  stimmt  der  Unterzeichnete  gern  bei. 

1)  S.  Schmidt'«  Forschungen  über  die  Kömerstrassen  Im  Rhein, 
lande,  in  den  Jahrb.  d.  V.  XXXI.  S.  6. 

Fiedler. 
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3.  Der  6är  in  &cn  Religionen  bee  ältertljnma.  Den  Hern 

H.  Meier  und  H.  Koechly  gewidmet  von  J.  J.  Bacbofen. 
Basel  bei  Cb.  Meyri.  1863.  46  S.  nebst  2  Tafelu.  4. *) 

Durch  seine  ebenso  umfassenden  wie  gründlichen  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde  wohl  bewährt  fahrt 
der  gelehrte  Verfasser  des  „Mutterrechts"  auch  in  dieser 
seiner  neuesten  Schrift  unermüdet  fort,  die  von  ihm  zuerst 
erschlossene  Bedeutung  des  mütterlichen  Princips  in  der  Welt- 
anschauung der  Vorzeit,  zumeist  der  indoeuropäischen  Völ- 
kerfamilie, mehr  und  mehr  uach  allen  Seiten  weiter  zu  be- 
gründen und  auszubauen.  Dieses  mal  ist  es  vor  Allem  eine 
mythologische  Beziehung,  welche  ihm  dazu  einen  um  so  er- 
wünschtem Anlass  gibt,  als  sie  zugleich  durch  Geschichte  und 
Sprache  gestützt  zu  werden  scheint.  Zunächst  durch  den 
im  J.  1832  schon  zu  Muri  bei  Bern  gemachten  Fund  von 
6  Statuetten  veranlasst,  deren  drei  die  capilolinischen  Gott- 
heiten Juppiter,  Juno,  Minerva,  eiue  weitere  wohl  den  Genius 
loci,  zwei  andere  weibliche  sicherlich  einheimisch-gallische 
Localgottheiten  darstellen,  die  sieh  durch  Inschriften  als  eine 
DEA  NARIA  uud  eine  DEA  ARTIO  beurkunden,  hebt  der 
Verfasser  vorzüglich  letztere  hervor  und  bezieht  auf  sie 
zugleich  eine  weiter  mit  aufgefundene  7"  lange  Thierfigur, 
welche  eine  Bärin  vorstellt,  indem  er  darin  ein  Symbol 


1)  Vgl.  W.  Menzel  Literaturblatt  18«3.  Jtes  Quartal  n.  76.  An- 
zeiger  für  Schweizerische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Neun- 
ter  Jahrgang.  No.  3.  Soptcmber  1863  S.  48—50. 
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letzterer  GötthCit,  ja  gewissermassen  ein  Abbild  derselben 
ernennen  zu  müssen  glaubt.  Dieses  gibt  ihm  Veranlassung 
das  Vorkommen  Und  die  Bedeutung  der  Bflrin  als  mytholo- 
gisches Symbol  in  den  Religionen  des  Alterthums,  insbeson- 
dere nach  im  Dienste  der  Matronale n  Gottheiten,  wie 
Cy beleihen  und  Isis,  eingehend  zu  betrachten  und  den  ur- 
sprünglichen Ausgangspunkt  dieser  mythologischen  Anschauung 
darin  £u  finden,  dass  der  Mensch  der  Urzeit  bei  seinem  na- 
hem und  lebhaftem  Verkehre  mit  der  Thierwelt  die  bei  den 
Alten  vielfach  erwähnte  besondere  unermadete  Sorgfalt  der 
Barenmutter  zur  Auferziebuug  ihrer  als  unfertige  Geschöpfe 
£eborrten  Jungen  als  Sinnbild  der  mütterlichen  Pflege  und 
Hingebung  Überhaupt  genommen  uud  mit  religiöser  Verehrung 
umkleidet  habe:  auf  die  Fortpflanzung  dieser  Anschauung 
bezieht  der  Verfasser  namentlich  die  bei  den  alh*nischen 
Mädchen  stattfindende  ugxrivotg,  Ein  bärung, -durch  welche 
junge  Tochter  der  00*10$  als  Muttergottheit  geweiht  wurden. 
Wiewohl  wir  es  uns  bei  der  Beschranktheil  des  dieser  Anzeige 
^erstatteten  Raumes  versagen  mftssen,  dem  gelehrten  Ver- 
fasser auf  seiiien  werten  Wanderungen  zur  Ausfthrung  die- 
ser Aufstellung  zu  folgen,  so  können  wir  doch  die  eine  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  dass  die  Einfachheit  nnd  Na- 
türlichkeit dieser  Ausdeutung  des  Bureftsyntbols,  zumal  den 
landläufigen  bisherigen  meist  unbefriedigenden  Erklärung*- 
versuchen  gegenaber,  sich  namentlich  auf  dem  Staudpunkt« 
des  Verfassers  um  so  mehr  empfiehlt,  als  sicherlich  nicht 
verkannt  werden  kann,  dass  diese  seine  Auffassung  des  frag* 
liehen  Symbols  mit  den  einfachen  naturalistischen  Anscnan* 
un gen  einer  Urzeit  aufs  beste  zusammenstimmt,  die  gerade 
dem  matronalen  Prittzipe  ein  so  bedeutsames  Schwergewicht 
m  ihren  religiös-<ethischen  wie  socialen  Verhältnissen  einge- 
räumt zu  haben  scheint:  daher  mag  auch  wohl  die  zahe 
Fortdauer  der  ägxtftai;  und  ähnlicher,  jener  urzeiilichen 
Periode  des  Muttermals  entstammenden  Sitleu  und  Gebrau- 
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chen  als  letzten  Ausläufern  dieser  Zeit  beizumessen  sein. 
Doch  so  sehr  wir  uns  hier  auch  mit  dem  verehrten  Hrn. 
Verfasser  in  gewisser  Uebereinstimmung  finden,  so  wenig 
vermögen  wir  ihm  bezüglich  des  Berner  Fundes  selbst,  ins- 
besondere bezüglich  der  national-keltischen  Seite  des- 
selben, beizupflichten.  Sicherlich  gehörten  alle  oben  bezeich- 
neten Stücke  dieses  Fundes  einschliesslich  der  bronzenen 
Bärin  au  einem  kleinen  Heiligthume,  in  welchem  sich  der 
Genius  loci  und  die  römischen  Götter  mit  den  einheimisch- 
keltischen,  wie  Öfter,  traulich  zusammenfanden.  Mag  nun 
aber  auch  die  Beziehung  der  Bftrin  grade  nur  auf  die  DEA 
ARTH)  als  richtig  vorausgesetzt  werden  oder  nicht,  es  zwingt 
dabei,  unseres  Erachtens,  keine  Notwendigkeit,  das  Vor- 
kommen  des  Bärensymbols  bei  den  Galliern  griechischen  Ein- 
flüssen zuzuschreiben.  Kommt  auch  dieses  Symbol  auf  grie- 
chischen Münzen  vor  (vgl.  S.  46),  so  sind  es  doch  grade 
solche,  deren  Nachahmung  durch  die  Gallier  erst  noch  nach, 
zuweisen  wäre,  während  andererseits  grade  die  für  die  gal- 
lische Münze  so  bedeutsame  und  mustergiltige  Münze  von 
Massalia,  wie  der  Verfasser  seihst  S.  40  hervorhebt,  unter  ihren 
so  zahlreichen  Typen  den  Baren  nicht  aufweiset:  grade 
hier  also,  wo  am  ersten  die  Spur  einer  Uebertragung  be- 
gegnen  müsste,  findet  sich  Nichts  davon,  während  dazu  auch 
weiter  die  Aufstellung  einer  Herttbernahrae  des  Bärensym- 
bols in  Folge  der  Ausbreitung  der  spätem  Orphisch-Py  t  ha  do- 
rischen Geheimlehre  Uber  die  keltischen  Gaue  Frankreichs 
und  der  Schweiz,  wie  sie  S.  39  angenommen  wird,  als  ein 
misslicher  Ausweg  erst  noch  bestimmteren  Nachweises  bedarf. 
Uns  erscheint  das  Bärensymbol  auf  den  gallischen  Münzen, 
wenn  auch  als  kein  spezielles  Helvetisches  National-Abzeichen, 
so  doch  immerhin  als  ein  national-religiöses,  aus  den  ein- 
heimischen uralten  mythologischen  Traditionen  überliefertes 
Cultbild.  Der  geehrte  Verfasser  wird  der  grossen  Wahr- 
scheinlichkeit  dieser  Aufstellung  sicherlich  nicht  entgcgen- 
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treten  wollen,  wenn  wir  ihn  an  eine  analoge  mythologische 
Erscheinung  erinnern:  es  ist  dieses  der  Cult  der  Deae  Ma- 
trae,  (Matres.  Matronae).  Es  kann  wohl  kaum  noeh  ein 
Zweifel  darüber  sein,  dass  dieser  uralte  merkwürdige  Colt 
ebenfalls  allen  indo-europäischen  Völkern  gemeinsam  war; 
denn  bekanntlich  liegen  auch  selbst  bei  den  Römern  und 
Griechen  unzweideutige  Spuren  dieses  Cultes  vor:  aber  bei 
keinem  dieser  Völker  hat  dieser  Cult  eine  solche  Höhe  selb- 
ständiger  Entwicklung  und  Ausbreitung  erreicht,  wie  allein 
nur  bei  den  Gallischen  und  wohl  auch  bei  den  Germanischen 
Völkern,  obwohl  wir  über  letztere  in  diesem  Bezüge  aus 
nahe  liegenden  Gründen  weit  weniger  unterrichtet  sind.  Auch 
hier  ist  an  keine  Übertragung  aus  dem  griechischen  oder 
römischen  Glauben  in  den  keltisch-germanischen  zu  denken* 
wiewohl  die  griechischen  Mütter  von  Cypern  und  Creta  bis 
Sicilien,  wie  auch  als  spätere  Chariten  und  Musen,  erst  mo- 
nadissh,  dann  triadisch,  ebenso  bekannt  sind,  wie  die  römi- 
schen Virae,  Alkionae,  Furrinae,  Nymphae  und  andere  Wesen 
italischer  Abkunft,  über  welche  die  landläufige  Mythologie 
nichts  Befriedigendes  zu  sagen  hat  Tief  zu  beklagen  bleibt 
dabei  aber  (um  auf  den  Fund  von  Muri  zurückzukommen), 
dass  der  gelehrte  Verfasser  noch  nicht  durch  diejenigen 
wünschenswerthen  Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete  keltischer 
Mythologie  sich  uuterstützt  sehen  konnte,  welche  allein  nur 
durch  die  Vergleichung  verwandter  Erscheinungen  zu  einiger- 
masseu  genügenden  Aufstellungen  führen  können.  Dahin 
gehört  vor  Allem  eine  Mythologia  barbarorum  occidentalium, 
d.  h.  zunächst  eiue  auf  die  Ausbeute  der  inschriftlichen  und 
inschriftlosen  Steindeokinäler  und  Münzen  mythologischen 
Gepräges  begründete  Zusammenstellung  aller  uns  von  Grie- 
chen und  Römern  überlieferten  barbarische u,  hier  ins- 
besondere keltischen  und  germanischen  Götterwesen,  wie 
solche  von  uns  vorbereitet,  leider  aber  unter  dem  Einflüsse 
mannigfach  hindernder  Einwirkungen  noch  nicht  zum  längst 


Digitized  by  Google 


21  $        Der  Bär  in  den  Religionen  des  Alterthums 

ersehnten  Abschlüsse  gedeihen  konnte.  Da  begegnen  uns  denn 
nun  neben  einer  bei  weitem  grössern  Zahl  numitia  barbara 
männlichen  Geschlechtes  auch  eine  nicht  unbeträchtliche  w  ei  b* 
1  i  c  h  e  r ,  deren  Charakter  und  Vaterland  jetzt  nicht  naher 
betrachtet  werden  kann.  Die  weitaus  grössere  Zahl  letalerer 
ist  blos  mit  ihren  Namen  auf  Votivdenkmdlern  fiberliefert, 
nnr  sehr  wenige  gestalten  ztigMch  durch  eine  Sculptor 
einen  Einblick  in  die  Darstellung  und  Attribute  der  in  der 
Inschrift  genannten  Göll  in.  Es  gehören  zu  diesen  wenigen 
ausser  einigen  als  Müuztypen  vorkommenden,  wie  die  Dfa 
Drucca,  Avenio,  Cabellio,  vor  allem  Brigantia,  Sirona,  R09- 
merta,  Abnoba,  Nehalennia,  und  eine  bis  jetzt  noch  ganz 
rathselhafte  reilende  Göttin,  deren  Namen  noch  auf 
keinem  ihrer  bis  jetzt  zu  Tage  getretenen  (14—15)  Denk* 
malern  gefunden  worden  und  auf  welche  unten  zurückzu- 
kommen ist  Dein  Gebiete  der  heutigen  Schweiz  gehören 
von  diesen  weiblichen  numina  barbara  Oberhaupt  nur  fünf 
an,  von  denen  die  Dea  Aventia,  sowie  die  mit  Victoria  zu- 
saiumengeslellte  Niliogenna  (Mommsen  Insc.  Helv.  6!),  wie 
es  scheint,  blos  in  ihren  Namen  überliefert  sind,  die  Dea 
Artio,  sowie  die  Dea  Naria  dagegen  zugleich  als  Sta- 
tuetten die  Wichtigkeit  des  Fundes  von  Muri  nicht  allein 
erhöhen,  sondern  auch  darum  zu  den  bedeutsamsten  und 
schätzbarsten  mythologischen  Denkmälern  dieser  Art  gezahlt 
werdet!  müssen.  Die  zuletzt  genannte  Göttin  Naria,  wel- 
che in  einer  andern  zu  Neuenstadt  am  Bieler  See  gefundenen 
Inschrift  noch  den  weitern  Beinamen  Nousantia  führt 
(Orelli  5031),  lasst  der  Verfasser  ganz  ausser  Betracht,  wie- 
wohl sie  in  ganz  gleicher  Stellung  auf  einem  Puasgeitelle 
sitzend  wie  Artio  erscheint:  das  Haupt  mit  der  diademar- 
tigen Binde  wie  diese,  das  Gewand  auf  der  Brust  eigeftthüm- 
lieher  Weise  in  eine  Schleife,  oder  einen  Knoten  ausam- 
mengefasst,  mit  der  Inschrift:  DEAE  ||  NARIAE  ||  BBG' 
ARVRE  ||  CVR  •  FEROC  L    d.h.  fteae  Naria«  regio  Ara- 
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rensis  eurante  Fcroce  liberto,  wenn  nicht  etwa  REG  AR  VRE 
mit  Vergleichung  von  Orelli  365  durch  regio  Aruranea  ercxK 
zu  ergänzen  ist:  offenbar  errichtete  die  ganze  Aargegend 
ihrer  &ehutzgottheit  Naria  dieses  Votivmal,  mit  dessen  An- 
fertigung  und  Aufstellung  in  jenem  Heiligthume  der  freige- 
lassene Perox  beauftragt  war.  Bs  ist  also  nicht  der  letztere 
allein,  wie  der  Verfasser  S.  35  meint,  sondern  der  ganze 
Aargau  d.  h.  dessen  gesammte  Bevölkerung,  welche  der 
Naria  ihre  Holdigung  darbringt:  dass  also  nur  ein  Mann 
dieses"  thun  soll,  ist  demnach  ebenso  unwahrscheinlich,  als 
sicherlich  nur  zufällig  ist,  wenn  in  der  Inschrift:  DEAE 
ARTIONI  ||  LfCINIA  SABINILLA  die  Dedikantin  den  Namen 
ihres  Vaters  dem  ihrigen  beizufügen  unterlftsst  (vgl.  S.  35). 
zrnnal  solche  Votivwidmungcn  von  Frauen  an  männliche  und 
weibliche  Gottheiten  ohne  jede  weitere  Beifügung  der  Namen 
des  Vaters  oder  Gatten  nicht  selten  sind.  Viel  wichtiger  als 
dieses  erscheint  uns  dagegen  die  ganze  äussere  Haltung,  Ge~ 
wandung,  Opfersehale,  Fruehfattribute,  Fruchtopfer  und  Baum 
der  gleichfalls  sitzenden  Dea  Artio:  alles  diess  tragt,  wie 
beider  Naria,  den  unverkennbaren  Charakter  einer  Motter- 
gottheit,  wie  es  schon  Osann  in  der  Haller.  Literatur- 
Zeitung  1848  $•  1093  entsehieden  ausgesprochen  hat.  Gauz 
abgesehen  von  den  beiden  Namen  selbst  (obwohl  noch  Jahn 
der  Canton  Bern  S.  392  beide  Gottheiten  für  gut  romische, 
beziehungsweise  griechische,  halt  und  Artio  von  artire  pfropfen 
ableitet),  kann  demnach  sehon  diesem  unverkennbar  den  Ma- 
tres  sich  nähernden  Charakter  naeh  nur  an  einheimisch- 
keltische Gottheiten  gedacht  werden,  wie  auch  Gelpke 
Kirchengeschichte  der  Schweiz  I  S.  378  ausspricht,  obwohl 
er  sie  ohne  weiteres  zu  den  deae  campestres  rechnet.  Ganz 
denselben  matronalen  Typus  in  Haltung,  Gewandung,  Attribute 
hat  bekanntlich  auch  die  oben  erwähnte  Nehalennia  in  so 
überraschender  Weise,  wie  ihre  Bildwerke  bezeugen,  dass 
man  bekanntlich  noch  jetzt  am  Niederrhein  die  fast  täglich 
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aufgefundenen  Thonfiguren  der  eigentlichen  Matres  eben  die- 
ser Aehnlichkeit  wegen  falschlich  als  Nehalenniae 
zu  bezeichnen  pflegt.  Denselben  matronalen  Typus  wie 
Naria,  Artio,  Nehalenuia  zeigt  aber  weiter  auch  eine 
andere  in  einer  oben  naher  bezeichneten  Reihe  von  kleinen 
meist  viereckigen  Steinnischen  oder  als  Bronzefiguren  abge- 
bildete keltische  Gottheit  zu  Pferd,  deren  Denkmaler  bis 
jetzt  nur  theil weise  von  uns  iu  diesen  Jahrb.  XXVI  S.  91 
—  103  uuter  der  unrichtigen,  aber  leicht  erklärlichen  Ueber- 
schrift  reitender  Matronen  zusammengestellt  worden 
sind:  auch  dieses  räthselhafte  Götterwesen  matronalen  Ge- 
präges hat  das  Fruchtkörbchen,  eine  Kugel  oder  viel, 
leicht  Opferschale,  ausserdem  aber  auch  bisweilen  einen 
Raben  und  ein  kleines  Thier,  vielleicht  einen  Wiesel  zum 
Attribut,  grade  so  wie  Nehalenuia  neben  sich  den  Hund 
und  wahrscheinlich  Naria  oder  Artio  den  Baren  hatte. 
Denn  eine  ausdrückliche  Bestimmtheit,  auf  welche  die- 
ser beiden  Göttinnen  der  Bar  zu  beziehen  sei  (vorausgesetzt, 
dass  überhaupt  hier  eine  symbolische  Beziehung  dieser  Art 
obgewaltet  hat),  ist  an  sich  nicht  zu  erweisen,  wiewohl  eher 
an  Artio  als  an  Naria  zu  denken  sein  dürfte,  wenn  auch  der 
etymologische  Zusammenhang  der  Artio  und  uQxroq,  wie  ihn 
der  Verfasser  S.  35  zu  begründen  versucht,  um  so  grössern 
Bedenken  unterliegt,  als  eine  keltische  Wurzel  art  mit  der 
Bedeutung  von  Fels  oder  Stein  unzweifelhaft  vorliegt, 
wie  von  uns  in  den  sprachvergleichenden  Beitragen  von  Kuhn 
und  Schleicher  Bd.  IV  H.  1  S.  145  naher  nachgewiesen  ist: 
auch  Mone  Badische  Urgeschichte  II  S.  85  spricht  sich  in 
gleicher  Weise  aus  und  weiset  insbesondere  darauf  hin,  dass 
das  Badische  Dorf  II  ertcu  bei  Lörrach  vor  Alters  Artio 
hiess*  Nach  Allem  diesem  vermögen  wir  auf  dem  Marmor 
in  dem  Museum  zu  Arles  (S.  35)  den  Namen  einer  Göttin 
ARCOS  als  einer  identischen  Nebenform  von  ARTIO  um  so 
weuiger  zu  erkennen,  als  in  dem  auf  Taf.  II,  10  gegebenen 
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Pacsimile  derselben  vor  dem  ARCO  die  unzweideutigen  Spu- 
ren eines  M  angedeutet  sind;  wiewohl  die  T  und  I  dieser 
Inschrift  uicht  deutlich  zu  unterscheiden  sind,  so  dürfte  doch 
etwa 

VATRIA.EIRMA 
(AN)TI  STI  TA  D  E  AE 

 MARCO 

  1 1 

zu  lesen  sein;  VATRIA  ist  uns  zwar  im  Augenblicke  weiter 
zu  belegen  nicht  möglich,  EIRMA  dagegen  steht  als  Femi- 
ninum des  gallischen  Namens  E I IUI VS  fest,  welcher  von  uns 
in  zwei  gallo- römischen  Inschriften  vom  Rheine  im  Archive 
für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst.  Neue  Folge  1  S.  25  f. 
nachgewiesen  worden  ist;  ebenso  unverkennbar  ist  das  fol- 
gende ANTISTITA,  welche  Würde  unter  andern  auch  in  der 
mehrfach  besprochenen  gallo-römischcn  Inschrift  bei  Grut.62,9 
begegnet,  woselbst  sich  eine  Druidin  (Druis)  des  Namens  Arete 
als  ANTISTITA  bezeichnet.  In  der  folgenden  Zeile  ist  so- 
dann der  hinter  DEAE  folgende  Namen  der  Göttin  leider  weg- 
gebrochen :  gehörte  ein  Theil  des  MARCO  noch  mit  dazu,  so 
könnte  höchstens  ein  SOLlMAR(ae)  ausgefallen  sein,  deren 
Namen  bei  Orelli  2050  vorkommt,  und  CO  würde  zum  Fol- 
genden gehören ;  wahrscheinlicher  ist  aber,  dass  MARCO 
für  sich  zum  Schlüsse  der  Votivinschrift  gehörte,  welche  noch 
weitere  Angaben  enthalten  zu  haben  scheint.  Doch  die  Be- 
schränktheit des  dieser  Anzeige  verstatteten  Raums  verbietet 
weitere  Besprechung  und  erlaubt  nur  noch  dem  verehrten 
Verfasser  den  besten  Dank  für  die  mannigfache  und  anre- 
gende Belehrung  auszusprechen,  welche  wir,  wie  aus  seinen 
andern  Schriften,  so  auch  aus  dieser  werthvollen  Gabe  in 
reichem  Masse  geschöpft  haben. 
Frankfurt  a.  M. 

J.  Becker. 
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teretl  ttjb,  uilmakende  de  gemeente-verzameling  le  Nij- 
megcn  door  de  Comitiissie  tot  bewaring  van  voorwerpen 
van  Gcschiedenis  en  Kunst  J.  V.  W.  Krul  van  Stromp- 
wijk  en  Dr.  J.  H.  A.  Scheers.  Nijmegen,  C.  A.  Vieweg 
et  Zoon.  1864.  8. 

Nichts  anderes  haben  die  beiden  Herrn  Verfasser  bietet 
wollen,  als  ein  anspruchsloses  Verzeichnis*,  das  als  Führer 
bei  der  Besichtigung  der  Nymwogener  Sammlung  dienea 
soll.  Es  zerfällt  in  3  Hauptabteilungen,  von  denen  die  erste 
die  Oei  manischen  und  Germanisch- Celtischcn,  die  zweite  die 
Römischen,  die  dritte  die  Denkmale  aus  späterer  Zeit  enthalt. 
Die  erste  Abtheilung  ist  uicht  reichhaltig;  dagegen  sind  die 
Alterthümer  aus  Hämischer  und  späterer  Zeit  sehr  zahlreich. 
Dass  die  Beschreibung  aller  drei  Abtheilungen  genau  uod 
sorgfaltig  ist,  kann  selbst  derjenige  leicht  erkennen,  der  die 
Sammlung  nicht  selbst  besucht  hat.  Die  Herrn  Krul  vas 
Strompwijk  und  Dr  Scheers  haben  dadurch  gezeigt,  dass  man 
von  ihnen  für  die  Förderung  der  Kenntniss  Nyniwegeaer 
Alterthümer  das  beste  hoffen  darf. 

Eine  Besprechung  einzelner  Gegenstaude  würde  die  Un- 
tersuchung derselben  an  Ort  und  Stelle  voraussetzen,  di« 
«ns  unmöglich  ist;  nur  über  den  epigraphischen  Theil  des 
Kataloges  möchten  wir  uns  einige  Bemerkungen  erlauben. 
Bisher  unbekannte  Inschriften  werden  nicht  rni  Iget  heilt ;  trotz- 
dem ist  die  nochmalige  Zusammenstellung  aller  derjenigen. 
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I 

die  sich  ia  der  Nyrowegener  Gemeindesaromlung  befinden, 
sehr  willkommen.  Jedoch  kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich 
der  verdienstvollen  Edition  des  Herrn  Dr  Janssen  nicht  allein 
gefolgt  wäre,  sondern  ausser  den  Bemerkungen  von  Herrn 
Dr  Leemans,  die  auch  nicht  durchgängig  berücksichtigt  sind, 
die  früheren  Ausgaben  zu  Rathc  gezogen  haben  würde.  Ich 
will  damit  nicht  sagen,  dass  letztere  in  Anmerkungen  zu  den 
Inschriften  hätten  aufgezählt  werden  sollen;  im  Gegenteil 
haben  die  Herausgeber,  ganz  dem  Zwecke  eines  Kataloges 
angemessen,  die  Citate  vermieden.  Aber  ich  biu  überzeugt, 
dass  eine  genaue  Vergleichuug  mit  Zuziehung  der  früheren 
Lesarten  manchen  neuen  Aufschluss  gegeben  hätte.  Gleich 
die  erste  Inschrift  hätte  in  folgender  Gestalt  der  neuen  Col- 
lation  zu  Grunde  gelegt  werden  müssen: 

|MP  ■  CAE  NC/// 
VA  TRAIAIM///// 

AVCCERP////////// 
MAX  TRIP 7 HiHHii 

ppcos/«ra/ 

MMBiimiimmm 

I.  |  und  C  Leemans  om.  Janssen  punet.  om.  Janssen 
NER  Smet.  in  de  Betouw  2.  punet.  om.  Janssen  |\ 
om.  Janssen  3.  AVC  GER  PON  Betouw  AVC-  GER. 
PO  Smetius  4.  punet.  om.  Janssen  TRIB*P*  Betouw 
Suiefius  l)  TRIP  Janssen  Leemans  TRIB  vermuthet  Lee- 
mans  (die  Lesarten  des  In  de  Betouw  mussteu  leider  aus  der 
Epitome  ann.  Novinm.  entnommen  werden.) 

Es  wäre  nun  sehr  erwünscht  gewesen,  namentlich  über 
die  letzten  Buchstaben  von  Zeile  4  sicheren  Aufschluss  zu 
erhalten,  wodurch  zugleich  die  zu  ergänzende  Zahl  bestimmt 

_  !  !  

1)  So  oitjrt  Leemans  (B.  Jahrbb,  XIII  p.  197)  wahrscheinlich  aus 
der  Chronijk,  während  Smetiu»  in  den  Bat-  TH1B  hat. 
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werden  konnte  (cf.  R.  Klein  Rhein.  Mus.  XV.  490.  1).  Ich 
beabsichtige  nicht  bei  allen  folgenden  Inschriften  zweifelhafte 
Lesarten  aufzusuchen,  die  durch  eine  neue  Vergleichung  ge- 
sichert werden  mussten ;  indessen  benutze  ich  diese  Gelegen- 
heit, um  zu  bemerken,  dass  überhaupt  die  Ueberlieferung  bei 
den  bisherigen  Ausgaben  Nymwegener  Inschriften  zu  wenig 
berücksichtigt  worden  ist.  Und  doch  war  die  erste  lateinische 
Inschrift,  die  im  Niederlande  einen  gelehrten  Herrn  zur  Er- 
klaruug  veranlasste,  gerade  ein  Nymwegener  Grabstein  (Ka- 
tal.  13).  Im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  hat  nämlich  schon 
Wilhelm  Berchem  eine  freilich  lächerliche  Umschreibung  des- 
selben  gemacht,  die  Scriver  Ant.  Bat.  p.  199  Ä)  mittbeilt. 
Dann  wurde  die  Inschrift  noch  fehlerhaft  von  Petrus  Monta- 
nus  in  einem  Briefe  aus  dem  Jahre  1504  an  Gerardus  No- 
viomagus8)  geschickt  (Scriv.  I.e.  p.  198).  Während  endlich 
Iladrianus  Junius  sie  noch  einmal  in  seiner  Batavia  fast  über- 
einstimmend mit  Montanus  anführte,  erschien  sie  zugleich 
(1588)  richtiger  in  der  Inschriftensammlung  von  Martin us 
Smetius  mit  3  anderen  Nymwegener  Grabsteinen  (fol.  167 
n.  13— 16  =  Katal.  17.  18.  13.  16.)  Mir  ist  es  unerklärlich, 
warum  gerade  diese  Ausgabe,  die  noch  dazu  die  Quelle  aller 


2)  In  dem  Sammelwerk:  Inferioris  Germaniae  provinciarum  units- 
rum  antiquitatea  —  Ex  Musaeo  Petri  Scriverii  Lugd.  Bat.  Elze*. 
1611  sind  die  ant.  Bat  p.  169  ff. 

3)  Sein  Familienname  war  Geldenhaur :  er  schrieb  im  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  eine  Geschichte  der  Bataver,  in  welcher  tum 
erstonmale  richtig  zwei  Inschriften  raitgetheüt  werden,  die  des 
Armamentarium  von  Kattwijk  oder,  wie  Gerardus  schreibt,  von 
Leyden,  und  die  ebenso  bekannte:  GENS  BATAVORVM  AMICI 
ET||FRATRES  ROMANI  IMPERII.  Dio  letztere,  welche  obenao 
unftcht  ist,  als  die  in  Leyden  noch  bestehende  ähnliche  Nach- 
bildung, war  durch  Irrthum  des  Schriftsetzers  dor  ersten  beige- 
fügt worden,  wesshalb  beide  zuweilen  als  eine  einzige  Inschrift 
angeführt  worden  sind. 
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folgenden  bis  auf  Janssen  war,  von  niemanden  ist  benutzt 
worden.  So  stammt  zum  Beispiel  die  Lesart  in  Inschr.  13 
des  Katalogs  Zeile  3  LVIDONIA  nicht  von  Gruter,  wie 
Janssen  glaubt  (B.  Jahrbb.  VII.  50),  sondern  von  M.  Smetius. 
Ebenso  geht  die  Ergänzung  der  Inschriften  n.  16.  17. 18  auf 
ihn  zurück,  die  au  seinerzeit  noch  unverletzt  sein  mussten; 
denn  dass  in  n.  17  bei  M.  Smetius  (Zeile  2)  die  Ligatur 
von  SAE  frhlt»  scheint  ein  Versehen  des  Abschreibers  oder 
Schriftsetzers  zu  sein.  Allein  der  Anfang  von  n.  18  ist  auch 
damals  schon  verstümmelt  gewesen,  was  aber  Smetius  über- 
sehen zu  haben  scheint;  denn  er  gibt  keine  Lücke  an: 


ArR  LivS.T.F.CaL_ 
V(B.CaL.MIL.LkC.X 
GEM.ANN  .XL.St.X/lll 
ET.M.A'RLiVS.T.F 
CAL.FESTVS.CALÄ) 
ANN.XXX/III.S-fr.X/ll. 
ET .  N  RELVS .  FLAVI .  F 
FLAvkl  NJS  .  LIXA .  ANN. 
XVIII.  HIC.  SITI.  SVNT 
S.V.T.LH.F.C 


Sonderbar  ist,  dass  diese  sogar  in  den  Ligaturen  treue 
Abschrift  in  der  zweiten  Zeile  VOS  hat,  während  jetzt  noch 
nach  Janssens  Lesung  (B.  Jahrbb.  VII.  54  20)  AVOS  er- 
halten ist.  Da  es  meines  Wissens  keine  altere  Ausgabe  die- 
ser Inschrift  gibt,  als  die  von  M.  Smetius,  so  ist  in  der  er- 
sten Zeile  der  Vorname  M.,  den  Janssen  wahrscheinlich  I. 
Smetius'  Chronyk  und  In  de  Betouws  Schriften  entnommen 
hat,  gar  nicht  überliefert,  sondern  eine  willkürliche  Ergän- 

16 
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*ung  aus  Zeile  4.  In  einigen  kleineren  Verschiedenheiten 
verdient  Janssens  Abschrift  mehr  Zutrauen  als  die  allere; 
auch  die  Ergänzung  de?  jBvreilca  Zeile  ist  unzweifelhaft,  nur 
glaube  ich,  das»  in  Zeile  8  FLAVIANVS  der  richtige  Name 
ati,  obwohl  Leemans  (B.  Jahrbb.  XIII.  199.  20)  und  die 
Herausgeber  des  Kataloges  mit  Janssen  FLAVnVS  lesen4). 

Aach  die  letzte  Grabschrift  Katal.  16  ==  Swet.  1.  I.  n.  16 
erregt  einige  Zweifel  über  die  grossere  Zuverlässigkeit  der 
Jansseuscbeu  Edition.   Smctius  liest 


L.VALERIVS 
L.  F.VOL  .  MT? 
NvS  .TO  L,G 
M  I  L  .L .X.G 
AN. XXX  V. 
AER  .  XII. 
S .T.T. L 
H.E.T.F.C 


Von  dieser  Inschrift  fand  Jansen  nur  noch  einen  klei- 
nen Theil  leserlich  vor;  die  Ergänzungen  nahm  er  aus  den 
Texte  In  de  Bctouws : 


4)  FL*AVL\NV&  liest  Auch  Seriverius  ant.  Bat  p.  201,  doch  vermuthe 
iohf  dasa  ec  nur  M.  Smetius  ausgeschrieben  hat. 
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L  VALERIVS 
L  F  VOL  AAR 
NVS-TOL  D 

wmwjMm  x  G 
mmamm  XXV 

mmimiwiuimmmnu 

Nach  M.  Smetius  würde  der  Name  (Z.  2—3)  MATER- 
NVS  heissen ;  Janssen  las  bei  seiner  ersten  Verglcichung 
(B.  Jahrbb.  VII.  53)  MR||NVS  (d.  i  Marinus),  bei  der 
zweiten  MAR||NVS.  Leemaus  bestätigte  die  jetzt  von  den 
Verfassern  des  Katalogs  aufgenommene  Form  /V\r\NvS,  nur 
sind  die  letztern  in  den  Buchstabenformen  der  Schlusssilbe 
nicht  so  genau.  Die  Variante  der  3.  Zeile  wird  durch  Un- 
tersuchung des  Steines  wohl  nicht  mehr  festzustellen  sein, 
da  nach  dem  Zeugnisse  Leemans'  das  D  „bloss  mit  Farbe 
angedeutet,  doch  nicht  im  Steine  eingemeisselt,  jedenfalls  nicht 
mehr  vorbanden  ist".  Im  Kataloge  findet  sich  nach  Vorgang 
Janssens  D,  was  ich  auch  der  alten  Lesart  G,  die  man  durch 
Genere  hat  erklären  wollen,  vorziehe.  Doch  scheint  durch 
die  Bemerkung  des  Herrn  Leemans  überhaupt  die  Existenz 
dieses  Buchstaben  in  Frage  gestellt,  der  vielleicht  nur  einer 
als  Meissel&chlag  anzusehenden  Verletzung  des  Steines  seine 
Entstehung  verdankt.  Für  diese  Annahme  spricht  sehr  die 
Verschiedenheit  der  Lesung,  und  die  in  den  folgenden  3  Zei- 
len gleiche  Buchstabenzahl  —  in  Zeile  5  schwankt  die  Les- 
art zwischen  AN  und  ANN  —  lässt  die  Streichung  des  an 
sich  entbehrlichen  Buchstaben  zu. 

Durch  Anregung  dieser  Zweifel  über  die  richtige  Lesung 
einiger  Inschriften  soll  das  Verdienst,  welches  die  Herrn  Ver- 
fasser sich  durch  die  mühevolle  Zusammenstellung  des  Ka- 
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taloges  erworben  haben,  in  keiner  Weise  geschmälert  wer- 
den. Doch  M  äre  es  sehr  wünschenswert!»,  wenn  sie  die  Un- 
tersuchungen über  einzelne  Inschriften,  die  in  den  Katalog 
nicht  aufgenommen  werden  konnten,  besonders  anstellten 
und  veröffentlichten,  wozu  ihnen  z.  B.  die  Spalten  dieser 
Zeitschrift  stets  mit  Vergnügen  geöffnet  wären. 

W.  Brambach. 
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1.  Das  von  Urlichs  auf  Tafel  IV.  des  vorigen  Hefts  dieser 
Jahrbücher  publicirte,  S.  110  erläuterte  Marmor-Relief  war  solcher  Aus- 
Zeichnung  jedenfalls  würdig,  selbst  wenn  es  nur  eine  Ropublication 
war.  In  der  That  findet  sich  das  Denkmal  bereits  in  (Venuti'a  und 
Amaduzzi's)  'Vetera  monumenta  Matthaeiorum'  (Rom.  177ß — 79)  Bd.  3 
Taf.  44  fig.  *?  in  Kupfer  gestochen.  Freilich  In  damaliger  Manier,  so 
da  äs  man  daraus  weder  von  der  Feinheit  der  Arbeit  noch  von  dem 
Adel  der  Darstellung,  wie  sie  uns  jetzt  aus  der  Lithographie  entgegen- 
treten, eine  richtige  Vorstellung  erhält  Dass  beide  Abbildungen  einige 
kleine  Varianten  aufweisen,  namentlich  in  der  Darstellung  der  auf  der 
mensa  stehenden  Speisen  und  Geräthe,  kömmt  offenbar  nur  auf  Rech- 
nung ungenauer  Zeichnung,  die  einem  der  beiden  Stiche,  und  zwar 
Bioher  dem  römischen,  zu  Grunde  lag.  Denn  im  Ganzen  kann  die 
völlige  Identität  um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  beide  Figuren  ge- 
nau  dieselben  Brüche  zeigen,  in  einer  Welse,  die  den  Gedanken  an 
eine  etwaige  Copie  gänzlich  ausschliesst.  Dass  die  alten  Sammlungen 
der  Villa  und  des  Palla^tes  Mattet  in  Rom  im  Laufe  der  Zeiten 
mehrfache  Verluste  erlitten  haben,  ist  aus  O.  Müllers  Bemerkungen 
Handb.  der  Archäologie  §  261  und  W  eickers  Zusatz  dazu  S  345 
ersichtlich.  Ohne  Zweifel  Ist  also  bei  irgend  einer  Gelegenheit  und 
auf  irgend  einem  Wege  auch  dieses  Relief  In  den  ßesitz  Martin 
von  VV  agner  's  gekommen  und  hat  zur  Bereicherung  der  Privataamm- 
lung  gedient,  die  dieser  dann  mit  so  schöner  Liberalität  geiner  vater- 
ländischen Universität  Würzburg  vermacht  hat. 

F.  Ritschi. 


2.  Durch  mehrere  Zeitungsartikel  auf  die  seit  einigen  Wochen 
in  der  Nähe  von  Neuwied  im  Auftrage  des  Kaisers  Napoleon  unter, 
nommenen    Ausgrabungen    aufmerksam   gemacht,  besuchte  ich  am 
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30.  März  d.  J.  die  Stätte  derselben.  Sie  liegt  eine  Viertelstunde 
oberhalb  des  Dorfes  Weissenthurm  und  unmittelbar  unterhalb  der  weit- 
hin  sichtbaren  und  unter  dem  Namen  „der  gute  Mann8  bekannten 
Kapelle,  zwischen  der  Eiaenbahn  und  dem  Küken  Rheinufer.  Von 
dem  Neuwied  gegenüber  gelegenen  Bahnhofe  gelangt  man  in  einer 
kleinen  halben  Stunde  dahin,  wenn  man  den  Fahrweg  längs  des  Ufers, 
am  Weissenthurm  vorüber,  und  etwa  300  Schritt  vor  jener  Kapelie 
den  zu  ihr  an  dem  steilen  Uferrand  schräg  aufsteigenden  Fussweg 
einschlügt. 

Zu  meinem  Bedauern  war  dor  die  Ausgrabungen  leitende  franzö- 
sische Ingenieur-Officier  vor  dem  Osterfeste  nach  Paris  gereist,  keiner 
der  von  ihm  beschäftigt  gewesenen  und  fern  wohnenden  Arbeiter 
anwesend,  und  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  der  aufgegrabene 
Boden  wieder  zugeworfen.  loh  musste  mich  daher  mit  der  Betrach- 
tung dos  auf  der  Oberfläche  Sichtbaren  begnügen,  und  beschränk« 
auch  hierauf  die  nachstehenden  Mittheilungen,  zumal  die  unbestimmten 
Aussagen  der  von  mir  befragten  Feldnaohbarn  keinen  irgendwie  braach- 
baren Anhalt  gewährten. 

Die  Arbeiten  sind  in  zwei  Richtungen  vorgenommen  worden, 
welche  an  der  Nordwestseite  der  Kapelle  in  einem  reohten  Winkel 
zusammentreffen.  Die  dem  Rheinufer  parallel,  also  nach  N.  N.  W. 
sich  hinziehenden  Arbeiten  bestehen  in  ungefähr  4  Fuss  breiten  Grä- 
ben, welche  mit  mehrfachen  Unterbrechungen  eine  fast  500  Fuss  lange 
gerade  Linie  bilden.  Die  Richtung  machte,  ausser  dem  lockern  frisch 
zugeworfenen  Boden,  mehrere  an  den  Seiten  liegende  Haufen  von 
Steinen  erkennbar,  welche  nach  dem  in  ihnen  befindlichen  Mörtel  von 
ausgebrochenem  Mauerwerk  herrührten,  und  theils  in  behauenen  Tuff« 
und  andern,  öfter  noch  fest  zusammenhängenden  Hausteinen,  theils 
in  römischen  Ziegeln  bestanden.  Dazwischen  lagen  Stücke  von  roth 
oder  blau  bemaltem  Mauerbewurf  und  von  dickem  Estrich  aus  Kalk 
und  Ziegelbrocken,  auch  vielerlei  Scherben  römischer  Thongefässe. 
Ich  fand  Bruchstücke  von  fast  2  Zoll  dicken  Amphorenhenkeln,  von 
gelben  Flaschen  und  woitbauchigen  Gefässen,  von  grauen  dickrandigen 
Näpfen  und  Töpfen,  von  feinen  schwarzen  Tellern  mit  aufstehendem 
niederen  Rand  und  von  verschiedenartigen  Gefässen,  aus  terra  sigillata, 
unter  diesen  Scherben  von  grösseren  Schüsseln  mit  einem  3  Finger 
breiten,  aufwärts  stehenden  Rande,  auch  einzelne  kleine  Stücke  mit 
Reliefverzierungen,  doch  an  keinem  Fusse  die  Spur  eines  Fabrikstem- 
pela.   Ebensowenig  konnte  loh  auf  den  sehr  zahlreichen  Ziegeln,  we- 
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der  Auf  den  viereckigen  dicken  oder  dünneren  und  grösseren  mit  um- 
gebogenen Rändern  der  beiden  Langsciten,  noch  auf  den  runden  und 
hAlbeylinderförtnigen  irgend  einen  Stempel  dee  Fabrikanten  oder  eines 
Truppenkörpers  auffinden,  während  die  Fusstapfen  von  Thioren,  an* 
scheinend  von  Hunden,  nicht  selten  eingedrückt  waren. 

Die  erwähnte  einsige  nicht  wieder  zugeworfene  Stelle  zeigte  in 
geringer  Tiefe  eine  ungefähr  6  Fuss  im  Geviert  messende  Fläche  von 
dickem  rothgesprenkeltem  Estrich,  welche  sich  theils  unter  dem  Hoden 
fortzusetzen,  theils  frisch  durchbrochen  zu  sein  schien.  Die  umher- 
liegenden kleinen  Ziegel  Hessen  mich  ein  Hypokaustum  vermuthen,  in 
welchem  jene  übereinander  gelegt  kleine  runde  Säutchen  bilden,  und 
die  aas  grossen  Ziegelplatton  bestehende  und  mit  Estrich  belegte 
Decke  tragen.  Dieselben  Vorrichtungen  zur  Erwärmung  des  Fusabo- 
dens  in  Wohn-  und  Baderäumen  sah  ich  in  den  Römischen  Nieder, 
lassungen  ausserhalb  der  Saalburg  bei  Hornburg,  wo  sie  sorgfältig  er« 
halten  werden,  und  bei  Niederbiber  und  Asberg,  wo  sie  in  meinem 
Beisein  ausgebrochen  wurden,  uro  einige  Ruthen  bessern  Boden»  su 
gewinnen.  Nicht  unerwähnt  darf  ioh  nooh  einen  vierseitigen  l1/*  Fürs 
hohen  Tuffstein  lassen,  welcher  an  3  Seiten  in  Form  einer  Ära  roh 
behauen,  dooh  ohne  alle  Spuren  von  Inschrift  und  Verzierung  war, 
und  auf  einem  der  besprochenen  Steinhaufen  lag.  Ob  derselbe  viel- 
leicht Bohon  bei  einer  älteren  Restauration  des  zerstörten  Mauerwerks 
ab  Baustein  verwendet  worden  war,  wie  dieses  mit  Altären  und  Votlv- 
steinen  nicht  selten  geschehen,  liess  sich  nicht  erkennen. 

Die  in  der  zweiten  Richtung  nach  W.  S.  W.  sich  erstreckenden 
Auegrabungen  scheinen  der  Auffindung  einer  unter  der  jetzigen  Ober- 
fläche des  Bodens  liegenden  Römerstrasse  tu  gelten,  indem  eine  An- 
zahl einander  paralleler,  ebenfalls  wieder  zugeworfener  Gräben  gezo- 
gen worden  ist,  von  denen  die  kürzesten  ungefähr  20,  die  meisten  aber 
einige  Fuss  mehr  massen.  Ich  verfolgte  diese  Gräben  von  der  Kapelle 
bis  zur  Eisenbahn,  sah  auch  noch  einige  zwischen  dioser  und  der 
Chaussee,  nirgends  aber  ausgebroohene  Steine  an  ihren  Seiten  liegen. 
Dieser  Umstand  begründet  die  Verrauthung,  dass,  wenn  auch  die  fort- 
gesetzte Einhaltung  der  gleichen  Richtung  auf  die  Auffindung  eines 
Strasse nkörpcrs  sohliessen  lässt,  doch  die  Construction  desselben  noch 
nioht  untersucht  worden  ist.  Ob  aber  diese  Strasse  bloss  zur  Ver- 
bindung der  am  Rheinufer  gelegenen  römischen  Niederlassung,  deren 
Existenz  durch  die  jetzigen  Ausgrabungen  erwiesen  ist,  deren  Umfang 
und  etwaige  Befestigung  aber  nooh  nioht  bestimmt  werden  kann,  mit 
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der  grossen  römischen  dem  Rheinlauf  folgenden  Heerstrasse  gedient, 
oder  ob  sie  diese  durchschnitten  und  den  westlichen  Höhenzug  er- 
stiegen hat,  wo  sie  an  der  Nordseite  des  Dorfes  Keltig  vorübergegan- 
gen sein  wird,  in  dessen  Umgebung  häufig  und  zahlreich  römische 
Ziegel,  Thongefässe  und  Münzen  gefunden  werden  sollen,  dieses  und 
manches  Andere  wird  die  zu  erwartende  Fortsetzung  der  erst  begon- 
nenen Untersuchungen  ergeben.  Dass  aber  diese  die  Frage,  ob  jene 
Strasse  auf  die  Uferstelle  hinweise,  wo  Cäsar  seine  zweite  Rhein- 
brücke gesohlagen  hatte,  durch  irgend  welche  Zeugnisse  des  Bodens 
und  gemachter  oder  noch  zu  machender  Funde  erledigen  können, 
scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft  zu  sein.  Denn  der  stark  gekrümmte 
westliche  Bogen,  den  hier  das  hohe  und  steile  linke  Ufer  dem  flachen 
und  angeschwemmten  rechten  gegenüber  beschreibt,  beweist  augen- 
scheinlich, dass  beide  Ufer  im  Lauf  der  Jahrhunderte  grosse  Verän- 
derungen erfahren  haben,  dass  duroh  die  Strömung  des  Flusses  die 
gewiss  annehmbare,  ehemals  vielleicht  über  das  jetzige  rechte  Ufer 
reichende  Abdachung  des  linken  weggerissen,  und  in  demselben  Maasse, 
wie  'lieses  westwärts  zurückgedrängt,  jenes  westwärts  vorgeschoben, 
hierdurch  aber  jede  Möglichkeit  genommen  worden  ist,  in  dem  Boden 
irgendwelche  Reste  einer  Brückenanlage  zu  finden-  Welcher  Art  auch 
endlich  die  Funde  sein  mögen,  welche  bereits  gemacht  worden  oder 
noch  zu  erwarten  sind,  so  ist  dooh  nioht  wohl  einzusehen,  wie  die- 
selben ein  Sammellager  des  Heeres  Cäsars  während  des  Brückenbaues 
und  einer  zum  Schutz  der  Brücke  zurückgebliebenen  Abtheilung  des- 
selben während  des  Einfalls  in  Germanien  beweisen  könnten.  Sollte 
dieses  Lager  wirklich  hier  gestanden  haben,  so  bezeugen  doch  schon 
die  Soherben  der  terra  sigillata,  duroh  ihre  verschiedene  Feinheit  und 
Färbung,  dass  wenigstens  bis  ins  zweite  Jahrhundert  n.  Ch.  dieselbe 
Stätte  den  Römern  nicht  bloss  zu  einem  vorübergehenden  Lager,  son- 
dern auch  zum  bleibenden  Wohnplatz  gedient  hat. 

Crefeld.  Dr.  A.  Rein. 


3.  Römische  Röhrenleitung.  Sohon  in  früheren  Jahren 
wurden  in  der  Gemarkung  der  nah  bei  Frankfurt  a.  M.  an  der 
Nidda  liegenden  Orte,  Rödelheim  und  Hausen  unterirdische 
Röhrenleitungen  aufgedeckt,  über  welohe  der  verstorbene  Frankfur- 
ter Geschichts-  und  Alterthumsforscher  Dr.  Römer-Büchner  in  seinen 
1853  erschienenen  „Beitragen  zur  öesohiohte  der  Stadt  Frankfurt* 
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S.  108  ff.  folgendes  berichtet:  „An  dem  rechten  Niddaufer,  der  Gemarkung 
Hausen  gegenüber,  in  dem  Rödelheimer  Feld,  befinden  sich  an  zwei  Orten, 
nämlich  an  dem  Schlag,  dem  Mühlgarten  gegenüber,  und  an  der  Roll, 
Röhren  von  der  gewöhnlichen  römischen  Backsteinmasse  von  2—3  Fuss 
Länge  and  4  Zoll  Durohmesser,  mit  einer  Oeffnung  von  3  Zoll;  am 
einen  Ende  ist  ein  Rand  und  die  Röhre  etwas  kleiner  im  Durohmesser, 
damit  sie  in  eine  andere  gesteckt  werden  konnte,"  und  bemerkt  wei- 
terhin  dazu:  „Die  ganze  Hauser  Gemarkung  liegt  beträchtlich  tiefer 
als  die  von  Rödelheim,  in  welcher  die  Röhren  in  der  Riohtung 
naoh  Hausen  3  Schuh  unter  der  Oberfläche  liegen.  Bei  dem  Mühl- 
garten ist  die  Riohtung  der  Röhren  in  das  Feld  zwischen  Eschborn 
und  Rödelheim  und  an  der  Roll  nach  Eschborn.  Sind  es  Wasser- 
leitungsröhren,  so  entsteht  die  Frage:  Wohin  führte  die  Leitung?  Da, 
wio  gesagt,  die  Haus  er  Gemarkung  viel  tiefer  liegt,  so  sollte  man 
die  Fortsetzung  hierher  vermuthen;  aber  naeh  Hausen  und  in  die 
ganze  Gegend  brauoht  kein  Wasser  geführt  zu  werden,  denn  hier  ist 
überall  Wasserüberfluss.  Es  mag  also  die  Leitung  über  Hausen 
weg  noch  weiter  hinab  sich  erstreckt  haben,  ihr  Ausmündepunkt  wird 
freilich  immer  unbestimmbar  bleiben."  Der  jetzt  gleichfalls  verstorbene 
Alterthnmsforsoher  Prof.  Dieffenbach  zu  Friedberg,  erklärte  in  dem  In- 
telligenzblatt  für  die  Provinz  Oberhessen  1853  No.  30  S.  ?02  diese 
Röhren  nicht  für  römisch,  da  ihm  nicht  bekannt  war,  dass  die  Römer 
sich  solcher  zusammengesteckter  Thonröhren  bedienten;  ihre  Wasser- 
röhren  seien  wohl,  meinte  er,  von  anderer  Gestalt  gewesen." 

Der  römische  Ursprung  dieser  Röhrenleitung  dürfte  sich  nun  aber 
durch  ganz  kürzlich  erst  gemachte  Aufdeckungen  in  derselben  oben 
bezeichneten  Gegend,  aber  auf  dem  linken  Nidda-Ufer  erweisen.  Am 
26.  März  dieses  Jahres  (1864)  nämlich  wurden  beim  Absteohen  eines 
dem  Müller  Dänzer  gehörigen  Ackers,  der  unmittelbar  an  die  Nidda 
anstösst,  weitere  Spuren  ohne  Zweifel  derselben  Röhrenleitung  aufge- 
funden. Den  früher  aufgedeckten  ganz  gleich  lange  Röhren  von  dem- 
selben Durohmesser  nicht  allein,  sondern  auch  ein  dazu  gehöriger 
Schlammkasten  aus  Basalt  von  18"  Länge  und  12"  Breite  fand  sich 
vor,  letzterer,  mit  auf  beiden  Seiten  einmündenden  Röhren,  trägt  auf 
Beinern  obern  Rande  in  ziemlich  deutlichen  Charaktere: 

LXXIIA 

wobei  XX  ,  wie  öfter  auf  Inschriften,  durch  einen  gemeinsamen  Grund- 
strich und  zwei  parallele,  denselben  kreuzende,  Querstriche  gebildet, 
auch  das  A  mit  dem  «weiten  I  eine  Ligatur  bildet;  offenbar  tat  also 
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zu  lesen:  Legto  XXII  Alexandriana  oder  Antoniniana,  womit  nicht  allein 
der  römische  Ursprung,  sondern  auch  die  Zeit  der  Anlage  dieser 
Röhrenleitung  im  Allgemeinen  festgestellt  wäre.  Was  nun  den  Aus- 
gangspunkt derselben  betrifft,  so  befindet  sich  dieser  auf  einem  Hügel 
des  Namens  Ebel  nördlich  von  dem  eigentlichen  Fundorte,  woselbst 
verschiedene  Quellen  sind.  Von  diesem  Hügel  geht  die  Röhrenleituag 
in  fast  gerader  Linie  nach  dem  zuerst  erwähnten  Acker  hin  und  brkkt 
hier  ab,  da  die  Nidda  den  Rand  desselben  bespült.  Da  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dass  diese  Röhrenleitung  mit  der  oben  erwähnten  auf 
dem  rechten  Nidda-Ufer  nur  ein  Ganzes  bildete,  eine  Leitung  darca 
den  Fluss,  aber  nicht  wohl  angenommen  werden  kann,  so  bleibt  keias 
andere  Annahme  übrig,  als  dass  die  Nidda  selbst  zu  jener  Zeit  hier 
noch  gar  nicht  geflossen,  sondern  schon  weiter  oben,  wahrscheinlich 
in  einer  mehr  südöstlichen  Richtung,  auf  kürzerem  Wege  dem  Maine 
zugeeilt  sei.  Eine  grosse  Stütze  findet  diese  Annahme  duroh  die  sehen 
längst,  gleichfalls  von  Dr.  Römer-Büchner  a.  a.  O.  S.  4  über  den 
ehemaligen  Lauf  der  Nidda  aufgestellte  Vermuthung:  „Ein  bis  jeUt 
nioht  beachtetes  altes  Flussbett  zoigt  sich  in  der  Nähe  Frankfurts* 
Da  wo  die  Frankfurter  Grenze  der  Nidda  zunächst  ist.  liegt  die  so- 
genannte Bieberlach,  ein  Flussbott,  welches  sich  nach  der  Bockenhei- 
mer Grenze,  an  die  Damm  wiesen  beugt,  durch  welche  es  nach  den 
Kettenhöfen,  Niedenau  und  von  da  nach  Frankfurt  zieht  Ich  ver- 
rnuthe  daher,  dass  die  Nidda  sich  bei  Rödelheim  nach  Osten  ge- 
krümrat, und  ihren  Ausfluss  bei  Frankfurt  in  der  Gegend  des  Unter- 
mainthores  gehabt  hat.  Es  ist  eine  bekannte  Sache  dass  die  Flüsse 
früher  ganz  andere  Strömungen  gehabt  haben,  so  der  Neckar,  welcher 
zu  der  Römer  Zeiten  bei  Bauschheim  mit  dem  Main  sich  vereinigt«, 
während  letzterer  nicht,  wie  jetzt  bei  Kostheim,  sondern  bei  Ginsheim 
seinen  Ausfluss  in  den  Rhein  hatte." 

Indem  wir  vorstohende  Notizen,  nach  der  dankenswerthen  Mit« 
theilung  des  Herrn  Paul  Gereon  dahier  mittheilen,  welcher  der 
Aufdeckung  an  Ort  und  Stelle  gefolgt  ist,  und  auch  ausser  einigen  voll- 
kommen  wohlerhaltenen  Röhren  den  erwähnten  Schlammkasten  für 
seine  Sammlung  erwarb,  lassen  wir  die  Frago  über  Zweck  und  Be- 
stimmung fraglioher  Röhrenleitung  zunächst  auf  sich  beruhen. 

J.  B. 


Zusatz.  Unfern  der  Stelle,  wo  man  die  Wasserleitungsröhren  fand, 
etwa  1300  Schritt  oberhalb  der  Mühle  von  Hausen  fällt  daa  hochgelegene 
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Ackerland  der  Praunheim  er  Gemarkung  steil  zum  rechten  Nidda-Ufer 
ab  und  bildet  eine  Bucht,  in  welcher  drei  starke  Quellen  15  bis  20 
Fuss  über  der  Nidda  entspringen.  Der  Platz  heisst  am  Ebel  und  will 
wohl  auoh  nichts  mehr  heissen  als  am  Httbel  oder  am  Hügel. 

An  der  stärksten  dieser  Quellen  liegen  zwei  Hausteine,  der  eine 
ein  Baaalt,  der  andere  ein  rother  Sandstein,  und  zahlreiehe  Bruch- 
stücke  römischer  Kundziegel  —  fern  von  heutigen  Wohnungen  an  einer 
abgelegenen  selten  betretenen  Stelle  deuten  sie  auf  eine  Benutzung 
der  Quelle  durch  die  Römer  und  weiter  auf  einen  Zusammenhang 
mit  der  an  der  Mühle  von  Hausen  gefundenen  Rohrleitung. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mögen  noch  einige  ähnliche  Notizen  hier 
registrirt  werden: 

Für  die  Gesehichte  der  Bewohner  sowohl  als  für  die  der  allmä- 
ligen  Veränderung  des  Geländes  einer  Gegend  ist  es  von  Worth  alle 
Ansiedlungen  früherer  Zeitperioden  zu  kennen ;  kein  Volk  und  keine 
Zeit  haben  so  unverkennbare  und  verhältnissmässig  eng  datirte  Ueber« 
reste  hinterlassen,  als  die  Römerherrschaft.  Münzen,  Kleingeräthe, 
Waffen  und  selbst  Töpfergeschirr  lassen  zwar  meist  leieht  ihren  römi- 
schen Ursprung  —  deshalb  aber  nooh  nicht  auch  die  einstige  Anwe- 
senheit der  Römer  an  der  Fundstelle  erkennen.  Nur  die  Kundziegel, 
die  sich  unter  einigen  Bruchstücken  immer  noch  als  solche  erkennen 
lassen,  und  welehe,  wenn  auch  heute  noch  in  Italien  (in  Toscana) 
bei  uns  aber  schon  zur  Fraukenzeit  nicht  mehr  fabrizlrt  wurden,  ge- 
ben ein  untrügliches  Merkmal  bleibender  römischer  Ansledlung  — 
ohne  durch  ihr  Nichtvorhandensein,  wie  bei  vielen  Pfahlgrabenthürmen 
den  römischen  Ursprung  von  Bautrümmern  in  Zweifel  zu  ziehen.  Für 
die  Urgeschichte  Frankfurt'*  ist  es  wichtig  zu  wissen,  wie  weit  rö- 
mische Ansiedlungen  sich  in  der  Umgegend  der  heutigen  Stadt  aus. 
gebreitet  oder  duroh  alte  Wasserläufe  und  Sümpfe  abgehalten  waren 
sich  der  Mainfurth,  die  zur  Carolingischen  Zeit  zuerst  genannt  wird, 
au  nähern. 

Nicht  nur  der  Mangel  römischer  Bauspuren  in  der  Stadt  und  im 
Innern  eines  vom  Main,  dem  Odenwald  und  dem  alten  Neckarlauf  von 
Zwingenberg  bis  zur  Mainspitze  begrenzten  Dreiecks,  sondern  auoh 
die  Lage  römischer  Baureste  längs  einer  alten  von  Nied  nach  Bergen 
und  weiter  ziehenden  Strasse  führen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Römer 
die  Furth  die  nach  den  Franken  benannt  ist  nicht  kannten  und  über- 
haupt  die  Niederung  mieden;  und  dass  aie  die  Verbindung  zwischen 
Ihren  rheinischen  Nationen  mit  dem  Main.  Neckar.  Um  es  einerseits  über 
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Ladenbarg  and  durch  das  Neckarthal  und  anderntheUs  Ober  Nied, 
Bergen,  Aschaffenburg  unterhielten,  ohne  zwischen  Ladenburg  und 
Heddernheim  oder  der  Saalburg  eine  direkte  Verbindung  zu  haben. 

Durch  Rundziegel  verrathen  sich  als  römische  Ansiedelungen  aus- 
ser den  bei  Nied,  Heddernheim  und  Vilbel  bekannten: 

Sulz  b  ach  bei  Soden  (Rundziegel  im  Fi^chgrätenverband  der 
Kirchhofsmauer). 

Am  Ebel,  an  den  oben  genannten  Quollen. 

Mühle  von  Hausen  durch  den  wahrscheinlichen  Zusammenhang 
der  dortigen  Wasserleitung  mit  jenen  Quellen. 

Eine  Stolle,  wo  die  gerade  alte  Strasse  von  Nied  nach  Bocken, 
heim  aus  dem  Niederwald  ins  frankfurter  Gebiet  tritt  und  ein  Sand- 
hügel  links  des  Weges  Kundziegel  und  Thonscherben  birgt. 

Am  Kirchhof  von  Frankfurt,  bei  dessen  Anlage  sich  Rundziegel 
fanden. 

Im  Flur-Wäldchen  in  der  Mitte  zwischen  Ekenheim  und  Eschersheim. 
An  der  Güntersburg  und  im  Flur  Eichwald  westlich  derselben 
Bei  Bergen  in  den  Fluren  im  Keller  und  in  den  Hofgärten. 

v.  Cohau  aen. 

4.  Ein  römisches  Fundament  bei  Laubach  fand  sich  in 
einer  Länge  von  c.  28  Schritten,  hei  l';l  Sehr.  Breite,  c.  3  Fuss  tief  in 
schweren  Quarzsteinen  und  in  einer  Mauerstärke  von  ebenfalls  3' 
unter  dem  Dreeschrasen  auf  der  Haide  etwa  10  Minuten  von  Laubach 
am  nördlichen  Wege  nach  Alterkülz  bald  jenseit  des  nach  der  zwei- 
ten Laubacher  Mühle  gehenden  Lächleins.  Es  wurde  völlig  au*ge- 
brochen,  der  Steine  wegen.  Im  Schutte  fanden  sich  rothe  und  graue 
Scherben  von  irdenen  römischen  Geschirren  und  die  bekannten  römischen 
Ziegelsteine. 

Von  dem  Fundamentplatze  aus  sieht  man  nach  zwei  Richtungen 
sehr  alte  Grabenaufwürfe  durch  die  Haide  gehen,  die  nun  sehr  ab- 
geflacht aber  kenntlich  genug  sind.  Dor  eine  läuft  in  Büchsenschuss- 
weite an  eine  Fläche,  die  so  horizontal  in  dem  vielfach  abhängi- 
gen Flürchen  liegt,  dass  sie  künstlich  gebaut  sein  muss,  wie  auch  die 
neben  den  erhöhten  Stellen  befindlichen  flachen  Senkungon  des  an- 
stossenden  Bodens  zeigen.  Weiterhin  im  Walde  finden  sich  Spuren 
eines  längst  überwachsenen  mit  Quarz  gebauten  Weges,  der  nach 
Castellaun,  sowie  naoh  Alterkülz  geführt  haben  kann.    Der  horuon- 
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tale  Platz  zeigt  zwar  eine  fast  grade  Seite,  sieht  aber  einer  Reitbahn 
doch  ähnlich. 

Danach  und  namentlich  nach  Ansicht  des  sehr  geschickt  aus  ro- 
hen Feldsteinen  mit  etwas  Lehm  gesetzten  Fundamentes  und  der  Scher- 
ben Ton  Tüpferwaaren  kann  man  nicht  anstehen,  die  Anlage  für  rö- 
misch zu  erklären,  und  wenn  die  Annahme,  dass  die  von  Simmern 
aber  Laubach  führende  Strasse  grossen  Theils  auf  einer  römischen 
liege,  sonst  keinem  Halt  hätte,  so  wäre  diesor  genügend,  mag  man 
diese  Stelle  oder  Laubaoh  für  die  Station  und  den  beschriebenen  Ort 
nur  für  ein  vorgeschobenes  Wachthaus  halten. 

Nach  dem  nur  2  Stunden  entfernten  Simmern,  welches  zwar  etwas 
neben  der  bekannten  übor  den  Hunarück  führenden  römischen  Haupt- 
straase lag,  aber  noch  seinen  „Kömerberg"  hat,  kann  dieser  Stelle  die 
Verbindung  nioht  gefehlt  haben  und  sichtbar  ist  die  Verbindung  mit 
Castellaun,  das,  schon  wegen  der  Strasse,  welche  von  Treis  heraufkam, 
eine  Haltestelle  gewesen  sein  wird.  Ebensoweit  liegt  sie  in  der  dritten 
Richtung  vom  Gossberge  ab,  wohin  der  Weg  in  der  Richtung  von 
Alterkülz  und  Michelbaoh,  oder  von  Spesenroth  und  Hasselbach  ge- 
gangen sein  könnte. 

Bartels,  Pfarrer. 


5.  Der  am  Oossberge  gefundene  Asohensarg  stand  im  Un- 
tergründe eines  Ackers  und  besteht  aus  einem  Sargtroge  von  28*/4" 
Länge,  IG1/,"  Breite  und  10"  Höhe.  Er  ist  aus  grauem  Sandsteine 
gehauen,  indem  man  innen  eine  Scheidewand  von  Stein  stehen  gelassen, 
welche  zwei  Fächer  bildete.  Das  eine  enthielt  Asche  und  Knochen- 
reate,  die  man  verschüttet  hat,  das  andere  eine  Lampe  von  derbem 
Kupfer,  Kupfermünzen,  ein  länglich  gerundetes,  an  2  Seiten  offenes 
grünes  Glas  (Thränenglas),  das  zerbrochen  und  verloren  worden,  und 
2  weisse  Glasbecher.  Ein  starker,  an  den  Kanten  abgeschärfter  Deckel 
von  demselben  Steine,  deckt  den  Sarg  völlig.  Die  Scheidewand  ist 
zerbrochen  und  der  Sarg  als  Viehtrog,  der  Deckel  aber  als  Treppen- 
stjfe  benutzt  worden. 

(Eine  hier  folgende  Beschreibung  der  vorgenannten  kleinen  Lampe 
aus  Kupfer  von  demselben  Herrn  Correspondenten  wird  das  nächste 
Heft  der  Jahrbücher  nebst  einer  Abbildung  derselben  bringen. 

Die  Redaotion). 
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Die  Fundamente.  Leiter  sind  die  Gläser  vernichtet  und  die 
Münzen  verloren.  Es  kann  aber  der  Aschensarg  an  sich  und  beson- 
ders die  Lampe  wohl  unbedingt  nur  für  römis.ch  erklärt'  worden.  Es 
wird  sich  nur  fragen,  was  für  eine  Absicht  die  Römer  bei  Bebauung 
des  Platzes  gehabt  haben  möchten-  Da  in  der  ältesten  christlichen 
Zeit  zu  WUschheim  nur  ein  Hof  (Hube)  gestanden  haben  soll,  ge- 
nannt zur  Wiesen,  die  Foldfluren  auch  noch,  ausser  dem  an  den  Goss- 
borg stossenden  Rücken,  den  Ackerbau  wenig  lohnen  und  im  Bieber- 
thale,  wie  in  allen  hunsrücker  Thälern  je  weiter  hinauf  desto  mehr 
die  flacheren  Gehänge  eher  Gras  als  Getreide  liefern,  so  scheint  es 
wahrscheinlich,  dass  der  Platz  nicht  eine  bloss  kriegerische  Bedeutung 
hatte,  sondern  vornehmlich  als  Weideplatz  zur  Viehhaltung  diente  und 
die  Fundamente  mehr  zu  Ställen  als  zu  Häusern  gedient  haben,  daher 
sie  ausgedehnt  und  doch  bald  verseh  ollen  sein  konnten. 

Bartels,  Pfarre». 


6.  Der  Gossberg,  eine  gelinde  Erhöhung  des  zwischen  lern 
Bicbcrthale  und  dem  zur  Ciilz  gehenden  Gimbache  liegenden  Rückens, 
physikalisch  merkwürdig,  grade  wegen  seiner  geringen  Höhe,  als  Wet- 
terscheide von  gewaltiger  Kraft,  liegt  zwischen  den  Dörfern  Wüsch- 
heim, wo  er  ganz  sanft  ansteigt,  und  Huntheim,  wohin  er  steiler  ab- 
fällt. Er  ist  ganz  als  Ackerfeld  bebaut  und  ist  auch  landwirtschaft- 
lich interessant  durch  eine  Stelle,  deren  Boden  so  mürb  ist,  dass  ein 
eingestossener  Stock  bis  an  den  Griff  einsinkt,  und  in  der  Tiefe  braun, 
wie  gebrannte  Zichorien  aussioht.  Er  liegt  ganz  ausser  der  Riehtang 
der  bekannten  Römerstrassen  und  muss  dooh  eine  grosse  Station  ge- 
wesen sein,  da  er  ausgedehnte  Fundamente  enthält,  wonach  die  Bauern 
sogar  meinen,  es  müsse  eine  Stadt  da  gestanden  haben.  Diese  Fun- 
damente sind,  abgesehen  von  ihrer  geschickten  and  festen  Bauart  (aus 
Qnarzfeldsteinen  und  Thon  sorgfältig  zusammengesetzt),  durch  den  auf- 
gefundenen Aschensarg  als  römisch  erwiesen.  Es  fragt  sich  aber,  zu  wel- 
cher Strasse  die  Station  gehört  habe.  Zwischen  Kirchbetg  und  Caetellaun 
lag  sie  in  der  Mitto.  Wäre  der  grosse  mit  gepflastertem  Wallgraben 
versehen  gewesene  Friedhof  voll  Grabhügel  auf  dem  Schmiedel  bei 
Simmern  als  römisch  erwiesen,  so  wäre  der  Weg  vom  Gossberge 
naoh  Simmern  in  der  dahergehenden  Zeller-Straese  angedeutet,  doch 
ohne  roohten  Zweck  gewesen,  wenn  er  nioht  in  entgegengesetzter  Riolt* 
tung  fortgesetzt  war.  Denn  Simmern  war  mit  Denzen  schon  auf  gra- 
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dem  Wege  und  mit  Castellaun  durch.  Laubach  verbanden.  Von  Ca- 
stellaun zum  Gossberge  kann  man  aber  auch  eine  Strasse  ohne  Fort- 
setzung' nicht  denken.  Man  mass  diese  daher  nach  Zell  hin  suchen, 
wenn  man  nicht  eine  isolirte  Niederlassung  annehmen  will,  die  Ton 
Denzen,  Simmern,  Laubach,  Castellaun  je  2  Stunden  entfernt  lag  und 
nur  eine  ökonomische  Bedeutung  gehabt  haben  könnte. 

Dagegen  wäre  der  Üossberg  ein  Knotenpunkt  der  Strassen  von 
Denzen  nach  Treis,  von  Simmern  nach  Zell,  auch  von  da  nach  Lau- 
bach,  falls  sie  existirten.  Ob  man  lauter  künstlich  ausgebaute  Strassen 
erwarten  darf  oder  annehmen  kann,  dass  auch  natürlich  -  trookene 
Feldwege  benutzt  wurden,  wie  ihn  der  Gossberg  darbietet,  mass  weiter 
erforscht  werden.  Jedesfalls  waren  nicht  gleich  bei  jeder  Niederlas- 
sung alle  Strassen,  die  man  brauchte,  fertig.  Die  Anhöhe  bei  Zell 
aber  ist  wohl  sieher  so  alt  als  die  bei  Treis,  von  wo  eine  Strasse  auf 
den  Hunsrück  ging,  ja  Zell  war  durch  seine  Lage  wichtiger. 

Bartels,  Pfarrer. 


7.  Münzfund.  In  den  letzten  Tagen  des  Monats  Deeember  1863 
wurde  bei  dem  ungefähr  */»  Stunde  von  Bonn  auf  der  rechten  Rhein- 
seite gelegenen  Dorfe  Limperich  ein  interessanter  Münzfund  gemacht. 
Bei  den  Arbeiten  zum  Aufdeoken  eines  Steinbruches  fand  man  näm- 
lich in  einem  Topfe  ungefähr  hundert  spanisch  -  niederländische  Silber- 
münzen  ;  sämmtliche  Stücke  sind  mit  geringen  Ausnahmen  sehr  gut 
erhalten  und  tragen  fast  alle  das  Bildniss  Philipps  H.  von  Spanien. 
(1555-1598). 

Die  mir  mitgetheilten  Stücke  waren  Folgende: 

a.  Kreuzthaler  vonBrabant.  H.  Neben  dem  Kreuz  15 — 67 
Umschrift:  Hand  PHS  •  D  :  G •  HISP  £  •  REX  DVX*  BRA  • 

R.  Das  grosse  Wappen  umgeben  von  der  Kette  des  goldenen 
Yliesses,  mit  der  Umschrift 

•  DOMINVS  ■  MIHI  •  ADIVTOR  * 

b.  Thal  er.  H.  linkssehendes  Brustbild,  unten  15  Hand  73 

PHS  D  G  HISP  Z  REX  DVX  BRA  * 
R.  Das  grosse  Wappen   *  DOMINVS  *  MIHI  •  ADIVTOR  • 

c.  Thaler.  H.  linkssehendes  Brustbild,  unten  .15  Hand  90. 

PHS  D:G-  HISP  Z  REX  *  DVX  •  BRA 
B.  Das  grosse  Wappen    DOMINVS  •  MI  Hl  *  ADIVTOR- 
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d.  Thal  er  wie  vor  mit  15  der  Stern  von  Mastricht95  und 

•  PHS  D.O.  HISP  .  Z  .  REX.  •  DVX  ■  BRA 

e.  halber  Thaler  mit  PHS  D:  G- HISP' Z  REX  DVX- BR  oben 
15  Hand  66 

f.  halber  Thaler  von  Geldern  mit  -PHS •  D :  G  •  HISP  Z  REX* 

DVX  •  GEL  •    unten  15  <C>  69 
Hinter  dem  Halse  des  Brustbildes  ist  ein  Schildchen  mit  einem 
Löwen  eingeschlagen. 

g.  halber  Thaler  von  Holland  mit  PHS'D:G-HISP  Z' 

REX  COES  HOL  unten  I....  der  Stern  von  Mastricht  

h.  halber  Thaler  mit  PHS  *  D   G  •  HISP  Z  •  REX  "COES  •  HOL* 

unten    73  und  hinter  dem  Halse  ein  Sohildchen  mit  dem 

Zeelandschen  Wappen  eingeschlagen. 

I.  */s  Thaler  von  Brabant  mit  PHS  HISP  •  Z  •  REX  • 

DVX  BRA 

k.  J/io  Thaler  von  Geldern  mit  rechtssehendem  Brustbild,  ohne 
Jahrzahl. 

Lilienkreuz.    PHS>*  D'G  HISPA^IA.  •  REX  *  DVX  •  GELR 
1.  7io  Thal  er  von  Holland  mit  linkssehendem  Brustbild,  ohne 
Jahrzahl. 

PHILIPPVS  '  D  :  G  '  HISP  •  REX  •  C  •  HOL 
Ausserdem  wurde  mir  nooh  ein  zu  diesem  Funde  gehöriger  hal- 
ber Thaler  von  Tournay  gezeigt,  der  auf  der  Hauptseite  hinter 
REX  den  Titel  DNSTORN  führte. 

Auch  fand  sich  aus  der  Zeit  von  Ferdinand  und  Isabella  [1474 
— 1516]  eine  ganz  abgegriffene  Silbermünze  vor,  die  auf  der  H.  das 
Wappen  auf  der  R.  die  zusammengebundenen  Pfeile  zeigte. 

Bonn  im  Januar  1864.  Wurst 


8.  Goldfund  von  Perscheid.  In  dem  seltenen  zu  Frank- 
furt a.  M.  im  J.  1750  unter  dem  Titel:  Commercii  litterarü  curiosi 
Dissertationes  Epistolicae  Pyladis  et  Orestis,  id  est:  clarissimorum 
Westphaliae  Duumvirorum,  J o d.  Herrn.  Nunninghü  etJo-  Henr. 
Cohausen  litterarum  amoebaearum  Tomus  Secundus  —  erschiene- 
nen, im  Besitze  des  Hrn.  Prof.  aua'm  Weerth  befindlichen  Buche,  wo- 
rin die  genannten  zwei  Alterthumsfreunde  in  humoristischer  und  lau- 
niger Weise  über  antiquarische,  numismatische  und  physicalische  Fra- 
gen ihre  Anaiohten  austauschen  (ein  Brief  handelt  Uber  die  Regen- 


Digitized  by  Google 


Mise  eilen. 


241 


bogenschüsseln,  ein  andrer  üb'er  Talismane,  der  7.  Brief  gibt  eine 
moralische  und  physioalisohe  Analyse  des  Westfälischen  I'unipernikels), 
findet  sich  am  Schlüsse  eine  Mittheilung  über  eine  bei  Cobern  unweit 
Ooblenz  stattgefundene  Ausgrabung  von  Graburnen  und  andern  Anti- 
caglien,  nebst  einem  Anhang,  welcher  von  einem  grossen  Qoldfunde  bei 
Oberwesel  im  J.  1693  Nachricht  gibt.  Die  Notiz  über  letztern  Fund, 
welohe  von  dem  ersten  ohurf.  triersohen  Pbysikus  zu  Coblenz,  S  a  1. 
Em.  Eugen.  Cohauson,  herrührt,  verdient  hier  mitgetheilt  zu 
werden. 

In  dem  Dorfe  Persoheid,  ll/a  St.  von  Oberwesel,  in  der  Trierer 
Diözese,  von  der  Feste  Rheinfels,  welche  im  J.  1692  eine  Belagerung 
duroh  die  Franzosen  bestanden,  etwa  2  Stunden  entfernt,  hatte  ein  in 
Folge  des  Krieges  verarmter  Kuhhirt  Samuel  Ross  ein  kleines  Stück 
Feld,  in  einem  sogenannten  rGeböcku  gelegen,  gerodet  und  mit  Korn 
bestellt,  mus*te  es  aber  aus  Noth  einem  Weseler  Bürger,  Namens  Paul 
Fischer,  verkaufen.  Als  dieser  zur  Erndtezeit  am  6.  August  1693  mit 
seinen  Schnittern  das  Rottfeld  besuchte  und  zur  Abendzeit,  um  aus- 
zuruhen, sich  auf  einen  Baumstrunk  gesetzt  hatto,  bemerkte  er  in  der 
von  Mausen  oder  von  einem  Maulwurf  aufgeworfenen  Erde  etwas 
Rundes,  jedoch  ganz  mit  Koth  bedeckt.  Beim  Aufheben  zeigte  es  sich, 
dass  es  eine  Goldmünze  war;  jedoch  fand  er  an  diesem  Tage,  unge- 
achtet er  mit  dem  Stocke  nachbohrte,  nichts  weiter«  Daher  stieg  er 
am  folgenden  Tage  mit  dem  Schullehrer  von  Persoheid  wieder  auf 
das  Rottfeld,  und  als  sie  den  erwähnten  ßaumstrunk  ausgruben,  ent- 
deckten sie  unter  den  Wurzeln  desselben  586  Münzen  von  römischen 
Kaisern  und  Kaiserinnen  (die  Stücke  waren  um  einige  Gran  schwerer 
als  sogen.  Doppelducaten),  alle  von  gediegenem  Golde,  innerhalb  eines 
Raumes  von  4  Fuss  in  einer  Reihe.  Der  Finder  hatte  sohon  zwei 
Stück  für  sich  verwendet,  als  die  Kunde  von  dem  glücklichen  Fund 
dem  in  Coblenz  residirenden  Churfürsten  Johann  Hugo  zu  Ohren  kam. 
Dieser  erwarb  die  noch  übrigen  584  Stück  und  Hess  sie  an  verschie- 
denen goldenen  Gefässen  durch  einen  Goldschmied  in  Frankfurt  a.  M. 
Namens  Peter  Boz,  der  in  der  Enkaustik  ein  grosser  Meister  war,  künst- 
lich einsetzen.  Unter  diesen  Gefässen  zeichnen  sioh  zwei  Becher  mit 
Deckeln  durch  grosse  Seltenheit  und  hohen  Kun&twerth  aus;  diese 
zieren  290  der  genannten  Münzen.  In  der  Mitte  des  ersten  Bechers 
befindet  sich  das  Bild  des  Kaisers  Leopold  auf  einem  goldenen  Me- 
daillon abgebildet,  auf  dem  Deokel  dagegen  erglänzt  dasselbe  Bild  . 
in  enkaustisoher  Manier  (Emaille  ?),  von  Diamanten  und  Smaragden  ein- 
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gefasst.  Ebenso  ist  in  der  Mitte  des  «weiten  Bechers,  der  an  Gewicht, 
Form  und  Grösse  dem  erstem  entspricht,  das  Bildnis»  des  römischen 
Königs  Joseph,  ebenfalls  in  Gold  und  enkaustUcher  Manier  und  gleich- 
falls mit  Diamanten  und  Smaragden  verziert.  Am  Fusee  der  Becher 
ist  die  Inschrift  eingegraben :  Haec  Numismata.  Veterum.  Imperato- 
rum-  Anno  lß93.  In  Agro.  Vesaliensi.  Prope.  Pcrshheid.  Inventa,  Jo- 
annes Hugo  1)-  G.  Arohicp.  Trevir.  Pr.  Eleclor.  Ep.  Spir.  In.  Hüne. 
Ordinem.  Et.  Usum.  Redigi.  Curavit. 

Darunter  sieht  man  die  Wappen  des  Churfürsten  in  künstlicher 
Enkausitk.  Jedes  Gefäss  mit  dem  Deckel  wiegt  6  Pfd.  iJ3  Loth,  so 
dass  beide  ein  Gewicht  von  13  Pfd.  und  11  Loth  des  besten  Goldes 
darstellen ;  sio  bleiben  aber  beständig  in  der  Trierschen  Schatzkammer 
verschlossen.  Was  die  verschiedenen  Kaiser  und  Kaiserinnen  betrifft, 
welchen  diese  Münzen  angehören,  so  gibt  ein  beigefügtes  Verzeichnis« 
genau  die  auf  den  Aversen  und  Reversen  befindlichen  Namen  und 
Legenden  an  Von  den  zurückbehaltenen  Münzen  besitze  ich  eine, 
auf  deren  Vorderseite  zu  lesen  ist:  M  AVUEL  •  ANTONIN VS •  AVG 
mit  dem  lorbeergekrönten  Haupte  des  Kaisers;  auf  der  Rückseite: 
TR  P  •  XXXII  •  IMP  '  Villi  COS  III  PP.  Soweit  der  Bericht  Cohausens. 

Nach  Abfassung  dieser  kurzen  Mittheilung  erlangte  Prof.  aus'm 
Werth,  zum  Zwecke  näherer  Nachforschung  der  in  den  Besitz  des 
Herzogs  zu  Nassau  gekommenen  Trierer  Domschätze,  Zutritt  zur  her- 
zoglichen Schatzkammer  in  Wiesbaden  und  fand  dort  die  oben  be> 
schriebenen  Gefasse  wohlbehalten  vor.  Nähere  Mittheilungen  darüber 
stehen  für  das  näohste  Heft  in  Aussicht. 

J.  Freud enb erg. 


9.  C  ob  lenz,  15.  Juli.  Bei  der  Aufführung  eines  Hintergebäu- 
des Im  Hofe  des  Kaufmannes  Hrn.  Bern  heim,  Entenpfuhl  hier- 
aelbst  entdeckte  der  Eigenthümer  etwa  25  Fuss  über  dem  Boden  in 
die  Scheidemauor  nach  der  Liebfrauenkirche  zu  eingemauert,  einen 
alten  Inscliriftenstein,  den  er  ausbrechen,  in  seinen  Hof  bringen  Hess 
und  mit  grosser  Freundlichkeit  jedem  Altertumsforscher  zeigt. 

Wir  sind  in  den  Stand  gasetzt,  nicht  blos  die  Inschrift  zu  ent- 
ziffern, sondern  auch  über  seine  Bedeutung  Auskunft  zu  geben. 

Die  Inschrift  in  grossen  lateinischen  Buchstaben  des  12.  Jahrhun- 
derts, sehr  abgekürzt  und  schwer  lesbar,  lautet:  Arnold  Geveno  f  No- 
tum  alt  omnibus  quod  onmes  clves  de  Tuioia  hic  transeuntes  (II  num- 
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mos?)  d  abunt  (ecelcsiae  ?  ooloniensium?)  denariorum  arrtiquorum  Tin! 

reditus  zu  deutsoh  also:  Arnold  üeveno  maoht  bekannt, 

dass  die  Bürger  ron  Deutz,  welche  hier  vorbeikommen,  (von  jedem 
Puder  Wein)  2  Denare  alter  Währung  (ungefähr  6  SHbcrgroschen) 
Steuer  zu  entrichten  haben. 

Der  Land-  und  Wasserzoll  zu  Coblenz  war  seit  dem  11.  Jahr, 
hundert  Eigenthum  des  Stifts  S.  Simeon  zu  Trier  und  findet  sich  In 
dem  Zoll- Privilegium,  welches  Kaiser  Heinrich  IV  dem  Stift  Im 
Jahre  1104  ausstellte,  genau  derselbe  Tarif  fflr  die  Deutzer  Börger, 
indem  es  dort  heisst  (Beyer  Mittelrhein.  Urkundenbuch  I.  S.  468) ;  de 
Tuicia  debent  dare  I  denarium  et  unam  denariatam  vini. 

Deutz,  Duisburg,  Cochem  und  mehrere  andere  Städte  waren  im 
Zolle  etwas  geringer  angesetzt  als  die  übrigen  rheinischen  Orte,  well 
ihnen  die  Pflicht  oblag,  einzelne  Thürme  und  Mauertheile  der  Cob- 
lenzcr  Stadtbefesti^ung  zu  unterhalten  oder  im  ZerstSrungsfalle  neu  zü 
bauen,  und  ist  es  dadurch  erklärlich,  warum  der  Stein,  ein  Trachytquader 
vom  Drachenfels  oder  aus  dem  Lnhnthale,  gerade  an  dieser  Stelle  ein» 
gemauert  war.  Die  Scheidemauer  zwischen  der  Pfarrkirche  und  dem 
Grundstöcke  des  Hrn.  Bernheim  steht  nämlich,  wie  der  Augenschein 
zeigt,  auf  der  ältesten,  Innern  Stadtmauer  von  Coblenz,  welche  sich 
ton  der  Burg  aus  unter  den  Häusern  vom  alten  Hof  hinter  dem  alten 
Graben,  Plan,  Entenpfuhl  und  der  Kornpfortstrasse  bis  zur  Mosel 
zog,  und  wovon  ein  niedriges  Thor  unter  dem  Stern  noch  erhalten  ist. 

Es  wurde  also  der  Tarif  für  Deutz  von  Arnold  Oeveno  (dem 
Schulthefssen  von  Coblenz  ?)  wahrscheinlich  gerade  an  das  Mauerstuck 
befestigt,  dessen  Erhaltung  der  Stadt  Deutz  oblag.  Ganz  in  ähnlicher 
Weise  sind  solche  Zolltarife  und  Zollbefreiungen  auch  an  der  inneren 
Stadtmauer  von  Boppard  befestigt. 

Der  Stein  hat  unbedenklich  früherhm  an  einer  andern  Stelle  ge- 
standen, da  er  hier  etwa  25  Fuss  hoch  über  dem  Boden  eingemauert 
war,  wo  ihn  also  Niemand  lesen  konnte  und  an  dieser  Stelle  noch 
dazu  auf  dem  Kopfe  stand*  Hr.  Bernheim  hat  den  Stein  der  Stadt 
Coblenz  gesohenkt,  die  ihn  in  ihrer  Bibliothek  aufgestellt  hat,  in  wel- 
oher  sich  noch  mehrere,  im  Beringe  des  städtischen  Bezirks  gefundene 
Alterthümer  befinden;  wir  zweifeln  nioht,  dass  die  Stadt  dem  Steine 
bei  seinem  respectablen  Alter  von  700  bis  bÖO  Jahren  gebührende 
Achtung  beweisen  wird. 
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10.    G  locken  Inschriften  im  Kjreise  Geilenkirchen1). 

Geilenkirchen. 

Grosse  Glocke :  , 
Sura  in  honorem  Dei  B.  Mariae  V.  et  S.  Xorberti  fusa  anno  lfi82. 
Die  Lebendige  ruffen  ich.  die  Tode  beklagen  ich.  das  Ungewetter 
verdreiben  ich.  Joannes  Bourlet  gos  miob. 

Zweite  Glocke: 

In   honorem  Dei  et  B.  M.  V.  et  S.  Joannis  Evang.  Patronorum 
fusa  anno  H>82.    Werner  Friedrich  Freiherr  von  Harff  Ambtmann 
zu,  Geilenkirchen.  Joannes  Bourlet  gos  mich. 
Dritte  Glocke: 

In  honorem  S.  Mathaei  et  S.  Catharinae  V.  et  Mar.  Theodories 
Groewels  Vogt  zu  Geilenkirchen.  Joannes  Bourlet  gos  mich  anno  1682. 
Kleinste  Glocke: 

loh  dien  der  Gieminden  mit  meinem  Schal.  Ich  rof  si  zu  dem  Tom. 
pel  al  1591. 

Birgden. 

Grosse  Glocke  : 

Maria  Hernach  (Heimsuchung).  Gregorius  van  Trier  gos  mioh  1414. 
Kleine  Glooke: 

Nur  die  Jahreszahl  1748.  Die  frühere  Glocke,  aus  welcher  diese 
gegossen  wurde,  hatte  die  Inschrift:  S  Urbanus  1489. 

Frelenberg. 

Grosse  Glooke: 

Dyonysius  heischen  ioh.   Die  leuendiehge  rolffen  ich.    Die  doden 
besonnen  Ich.    Jan  van  trler  gous  mioh.    anno  drii  m.  v  «XXII. 
Kleine  Glocke: 

Maria  heischen  ich.  Tzo  deme  dyenst  gotz  luden  ich.  Den  donner 
verdriven  ioh.    Jan  van  trier  gous  mioh.  anno  dni  MV'XXII. 

Gangelt. 

Grosse  Glocke: 

l'ernictosoo  a  Gallis  Swecis  Gerraanisque  haeretiois  Germanine  noatrae 
moto  ab  anno  1(>18  et  adhuo  durante  belle  sub  sanctiss.  Urbano  VIII 
Rom.  Pont  max.  inuictiss.  Ferdinando  III  Horn.  Imp.  et  Sereni«. 
Wolffgango  Wllm.   Com.  Pal.  Duce  Bau.  Iul.  Cliviae.  Moni.  Prse- 

1)  Wir  verdanken    vorstehende  G locken- Insohriften  der  gefälligen 
Mittheilung  der  K.  Regierung  zu  Aachen. 

D  ie  Redaotion. 
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nob.  Wilhelmo  ab  Hanxleden  satrapa  ao  Leone  a  Riohtrich  Prae 
feeto  Fr.  Wilhelmo  Kerpen  Profess.  ord.  Praetn.  in  Knechtsteden 
Pastoro.  neo  non  Adam  Dahmen.  Henr.  Heiohman.  Laurens  Kotars. 
Adam  Ritzen.  Oerard  Ingendali.  Adam  Montz  cum  filio  Johe.  Montz 
*soriba  &atrapiao.  Leonard  Kardenbendors.  Peter  Helgers.  Jahn  Dau- 
nen, soabini  consulesque  opidi  Gangelt  ad  honorem  Dei  opt.  ma- 
ximi  et  8.  Nicolai  Patron!  Kcolae  sumptibus  Paroehiae  me  fiori  fo- 
cerunt  per  M.  Francis.  Trier,  äo.  1637. 
Mittlere  Glocke: 

Anna  heissen  ich-  toot  den  dienst  Gots  leuden  ich.    Gregoriua  Tan 
Tenen  goea  mich.  äo.  dnl  MV«XIIII. 
Kleine  Glocke: 

Maria  heia  ich.  Tilman  vAn  Venlo  goes  mich.  1600. 
Loverich. 

Grosse  Glocke: 

In  honorem  Jesu1  Mariae  et  Joseph  ao  s.  t.  s.  Annae  me  procura- 
vit  communitas  sub  pastore  J.  F.  Trimborn.  Loverich  et  Floverich 
1826.  P.  Boitel  me  fecit. 
Kleine  Glocke: 

In  honorem  sanoti  Willlbrordi  patroni  ecclesiae  Loveriohanae  1770. 
Martinns  Legros  me  feoit. 

Marienberg. 

Grosse  Glocke: 

Ex  cinere  lugena  sab  virgineo  assumta  patrocinio  refundebar.  Sancta 

Maria  patrona  ora  pro  nobis. 

I.  Simon  et  C.  Fofesoy  nos  fuderunt  anno  1790- 
Mittlere  Glocke: 

Saneti  Rochus  et  Anna  patroni  nostri  orate  pro  nobis- 

I.  Simon  et  0  Foissey  nos  fuderunt  anno  1790. 
Kleine  Glocke: 

Im  woir  bin  ioh  geclossen  ein  vaber  klock  zu  worraerstorph  ge- 
gossen, im  glueck  bin  ich  geboren  sum  ongeliick  verloren, 
petrus  de  triveris  me  fecit  1682. 

Süggerath. 

Grosse  Glocke: 

Maria  heisse  ick.  de  leude  roepe  ick.  de  doden  besonnen  ick.  de 
Wedr  verdriven  ick.  1477.  Klockenmacher  van  Venrode. 
Mittlere  Glocke: 

Cosmas  Damian  heiss  ich,  im  namen  des  h.  creutzes  luden  ich.  1478. 
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Kleine  Glocke: 

8.  Cstharina  1734. 

Teveren. 

Grosse  Qlooke: 

Sancta  Maria.  Mortuos  plango.  .Johann  Leonard  Heinen  und  die 
Eheleute  Johann  Ueinen  und  Maria  Gertrud  Pooten  1854. 

Mittlere  Glocke: 
Ohne  Inschrift. 

Kleine  Glocke : 

Sanctus  Willibrordus.  Vivo«  voco.  Keller  Pfarrer.  Job.  Jos.  Kütten 
und  Gertrud  Heinen  1854. 

Uebaoh. 

Grosse  Glocke  : 

S.  Dionisius  heise  ich.  Zu  dem  Dienst  Gottes  lüde  ich.  Den  Donner 

vertriebe  ich.  Frans  von  trier  gous  mich.     Godefrtdus  Ophoven 

Pastor  1684. 
Mittlere  Glocke:  (1680) 

Antonius  Rochusque  vocor.  expenais  huius  Paroehiae  a  Job.  Boariet 

refusa  fulgura  nociva  abigena  diuina  prior  indico. 
Kleine  Glocke: 

P.  J.  B.  1832- 

Uetterath. 

Grosse  Glocke: 

Maria  heissen  ich  tzo  dem  ruem  gods  luden  loh.  1441. 
Kleine  Glooke: 

Kram  absque  nomine  sanoti  quando  eine  nomenclatlone  in  Utrath 
penerabar.  nunc  divae  Catharinae  nomine  fulgeo :  dato  et  titulo  tam 
lucis  candor  apparuit:  haec  sanota  nos  a  tempestatibus  llberare  di* 
gnetur.  Refudit  Christian  Wilhelm  Voigt  parens  et  Christian  Voigt 

filius  refudit  in  Dremmen,  anno  1763. 

Würm. 

Grosse  Glocke: 

Maria  vocor.  anno  domini  1415. 
Kleine  Glocke: 

Sanctus  Johannes  Baptista.  Jacob  van  Venlo  gos  mich  anno  do- 
mini 1452.   

11.    In  den  Jahrbb.  XXIX  u.  XXX  Taf.  II,  12  theilt  Ur.  Prof. 
Dr.  aus  m  Weerth  einen  im  Besitze  des  Hrn.  Reg.  u.  Baurath  Krüger 
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zu  Düsseldorf  befindlichen,  bei  Xanten  gefundenen  Carneol  Intaglio 
mit,  der  eine  mit  verschiedenen  Attributen  versehene  Minerva  darstellt. 
Wenn  mein  verehrter  Freund  es  auch  ungewiss  lässt,  ob  das  unterste 
der  von  ihrer  Hechten  gehaltenen  Attribute,  ein  Ruder  oder  eine  Pflug- 
sohar  sei,  so  lässt  mioh  ein  in  meinen  Händen  befindlicher  Abdruok 
nicht  im  mindesten  daran  zweifeln,  dass  ein  Huder  dargestellt  werden 
solle.  Bestätigt  wird  dies  durch  einen  in  meinem  Besitze  befindlichen 
gebrannten  Carneol  Intaglio,  von  ziemlich  doppelter  Grösse,  der 
in  starkem  Helief,  aber  höchst  roher  Arbeit  genau  dieselbe  Darstellung 
zeigt,  wo  das  Ruder  gleichfalls  nicht  zu  vei kennen  ist  Ich  eiwarh 
denselben  1835  in  Florenz  ;  man  ersieht  daraus,  dass  dieselben  Vor- 
stellungen zu  jener  Zeit  in  den  verschiedensten  Gegenden  herrschten 
und  dargestellt  wurden  Ein  andrer  in  meinem  Besitze  befindlicher 
kleinerer  vertieft  gearbeiteter  Stein  zeigt  wieder  dieselbe  Darstellung; 
doeh  sind  hier  die  Attribute  und  die  Flügel  der  Minerva  weniger  ge- 
sichert, weshalb  sie  auoh  anders  gedeutet  werden  können.  Auf  einem 
dritten  noch  etwas  kleineren  Steine  ist  alles  noch  unbestimmter.  Die 
letzten  beiden  Steine  erwarb  ich  im  Kunsthandel,  so  viel  mir  erinner, 
lieh  ist  in  Berlin. 

Raden  sieben,  den  7.  März  1864.  v.  Quast. 

Nochmals  dieselbe  Darstellung  findet  sich  auf  einem  geschnittenen 
Steine  der  Sammlung  des  Herrn  Kberle  in  Düsseldorf. 

Di«  Bedaction. 


1'?.  Trier,  22.  Mai.  Man  kann  sagen,  dass  täglich  hier  Alter- 
thÜmer  aus  der  römischen  Periode  gefunden  werden.  Verhältniaa- 
mässig  sehr  selten  werden  goldene  Oeräthe  angetroffen.  Vor  einigen 
Tagen  wurden  zu  Heiligkreuz  nochmals  diverse  römische  Gegenstände 
ausgegraben,  darunter  ein  4  Zoll  langes  Stehmes6er  mit  goldenem  Stiel, 
der  mit  zwei  rothen  und  einem  grünen  Edelsteine  besetzt  ist  Während 
die  Klinge  ganz  von  Host  und  Sand  dick  umballt  und  ihrer  metalli- 
schen Beschaffenheit  ganz  beraubt  ist,  fand  sich  der  goldene  Stiel 
unversehrt  und  glänzend  im  Boden.  —  Zu  Strass-Paulin  wurden  kürz- 
lich diverse  römische  eiserne  Oeräthe,  darunter  ein  Nagel  von  7  Zoll 
Länge  und  ein  Hufeisen  zum  Anschnallen,  gefunden. 

13.  Alte  befestigte  Werke  im  Kreise  Gummersbach, 
Regierungsbezirk  Cöln.  Etwa  1  Meile  östlich  von  Gummersbach, 
1  Meile  nördlich  vom  öl1/«  Breitengrade,  ungefähr  mitten  zwischen 
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dem  25ten  und  2titen  Längengrade  mündet  der  ziemlich  wasserreiche 
Genkelhach  in  dio  Agger,  einem  bei  Siegburg  in  die  Sieg  eich  er 
giessonden  Fluss.  Wie  jede  specielle  Karte  zeigt,  schliessen  Genkel 
und  Agger  beim  Zusammenfluss  einen  Bergrücken  (von  3  bis  400 
Höhe)  nach  Westen,  Süden  und  Osten  ein.  Der  Bergrücken  hat  nach 
allen  Seiten  sehr  steile  Abhänge,  besonders  nach  Westen  und  Norden; 
hier,  an  der  Nordscite,  Ist  er  nicht  von  einem  Fluss  oder  Bach  ein» 
gefasst.  Der  obere  Theil  besteht  aus  einem  Plateau,  in  der  Richtung 
von  Süden  nach  Norden  etwa  \'i  Meile  lang,  von  Westen  nach  Osten 
kaum  '/Vital  Meile  breit.  Der  Borgrücken  bildet,  seiner  steilen  Ab. 
hänge  wegen  und  weil  er  dicht  am  Fusse  zu  7/„  seines  Umfanges  von 
Gewässern  umgeben  ist,  gleichsam  eine  natürliche  Festung.  Das  Pla- 
teau hat  an  beiden  Endpunkten  (Norden  und  Süden)  höhere  Kuppen, 
mit  Tannen,  Schlagbolz  und  Gestrüpp  bewachsen ;  die  Fliehe  zwischen 
beiden  wird  beackert.  Die  nönlliho  Kuppe  „op  der  Tinnen*  (auf  der 
Zinne)  genannt,  hat  auf  ihrem  Gipfel  eine  rundliche  Fläche  von  un. 
gefähr  7(y  im  Durchmesser,  die  nordwest-  und  ostwärts  durch  die 
steilen  Abhänge,  südwärts  duroh  zwei  Wälle  von  40  und  30'  Steigung 
geschützt,  eine  sichere  Stellung  darbietet  Die  ausgedehntere  Kuppe 
an  der  Südseite  fällt  nach  Norden  kaum  merklich  ab;  der  Abhang, 
welcher  so  entsteht,  ist  nach  allen  Seiten  von  einem  Walle  umgeben, 
der  nach  Osten  und  Westen  bis  dicht  an  die  steilen  Bergwände  retoht 
Der  umwallte  Kaum,  mit  zwei  Eingängen  an  der  Nord-  und  Sudseite, 
ein  längliches,  südwestlioh.  stark,  an  den  übrigen  Ecken  schwach  ab- 
gerundetes  Viereck,  ist  gegen  52C  lang,  250'  breit  und  wird  rdie 
Burg"  auch  rdas  römische  Lageru  genannt.  Der  Wall  hat  an  der 
Basis  eine  Breite  von  etwa  2,V;  die  Höhe  vom  inneren  Theile  wech- 
selt zwischen  4  und  5' ;  von  aussen  erscheint  er,  besonders  naoh  Osten 
und  Westen  der  steilen  Abhänge  wegen  bedeutend  höher.  Ueberreste 
von  Wällen  in  dem  beackerten  Theile  lassen  vermuthen,  dass  auch 
hier  eine  Befestigung  angelegt  gewesen,  die  im  Laufe  der  Zeit  gröas- 
tentheils  abgetragen  worden. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  beschriebenen  Werke 
zu  militaiiischen  Zwecken  gedient  haben,  das  an  der  Südseite  zu  einem 
Lager,  das  an  der  Nordseite  zu  einer  Warte.  Von  letzterer  aus 
konnte  ein  grosser  Theil  der  Umgegend,  besonders  naoh  dem  Ebbe- 
gebirge im  Sauerlande  (ehemaligem  Sfgambernlande)  hin,  übersehen 
werden. 

Den  Rergtücken  mit  seinen  Gehölzen,  Ackern  u.  s.  w-  bildet  ein 
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Theü  des  unmittelbar  daran  liegenden  Gutes  Bredenbruch.  Der  Be- 
sitzer desselben  theilte  auf  "Befragen  mit,  dass  auf  dem  Plateau,  aus- 
ser einigen  Fussangeln  und  Stücken  von  Eisen,  anscheinend  von  Schlös- 
sern, bisher  keine  Antiquitäten  gefunden  worden  ;  es  sei  aber  auch 
noch  nicht  darnach  gesucht.  Eine  der  Fussangeln  wurde  vorgelegt. 
Sie  hat  rorne  Stacheln,  jede  l'/i"  lang  und  ruht,  wie  man  sie  auch 
wirft,  immer  auf  drei  Stacheln,  während  sie  die  vierte  in  die  Höhe 
richtet.  Es  passt  darauf  die  Beschreibung  der  Fussangeln,  welcho  die 
Romer  im  Kriege  anwendeten,  Vegetius  de  re  militari,  Lib.  III  Cap.  24, 
wörtlich  des  Inhalts  : 

„Tribulus  autem  est  quatuor  palis  confixum  propugnaoulum,  quod, 
quomodo  abieceris,  tribus  radiis  stat,  et  erecto  quarto  infestum  est." 
Freilich  sind  die  jetzt  gebräuchlichen  Fussangeln  von  ähnlicher 
Beschaffenheit.  Was  sollte  aber  in  neuerer  Zeit  zum  Auswerfen  solcher 
gefährlichen  Instrumente  auf  einem  isolirten  Bergrücken  in  einer  dünn 
bevölkerten  Gegend  Veranlassung  gegeben  haben  ? 

Hamm.  Hofrath  Essetie n. 

14.  Ausgrabungen  bei  Falkenburg.  Nachdem  eine  An. 
zeige  von  einem  bei  Falkenburg  aufgedeckten  römischen  Lager,  welche 
zuerst  in  der  limburgischen  Zeitung  „le  Courier  de  la  Meuae"  N.  lGf» 
vom  17.  u.  18.  Juli  1804  erschien  und  in  die  Aachener  sowie  in  die 
Kölnische  Feitung  überging,  dio  Aufmerksamkeit  der  Alterthurasfreundo 
erregt -hatte,  begab  sich  der  Unterzeichnete,  vom  Präsidenten  des  Ver- 
eins  dazu  aufgefordert,  in  Begleitung  des  thätigen  Voreinsmitgliedes 
Herrn  8t  Käntzelcr  am  29.  Juli  an  Ort  und  Stelle,  um  den  Fund  an 
zusehen.  Nahe  beim  Dorfe  Houtem  auf  der  Höhe,  auf  welcher  wei- 
terbin  nach  Norden  Schimmert  liegt,  war  ein  Graben  nebst  kreisrunder 
Umwallung  aufgedeokt,  die  einen  Raum  von  ungefähr  5  preuss*  Mor- 
gen Landes  umgibt*  nur  nach  Süden  hin  unterbrochen,  wo  auoh 
Mauerreste  ersichtlich  sind  und  der  Eingang  anzunehmen  ist-  Zwischen 
diesem  und  der  Mitte  des  Kreises  sind  die  Grundma&ern  eines  Gebäu- 
des aufgedeckt,  welohes  von  Norden  nach  Süden  eine  Länge  von  63 
Fuss  und  von  Westen  nach  Osten  eine  Breite  von  27  Fuss  hat  Die 
Grundmauern  bestehen  aus  Hausteinen  und  enthalten  nur  wenlgo 
Ziegel  hier  und  da  an  der  Oberfläche.  Nahe  am  Walle  gegen  Nord- 
westen  hatte  man  zahlreiche  Scherben  von  Gefässen  aus  weissem  Thon, 
Ziegelstücke,  Gebeine.  Asche,  auoh  viele  Thierknochen  u.  s.  w.  gefunden, 
alles  In   einer  Grube,  welche  12  bis  13  Fuss  tief  ausgehöhlt  worden 
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war.  Unter  diesen  in  der  nahen  Wohnung  des  Försters  de  Hoen  in 
Kisten  aufbewahrten  Gegenständen  war  nichts  anderes  mit  Inschriften 
versehen  als  vier  Ueberreste  von  Schalen  aus  terra  *igillat<i.  welobo  im 
Innern  die  Stempel  MOVIANO,  (MONTANO?)  CABKVS,  CANVACVM, 
IVD V  zeigten.  Sonst  waren  nooh  Stücke  von  geripptem  grünem  Glase,  ein 
siohelähntiohes  Eisen,  Nadeln  von  Horn  und  ein  viereckiges  Hronze- 
plättchen  zu  sehen,  auf  weichem  ein  Viergespann  nebst  Führer  gravirt 
war.  Auch  habe  man,  erzählt  der  Förster,  einen  Vorrath  von  Gs- 
treide  gefunden,  welohes  wie  gepellter  (geschälter)  Reis  ausgesehen 
habe.  Die  Nachgrabungen,  welche  hier  auf  holländischem  Gebiet« 
auf  Kosten  der  belgischen  Regierung  von  Herrn  Schuermann,  Staats- 
procurator  in  Hasselt,  und  Herrn  Kitter  de  Borman,  Bürgermeister  xa 
Schalkhoven,  geleitet  wurden,  sollen  nooh  weiter  fortgesetzt  werden, 
wobei  oinige  Ausbeute  an  Steininschriften  sehr  zu  wünschen  wäre. 
Das  bisherige  Ergebniss  ist  höehst  wahrscheinlich  die  Entdeckung  de» 
viel  besprochenen  und  gesuchten  Coriovallum  auf  dem  Itinerarium  des 
Antonin us,  indem  dort  römische  Heorstrassen  von  Osten  und  von  Nord, 
osten  her  zusammentrafen,  welohe  sich  von  dieser  Gegend  bis  Jülich 
und  andererseits  bis  nach  Neuss  in  vielen  Spuren  verfolgen  lassen 

Dr.  Savelsberg. 

15.  Bonn.  Gräberfunde  im  Brohl,  und  Nettethale. 
In  Folge  einer  g^gen  Ende  des  vorigen  Jahrs  an  den  Vorstand  des 
Ver.  v.  A.  Fr.  im  Rh.  ergangenen  Anzeige  von  der  Ausgrabung  römi- 
scher Aiterthümer  in  Wassenach  unweit  des  Laaoher  Sees  über- 
nahm der  Unterzeichnete  in  den  verwtohenen  Pfingstforien  eine  Be 
siohtigung  des  Fundes  an  Ort  und  Stelle,  welohe  Folgendes  ergab. 
Beim  Graben  oines  Brunnens  in  der  im  Unterdorf  gelegenen  Wendel»- 
gasse  stiessen  die  Arbeiter  in  einer  Tiefe  von  20  F.  auf  ein  an  der 
Seite  aus  weichen  Tuffsteinen  construirtes  und  mit  3  —  4  dergleichen 
Steinen  gedecktes  Grab,  dessen  Soole  rothe  Ziegelsteine  bildeton.  Man 
fand  darin  Arm-  und  Beinknochen,  die  noch  wohl  erhalten  waren, 
wogegen  vom  Sohädel  niohts  mehr  zu  sehen  war.  Auf  dem  Sarge 
und  um  denselben  standen  5  —  0  Urnen  von  ziemlich  rohem,  grauem 
Thon,  welohe  beim  Ausgraben  grossentheils  zerbrochen  wurden.  Das 
Interessanteste  bei  diesem  ohne  Zweifel  spätrömischen  Grabe,  derglei- 
chen in  der  Flur  von  Wassenach  öfter  vorgekommen  sein  sollen,  ist 
die  ungewöhnliche  Tiefe  von  20',  während  dieselbe  bei  andern  Funden 
gewöhnlich  3 — 4'  beträgt.     Fragt  man  nach  der  Ursaohe  dieser  aus- 
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serordentlichen  Erscheinung,  so  möohte  dieselbe  an  dieser  Stelle  schwer» 
Höh  massenhaften  Sc  huttauf  häuf ungen  in  Folge  von  Brand  und  wie- 
der  hoher  Zerstörung  darauf  stehender  Gebäude,  wie  sie  z.  B*  in  Trier 
nachweislich  vorkommen,  allein  zugeschrieben  werden  können,  -viel- 
mehr sind  wir  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  dieser  hohe  Sohutt  haupt- 
sachlich  dem  sioh  täglich  noch  bildenden,  in  der  Gegend  tou  Wasse- 
nach und  Laach  ebenso,  wie  im  ganzen  Brohlthale  verbreiteten  vul- 
kanischen Staube,  der  sich  hier  im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich 
niedergesetzt  und  angehäuft  hat,  seine  Entstehung  verdanke. 

Auf  derselben  antiquarischen  Excursion  erfuhr  ich  duroh  den 
Bürgermeister  von  Burgbrohl,  Hrn.  Salentin,  dass  unlängst  im  Brohl- 
thale der  Sohweppenburg  gegenüber,  unmittelbar  an  der  Brohlstrasse, 
ein  in  den  Tuffstein  selbst  eingehauenes  mit  mehrern,  einige  Zoll  dicken 
Platten  gedeoktes  Grab,  worin  ein-  noch  wohl  erhaltenes  Skelett  lag, 
gefunden  worden  sei. 

Von  einem  ganz  ähnlichen,  in  dem  lebendigen  Tuff  ausgehöhlten 
Grabe,  welches  im  Laufe  dieses  Sommers  in  den  durch  Auffindung 
einer  werthvollen  römischen  Minervastatuette  bekannten  Tuffstein- 
brüchen von  Plaidt  im  Nottethal  unter  12'  hohem  Sohutt  entdeckt 
wurde  und  ein  Skelett  mit  noch  gut  erhaltenem  Schädel  barg,  erhielt 
ich  in  dem  Orte  selbst  während  der  Herbstferien  duroh  einen  Werk- 
meister nähere  Kenntniss.  Ebenderselbe  berichtete  mir  noch  von  dem 
kurz  vorhergegangenen  Funde  eines  grossen,  aus  Tuffplatten  zusam- 
mengesetzten, mit  einem  Deckel  geschlossenen  Grabsarges,  weloher 
vier  Skelette  in  sioh  vereinigte,  die,  wie  der  Berichterstatter  in  seiner 
naiven  Weise  sioh  ausspraoh,  von  „alten  Schweden"  herrührten.  — 
Auch  in  dem  c.  2%  St.  von  Plaidt  entfernten  Dorfe  Niedermendig, 
dessen  fast  unverwitterbaren  Lavastein  bekanntlich  schon  die  Römer 
zu  Handmühlen  benutzten,  wurde  sicherm  Vernehmen  nach  in  diesem 
Sommer  ein  ajus  Beller  Stein  gehauener,  mit  einem  Deckel  versehener 
Sarg  aufgedeckt  Derselbe  schloss  eine  Leiche  in  sich  undenthielt  an- 
geblioh  Beigaben  von  Gläsern,  Spangen  und  Thongefässen.  Solche  Särge 
von  Beller  Stein  sollen  nach  der  Aussage  des  Bergwerksbesitzers  Hrn. 
Rad  schock  in  Mayen  nicht  selten  in  dieser  Gegend  vorkommen.  — 
Ferner  sind  nach  einer  mir  aus  guter  Hand  zugekommenen  Naohriobt 
in  dem  2  Stunden  von  dem  Kroisorte  Mayen  entfernten  Polch  ähn- 
liehe Gräber  aus  Tuff-  und  Lavasteinen,  mit  und  ohne  Beigaben,  so- 

1)  Jahxbb.  XVIIL  73. 
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wohl  früher,  als  Auch  zuletzt  noch  Tor  zwei  Jahren  zu  Tage  gekom- 
men. Angehlich  sollen  auf  'lern  Sargdeckel  eines  dieser  Gräber  Schrift, 
züge  eingegraben  gewesen  sein,  deren  nähere  Ermittelung,  wenn  der 
Sarg  noch  vorhanden  ist,  sehr  zu  wünschen  wäre. 

Schliesslich  möge  hier  noch  eine  durch  die  Oute  des  Chef  de  h*- 
taillon  du  genie,  Hrn.  Em.  de  Loqueyssie,  welcher  auf  Befehl  des 
Kaisers  der  Franzosen  Napoleons  III  in  diesem  Sommer  mit  der  Er- 
forschung  der  mutmasslichen  Lagerplatze  und  Marschrouten,  welche 
Julius  Cäsar  in  seinen  belgischen  Kriegen  genommen,  sowie  der 
eignetsten  Punkte,  an  welchen  er  hei  seinem  zweimaligen  Rheinuber, 
gang  Pfahlbrücken  geschlagen  hat,  betraut  war,  mir  zu  Theil  gewor- 
deno  Notiz  an  dieser  Stelle  einen  Flatz  finden.  Bei  den  verschiede- 
nen Ausgrabungen,  welche  dieser  höhere  Genie-Officier  in  der  Gegend 
von  Weissenthurm,  namentlich  an  dem  sog.  ..guten  Mann1*  anstellen 
Hess,  -  -  wo  man  Spuren  oines  römischen  Lagers  mit  viereckiger  Um- 
fassung, Spuren  von  römischen  Gebäuden  und  Hypoeausten,  und 
ausser  zahlreichen  Scherben  von  terra  sigillata  und  vielen  Urnen  von 
grauem  Thone,  eine  Silbermifnze  des  Kaisers  Trajan  und  den  Kopf 
einer  gallischen  Matrone  von  Thon  mit  wulstartigem  Sehmuck  ent- 
deckte — ,  kamen  bei  dem  nahegelegenen  Kehrlich  drei  Gräber  zn 
Tage.  Sie  waren  aus  Lava*telnen  vom  Camillenberg  gemauert  und 
mit  Platten  von  einer  Art  Grauwacke  gedeckt.  Im  Innern  der  mit 
Bimssteinsand  gefüllten  Gräber  lagen  meist  gut  erhaltene  Skelette  mit 
vollständigen  Schädeln  und  guten  Zähnen,  welche,  wie  es  schien,  jün- 
gern  Personen  angehörten.  Beigaben  fanden  sioh  nicht  vor.  Doch 
enthielt  ein  besonderes  Grab,  das  im  blossen  Sande  unweit  Weissen, 
thurm  ausgeworfen  wurde,  ausser  einigen  Knochen  einen  gewundenen 
Kopfring  und  vier  einfache  Armringe  von  Kupfer. 

Sollen  wir  über  die  Herkunft  und  das  Alter  der  im  Vorstehenden 
aufgeführten  Gräberfunde  aus  dem  Brohl-  und  Ncttethal  ein  Urtheil 
aussprechen,  so  werden  wir  wohl  nicht  zu  weit  fehlgreifen,  wenn  wir 
dieselben  der  hier  sesshaften  fränkischen  theilweise  romanisirten  Be- 
völkerung zuweisen  und  in  das  5.  bis  fj.  Jahrhundert  versetzen,  wo 
der  Leichenbrand  schon  gänzlich  der  Beerdigung  gewichen  war. 

J.  Freu  denb erg. 

lti.  Bonn.  Römische  Gräber  in  Bonn.  Ende  September 
stiessen  die  Arbeiter  bei  den  zur  Erbreitung  der  Hospitalgasse  vorge- 
nommenen Neu-  resp.  Umbauten  auf  eine  römische  Grabstätte,  woraus 
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zunächst  ein  Sarg  (einerarium)  von  Tuffstein,  etwa  2'  lang  und  T/V 
breit,  zu  Tage  kam.  Derselbe  war  mit  einem  Deckel  geschlossen 
und  enthielt  verbrannte  Knochen  und  Kohlen.  In  der  Nähe  des  Stein- 
sarges, welcher  seitdem  durch  den  Sturz  einer  Mauer  in  mehre  Stücke 
zerbrach,  lagen  vier  bauchige  Thongefasse  von  weisslicher  Farbe  und 
ein  kleines  Krügelchen  nebst  einer  nooh  ziemlich  wohl  erhaltenen 
Schüssel  von  terra  sigillata  und  einem  schwarzen  bauohigen,  in  der 
Mitte  eingedruckten  Gefasse,  endlich  zwei  römische  Münzen,  eine  von 
Kaiser  Titus  und  eine  stark  oxydirte  von  Domitianus  Sodann  fand 
man  ein  aus  sechs,  15"  langen  und  1  F.  breiten  Flachziegeln  (tegulae) 
gebildetes  Grab,  dessen  Construction  genau  derjenigen  des  im  36.  Hefte 
d.  Jahrbb.  beschriebenen  Ziegelgrabes  von  Ueckesdorf  entspricht.  Das 
Innere  barg  ausser  mit  Erde  vermischten  Gebeinresten  zwei  gut  erhal- 
tene weissliche  Thongefässe,  ein  grösseres  von  länglicher  Form  mit 
1  Henkel,  und  ein  mehr  bauchiges  mit  vier  Henkeln,  welohe  beide 
in  den  Besitz  dos  Hrn.  Maurermeisters  Seidemann  gekommen  sind. 
Während  diese  Gegenstände  in  einer  Tiefe  von  5  bis  7'  lagen,  fand 
man  noch  zwei  Fuss  tiefer  einen  flachgeformten  Schädel,  welcher  dio 
Aufmerksamkeit  der  Kraniologen  verdienen  möchte-  Die  sämmtlichen 
Fundstücke  sind  mit  Ausnahme  der  2  genannten  Thongefasse  für  die 
Sammlung  des  Vereins  erworben  worden.  J.  Fr. 

17.  Im  13.  und  14.  Hefte  der  Annalen  des  historischen  Vereins 
für  den  Niederrhein  p.  278  unten,  wird  Folgendes  aus  einer  Zuschrift 
des  Herrn  Prof.  Dr-  Schneider  in  Düsseldorf  an  die  Redaction  mitgetheiit: 
„Sollten  Ihnen  im  Laufe  der  Zeit  Fälle  bekannt  werden,  wo  zur  Er- 
haltung alter  Denkmäler,  seien  es  römische  oder  mittelalterliche,  kirch- 
liche odor  profane,  historische  oder  Kunstdenkmäler,  die  Hülfe  der 
küniglichen  Staatsregierung  von  Nutzen  sein  könnte,  so  bitte  ich  mich 
gefälligst  zu  benachrichtigen." 

Da  sich  die  dargebotene  Vermittlung  des  Herrn  Prof.  Schneider 
wohl  nuf  auf  seine  Eigenschaft  eine«  Correspondenten  der  k.  Commission 
zur  Erhaltung  und  Erforschung  der  Kunstdenkmäler  bezieht,  mithin 
den  gleichen  Dienst  auch  die  übrigen  Correspondenten  der  k.  Commis- 
sion bereitwillig  leisten  werden,  mag  es  nicht  unangemessen  erscheinen, 
die  Namen  derselben  für  unsere  Provinz  nachfolgend  raitzutheilen- 
Ks  sind : 

1.  Pfarrer  Weidenhaupt  zu  Weismes  bei  Malmedy. 

2.  Dr.  Wegeier,  Geh.  Medioinalrath  in  Coblenz. 


Miscellen. 


8.  Dr.  August  Reichensperger,  Appellations-Oeriohtsrath  in  Cöln. 

4.  Dr.  Frans  Bock,  Ehren-Canonicus  in  Aachen. 

6.  Prof.  Wiegmann  in  Düsseldorf. 

6.  Canonious  Prisac  in  Aachen. 

7«  Domherr  von  Wilmowsky  in  Trier. 

8.  Architect  Chr.  W.  Schmidt  in  Trier. 

9.  Kammerherr  von  Mayenfisoh  in  Sigmaringen. 

10.  Major  von  Cohausen  in  Frankfurt  am  Main. 

11.  Professor  Dr.  aus'm  Weerth  in  Kessenich  hei  Bonn. 

12.  Baron  von  Roialn  früher  in  Trier  jetzt  in  Brüssel. 
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Präsident :  Dr.  Ritsch],  Geh.  Regierungsrath,  Oberbiblio- 
thekar und  Professor  in  Boun. 

Erster  Secretar:  Dr.  aus'tn  Wecrth,  Professor,  in  Kesse- 
nich bei  Bonn. 

Zweiter  Secretar:  Dr.  Ritter,  Professor  in  Boun. 

Archivar :  Dr.  Freudenberg,  Professor,  in  Bonn. 

Rendaut:  Wurst,  Hauptmann  und  Krcissecretar  in  Bonu. 


Auswärtige  Setretäre. 

Herr  Dr.  Aschbach,  Professor  in  Wien. 
„    Dr.  Becker,  Professor  in  Prankfurt  a.  M. 
„    Dr.  Bossler,  Gymnasial director  in  Darmstadt 
„    Dr.  Brunn,  Professor,  Secretär  des  archäologischen 

Instituts  in  Rom. 
„    Dr.  Bö c hei  er,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 
„    Dr.  Bursian,  Professor  in  Zürich. 
„    Dr.  Conrads,  Gymiiasialoberlehrer  in  Trier. 
„   Dr.  Deycks,  Professor  in  Münster. 
„    Dominicus,  Gymnasialdirector  in  Coblenz. 
„    Eick,  Privatgelchrter  in  Gommern. 
.,   Eltester,  Landgerichtsassessor,  Vorstand  des  k.  Ar- 

chivs  in  Coblenz. 
„   Dr.  Eimen,  städtischer  Archivar  in  Cöln. 
„   Dr.  Fiedler,  Professor  in  Wesel. 
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Herr  Guillon,  Notar  in  Roermond. 

„  Dr.  Haakh,  Professor  u.  Iuspector  des  k.  Museums 

vaterl.  Alterthümer  in  Stuttgart. 

„  von  Haeften,  Lieutenant  a.  D,  Archivbeamter  in 
Düsseldorf. 

i  Dr.  Harle ss,  Archivsecretär  iu  Düsseldorf. 

„  Dr.  Huebncr,  Professor  in  Berlin. 

„  Dr.  H  u  g,  Gymnasiallehrer  in  Winterthur. 

„  Dr.  Janssen,  Conservator  des  königl.  Museums  der 

Alterthümer  in  Leiden. 

„  Kar  eher,  Fabrikbesitzer  in  Saarbrücken. 

„  Klein,  Professor  in  Mainz. 

„  Dr.  Koechly,  Professor  in  Heidelberg. 

„  Dr.  Laduer,  Arzt  in  Trier. 

„  Dr.  Lange,  Professor  in  Giessen. 

„  Dr.  Lübke,  Professor  in  Zürich. 

„  Dr.  Menn,  Gymnasialdirector  in  Neuss. 

„  Dr.  Mooren,  Pfarrer,  Präsident  des  bist.  Vereins  für 

den  Niederrhein,  iu  Wachtendonk. 

„  Dr.  Namur,  Professor  und  Bibliothekar  in  Luxemburg. 

„  Dr.  Overbeck,  Professor  iu  Leipzig. 

„  Peters,  Baumeister  in  Kreuznach. 

„  Dr.  Piper,  Professor  in  Berlin. 

„  Dr.  P  i  r  i  n  g  e  r,  Professor  iu  Kremsmünster. 

„  Dr.  Rein,  Rector  der  Realschule  in  Crefeld. 

„  Dr.  Ribbeck,  Professor  in  Kiel. 

„  Dr.  Rossel,  Bibliothekssecretär  in  Wiesbaden. 

„  Dr.  R  o  u  I  e  z,  Professor  iu  Gent. 

„  Dr.  Savelsberg,  Gyranasialoberlehrer  in  Aachen. 

„  Dr.  Sc  he  er  s  in  Nym wegen. 

n  Schmelzer,  Justizrath  in  Düsseldorf. 

„  Dr.  Schmitz,  Gymnasialoberlehrer  in  Düren. 

„  Dr.  Stark,  Professor  in  Heidelberg. 

„  Dr.  von  Velsen,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrücken. 
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Berr  Dr.  Vischer,  Professor  in  Basel. 
,   Dr.  Watte  rieh,  Stadtpfarrer  in  Andernach. 
„   Dr.  Wiese ler,  Professor  in  Güttingen. 
n   Zimmermann,  Notar  in  Mauderscheid. 


fcijrcn-iJlttglicbcr. 

Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu 
Hohenzell  ern-Si  gmaringen  in  Düsseldorf. 
'Seine  Eminenz,  Johannes  Cardinal  von  Geissei, 

Erzbischof  von  Cttln. 
Herr  von  Auerswal  d,  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 
„   Dr.  von  Bethin ann  Holl  w  eg,  Excellenz,  k.  Staats- 

minister  a.  D.,  auf  Schloss  Rheineck. 
„  Dr.  Boeckh,  Geh.  Regierungsrath  uud  Professor  in 
Berlin. 

s  Dr.  Söcking,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
,   Dr.  von  Dechen,  Excelteuz,  Wirki.  Geheimer  Rath, 

Oberberghauptmann  a.  D„  in  Bonn. 
„   Dr.  von  Flottwell,  Excelleuz,  k.  Slaatsminister  a.  D., 

in  Berlin. 

„    Dr.  Gerhard,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof.  in  Berlin. 
„   Dr.  Lacomblet,  Geh.  Archivrath  in  Düsseldorf. 
„    Dr.  von  Ol  fers,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath, 

Generaldirector  der  köni^I.  Museen  in  Berlin. 
„    Dr.  Pin  der,  Geb.  Regierung«-  und  vortragender  Rath 

im  k.  Ministerium  der  geistl.,  Unterrichts-  n.  Me- 

dicinal-Angelegeuheiten  in  Berlin. 
„    von  Quast,  G**h.  Regierungsrath,  Conservator  der 

Kunstdenkmttler  in  Preussen,  in  Radensieben. 
Herr  Dr.  Sehn  aase,  Obertribunalsrath  a.  D.,  iu  Berlin. 

17 


Herr  Dr.  Schulze,  Johanne«,  Wirkl.  Geb.  Oberregierongs- 
rath  in  Berlin. 
„    Dr.  Urlichs,  Hofrath  und  Professor  in  Wfrzburg. 
„    Dr.  Welcker,  Professur  iu  Bonn. 


©rbfntltdje  «Ätitglirter. 

Herr  Dr.  Acheubach,  Professor  in  Bonn. 

„  Acbterfeldt,  Sladtpfarrer  in  Auholt. 

„  Dr.  Acbterfeldt,  Professor  in  Bonn. 

„  Dr.  Ahrens,  Gymnasialdirector  iu  Hannover. 

„  AI  Icker,  Seminardirector  iu  Brühl 

„  Andersou,  Rev.,  Pastor  in  Bono. 

„  Dr.  Aschbach:  s  ausw.  Secr. 

„  Bachem,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

„  Baruch,  Rentner  iu  Colli 

„  Dr.  Bauerband,  Geh.  Justizrath  uud  Professor,  Krön. 
Syndikus  und  Mitglied  des  Herrenhauses,  in  Bono. 
Dr.  Baumeister,  Professor  in  Lübeck. 

„  Dr.  Becker:  s.  ausw.  Secr. 

„  von  Beckerath,  Commeraienralfa  in  Crefeld. 

„  Dr.  Beck  manu,  Professor  in  Braunsberg. 

„  Bigge,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 

„  Dr.  Binz,  Privatdoeent  in  Bonn. 

„  Bisch  off,  Präsident  des  Handelsgerichts  in  Aachen. 

„  Dr.  Bluhme,  Geh.  Justizrath  uud  Professor  in  Bonn. 

„  Lic.  Blum,  Pfarrer  in  Dürbosslar  bei  Jülich. 

„  Dr.  Blume,  Domherrund  Gymnasialdirector  in  Wesel 

„  Dr.  Bock,  Professor  in  Freiburg  i.  B. 

*  Dr.  Bodel-Nyenhuis  in  Leiden. 

„  Dr.  Bodenbeim,  Rentner  in  Bonn. 

„  Dr.  Boetticher,  Professor  iu  Berliu. 

„  Bone,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 

„  Dr.  Boot,  Professor  in  Amsterdam. 
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Herr  Dr.  Borret  in  Vogelensang. 
„   Dr.  Boss I er:  s.  ausw.  Secr. 
„   Dr.  Bouterwek,  Gymnasialdirector  in  Giberfeld. 
„   Dr.  Brambach  in  Boun. 

„   Dr.  Brandis,   Kabinetssecretär  Ihrer  Majestät  der 

Königin,  in  Berlin. 
„   Dr.  Brandis,  Geh.  Regicrungsrath  und  Professor,  Mit. 

glied  des  Herrenhauses,  in  Bonn. 
„    Dr  Brender,  Pastor  in  Roesberg  bei  Bonn. 
„    Broicher,  Präsident  d.  rhein.  Appellationsgerichtshofes 

in  Ctfln. 

„   Dr.  Brunn:  s.  ausw.  Secr. 

„    Dr.  Büc  heier:  s  ausw.  Secr. 

„   Dr.  v.  B unsen,  Rentner  in  Bonn. 

„   Dr.  Bursian:  s.  ausw.  Secr. 

„   Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 

„    Camphausen,  Excellenz,  Wirkt.  Geheimer  Rath,  k. 

Staatsminister  a.  D.,  in  Cölo. 
„    Cassel,  Münzhttndler  in  Coli). 
„    Claessen-Senden,  Oberpostrommissar  in  Aacheu. 
,    Glasen,  Pfarrer  in  Königs winter. 
„    Clason,  Rentner  in  Bonn. 
„    ClavevonBouhaben,  Gutsbesitzer  iu  Cüln. 
„    Clemens,  Bankier  in  Cobleuz. 
„    vonCohausen,  Major  im  k.  preuss.  lugenieur-Corps 

in  Frankfurt  a.  M. 
9    Cohen,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 
„    Com  m er,  Bürgermeister  iu  Sechtem. 
„   Dr.  Courads:  s.  ausw.  Secr. 
„    Dr.  Conze,  Professor  iu  Halle.  , 
„    C  on  tz  en,  Bürgermeister  in  Aachen. 
„   Dr.  Cornelius,  Professor  in  München. 
„    Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
„   Dr.  Cur t ins,  Professor  in  Güttingen. 
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Herr  Cuypers  in  Ginneken  in  Holland. 

„    Dapp  er,  Oberpfarrer  in  Gemünd. 

„   Deichmann,  Geb.  Commerzienrath  in  Cöln. 

n   Delhoven,  Jacob,  in  Dormagen. 

„   Dr.  Del i us,  Professor  in  Bonn. 

„    D  e  1  i  u  s,  Landrath  in  Mayen. 

„   Dr.  Deycks:  s.  ausw.  Secr. 

„   Di  eck  Ii  off,  Bauinspector  in  Bonn. 
Freiherr  von  Diergardt,  Rentner  in  Bonn. 

„    von  Diergardt,  Geh.  Commerzicuratb,  Mitglied  des 
Herreuhauses,  in  Viersen. 
Herr  Dr.  D  i  e  r  i  n  g  e  r ,  Domherr,  ersbischöfl.  geistl.  Rath  und 
Professor  in  Bonn. 

„    Disch,  Carl,  in  Cöln. 

„    Domin  icus:  s.  ausw.  Secr. 

„    Dreesen,  Bürgermeister  in  Gielsdorf  bei  Bonn. 

„    Dr.  Düntzcr,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

„    Dr.  Ebermaier,  Regierungs-  und  Medicinalralh  in 
Düsseldorf. 

„    Dr.  Eckstein,  Rector  und  Professor  in  Leipzig. 

„    Eich,  Bürgermeister  in  Poppelsdorf. 

„   Dr.  Eich  hoff,  Gymnasialdirector  in  Duisburg. 

„   Eick:  s.  ausw.  Seer. 

„    Eltester:  §.  ausw.  Secr. 

„   Engels,  Philipp,  Rentner  in  Cöln. 

„    Dr.  E  n  n  e  n :  s.  ausw.  Secr. 

„    Es s  eilen,  Hofrath  in  Hamm. 

„    Dr.  Fiedler:  s.  ausw.  Secr. 

„   Dr.  Fi  rmenich-Richarz,  Professor,  in  Cola. 

„    Chassot  von  Florencourt  in  Berlin. 

9   Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

„    Fonk,  Landrath  in  Adenau. 

„    Dr.  Frei,  Professor  in  Zürich. 

„   Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand. 
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*   Friedlander,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr. 
Herr  Dr.  Fried  lieb,  Professor  in  Breslau. 
„   Dr.  G  aedec  hens,  Privafdocent  iu  Jena. 
„    Garthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Cölu. 
n   Gaul,  Notar  in  Cöln. 

9    Geiger,  Polizeipräsident  und  Laudratb  in  Cöln. 

„    Georgi,  Bncbdruekereibesitzer  in  Bonn 

9    Dr.  G  e  r  I  a  c  Ii,  Professor  in  Basel. 

„    G  e  r  s  o  n ,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  Main. 

„    Dr.  Goebel,  Gymnasialdirector  in  Fulda. 

„    Dr.  Goettliug,  Geh.  Hofralli,  Oberbibliothekar  und 

Professor  in  Jena. 
„    Gomraelshausen,  Pfarrer  in  Niederbreisig. 
„    Gottgetreu,  Regierungs-  und  Baurath  iu  Coln. 
„    Graeff,  Landrath  iu  Prüm. 
9    Graham,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 
„    Grass,  J.  P.,  iu  Cöln. 

„    Dr.  Gredy,  Professor  u.  Präsident  des  Altertliums- 
Vereins  in  Mainz. 

„    Dr.  Groen  van  Prinsterer  im  Haag. 

„    Dr.  Grotefend,  Archivrath  in  Hannover. 

B    Gu  er  icke,  Rector  in  Alteukirchen. 

„   G uil Ion:  s.  ausw.  Secr. 
Gymnasialbibliofhek  in  Elberfeld. 
Herr  Dr.  Haakh:  s.  ausw.  Secr. 

„   von  Haeften:  s.  ausw.  Secr. 

» 

„    Dr.  von  H  a  gc  ma  ns  in  Brüssel. 

9   von  Hageiis,  Landgericbtsrath  in  Düsseldorf. 

„   Hahn,  Hofbochhündler  in  Hannover. 

,    Hansen,  Pastor  iu  Ottweiler. 

9   Dr.  Harle ss :  s.  ausw.  Serr. 

9   Hartwich,  Geh.  Oberbaurath  in  Cölu. 

9   Dr.  Hasenmü  Her,  Gymnasiallehrer  in  Trier. 

9  Dr.  Hassler,  Professor  u.  Landesconservator  in  Ulm. 
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Herr  Haagh,  Appellationsgerichtsrath  in  Cöln. 
„    Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
„    Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 
„    Dr.  Heimsoeth,  Appellat.-Gericbtsprösident  in  Cöln. 
„    von  Heinsberg,  Landrath  in  Grevenbroich. 
„    Dr.  Heibig  in  Rom. 

„    Henrich,  Regierangs-  und  Schulrath  in  Coblenz. 
„    Henry,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Bonn. 
»    Dr.  Henzen,  Professor,  1.  Secretar  des  arehftot.  In- 
stituts in  Rom. 
^    Herberts,  Gutsbesitzer  in  Uerdingen. 
„    Dr.  Herbst,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 
„    Hermann,  Architekt  in  Kreuznach. 
„   Dr.  Herzog,  Privaldocent  in  Tübingen 
„   Dr.  Hcwer  in  Saarburg. 

„    Heydinger,  Pfarrer  in  Knxhausen  bei  Neuerburg. 
„    Dr.  Hey  er  in  Bonn. 

„    Dr.  Hilgers,  Direcfor  der  Realschule  in  Aachen. 

„    Dr.  Hilgers,  Professor  in  Bonn. 

„    Six  v  a  n  Hill  egom  in  Amsterdam. 

»    H  i  1 1  o  r  f  f,  kaiserl.  Architekt,  Mitglied  des  Instituts  von 
Frankreich,  in  Paris. 
Freiherr  von  Hövel,  Berghauptmann  in  Bonn. 
Herr  Dr.  Holtzmann,  Hofrath  u.  Professor  in  Heidelberg. 

„    Dr.  H  o  I  z  e  r,  Domprobst  in  Trier. 

„    Horn,  Pfarrer  in  Cöln. 

„    Dr.  Hübner:  s.  ausw.  Srcr. 

„   Dr.  Hug:  s.  ausw.  Secr. 

„    Dr.  Hui  t  sc h,  Gymnasiallehrer  in  Dresden. 

„    Dr.  Hum per t,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 

♦ 

„    Huyssen,  Pfarrer  in  Kreuznach. 

„    Dr.  Jahn,  Professor  in  Bonn. 

„    Dr.  Janssen:  s.  ausw.  Secr. 

„   Dr.  Janssen,  Professor  in  Frankfurt  a.  M. 
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Herr  Dr.  Joly  in  Renaix  in  Belgien. 

B  Josten  in  Neuss. 

„  Junker,  Regierungs-  urui  Baurath  in  Coblenz. 

„  Käntzeler,  Privatgelehrter  in  Aachen. 

,  Dr.  Kamp  in  Cttln. 

„  Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn. 

„  Karen  er:  s.  ausw.  Secr. 

„  Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mitglied  des  Herren- 

hauses,  in  Bonn. 

„  Dr.  Kayser,  Professor  in  Heidelberg. 

„  Dr.  Keil,  Professor  in  Schul pforte. 

„  Kelchner,  Bibliothekar  in  Prankfurt  a.  M. 

d  Dr.  Keller,  Reclora tsver weser  in  Ludwigs  bürg. 

„  Dr.  Kiesel,  Gymnasialdirector  in  Düsseldorf. 

„  Dr.  Kiessliag,  Professor  io  Basel. 

„  Dr.  Klein,  Joseph,  in  Bonn. 

„  Dr.  Klein,  Gymuasialoberlehrer  in  Ctfln. 

„  Klein:  s.  ausw.  Secr. 

i  Dr.  Klette,  Bibliothekscustos  in  Bonn. 

„  Dr.  Koeckly:  s.  ausw.  Secr. 

,  von  KOckeritz,  Ingenieur-Oberstlieut.  a.  D.  in  Mainz. 

B  Dr.  Koeni  g  s  f  e  1  d,  Sanitalsrath  u.  Kreisphysikus  in  Düren. 

„  Dr.  Körte  gar  n,  Institutsdirector  in  Bonn. 

„  Kraemer,  Hütteubesitzer  in  Ingbert  bei  Saarbrücken. 

„  Kraemer,  Comraerztenrath und  Hüttenbesitzer  in  Quint 

bei  Trier. 

„  Dr.  K rafft,  Professor  in  Bonn. 

„  K rafft,  Pfarrer  in  Elberfeld. 

„  Kramarczik,  Gymnasialdirector  in  Heiligenstadt. 

.»  Dr.  Kraus  in  Trier. 

yi  Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 

.,  Krüger,  Regierungs-  und  Baurath  in  Düsseldorf. 

„  Kflhlwetter,  k.  Staats  minister  a.  D.,  Regierungsprä- 
sident in  Aachen. 
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Herr  Kyllman  iit  Rentner  in  Bonn. 

„    Dr.  Lad n er:  8.  ausw.  Secr. 

„    Dr.  L  a  m  b  y  in  Aachen. 

9    Dr.  Lange:  s.  ausw.  Secr. 

«    Dr.  Langen,  Gymnasiallehrer  in  Cola. 

„    Lauts,  Landgerichtsrath  in  Coln. 
Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George,  Prof.  in  Bonn. 
Herr  Dr.  Leemaus,  Director  des  Niederl.  Rcicbsmuseums 
in  Leiden. 

„    Lerapertz,  Buchhändler  in  Bonn. 

,   Lempertz,  Buchhändler  in  Coln. 

„   Dr.  Leune,  Geueraldirector  der  kooigl.  Garten  ia 
Sanssouci. 

„    van  Lennep  in  Zeist. 

„   Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven. 

,    Leven,  Bürgermeister  in  Benrath. 

„    Liebenow,  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

„   Dr.  Lindensch  mit,  Conservator  des  römisch- germa- 
nischen Centraimuseums  in  Mainz. 

„   Graf  von  Lo«  auf  Schloss  Wissen  bei  Geldern. 

„    Loeschigk,  Rentner  iu  Bonn. 

„   Dr.  Lucas,  Geh.  Regierung»,  u.  Schulrath  in  Cobleoi. 

„    Ludovici,  Hüttenbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

9    Ludwig,  Bankdirector  in  Darmstadt. 

„   Dr.  Lübbert,  Privatdoceut  in  Breslau. 

„   Dr.  Lttbke:  s.  ausw.  Secr. 

„    Dr.  M&hly,  Professor  i»  Basel. 

„   Martens,  Bauinspector  iu  Aachen. 

„.  von  Mallinckrodt,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

„    Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 

„    Martini,  General vicar  in  Trier. 

„    von  Massenbach,  Regierungspräsident  in  Düsseldorf. 

9    Dr.  Mehl  er,  Gymuasialrector  in  Sueek. 

r   Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 
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Herr  Dr.  Menn:  s.  ausw.  Secr. 

w  Merlo,  Rentner  in  Coln. 

„  Mevissen,  Geb.  Commerzienrath,  Präsident  der  rhei- 
nischen Eisenbahn,  in  Cöln. 

„  Michels,  Kaufmann  u.  Rittergutsbesitzer  in  Coln. 

„  Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M. 

„  von  Moeller,  Regierungspräsident  in  Coln. 

„  Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

„  Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

„  Mollhuysen,  Archivar  in  Kampen. 

„  Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 

„  Dr.  Monnard,  Professor  in  Bonn. 

„  von  Möns c ha w,  Notar  in  Bonn. 

„  Dr.  Montigny,  Gymnasiallehrer  in  Coblenz. 

v  Mooren:  s.  ausw.  Secr. 

„  Morsbach,  Institutsdirector  in  Bonn. 

„  Dr.  Müller,  Wolfgang,  in  Coln. 

„  von  Müller,  Rittergutsbesitzer  in  Metternich. 
Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  J.  G.  Möller,  Bischof  von  Münster. 

Herr  Dr.  Müller,  Professor  in  Würzburg. 

„  Dr.  Namur:  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Nasse,  Professor  in  Bonn.. 

„  von  Neufville,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

„  von  Neufville,  Rittergutsbes.  in  Miel,  Kreis  Rheinbach. 

„  Dr.  Nicolovius,  Professor  in  Bonn. 

„  Dr.  N  o e  g  g  e r  a  t  h.  Geh.  Bergrath  und  Professor  in  Bonn. 

o  Dr.  vqn  Noorden,  Privatdocent  in  Bonn. 

„  Dr.  Oebeke,  Gymnasialoberlehrer  in  Aachen. 

„  Ondereyck,  Oberbürgermeister  in  Crefeld. 

„  Oppenheim,  Director  der  Cftlo-Mindener  ßiseubabu, 
in  COln. 

„  Otte,  Pastor  in  Fröhdcn  hei  Jüterbogk. 

„  Dr.  Overbeck:  s.  ausw.  Secr. 

„  Pauly,  Rector  in  Montjoie. 
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Herr  Peill,  Rentner  in  Bonn. 
„    Pepys,  Director  der  Gasanstalt  in  Cöln. 
*   Dr.  Perry  in  Bonn. 
„    Peters:  s.  ausw.  Srcr. 

„    Dr.  vonPeucker,  Excellenz,  General  der  Infanterie, 

in  Berlin. 
„   Dr.  Piper:  s.  ausw.  Seer. 
„    Dr.  Pi ringe r:  s.  ausw.  Secr. 

„    Plassmann,  Ehrenamt  mann  und  Gutsbesitzer  in  Al- 
lehof bei  Balve. 
»    Dr.  Plitt,  Professor  in  Bonn. 

„    von  Po  mm  er-  Esche,  Excellenz,  Wirkl.  Geheim  Rath, 
Oberpräsident  der  Rheinprovinz,  in  Coblenz. 

„    Dr.  Prieger,  Rentner  in  Boun. 

„    Prisac,  Stiftsherr  in  Aachen. 

„    Dr.  Probst,  Gymnasial  director  in  Cleve. 
Freiherr  Dr.  von*  Pro  ff- Irnich,  Landgerichtsrath  io  Bonn. 
Herr  Ptttz,  Professor  in  Cöln. 

„    Ramboux,  Conservator  in  Cöln. 

„    Dr.  Ramers,  Pfarrer  in  Nalbach  bei  Saarlouis. 

„    Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

<fj    Rasch dor ff,  Stadtbaumetster  in  Cöln. 

„    vom  Rath,  Rittergutsbesitzer  uud  Präsident  d.  landw. 
Ver.  f.  Rheinpreussen,  in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

„    vom  Rath,  Peter,  Rittergutsbesitzer  in  Mehlen. 

„   Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  in  Bonn. 

„    Dr.  Rein:  s.  ausw.  Secr. 

„   Dr.  Rcinken*,  Pfarrer  in  Bonn. 

„    Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 

„   Dr.  Reisacker,  Gymnasialdirector  in  Trier. 

„   Reitz,  Pfarrer  in  Senheim  a.  d.  Mosel. 

„    Remacly,  Professor,  in  Bonn. 

„    Dr.  vonReumont,  Geh.  Legationsrath,  Ministerre- 
sident z.  D.  in  Rom. 
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Herr  Dr.  Reutor,  Medicinalrath  in  Wiesbaden. 

„  Dr.  Ribbeck:  s.  ausw.  Seen 

„  Richrath,  Pfarrer  in  Lünzen  bei  Aachen. 

„  Dr.  Ritsch I:  s.  Vorstand. 

„  Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 

„  Robert,  Directeur  de  l'administration  de  la  guerre  in 
Paris. 

„  Graf  Robiano,  Senator  in  Brüssel. 

„  Roche,  Regierungs-  und  Sehnlrath  in  Erfurt. 
Freiherr  von  Roishausen,  Gutsbesitzer  in  Linz  a.  Rh. 
Herr  Dr.  Rosenbau m,  Domherr  und  Professor  in  Trier. 

„  Dr.  Rossel:  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Roulez:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 

„  Rümpel,  Apotheker  in  Düren. 

„  Dr.  Saal,  Gymnasialoberlehrer  in  Cöln. 

„  von  Sand t,  Landrath  in  Bonn. 

„  Dr.  Sauppe,  Hofrath  und  Professor  in  Güttingen. 

„  Dr.  Savelsberg:  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Schalk,  Secretar  des  Alterthumsvereins  in  Wies- 
baden. 

„  von  Schaumburg,  Oberst  a.  D.  in  Düsseldorf. 

„  Dr.  Scheers:  s.  ausw.  Secr. 

„  Schillings- Englerth,  Bürgermeister  in  Gürzenich. 

„  Dr.  Schlot tma n n,  Professor  in  Bonn. 

„  Schlankes,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

„  Schmelzer:  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

„  Schmidt,  Oberbaurath  und  Professor  in  Wien. 

„  Sc h mithals,  Rentner  in  Bonn. 

„  Schmitz,  Pet.  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

„  Dr.  Schmitz:  s.  ausw.  Secr. 

9  Schmitz,  Börgermeister  in  Mechernich. 

„  Dr.  Schneider,  Professor,  in  Dflsseidorf. 
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Herr  Sc  hober,  Gutsbesitzer  und  Erbrichter  io  Roispel  in 

Schlesien. 

Schoemann,  Stadtbibliothekar  u.  1.  Beigeordneter 
in  Trier. 

„   Dr.  Schopen,  Gymnasialdirector  u.  Professor  in  Bonn. 

»    Schorn,  Baumeister  iu  Burtscheid  bei  Aachen. 

„    Or.  Schreiber,  Professor  iu  Freiburg  i.  Br. 

„    Dr.  Schmede r,  Privatdoceut  in  Bonn 

n    Dr.  Schub  art,  Bibliothekar  in  Cassel. 

„   Dr.  Schwarz,  Oberschulrath  in  Wiesbaden. 

„    Sebald t,  Regierungspräsident  a.  D.,  in  Bonn. 

„   Seideinann,  Architekt  in  Bonn. 

„    von  Sieger,  Major  a.  D.  in  Bonu. 

„    Simonis,  Kaufmann  in  Bonn. 

„   Dr.  Simons,  Excel  lenz,  Staatsminister  a.  D.,  in  Go- 
desberg. 

„    Dr.  S  im  rock,  Professor  in  Bonn. 
„    Soherr,  Bürgermeister  in  Bingen. 
„    vonSpankeren,  Regierungspräsident  z.  D.,  in  Kessenich. 
„    Spitz  I,  Premierlieutenaut,  in  Mainz. 
„   Dr.  Springer,  Professor  in  Bonn. 
„   Dr.  Staeliu,  Oberbibliothekar  in  Stuttgart. 
„    Dr.  Stahl,  Gymnasiallehrer  in  Coln. 
„   Dr.  Stark:  s.  ausw.  Secr. 
»   Stein,  Carl,  Bankier  in  Coln. 
„    Dr.  Krul  van  Stompwyk  in  Nymwegen. 
„    Stupp,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbürgermeister  a.  D., 
in  Cöln. 

„   Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 
„   Dr.  von  Sybel,  Professor  in  Bonn. 
„    von  Sybel,  Geh.  Regierungsrath  a.  D.,  in  Haus  Isen- 
burg bei  Mülheim  a-  Rh. 
„    Dr.  Teuf  fei,  Professor  in  Tübingen. 
Freiherr  vou  Thielmann,  Rentner  in  Cöln. 
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B«rr  Thissen,  Domcapitular  u.  Stadtpfarrer  in  Frankfurt a.M. 
„    Thoman»,  Kreisbaumeister  in  Bonn. 
»    Troost,  Rentner  in  Bonn. 

„    Dr.  ün  ger,  Professor  u.  Bibliothekssecretar  in  Güttingen. 
Universitätsbibliothek  in  Lüttich. 
Herr  Dr.  Vahlen,  Prof.  in  Wien. 

9    Dr.  von  Velsen:  s.  ausw.  Secr. 
Verein,  antiquarisch-historischer,  in  Kreuznach. 
Herr  Graf  v  o  n  V  i  1 1  ers,  Regierungs-Viceprtsideut  iu  Coblenz. 

„    Dr.  Vi  sc  her:  s.  ausw.  Secr. 

„    Voigtei,  Bauinspector  und  Dombaumeister  in  Cöln. 
„    V  o  i  g  1 1  ä  n  d  e  r,  Buchhäudlcr,  in  Kreuznach. 
„    Wagener,  Notar  in  Eitorf. 
„    Dr.  Wage u er,  Professor  in  Gent. 
„    Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 
„   Dr.  Walter,  Geh.  Justizratb  und  Professor  in  Bonn. 
,   Dr.  Watterich:  s.  ausw.  Secr. 
„    Dr.  aus'm  Wecrth:  s.  Vorstand. 
Ä   Dr.  Wegeier,  Geh.  Medicinalrath  iu  Coblenz. 
Freiherr  von  Weichs- Rösberg,  Rittergutsbesitzer  und 
Mitglied  des  Herrenhauses,  auf  Schloss  Rösberg  bei 
Sechtem. 

Herr  Weidenbach,  Hofrath,  in  Wiesbaden. 
„    Weiden haupt,  Pfarrer  iu  Weisnies. 
,    Dr.  Wein  kau  ff,  Gymnasialoberlehrer  in  Cöln. 
„    Wem  er,  Gymnasialoberlehrer  in  Bonn. 
„   Dr.  Westerhoff  in  Warfuro. 
„    Wester  mann,  Raufmann  in  Bielefeld. 
„   Weyhe,  Landesökonomicrath  in  Bonn- 
„    Dr.  Wie ler,  Sanitatsrath  in  Bonn. 
„    Dr.  Wieseler:  s.  ausw.  Secr. 

9   Dr.  von  Wietersheim,  Bxccllenz,  k.  Staatsminister 

a.  D.,  in  Dresden. 
„   von  Wilmowsky,  Domcapitular  in  Trier. 
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Herr  Witthoff,  Fabrikant  und  Bürgermeister  io  Bornheini 
bei  Bonn. 

„  Wolf,  Kreisbaumeister  in  Bitburg. 

„  Dr.  Wolff,  H.,  Geh.  Sanitätsrath  iu  Bonn. 

,  Dr.  Wolff,  S„  Arat  in  Bonn. 

„  Wolters,  Pastor  in  Bonn. 

„  Wflrst:  s.  Vorstand. 

„  Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wusteurode  bei  Stolberg. 

„  Wuraer,  Friedensrichter  in  Bitburg. 

h  Dr.  Zart  mann,  Sanitatsrath  in  Bonn. 

„  Zimmermann:  s.  ausw.  Secr. 

„  Dr.  Z Andel,  Professor  in  Bern. 

„  Zu  ml  oh,  Rentner  in  Münster. 


AnSerorbenllidje  Ütitglirkr. 

Herr  Dr.  Arendt  in  Dietingen. 

„  Dr.  Arsene  de  Noue\  Advocatanwalt  in  Malmedy. 

„  Correns  in  Münster. 

„  Feiten,  Baumeister  in  Ctfln. 

„  Dr.  Förster,  Professor  in  Aachen. 

„  Gen  gl  er,  Domcapitolar  und  Generalvicar  d.  Bisth. 

Namur,  in  Namur. 

„  Grebel,  Friedensrichter  iu  St.  Goar. 

„  Heider,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

„  Laiisens  in  Brügge. 

„  Paulos,  Topograph  in  Stuttgart. 

„  Pick,  Candidat  der  Bechte  in  Esch  weil  er. 

„  Dr.  Seiberta,  Kreisgerichtsrath  in  Arnsberg. 

„  Welter,  Pfarrer  in  Hürtgen. 
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Seit  der  Ausgabe  des  Heftes  XXXVI  der  Jahrbücher 
—  Endo  April  1864  —  bis  jetzt  sind  folgende  neue  Mit- 
glieder ernannt  und  ihre  Diplome  in  den  angegebenen 
Vorstandssitzungen  ausgefertigt  worden.  Die  mit  *  be- 
zeichneten sind  zugleich  als  auswärtige  Secretäre  des  Ver- 
eins eingetreten. 

A.  Ehren  -  Mitglieder. 

1.  am    12.  Juli  Seine  Eminenz  Johannes  Cardinal 

von  Geissei,  Erzbischof  von  Cöln. 

B.  Ordentliche  Mitglieder. 

2.  am    4.  Mai     Herr  Dr.  Bodenheim  in  Bonn. 

3.  ,  n    Dr.  He  nzen,  Professor,  lter  Se- 

cretär  des  archäologischen  In- 
stituts in  Rom. 

4.  am  13.  Mai        ,     Schmidt,  Professor,  Oberbau- 

rath in  Wien. 

5.  „  „    Dr.  Pütt,  Professor  in  Bonn. 

6.  „  „  *Dr.  Hü  b  n  er,  Professor  in  Berlin. 

7.  am  27.  Mai        „     Dr.  Bigge,  Gymnasialdirector 

in  Cöln. 

8.  ,  „Pütz,  Professor  in  Cöln. 

9.  „  „  *Dr.  Conrads,  Gymnasialober- 

lehrer in  Trier. 

10.  n  „    Dr.  Wagener,  Prof.  in  Gent. 

11.  *„  „     Oebeke,  Gymnasialoberlehrer 

in  Aachen. 

12.  am  10.  Juni      „     Gerson,  Chemiker  in  Frank- 

furt a.  M. 

13.  „  „     Stein,  Carl,  Bankier  in  Cöln. 

14.  „  „     Graf  von  Loe  auf  Schloss  Wis- 

sen bei  Geldern. 

15.  „  „  *Dr.  Stark,  Prof.  in  Heidelberg. 

16.  „  „    von   Hagens,  Landgerichts- 

rath in  Düsseldorf. 

17.  „  n     von   Schaumburg,  Oberst 

a.  D.  in  Düsseldorf. 

18.  ,  „    Dr.  Müller,  Wolfgang,  in  Cöln. 

19.  7  „     Hartwich,  Geh.  Oberbaurath 

in  Cöln. 

20.  „  n    Dr.  Herzog,    Privatdocent  in 

Tübingen. 

21.  j,  v    D  eich  man  n,Geh.Commerzien- 

rath  in  Cöln. 
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22.  am  10.  Juni    Herr  Dr.  Keller,  Rectoratsverweser 

in  Ludwigsburg. 
Dr.  Sauppe,  Hofrath  und  Pro- 
fessor in  Göttingen. 
Dr.  Hasenmüller  in  Trier. 
*Dr.  K  ö  c  h  1  y,  Prof.  in  Heidelberg, 
vom  Rath,  Peter,  Ritterguts- 
besitzer in  Mehlem. 
Dr.  Keil,  Prof.  in  Schulpforte. 
Dr.  Frei,  Professor  in  Zürich. 
Graf  v  o  n  Vi  1 1  e  r  s,  Regierungs- 

Vicepräsident  in  Coblenz. 
Hermann,  Architekt  in  Kreuz- 
nach. 

Vo  i  g  1 1  ä  n  d  e  r ,  Buchhändler  in 

Kreuznach. 
II  u  y  s  s  e  n,  Pfarrer  in  Kreuznach. 
*Peters,  Baumeister  in  Kreuz- 
nach. 

Spitz  I,  Premierlieutenant  in 
Mainz. 

Dr.  Gredv,  Prof.  u.  Präsident 
d.  Altcrtnumsvereins  in  Mainz. 
*Dr.  Rossel,  Bibliothek-Secre- 

tär  in  Wiesbaden. 
Dr.  Schwartz,  Ober-Schulrath 

in  Wiesbaden. 
We  i  de  n  b  ac  h,  Hofrath  in  Wies- 
baden. 

Dr.  Reuter,  Medicinalrath  in 

Wiesbaden. 
Dr.  Schalk,  Secretär  d.  Alter- 
thumsvereins in  Wiesbaden. 
Milani,  Kaufmann  in  Frank- 
furt a.  M. 
Dr.  Janssen,  Prof.  in  Frank- 
furt a.  M. 
Ludwig,  Bankdirector  in  Darm- 
stadt. 

Soherr,  Bürgermeister  in  Bin- 

Dr.  Lübbert,  Privatdocent  in 
Breslau. 

Schaidt,  Regierungspräsident 

a.  D.,  in  Bonn. 
Dr.  Conzc,  Professor  in  Halle, 
von  Pommer-Esche,  Excel- 
lenz, Oberpräsident  der  Rhein- 
provinz, in  Coblenz. 
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49.  am  24.  Juni   Herr  Dr.  Kays  er,  Professor  in  Hei- 

delberg. 

50.  n  ff    Dr.  Langen,  Gymnasiallehrer 

in  Trier. 

51.  .  „    Dr.  Mehler,  Gymnasialrector 

in  Sneek  in  Holland. 

52.  „  „     Ondereyck,  Oberbürgermei- 

ster in  Crefeld. 

53.  am  15.  Juli       „    Geiger,    Polizeipräsident  in 

Cöln. 

54.  „  „    Dr.  Vahlen,  Prof.  in  Wien. 

55.  n  „    Dr.  Teuf  f  e  1,  Prof.  in  Tübingen. 

56.  n  „Krüger,  Regierungsbaurath  in 

Düsseldorf. 

57.  ff  „  *Dr.  B  o  s  s  1  e  r,  Gymnasialdirector 

in  Darmstadt. 

58.  „  „  *Dr.  Scheers  in  Nymwegcn. 

59.  „  „    Dr.   Krul    van   Stomp wyk 

in  Nymwegen. 

60.  ,  „  *Dr. Lübk  e,  Professor  in  Zürich. 

61.  „  „    Dr.  Mähly,  Prof.  in  Basel. 

62.  „  „Bachem,  Oberbürgermeister  in 

Cöln. 

63.  „  „    Engeis,  Phil.,  Rentner  in  Cöln. 

64.  ,  „    Dr.  A  h  r  e  n  s,  Gymnasialdirector 

in  Hannover. 

65.  am  29.  Juli       „    Dr.  Walter,  Geh.  Justizrath  u. 

Professor  in  Bonn. 

66.  „  ,     Käntzeler,  Privatgelchrter  in 

Aachen. 

67.  „  n     Dr.  Simons,  Excellcnz,  Staats- 

minister a.  D.,  in  Godesberg. 

68.  „  „  *Dr.  Haakh,  Prof.  u.  Inspector 

des  Kön.  Museums  vaterländ. 
Alterthümer  in  Stuttgart. 

69.  am  12.  August  „  Camphausen,Excellenz,Staats- 

minister  a.  D.,  in  Cöln. 

70.  jf  „    Dr.  Brambach  in  Bonn. 

71.  „    Dr.  Goettling,  Geh.  Hofrath, 

Oberbibliothekar  u.  Professor 
in  Jena. 

72.  ff  fj    Dr.  Schubart,  Bibliothekarin 

Cassel. 

73.  „  n    Robert,  Directeur  de  Padmini- 

stration  de  la  guerre  in  Paris. 

74.  am  26.  August  „     Dr.  Zündel,  Prof.  in  Bern. 

75.  „  „     von   Beckerath,  Hermann, 

Commerzicnrath  in  Crcfeld. 

76.  „Clemens,  Bankier  in  Coblenz. 
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77.  am  26.  August  Herr  Wolters,  Pastor  in  Bonn. 

78.  „  n    Dr.  von  Wietersheim,  Ex- 

cellenz, Staatsminister  a.  D.,  in 
Dresden. 

79.  „  ,     Simonis,  Rentner  in  Bonn. 

80.  „  „     von  Massenbach, Regierungs- 

präsident in  Düsseldorf. 

81.  „  „    Dr.  Hu  Usch  in  Dresden. 

82.  am  22.  Sept.      „    Frhr.  von  Hövel,  Berghaupt- 

mann in  Bonn. 

83.  n  „    Dr.  L  e  n  n  6,  Generaldirector  der 

Kön.  Gärten,  in  Sanssouci. 

84.  „  „    Dr.  Hassler,  Prof.  u.  Landes- 

conservator  in  Ulm. 

85.  „  „    Hittorf f,  kaiserl.  Architekt  in 

Paris. 

86.  „  „    Dr.  Staelin,  Oberbibliothekar 

in  Stuttgart. 

87.  „  „  *Dr.  Ribb eck,  Prof.  in  Kiel. 

88.  „  „  *Z immermann,  Notar  in  Man- 

derscheid. 

89.  „  „    Dr.  Boetticher,  Professor  in 

Berlin. 

90.  „  „     Kühlwetter,  Staatsminister 

a.  D.,  Regierungspräsident  in 
Aachen. 

91.  „  „Wurzer,    Friedensrichter  in 

Bitburg. 

92.  „  „     Wo  1  f ,  Kreisbaumeister  in  Bit- 

burg. 

93.  „  „     Gracff,  Landrath  in  Prüm. 

94.  am  30.  Sept.      „     Dr.  von  Peucker,  Excellenz, 

General  d.  Infanterie  in  Berlin. 

95.  „  „    Dr.  Bau  meist  er,  Professor  in 

Lübeck. 

96.  „  n    Dr.    Gaedechens,  Privatdo- 

cent  in  Jena. 

97.  am  7.  October    „     Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wü- 

stenrode. 
O.  Ausserordentliche  Mitglieder. 

98.  am  8.  Juli      Herr  Gengier,  Domcapitular,  Gene- 

ralvicar  des  Bisthums  Namur, 
in  Namur. 

99.  am  7.  October   „     Pick,  Candidat  der  Rechte,  in 

Eschweiler. 

Bonn,  7.  October  1864. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthuws- 
frennden  im  Rheinlande. 
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sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher 
Mitglieder  nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  Biachoff.  Clässen-  Sen- 
den. Conlzen.  Förster.  Hilgers. 
Käntzeler.  Kreutzer.  Kühlwetter. 
Lamby.  Martens.  Oebeke.  Priaac. 
SaveUberg.  SÜrmondt. 

Adenau:  Fonk. 

All  ehof:  Plassmann. 

A  lt  enkirohen:  Ouericke. 

Amsterdam:  Boot,  van  Hille- 
gom.  Moll. 

Andernach:  Watterioh. 

Anholt:  Aohterfeldt. 

Arnsberg:  Selbertz. 

Au  b  ach:  Ludoviol. 

Basel:      Gerlaoh.  Kiessling. 

Mähly.  Vischer. 
Benrath:  Leven. 
Berlin:  von  Auerswald.  Boeokh. 

Boettieher.  Brandis,  v.  Floren- 
court,   v.   Flottwell.  Gerhard. 

Hübner.   Liebenow.  Mornmsen. 

v.  Peuoker.    Pinder.   Piper,  v. 

Olfers.  Sohnaase.  Schulze. 
Bern:  Zündel. 
Bielefeld:  Westermann. 
Bingen:  Soherr. 
Bitburg:  Wolf.  Wurzer. 
Bonn:  Achenbach.  Aohterfeldt. 

Anderson.    Bauerband.  Binz. 

Bluhme.  Boecking.  Bodenheim. 

Brambac'i.  Brandis,  v.  Bunsen. 

Cahn.  Clason.  Cohen,  v.  Dechen. 

Deliu*.  Dieokhoflf.  v.  Diergardt. 

üteringer.    Flosa.  Freudenberg. 

Georgi.   Graham.  Hauptmann. 


Heimsoeth.  Henry.  Heyer.  Hil- 
gers. v.  Hövel.  Humpert  Jahn. 
Kampschulte.  Kaufmann.  Klein. 
Klette.  Kortegarn.  K rafft.  Kyll, 
mann,  de  la  Valette  St  George. 
Leropertz.  Loeschigk.  Marous. 
Mendelssohn.  Monnard.  v.  Mon- 
sohaw.  Morsbach.  Nasse,  v.  Neuf- 
ville.  Nioolovius.  Nöggerath.  v. 
Noorden.  Peill.  Perry.  Plltt 
Prieger.  v.  Proff-Irnloh.  Kapp. 
Reifferscheid.  Heinkens.  Ke- 
macly.  Ritsohl.  Ritter.  von 
Sandt.  Sohlottmann.  Sohnrithals. 
Schmitz.  Sohopen.  Sohroeder. 
Sebaldt.  Seidemann.  v.  Sieger. 
Simonis.  Simrook.  Springer,  v. 
Sybel.  Thomann  Troos*.  Walter. 
Wolcker.  Werner.  Weyhe.  Wieler. 
Wolff,  U.  Wolff,  S.  Wolters. 
Wtirst.  Zartmann. 

Bornheim:  Witthoff. 

Braunsberg:  Beckmann. 

Breslau:  Friedlieb.  Lübbert. 
Reinkens. 

Brügge:  Lansens. 

Brühl:  Alleker. 

Brüssel:  v.  Hagcmans.  Robiano. 
Burtscheid:  Schorn. 

Cassel:  Schubart. 
Cleve:  Probst. 

C  o  b  1  e  n  z :  Clemens.  Dominious. 
Eltester.  Henrich.  Junker.  Lu- 
cas. Montigny.  v.  Pommer-Esehe. 
Gr.  Villers.  Wegeier. 
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Cöln:   Bachem.   Baruch.  Bigge. 

Broicher.  Camphauaen.  Cassel. 

Clave  von  Bouhaben.  Dcich- 

mann.  Diach  Düntzer-  Engels. 

Enncn.    Feiten.  Firmenich-Ri- 

chartz.  Garthe.   Gaul.  Geiger. 

v.  Geissei  (Cardinal-Erzbischof). 

Gottgetreu.    Grass.  Hartwich. 

Haugh.  Heimsoeth.  Herbst.  Horn. 

Kamp.    Klein.  Langen.  Lautz. 

Leropertz.  Merlo.  Mevisseu.  Mi- 

chels.       Möller.  Mohr.  Müller. 

Oppenheim.  Pepys.  Pütz  Ram- 

boux.  Raschdorff.   Saal.  Stahl. 

Stein.    Stupp.     v.  Thielmann. 

Voigtei.  Weinkauff. 
Commern:  Eick. 
Crefeld:  v.  Beckerath.  Onder- 

eyek.  Rein. 

Darmstadt:  Bossler.  Ludwig. 
Dielingen:  Arendt. 
Dormagen:  Delhoven. 
Dresden:  Hultsch.  v.  Wieters- 
heim. 

DUrbosslar:  Blnm. 
Dören:    Königsfeld.  Rümpel. 
Schmitz. 

Düsseldorf:  Ebermaier.  v.Haef- 
ten.  v.  Hagens.  Harlesa.  Hohen- 
sollern-Sigmaringen  (Fürst  zu). 
Kiesel.  Krüger.  Lacomblet.  v. 
Mallinckrodt,  v.  Maasenbach, 
v.  Sohaumburg.  Sohlünkes 
Schmelzer.  Schneider. 

Duisburg:  Eichhoff. 

Echtz:  Cremer. 
Eitorf:  Wagener. 
Elberfeld:    Bouterwek.  Gym- 

nasialbibliothck.  K  rafft 
Erfurt:  Roche. 
Esohweiler:  Pick. 

Frankfurt  a.  M.:    Beoker.  v. 

Cohausen.     Gerson.  Janssen. 

Kelohner.  Milani.  Thiasen. 
F  r  e  i  b  u  r  g  i.  Br. :  Book.  Bücheler. 

Schreiber. 
Fröhden:  Otle. 


Fulda:  Goebel. 

Gemünd:  Dapper. 
Gent:  Roulez-  Wagener. 
Gielsdorf:  Dreesen. 
Glessen:  Lange. 
Ginneoken:  Cuypers. 
St.  Goar:  Grebel. 
Godesberg:  v.  Simons. 
Goettingen:    Curtius.  Sanppe. 

Unger.  Wieseler. 
Grevenbroich:  v.  Heinsberg 
Gürzenich:  Schillings-Englenb. 

Haag:  Groen  van  Prinstorer. 
Halle:  Conze- 
Hamm:  Esaellen. 
Hannover:  Ahrens.  Grotefend. 
Hahn. 

Heidelberg:  Holtzmann.  Kay. 

ser.  Köchly.  Stark. 
Heilige  nata  dt:  Kramarczik. 
Hürtgen:  Weiter. 

Ingberth:  Krämer. 

Is  enb  u  rg  (Haus) :  v.  Sybel. 

Jena:  Gaedeehens.  Göttling 

Kampen:  Mollhuysen. 

Kessenich:  von  Spankeren 
aus'm  Weerth. 

Kiel:  Ribbeck. 

Knispel:  Schober. 

Königsberg  i.  Pr.:  Frledllnder 

Königswinter:  Clasen. 

Koxhausen:  Heydinger. 

Krerasmünster:  Piringer. 

Kreuznach:  Antiquarisch-histo- 
rischer Verein.  Hermann.  Huys- 
een.  Peters.  Voigtlander. 

Lauersfort:  v.  Rath. 
Leiden:  Bodel-Nyenhuis.  Jans- 
sen.   Leemans.    de  Wal. 
Leipzig:  Eckstein.  Overbeck. 
Linz  a.  Rh.:    v.  Rolahauaen. 
Lonzen:  Riohrath. 
Ludwigsburg:  Keller. 
Lübeek:  Baumeister. 
Lüttich:  Universitätsbibliothek. 
Luxemburg:  Namur. 
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Mainz:  Bone.  Gredy.  Klein,  r. 

Köckeritz-  Lindensohmit  Spitz. 
Manderscheid:  Zimmermann. 
Malmedy:  Arsene  de  Noue\ 
Marburg:  Schmidt. 
Mayen:  Delius. 
Mechernich:  Schmitz. 
Mehlem:  Rath. 
Metternich  (Burg):   v.  Müller. 
Miel:    v.  Neufville. 
Montjoie:  Pauly. 
München:  Cornelius.  Correns. 
Münster:       Deycks.  Müller. 

Zumloh. 

Nalbach:  Ramers. 
Namur:  Gengier. 
Neuss:  Josten.  Menn. 
Niederbreisig:  Gommels- 
hausen. 

Nym  wegen:    Krul  Stomp- 
wyk-  Scheers. 

Oekhoren:  Lentzen. 
Ottweiler:  Hansen- 

Paris:  Hittorf.  Robert. 
Poppelsdorf:  Eich. 
Prüm:  Graeff. 

Q  u  i  n  t :  Krämer. 

Radensieben:   r.  Quast. 

R  enaix:  Joly. 

R  h.  e  i  n  e  c  k  (Schloss) :  v.Bethmann- 

Hollweg. 
Roermond:  Guillon. 
Roesberg:  Brender.  v.  Weichs« 
Rom:  Brunn.    Heibig.  Henzen« 

t.  Reumont. 


Saarbrüok:  Karcher.  Velsen. 
Saarburg:  Hewer. 
Sanssouoi:  Lenne. 
Sohulpforte:  Keil- 
Sechtem:  Commer. 
Senheim:  Reitz. 
Sneek:  Mehler. 

Stuttgart:     Haakh-  Paulus. 

Stälin- 

Trier:  Conrads.  Hasenmüller. 
Holtzer.  Kraus.  Ladner.  Martini. 
Reisacker.  Rosenbaum.  Schü- 
mann,  v.  Wilmowsky. 

Tübingen:  Herzog.  Teuffei. 

Uerdingen:  Herbertz. 
Ulm:  Hassler. 
Utrecht:  Rovers. 

*  ■ 

Viersen:  v.  Diergardt. 
Vogelensang:  Borret. 

Wachtendonk:  Mooren. 
Warfum:  Westerhoff. 
W  e  i  s  m  e  s  :  Weidenhaupt. 
Wesel:   Blume.  Fiedler. 
Wien:  Aschbach.  Heider.  Schmidt 
Vahlen. 

Wiesbaden:  Reuter.  Rossel. 
Schalk.  Schwartz.  Weidenbach. 

» 

Winterthur:  Hug. 
Wissen:  Gf.  Loe*. 
Würzburg:  Müller.  Urlichs. 
WÜstenrode:  Wüsten. 

Z  e  i  s  t :  Tan  Lennep. 
Zürich:  Bursian.  Frei.  Lübke. 
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der  Akademieen,  Gesellschaften  und  Vereine,  mit  denen 
der  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande 
in  gegenseitigem  Schriftenaustaosch  steht. 


1.  Historische  Gesellschaft  des  Kantoos  Aargau  in  Aarau. 

2.  Geschichts-  und  alterthumsforschende  Gesellschaft  des 

Osterlandes  in  Alten burgr. 

3.  Kouinklijke  Akademie  van  wetenschappen  in  Amsterdam. 

4.  Historischer  Verein  in  Bamberg. 

5.  Historische  Gesellschaft  in  Basel. 

6.  Historischer  Verein  von  Oberfranken  in  Bayreuth. 

7.  Künstlerverein  für  Bremische  Geschichte  u.  AlterthOmer 

in  Bremen. 

8.  Sociele  numismatique  iu  Brüssel. 

9.  Verein  für  hessische  Geschichte  u.  Landeskunde  in  C  a s s  e  I. 

10.  Universität  in  Christiania. 

11.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  in  Cöln. 

12.  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  ii 

Darmstadt. 

13.  Kttnigl.  sachsischer  Verein  für  Erforschung  und  Er- 

haltung vaterländischer  Alterthümer  in  Dresden. 

14.  Society  of  antiquaries  of  Scotland  in  Edinburgh. 

15.  Königl.  Akademie  gemeinnütziger   Wissenschaften  Li 

Arfurt. 

16.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frank- 

furt a.  AI. 

17.  Alterthumsverein  in  Frei  bürg. 

18.  Historischer  Verein  in  St.  Gallen. 

19.  Gönnte*  central  de  publication  des  inscriptions  funeraires 

et  monumentales  de  la  Flandre  Orientale  in  Gent. 

20.  Messager  des  sciences  historiques  in  Gent. 

21.  Oberlausitzische   Gesellschaft    der    Wissenschaften  in 

Görlitz. 

22.  Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Gratz. 
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23.  Voigtl&ndischer  alterthumsforschender  Verein  in  Greiz. 
21.  Thüringisch-sachsischer  Verein  für  Erforschung  des  va- 
terländischen Alterthums  in  Halle  a.  S. 

25.  Bezirks  verein  für  hessische  Geschiente  und  Landeskunde 

in  Hanau. 

26.  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover. 

27.  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Herrn  ann- 

Stadt. 

28.  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Altcrrhumskunde 

in  Jena. 

29.  Gesellschaft  für  vaterlandische  Geschichte  in  Kiel. 

30.  Sociele  royale  des  antiquaires  du  nord  in  Kopenhagen. 
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I.  Cholegraphie  und  Geschichte. 

1.  Der  ftnfflletn,  als  Baumaterial  5er  Kömer  am  K^ein. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Schneider  gelangt  in  seiner  lehrreichen 
Abhandlung  über  das  Baumaterial  der  Römer  in  den  Rhein- 
gegenden (Jahrb.  d.  Ver.  XXXIII  u.  XXXIV.  S.  153  u.  folg.) 
zu  der  Behauptung,  dass  die  Verwendung  des  vulka- 
nischen Tuffes  als  Mauerstein  zur  Aufführung 
von  Gebäuden  bei  den  Römern  am  Niederrhein 
durchaus  niemals  im  Gebrauche  war.  Um  dieselbe 
zu  rechtfertigen,  soll  ihm  der  Nachweis  genügen,  dass  bis 
jetzt  nirgendwo  ein  Ueberrest  eines  unzweifelhaft  römischen 
Baues,  der  aus  Tuffstein  construirt  wäre,  aufgewiesen  wer- 
den kann.  (166.) 

Der  Herr  Verfasser  führt  alsdann  Beispiele  an ,  dass  der 
Tuffstein  bei  sehr  alten,  noch  in  römischer  Weise  aufgeführ- 
ten, aber  erst  der  mittelalterlichen  Zeit  angehörigen 
Bauwerken  zur  Anwendung  kam,  und  sagt,  dass  es  kaum  ein 
einziges  dem  romanischen  Stile  angehöriges,  kirchliches  Bau- 
werk giebt,  das  nicht  den  Tuffstein  als  vorherrschendes  Bau- 
material aufzeigte.  »Dagegen,«  fährt  er  fort,  »hat  es  bis  jetzt 
Niemand  auch  nur  versucht,  an  einem  wirklich  römischen 
Baureste  das  Tuffmaterial  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  und 
ich  kann  aus  meiner  eigenen  ziemlich  genauen  Kenntniss  der 
römischen  Ansiedelungsorte  am  Niederrhein  hinzufügen,  dass 
mir  nirgends  der  Tuff  als  Material  an  einem  wirklich  römi- 
schen Bauwerke  aufgestoßen  ist.«    Hier  setzt  Herr  Prof. 
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Schneider  in  einer  Anmerkung  hinzu  (S.  171.  18):  »Sollte 
auch  in  einem  einzelnen  Falle  am  Niederrhein  sich  Tuffstein- 
gemäuer entdecken  und  als  römisch  nachweisen  lassen,  wie 
es  in  einigen  wenigen  Fällen  am  Oberrhein  in  der  Gegend 
von  Andernach,  wo  der  Tuff  gebrochen  wird,  der  Fall  sein 
soll :  so  würde  dieses  selbstredend  die  Anwendung  des  Tuffes. 
wie  es  die  allgemeine  Meinung  erhefecht,  ftir  den  Nieder- 
rhein noch  keineswegs  bezeugen.« 

Danach  fordert  er  von  dem.  welcher  in  Zukunft  die  bis- 
herige Meinung  festhalten  will,  dass  er  an  einer  Reihe  von 
entschieden  römischen  Bauresten  die  Anwendung  des  Tuffes 
nachweise  und  sich  nicht  auf  das  blosse  Vorkommen  von 
Tuffsteingemäuer  an  römischen  Ansiedelungsplätzen  be- 
schränke, indem  dieses  nicht  der  römischen,  sondern  der 
nachfolgenden  mittelalterlichen  Periode  angehöre. 

Es  ist  in  der  Natur  der  Verhältnisse  begründet,  dass 
ein  Baumaterial  in  der  Nähe,  wo  es  gefunden  wird,  am  häu- 
tigsten und  ausgedehntesten  zur  Benutzung  kommt.  Der 
vulkanische  Tuff,  welcher  hier  in  Frage  steht,  findet  sich  im 
Brohlthale,  von  der  Einmündung  desselben  in  den  Rhein  bei 
Brohl  aufwärts  bis  Burgbrohl  und  in  den  Nebenthälern  des- 
selben des  Heilbronn,  von  Tönnisstein  und  von  Glees; 
dann  im  Nettethal  von  Plaidt  an  aufwärts  über  Kretz  bis 
Kruft.  Derselbe  wird  im  Brohlthale  mit  dem  Lokalnamen 
»Tuffstein«  und  im  Nettethale  mit  dem  Namen  »Duck- 
stein« bezeichnet.  Gegenwärtig  wird  derselbe  weniger  als 
Baumaterial,  dagegen  in  einem  ausgedehnten  Maasse  zur  Be- 
reitung eines  sehr  geschätzten  hydraulischen  Mörtels  ausge- 
beutet und  hierzu  durch  stampfen  und  mahlen  vorbereitet, 
»Trass«,  im  Holländischen  und  an  der  Deutschen  Nordsee- 
küste »Tyrass«  genannt ,).  Der  vulkanische  Tuff  des  Brohl- 


3)  Uebcr  das  Vorkommen  dieses  vulkanischen  Tuffes  s.  von  Dechen 
Geogn.  Führer  zum  Laacher  See.  S.  231—279  u.  S.  863  o.  396. 
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und  des  Nettethales  ist  so  sehr  von  den  übrigen  Tuffen  der- 
selben Gegend:  von  Bell,  Ettringen,  Rieden  und  Weibern 
verschieden,  dass  er  damit  nicht  verwechselt  werden  kann. 
Ausser  diesen  Steilen  findet  sich  aber  in  den  Rheingegenden 
kein  vulkanischer  Tuff  und  wo  er  daher  zu  Bauwerken  oder 
zu  anderen  Zwecken,  zu  Altären,  Votivsteinen,  Sarkophagen 
verwendet  ist,  kann  er  nicht  füglich  mit  einem  anderen  Ma- 
terial verwechselt  werden. 

Auf  die  Unterscheidung  von  Oberrhein  und  Niederrhein, 
Ober-  und  Unter-Germanien  der  Römer  mag  hier  kein  grosses 
Gewicht  gelegt  werden.  Das  Brohlthal  gehörte  zu  Ober-Germa- 
nien, die  Grenze  beider  Germanien  war  demselben  aber  sehr 
nahe  und  von  dein  Nettethale  nur  wenig  entfernter.  Der  leich- 
tere Transport  des  im  Brohl-  und  im  Nettethale  gebrochenen 
Steinmaterials  rheinabwärts . .  als  rheinaufwärts  veranlasste 
eine  viel  ausgedehntere  Verwendung  desselben  am  Nieder- 
rhein, als  am  Oberrhein. 

Nachdem  Herr  Prof.  Schneider  die  Behauptung  aufge- 
stellt hat,  dass  die  Römer  den  vulkanischen  Tuff  des  Brohl- 
und  Nettethales  zwar  zu  Altären  und  Sarkophagen  vielfach, 
aber  gar  nicht  zu  Bauwerken  am  Niederrhein  benutzt  hätten, 
ist  von  Herrn  Geh.  Rath  von  Quast  (Jahrb.  d.  Ver.  XXXVI. 
S.  170)  nachgewiesen  worden,  dass  der  Pfeiler  einer  Wasser- 
leitung an  der  Strasse  von  Cöln  nach  Efferen,  100  Ruthen 
von  Neuenhof  entfernt,  ganz  aus  Tuffsteinen  hergestellt  ist. 
Derselbe  schliesst  seine  Notiz  mit  den  Worten:  »Es  wäre 
hiernach  also  ein  römischer  Bau  aus  Tuffsteinen  nachgewie- 
sen, wenn  man  festhält,  dass  die  Erbauung  einer  Wasserlei- 
tung oder  doch  einzelner  Pfeiler  derselben  in  spätem  Zeiten 
nicht  denkbar  sei.  Ob  eine  solche  spätere  Errichtung  oder 
doch  Herstellung  in  wesentlichen  Theilen  nachweisbar  sei, 
stelle  ich  weiterer  Erwägung  anheim.« 

Die  römischen  Niederlassungen  in  der  Gegend  von  Neu- 
wied, der  Einmündung  der  Nette  in  den  Rhein  gegenüber, 
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also  in  geringer  Entfernung  von  der  Fundstelle  des  Tuff- 
steins zwischen  Plaidt  und  Kruft,  waren  wohl  vorzugsweise 
auf  die  Benutzung  dieses  Materials  angewiesen. 

Die  ersten  Nachrichten  über  die  Ausgrabungen  bei  Neu- 
wied giebt  der  Ingenieur-Hauptmann  C.  F.  Hoffmann  *),  wel- 
cher dieselben  vom  Jahre  1791  an  geleitet  hat.  wo  ein  Bauer 
aus  Niederbieber  an  der  Stelle,  welche  die  alte  Burg 
heisst,  Steine  aus  den  Grundmauern  eines  grossen  römischen 
Gebäudes  gebrochen  hatte.  Ausführlicher  sind  diese  Ausgra- 
bungen von  Dorow  (die  Denkmale  germ.  u.  röm.  Zeit  in  den 
Rhein.  Westphäl.  Provinzen  Bd.  II.  Berlin  1826)  beschrieben 
worden.  Die  ausgedehnte  Verwendung  des  Tuffsteins  bei  den 
römischen  Gebäuden,  welche  bei  Heddesdorf,  an  dem  römischen 
Mauerwerke,  welches  zwischen  Schloss  Engers  und  Mühlho- 
fen nahe  am  Rhein,  und  bei  dem  römischen  Castrum,  welches 

7  7 

bei  Niederbieber  mit  zahlreichen  Gebäuden  ausgegraben  wurde, 
geht  daraus  unzweifelhaft  hervor. 

Folgende  Einzelheiten  mögen  hier  eine  Stelle  finden. 
S.  11  sagt  Dorow:  »Von  den  grossen  Gebäuden  bei  Heddes- 
dorf will  ich  nur  eins  anfuhren,  dessen  Fundamente  wirklich 
entblösst  wurden.  Sie  bestanden  aus  lauter  Quadern  und 
schön  behauenen  Tuffsteinen«;  ferner :  »an  einem  anderen 
Platze  fand  ich  gleichfalls  die  Fundamente  eines  grossen  Ge- 
bäudes von  gehauenen  Tuffsteinen,  von  welchen  zwei 
ausgebrochen  und  nach  Neuwied  gebracht.«  Die  Abmessun- 
gen des  einen  sind  3'  3"  lang,  2'  1"  breit  und  1'  2"  hoch  ; 
des  anderen  3'  6"  lang,  1'  11"  breit  und  1'  2"  hoch.  Ein 
ebenso  grosser  behauener  Tuffstein  wird  als  Meilenstein 
gedeutet. 

1)  Ueber  die  Zerstörung  der  Rümcrstödtc  am  Rheine  zwischen  l.ahn 
und  Wied  durch  die  Deutschen  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts, 
wie  sie  die  Nachgrabungen  bei  Neuwied  gezeigt  haben.  Neuwied  1819; 
und  die  2te  Auflage  unter  demselben  Titel  mit  einer  Abhandlung  vom 
Herrn  üirector  Matthiae.  Neuwied  1823. 
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S.  22  wird  von  dem  Mauerwerk  zwischen  Schloss  Engers 
und  Mühlhofen  nahe  am  Rhein  angeführt,  dass  es  etwa  auf  12  F. 
Höhe  entblösst  sei.  ohne  jedoch  die  tiefste  Stelle  des  Funda- 
mentes erreicht  zu  haben.  In  der  jetzt  sichtbaren  Höhe  neh- 
men drei  Schichten  von  jedesmal  1  Fuss  hohen  Tuffstei- 
nen etwa  die  untere  Hälfte  ein.  In  8  Fuss  Tiefe  standen 
an  der  inneren  Mauerseite  gleich  einem  rund  umher  laufen- 
den Kranze,  schwere  grosse  Tuffstein-Quadern.  Von  dem 
Castrum  bei  Niederbieber,  dessen  Umfassungsmauer  ein  Recht- 
eck von  840'  Länge  und  631'  Breite  bildet,  ist  ganz  besonders 
hervorzuheben  (S.  34  u.  35),  dass  bei  dem  Ausgraben  der  porta 
praetoria  im  Jahre  1801  rechts  gegen  die  Mitte  der  Thor- 
enge, an  dem  Rande  derselben  ein  grosser,  rechtwinklich 
behauener  Tuffstein,  5'  5"  lang.  2'  7"  breit  und  2'  hoch 
gefunden  wurde.  Auf  seiner  Rückseite  fand  sich  die  Zahl 
XXV.  eingehauen.  Die  anderen  demselben  entsprechenden 
Steine  waren  ausgebrochen  und  wie  sich  aus  der  Menge  der 
Tuffs  tein  -  Abschläge  zeigt,  an  dieser  Stelle  zu  an- 
derweitigem Gebrauch  neu  zugehauen  worden. 

Da-;  Baumaterial  des  Castrum  besteht  (S.  57)  am  häufig- 
sten aus  Schiefer-  und  Tuffsteinen.  Der  Schiefer  und  Grau- 
wacke  oder  sandiger  Schiefer  und  Sandstein  aus  der  unteren 
Abtheilung  der  Devonformation  !)  ist  aus  der  unmittelbaren 
Nähe  des  Castrum  entnommen ;  an  dem  steilen  Abhänge  auf 
der  rechten  Seite  des  Wiedbaches  bei  Nothhausen  sind  noch 
jetzt  die  alten,  weit  ausgedehnten  Steinbrüche  sichtbar,  in 
welchen  diese  Steine  gebrochen  worden  sind.  Die  Funda- 
mente der  Umfassungsmauer  des  Castrum  waren  noch  vor 
3  Jahren  blosgelegt  und  wurden  ausgebrochen,  um  als  Pack- 
lage für  die  Strasse  von  Niederbieber  nach  Oberbieber  ver- 

1)  Wenn  auch  geologisch  die  Benennung  „Grauwacke  und  Grau- 
wackenschiefcr"  nicht  mehr  gerechtfertigt  erscheint,  so  werde  ich  die- 
selbe doch  in  dem  Folgenden  gebrauchen,  da  sie  hier  zu  keinem 
Mißverständnisse  Veranlassung  geben  kann. 
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wendet  zu  werden.  Dieselben  bestehen  ausschliesslich  aus 
Grauwackc.  Es  ist  niemals  bezweifelt  worden,  dass  das 
Mauerwerk  von  Heddesdorf  und  Niederbieber  römisch  sei. 
Es  ist  aber  anzuführen,  dass  so  weit  die  Ausgrabungen  an 
dem  letzten  Orte  reichen,  sie  durchaus  mit  den  Beschreibun- 
gen eines  römischen  Castrum  übereinstimmen ;  dass  sich  Ge- 
bäude mit  dem  Hypocaustum  gefunden  haben.  Hoffmann, 
2tc  Auflage  S.  43,  führt  ein  Zimmer  von  14*  Länge  und  12* 
Breite  an,  in  welchem  der  Fussboden  von  54  kleinen,  aus 
Tuffstein  bestehenden  2'  hohen  Pfeilern  getragen  wurde, 
und  seihst  aus  Ziegelplatten  und  darüber  aus  Gusswerk  be- 
stand. Mit  diesen  Ueberresten  der  Bauwerke  sind  unzählige 
Ziegelsteine,  Münzen,  Geräthe  aller  Art,  Schmucksachen  ge- 
funden worden,  die  römisch  sind  und  zwar  ohne  Ausnahme. 
Von  Gegenständen,  die  dem  Mittelalter  angehören,  ist  keine 
Rede.  Es  liegt  mithin  der  entschiedenste  Beweis  vor,  dass 
sich  die  Römer  des  Tuffsteins  in  der  Gegend  von  Neuwied 
als  Baumaterial  bedient  haben  und  zwar  je  nach  dem  be- 
sonderen Zwecke  der  Bauwerke  in  Verbindung  mit  Zie- 
geln und  mit  den  der  Baustelle  zunächst  vorkommenden 
Bruchsteinen  von  Grauwacke  und  Grauwackenschiefer.  Dies 
letztere  ist  nicht  unwichtig,  denn  es  zeigt,  dass  ein  aus  die- 
sen Bruchsteinen  hergestelltes  Bauwerk  der  römischen  Zeit 
angehören  kann  und  wenigstens  nicht  nothwendig  mittelalter- 
lich zu  sein  braucht. 

Der  Ingenieur-Hauptmann  Hoffmann  ist  durch  die  Be- 
trachtung, dass  bei  den  Ausgrabungen  wenig  ganze  Tuffsteine, 
aber  viel  Schutt  derselben  gefunden  wurde,  zu  der  Ansicht 
geführt  worden,  dass  dieselben  zu  den  Mauern  der  älteren 
Gebäude,  ganz  besonders  der  Kirche  und  des  Thurmes  in 
Niederbieber  verwendet  worden  sind.  Aber  auch  an  den 
mittelalterlichen  Burgen  von  Altwied,  Braunsberg  uud  Sayn, 
an  den  Abteien  Rommersdorf  und  Sayn  findet  sich  das  Ma- 
terial der  römischen  Bauwerke  von  Niederbieber  und  Heddes- 


Digitized  by  Google 


Der  Tuffstein  ■)«  Bmimuterial  der  Körner  am  Rhein. 


7 


dorf,  und  unter  demselben  zahlreich  Tuflstein  und  Nieder- 
mendiger  Lava.  Dieser  letztere  Stein  ist  ebenfalls  von  den 
Römern  verwendet  worden,  denn  in  Heddesdorf  wurden  4 
daraus  bestehende  Säulenschafte  ausgegraben  von  6'  2"  Länge 
und  12V2"  Durchmesser.  (Dorow,  Bd.  II.  S.  12.) 

Von  den  grossen  Bauwerken  bei  Neuwied  wenden  wir 
uns  zu  den  Ueberresten  zweier  ländlichen  Villen  auf  der 
linken  Rheinseite,  von  denen  die  eine  den  Tuffbrttchen  an 
der  Nette,  die  andere  dem  Brohlthalo  nahe  gelegen  ist.  Die 
erstere  liegt  bei  Wüsterath  und  Allenz  auf  der  linken  Seite 
der  Elz.  (  Jahrb.  d.  Ver.  XXXVI.  S.  55  u.  folg.  Die  römische 
Villa  zu  Allenz  im  Maiengau,  von  E.  aus'm  Weerth.  )  Es  geht 
aus  dieser  Beschreibung  der  Ausgrabung  des  echt  römischen 
Gebäudes  in  Bezug  auf  die  Verwendung  des  Tuffsteins  Fol- 
gendes hervor.  Im  Hofe  fand  sich  eine  Anzahl  zerbrochener, 
einfacher  und  niedriger  Säulen  von  T  u  f  f  s  t  e  i  n.  Eine  Menge 
bei  der  Thürschwelle  gefundener,  regelrecht  keilförmig  zu 
einem  Gewölbe  zugehauener  Tuffsteine  haben  dem  Bo- 
gen des  Thüreinganges  angehört.  Ausser  diesen  wohl  von 
den  Brüchen  an  der  Nette  bezogenen  Tuffsteinen  finden  sich 
in  dem  Schutte,  welcher  aus  dem  Atrium  entfernt  wurde, 
Stücke  cannelirter  Säulen  von  1%'  Durchmesser  aus  Beller 
Tuffstein.  Es  ist  das  einzige  mir  bekannte  Beispiel,  dass 
dieser  zu  feinerer  Bearbeitung  sehr  geeignete  Leucittiüf  von 
den  Römern  benutzt  worden  ist  Der  grösste  Theil  des  Mauer- 
werks besteht  aus  gewöhnlichen  Bruchsteinen,  d.  h.  aus  den 
in  der  unmittelbaren  Nähe  anstehenden  Grauwackenschiefern. 
Da  sonst  an  diesem  Gebäude  auch  Steine  aus  weit  entfern- 
ten Gegenden,  wie  weisser  Jurakalk  aus  der  Gegend  von 
Metz  und  Verdun  zu  Kranzgesimsen  und  Casettendecken  und 
die  schwer  zu  bearbeitende  Lava  von  Niedermendig  zu  Thür- 
schwellen, Postamenten  verwendet  worden  sind,  so  müssen  die 
nahe  gelegenen  Bruchsteine  doch  wohl  dem  Bauherrn  und  dem 
Meister  vollkommen  genügend  zur  Erfüllung  ihres  Zweckes  er- 
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schienen  sein.  Wenn  nun  auch  hier  die  Verwendung  des  Tuff- 
steins an  der  Nette  nur  als  Säulen-  und  als  Gewölbstein  nachge- 
wiesen ist,  so  wird  dadurch  keinesweges  ausgeschlossen,  dass 
dieses  Gestein  nicht  auch  noch  in  grösserer  Ausdehnung  bei 
diesem  Gebäude  benutzt  worden  ist.  Das  Bauwerk  ist  aber 
unzweifelhaft  römisch  und  in  demselben  und  in  seiuer  Nähe 
ist  Nichts  gefunden,  was  irgend  auf  eine  bauliche  Herstellung 
in  späterer  Zeit  des  Mittelalters  verweisen  könnte. 

Ueber  die  Ausgrabungen  bei  Waldorf  am  Vinxtbach 
(Pfingstbach;,  der  römischen  Grenze  von  Ober-  und  Nieder- 
Germanien  ganz  nahe,  liegen  die  Mittheilungen  des  Herrn 
Pfarrer  Fries  vor.  (Jahrb.  d.  Ver.  XVI.  S.  132  u.  133.)  Es 
sind  nach  demselben  zusammenhängende  Mauerreste  von 
Tuffstein  aufgedeckt  worden,  welche  eine  Reihe  von  klei- 
nen Gemächern  bezeichnen  und  die  nach  den  damit  gemach- 
ten Funden  unzweifelhaft  römisch  sind.  Ich  habe  die  Aus- 
grabungen, bald  nachdem  sie  gemacht  waren,  gesehen.  Bei 
der  geringen  Entfernung  der  Fundstelle  von  den  Tuffbrüchen 
im  Brohlthale  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  verwendete 
Material  aus  denselben  entnommen  worden  ist. 

Auch  die  Reste  von  Gebäuden  eines  römischen  Lagers, 
welche  auf  Veranlassung  des  Kaisers  Napoleon  beim  guteu 
Mann  in  der  Nähe  des  Dorfes  Weissenthurm  aufgedeckt  wur- 
den, bestanden  nach  dem  vorliegenden  Bericht  (Jahrb.  XXXVU 
S.  229)  theilweise  aus  Tuffstein. 

Die  bedeutendsten  Ausgrabungen  römischer  Mauerreste 
bei  Bonn  haben  in  den  Jahren  1818  und  1819  auf  der  Nord- 
seite der  Stadt  beim  Wichelshofe  und  nahe  am  Rhein  statt- 
gefunden. Dieselben  sind  von  Carl  Ruckstuhl  im  Jahrb.  der 
Preuss.  Rhein.  Universität  Bd.  I.  Heft  U  u.  IH.  Bonn  1819. 
S.  159—223  beschrieben,  dann  aber  auch  ausführlich  behan- 
delt in  Dorow,  die  Denkmale  germ.  und  röm.  Zeit  in  den 
Rhein.  Westphäl.  Prov.  Bd.  I.  Stuttgart  und  Tübingen  1823. 
Von  erheblicher  Wichtigkeit  ist  der  Aufeatz  von  Braun  über 
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den  Zweck  dieser  Bauwerke,  »Römische  Alterthümer  zu  Bonn«, 
in  Jahrb.  d.  Ver.  XVII.  S.  103  bis  123  und  »Ausgrabungen 
am  Wichelshofe  bei  Bonn«,  Jahrb.- d.  V.  XXV.  S.  192  u.  folg. 

Nach  Ruckstuhl  (S.  168  u.  169)  besteht  das  Material 
der  Bauwerke  am  WicheLshofe  aus  Sandsteinen,  manchmal 
aus  ganz  grossen  Basalten,  grösstenteils  aus  Tuffsteinen. 
Die  meisten  Steine  sind  aus  den  Brüchen  von  Brohl  und 
Tönnisstein.  An  einem  der  aufgegrabenen  Gebäude  (S.  178) 
fanden  sich  die  Mauern  l1/,  Fuss  stark;  das  Baumaterial 
war  grösstenteils  Tuffstein. 

Dorow  führt  an,  dass  die  Ausgrabungen  vom  Baumeister 
Hundeshagen  besorgt  worden  und  dass  die  Bestimmungen 
der  angewendeten  Bausteine  von  dem  Geh.  Bergrath  Noegge- 
rath  ausgegangen  sind.  Hierauf  weist  auch  die  Anm.  S.  7 
hin:  »Unter  Trass  bezeichne  ich,  sagt  Dorow,  den  Bestim- 
mungen der  neueren  Mineralogen  folgend,  das  Gestein  wie 
es  ursprünglich  gewonnen  wird ;  die  Architekten  pflegen  den 
Namen  Trass  erst  alsdaun  zu  gebrauchen,  wenn  das  Ge- 
stern gepocht  oder  gemahlen  und  zum  Gebrauch  als  Cement 
vorbereitet  ist.  Der  Name  Duckstein  ist  die  Provinzial- 
Benennung  für  das  ganze  ungemahlene  Gestein.« 

Ueber  die  Verwendung  des  Tuffsteins  oder  des  Trasses, 
wie  Dorow  nach  vorstehender  Bemerkung  sagt,  an  diesen 
Bauwerken  ergiebt  sich  Folgendes. 

S.  7.  Am  westlichen  Gebäude  besteht  das  Material  des 
untersten  Mauerwerks  und  der  Fundamente  aus  Bruchsteinen 
von  Basalt,  Trass  (Duckstein)  und  Grauwacke. 

Die  Sockelmauern  bestehen,  soweit  der  Fussboden  lag, 
aus  ziemlich  quadratisch  behauenem  T  r  a  ss,  welcher  in  Stücken 
von*  lVj  Cub.  Fuss  in  drei  oder  vier  Schichten  auf  einander 
und  horizontal  gegen  einander  gelegt  ist. 

In  der  Mitte  einiger  Gemächer  finden  sich  1 V2  Cub.  Fusss 
haltende  Trassblöcke  eingemauert,  welche  auf  der  Ober- 
fläche ein  3"  tiefes  viereckiges  Loch  haben. 
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S.  8.  Die  Ringmauer  besteht  aus  Basalt  und  Trass. 
S.  9.  Im  Material  dieses  Gebäudes  findet  sich  eine  Ver- 

- 

mischung  von  Grauwacke  und  Tras s.  und  auch,  besonders 
in  den  Fundamenten,  von  Basalt.  Die  Sockelreste  zweier 
Gemächer  sind  ganz  aus  Trass,  auch  besser  erhalten  und 
die  genaue  Oeffnung  für  den  Eingang  noch  sichtbar. 

S.  11.  Am  östlichen  Gebäude  erscheinen  besonders  merk- 
würdig in  der  Sockelmauer  der  längeren  Seiten  nach  West 
und  Ost  vier  halbkreisförmig  construirte  Bogen  von  Trass. 
die  mit  Mauerwerk  aus  derselben  Steinart  gefüllt  waren. 
Unter  der  Ebene  des  Sockels  ist  der  Boden  im  Innern  mit 
den  rechtwinklich  zusammentreffenden  Kanälen  von  Trass- 
Mauerwerk  durchzogen. 

Nach  der  einen  Seite  des  inneren  Raumes  hin  stehen 
wohlgeordnete  und  fundamentirte  T  r  a  s  s  b  1  ö  c  k  e,  auf  der 
anderen  Seite  liegen  ähnliche  Blöcke  zum  Theil  noch  an  der 
Mauer  angeordnet,  zum  Theil  zu  beiden  Seiten  zusammenge- 
schoben.  Die  Zwischenwände  bestehen  aus  Trass. 

S.  13.  Der  Brunnen  ist  von  T  r  a  s  s-Mauerwerk,  rund, 
3'  2"  Durchmesser,  45'  tief  und  genau  gearbeitet. 

S.  15.  In  dem  Boden,  welcher  das  Mauerwerk  7  bis  12' 
hoch  bedeckte,  fanden  sich  cylinderförmig  bearbeitete  Trass- 
blöcke  von  12»/»"  Höhe  und  15V,"  Durchmesser. 

S.  16.  Das  Material  der  aufgefundenen  Gebäulichkeiten 
bestand  vorzüglich  aus  Grauwacke,  ähnlich  derjenigen,  welche 
etwa  1 V»  Stunden  von  der  Baustätte  an  dem  Vorgebirge  ge- 
brochen und  wahrscheinlich  auch  für  diese  Gebäude  daher 
geholt  sein  wird.  Von  dieser  Steinart  sind  hauptsachlich 
die  Mauern  des  östlichen  Gebäudes  bis  auf  die  BogenÖfiEhun- 
gen  und  Zwischenräume  aufgemauert  und  diese  alsdann  mit 
Trass  und  Basalt  mehr  oder  weniger  gemischt  ausgefüllt; 
ferner  sämmtliche  Fundamentmauern  des  südlichen  Gebäudes 
und  die  Ecke  des  westlichen  Gebäudes. 

Die  gleichzeitige  Verwendung  so  verschiedenartigen  Bau- 


- 
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materials ,  wie  Grauwacke,  die  an  dem  Abhänge  des  Vor- 
gebirges in  der  Nähe  von  Bonn  zwischen  Poppelsdorf  und 
Kessenich  ansteht  und  von  da  an  aufwärts  am  Abhänge  des 
Rheinthals  uberall  gebrochen  werden  kann,  wie  Basalt,  den 
die  Römer  ganz  bestimmt  in  den  Unkeler  Steinbrüchen, 
Unkel  gegenüber  auf  der  linken  Rheinseite  bearbeitet  haben, 
ist  sehr  bemerkenswerth.  In  dem  Schutte  dieser  noch  jetzt 
ausgebeuteten  Basaltbrüche  hat  sich  ein  dem  Hercules  ge- 
widmeter Altar  gefunden,  und  beim  Bau  der  Eisenbahn  ist 
eine  aus  Thonröhren  bestehende  römische  Wasserleitung  in 
ihrer  unmittelbaren  Nähe  bloßgelegt  wordeu.  Aber  der  Ba- 
salt konnte  auch  in  grösserer  Nähe  von  Bonn  geholt  wer- 
den, denn  am  Abhänge  auf  der  rechten  Rheinseite  findet  sich 
derselbe  von  Pützchen,  Bonn  gegenüber,  aufwärts  bis  über 
Obercassel.  Diese  beiden  Baumaterialien  wurden  nun  zu- 
sammen mit  dem  Tuffsteine  aus  dem  Brohlthale  von  den 
Römern  zu  den  Bauwerken  bei  Bonn  verwendet. 

Die  in  dem  Bauschutt  und  in  dem  die  Bauwerke  bedek- 
kenden  Erdreich  gefundenen  Gegenstände  gehören  nach  Prof. 
Braun  (Jahrb.  d.  Ver.  XVII.  S.  117  u.  118)  sämmtlich  rö- 
mischen Gräbern  an,  S.  119  kommt  er  zu  dem  Schlüsse: 
die  genannten  Gebäude  haben  keine  andere  Bestimmung  ge- 
habt, als  die  Ueberreste  römischer  Leichen  aufzunehmen  ;  sie 
waren  columbaria  oder  oUaria  —  Todtenkammern.  Diese 
Ansicht  findet  Prof.  Braun  (Jahrb.  XXV.  S.  192  u.  folg.) 
durch  die  Mittheilung  über  Grabkammern  auf  dem  Birgel- 
stein in  Salzburg  von  Herrn  von  Hemer  bestätigt.  Die  un- 
zweifelhafte Thatsache  ist,  dass  <lie  am  Wichelshofe  ausge- 
grabenen Bauwerke  ganz  echt  römische  sind  und  dass  ihnen 
auch  nicht  im  entferntesten  eine  spätere,  der  fränkischen 
Zeit  angehörende  Entstehung  zugeschrieben  werden  kann. 
Darauf  kommt  es  hier  an. 

Die  Ausgrabungen,  welche  Prof.  Braun  in  den  Jahren 
1843  und  1844  in  Bonn  auf  dem  Grundstück  der  Freifrau 
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von  Droste-Hülshof  in  der  Voigtsgasse  No.  929%  und  durch- 
gehend bis  zur  Convictstrasse  vorgenommen  hat,  sind  von 
demselben  im  Jahrb.  d.  Ver.  IV.  S.  115  u.  folg.,  sowie  V-  und 
VI.  S.  345  u.  folg.  beschrieben  worden.  Ich  habe  diese  Aus- 
grabungen während  ihrer  Ausführung  sehr  häutig  gesehen 
und  daher  ein  eigenes  Urtheil  über  die  Beschaffenheit  des 
verwendeten  Baumaterials,  welches  aus  sehr  grossen  Blöcken 
von  Tuffstein  aus  dem  Brohlthale  besteht.  Es  liegt  hier 
somit  ein  grossartiges  Bauwerk  vor;  die  Substruktionen  er- 
strecken sich  unzweifelhaft  von  Nord  nach  Süd  auf  160' 
Länge  und  von  West  nach  Ost  auf  90'  Breite.  Eine  der 
Mauern  war  von  ungewöhnlicher  Dicke,  13'  stark  (  Jahrb.  V 
u.  VI.  S.  346).  In  derselben  fand  sich  ein  Halbkreis  von  V 
Durchmesser  ausgemauert.  Als  die  obere  Decke,  welche  die- 
sen Halbkreis  im  Innern  mit  der  grössten  Festigkeit  schloss, 
entfernt  war,  zeigten  sich  kolossale  Quadern  von  Tuff,  mit 
welchen  diese  Höhlung  auf  das  Sorgfältigste  ausgemauert  war. 
Auch  die  Mauern  des  mittlem  Hypocaustum,  eines  fast  regel- 
mässigen Vierecks  von  nahe  10'  Seite  sind  aus  Tuffstein 
aufgeführt.  An  diesem  Bauwerke  fanden  sich  ausser  den 
Tuffsteinen  nur  Ziegel,  kein  Basalt  und  keine  Grauwacke, 
wie  an  der  Gräberstätte  beim  Wichelshofe.  Aber  auch  hier 
sind  in  dem  bedeckenden  Boden  nur  Gegenstände  gefunden 
worden,  welche  ausschliesslich  römischen  Ursprunges  sind, 
keine  Ueberreste  aus  der  fränkischen  Zeit,  oder  aus  einer  uns 
noch  näher  stehenden  Periode  des  Mittelalters.  Es  ist  über- 
haupt wohl  kein  Zweifel  darüber  vorhanden,  dass  hier  ein 
römisches  Bauwerk  aufgedeckt  worden  ist,  welches  zwar 
zerstört  wurde,  aber  in  einer  jüngeren  Zeit  keine  Veränderun- 
gen erfahren  hat. 

Ueber  anderweitige  Verwendungen  des  Tuffsteins  zu  ent- 
schieden römischen  Bauwerken  in  Bonn  und  seiner  nächsten 
Umgebung  sind  noch  folgende  zwei  Fälle  anzuführen.  Auf 
dem  Grundstücke  des  sehr  alten  Klosters  Engelthal  im  nörd- 
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liehen  Theile  der  Stadt  ist  eine  Anzahl  behauener  Tuffsteine 
gefunden  worden,  die  bei  einem  Zwischenräume  von  etwa  1' 
in  zwei  Reihen  gelegt  waren ;  zur  Grundlage  und  Decke  der- 
selben dienten  grosse  Ziegelplatten,  entschieden  römischer 
Arbeit.  Es  scheint  eine  Wasserleitung  gewesen  zu  sein.  (Jahrb. 
d.  Ver.  XXVI.  S.  195.) 

Nach  einer  Notiz  des  Herrn  Direktor  Dr.  A.  Rein  (Jahrb. 
d.  Ver.  XXVII.  S.  146)  hat  sich  1859  bei  Rolandseck  ober- 
halb Bonn  in  der  Nähe  des  Söllingschen  Hauses  am  Bergab- 
hange eine  Schicht  römischer  Ziegel  in  einer  Länge  von  etwa 
30  Schritt  gefunden.  Diese  ist  gleich  den  an  anderen  Stätten 
römischer  Niederlassungen  vorkommenden  mit  einzelnen 
Hau-  und  Tuffsteinen  vermischt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  hier  zu  erörternde 
Frage  möchten  die  Funde  in  der  bedeutendsten  der  Römer- 
Anlagen  am  Niederrhein,  in  Köln  sein.  Dennoch  bleibt  hier  nur 
sehr  wenig  deshalb  anzuführen,  weil  sich  die  echt  römischen 
Bauwerke  weniger  schart'  von  denjenigen  unterscheiden,  welche 
ihre  Herstellung  der  unmittelbar  auf  die  Römer  -  Herrschaft 
folgenden  fränkischen  Zeit  verdanken  und  weil  grade  aus  dem- 
selben Grunde  die  römischen  Bauwerke  in  einer  sehr  frühen 
Zeit  zerstört  worden  sind.  Dieselben  mussten  weichen,  um 
den  neuern  Bauten  Platz  zu  machen  und  um  gleichzeitig 
einen  Theil  des  Materials  für  diese  letzteren  zu  liefern. 

Es  können  daher  nur  einzelne  Beispiele  angeführt  wer- 
den, um  zu  zeigen,  dass  die  Römer  in  Köln,  ebenso  wohl  wie 
in  Bonn  als  zu  Heddesdorf  und  Niederbieber,  Tuffstein  zu 
Bauwerken  verwendet  haben. 

Das  Grabmal  in  Weyden  bei  Köln  (beschrieben  von  L. 
Urlichs  in  dem  Jahrb.  d.  Ver.  HI.),  welches  ich  bald  nach 
der  Auffindung  in  noch  unverändertem  Zustande  1843  ge- 
sehen, zeigt  eine  ausgedehnte  Verwendung  von  Tuffstein  als 
Baumaterial.  Dass  dieses  Grabmal  echt  römisch  ist,  kann 
gar  nicht  bezweifelt  werden.   Es  wurde  unversehrt  mit  sei- 
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nem  ganzen  Inhalte  gefunden.  Aus  der  Beschreibung  von 
.  Urlichs  ist  besonders  folgendes  hier  anzuführen.  Eine  Treppe 
von  11  Stufen,  jede  9"  hoch  und  gegen  3'  breit,  wie  da? 
Gebäude  selbst  aus  Tuffquadern  aufgeführt,  leitet  zu 
dem  Eingange  des  Grabes  hinab.  Zu  beiden  Seiten  der 
dem  Eingange  gegenüberliegenden  Nischen  stehen  auf  dem 
Boden  zwei  T  uf  f  blocke,  der  Fussboden  besteht  aus  glatten 
Tuffblöc  ken. 

In  Köln  unter  dem  Hause  des  Herrn  H.  J.  Giersberg, 
Hochstrasse  No.  43  befindet  sich  ein  Kanal,  dessen  Sohle  25'  tief 
unter  dem  Pflaster  der  Strasse  liegt  und  der  seinen  Dimen- 
sionen nach  ebensowohl  zum  Lagern  von  Bierfässern  benutzt 
werden  könnte,  wie  es  bei  einem  ähnlichen  Kanal  unter  der 
grossen  Budengassc  der  Fall  ist.  Die  Wände  dieses  Kanals 
bestehen  aus  Gussmauerwerk,  das  Gewölbe  aber  aus  Tuff- 
steinen. (Jahrb.  d.  Ver.  XXXU.  S.  140.)  Diese  Anlage 
dürfte  wohl  kaum  einem  späteren  Zeitalter  zuzuschreiben 
sein,  als  dem  der  Römer  in  ihrer  Blüthezeit  am  Rhein.  Die 
Wasserleitung  aus  den  Bergen  der  Eifel  bis  Köln  ist  in  einer 
nahen  Beziehung  zu  den  Kanälen  zu  denken,  welche  das 
Wasser  aus  der  Stadt  nach  dem  Rheine  ableiteten;  zu  dem- 
selben gehört  oifenbar  derjenige,  von  welchem  ein  Rest  hier 
noch  aufgefunden  worden  ist.  Ueber  ein  wichtiges  Bauwerk 
in  Köln  berichtet  L.  Lersch  im  Jahrb.  d.  Ver.  XIV.  S.  97 
in  folgenden  Worten :  »In  der  Nähe  der  Kirche  Maria  in  Ca- 
pitolio  und  zunächst  der  West-Seite  des  Kreuzganges  ist  man 
in  8  bis  9'  Tiefe  auf  interessante  Trümmer  römischer  Ge- 
bäude gestossen.  Drei  Mauern,  eine  30'  lang,  sind  gieich- 
mässig  gearbeitet,  im  Innern  Gusswerk  aus  Mörtel,  Steinen 
u.  s.  w.,  von  Aussen  mit  sehr  schön  gehauenen  kleinen  Tuff- 
steinen glatt  ausgemauert  und  verputzt,  etwa  so  wie  der 
Behälter  im  Garten  der  Frau  von  Droste  in  Bonn  und  die  Fugen 
mit  römischem  Mörtel  sehr  sorgfältig  bestrichen  und  gebü- 
gelt.«   »Diesem  Bogen,  fährt  derselbe  S.  98  a.  a.  0.  fort, 
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zunächst  lagen  und  liegen  noch  einige  Blöcke  von  Tuff, 
etwa  4'  lang,  1  bis  2'  dick,  deren  einer  mit  einer  äusseret 
rohen  Arabeske  verziert  ist.«  Ueber  diesen  Bogen  äussert 
sich  Prof.  Braun  (Jahrb.  d.  Vor.  XIX.  S.  64)  dahin,  dass  er 
denselben  für  die  Wandnische  in  einer  römischen  Todtenkam- 
mer  hält.  Es  mögen  diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen, 
dass  auch  in  Köln  die  Römer  den  Tuffstein  in  sehr  verschie- 
dener Weise  zu  Bauwerken  verwendet  haben. 

Unterhalb  Köln  weiss  ich  zunächst  nur  zwei  Stellen  an- 
zuführen, an  welchen  sich  Tuffsteine  von  ganz  unzweifelhaft 
römischem  Mauerwerk  nachweisen  lassen,  weil  die  grossarti- 
tigen  Ueberreste  von  Castra  vetera  auf  dem  Fürstenberge 
und  Colonia  Trajana  bei  Xanten  eben  bei  Herrn  Prof.  Schnei- 
der die  entgegenstehende  Ansicht  hervorgerufen  haben  und 
desshalb  eine  besondere  Betrachtung  erfordern. 

Diese  beiden  Punkte  sind :  die  Sandhügel  des  Reckeber- 
ges an  der  Römerstrasse  von  Dormagen  nach  Grimmling- 
hausen, wo  W.  Jaeger  (Jahrb.  d.  Ver.  V  u.  VI,  S.  415)  an 
römischem  Mauerwerk  das  Gewölbe  der  Fundamente  aus 
Tuffstein  bestehend  fand;  und  das  Mauerwerk  bei  Grips- 
wald, Gemeinde  Ossum,  1  %  Stunden  südlich  von  Uerdingen. 
Herr  Prof.  Fiedler  berichtet  in  dem  Programme  zum  Winckel- 
mamVs-Feste  1863:  Die  Gripswalder  Matronen-  und  Mercu- 
.  riussteine,  S.  5  und  6,  »dass  ganz  nahe  bei  Gripswald  die 
untersten  Reste  einer  halbkreisförmigen  Umfassungsmauer 
gefunden  wurden,  innerhalb  welcher  Votivsteine  an  die  Mauer 
angelehnt  waren  und  auf  dem  Boden  lagen.  Dieser  Boden 
war  in  einem  Haikreise  von  etwa  8'  Durchmesser  von  einer 
nahe  3'  hohen  und  1'  starken  Mauer  aus  Tuff-  und  Sand- 
stein so  umschlossen,  dass  nur  ein  schmaler  Eingang  frei 
gelassen  war.« 

Es  scheint  mir  hiemach  erwiesen,  dass  die  Römer  den 
vulkanischen  Tuff  aus  dem  Nette-  und  aus  dem  Brohlthale 
als  Baustein,  und  zwar  wie  es  dieses  Material  mit  sich  bringt, 
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als  Hau-  oder  Werkstein  zu  Bauwerken  in  den  Rheingegen- 
den von  Engers  bis  unterhalb  Neuss,  besonders  bei  Neuwied, 
in  Bonn  und  Köln  nicht  ausnahmsweise,  sondern  gewöhnlich 
benutzt  haben. 

Damit  befindet  sich  in  Uebereinstimmung,  was  in  den 
Tuflsteinbrüchen  im  Brohlthale  selbst  gefunden  wird.  Die 
Römer  haben  hier  einen  lebhaften  Steinbruchsbetrieb  geführt ; 
in  den  Brüchen  sind  vielfach  Votivsteine  und  Altäre  gefun- 
den worden.  Wenn  auch  nach  der  Bemerkung  von  Prof. 
Ritter  Jahrb.  d.  Ver.  XXXVII.  S.  7  die  Behauptung  voü  Lersch 
(  Central- Museum  rheinländ.  Inschriften  II.  Bonn  1840  S.  28), 
dass  die  Legio  X  gemina  zu  Arbeiten  in  diesen  Steinbrüchen 
verwendet  worden  sei,  ebenso  wenig  als  diejenige  von  Braun 
(Jahrb.  d.  Ver.  XXIX  u.  XXX.  Hercules  Saxanus  S.  125  u.  folg.) 
aufrecht  erhalten  werden  kann,  da<«  auch  Soldaten  einer  Legio 
Augusta  dazu  verwendet  worden  sind,  und  dass  römische  Sol- 
daten in  diesen  Steinbrüchen  beschäftigt  waren,  so  wird  doch 
nicht  bestritten,  dass  die  Römer  im  Brohl-  und  im  Nettethale 
grosse  Massen  von  Tuffsteinen  gewonnen  haben. 

Die  Zahl  der  Altäre.  Votivsteine  und  der  Sarkophage, 
welche  im  Brohlthale  gehauen  worden  sind,  und  die  sich  von 
Coblenz  an  am  Rhein  noch  bis  unterhalb  Xanten  gefimden 
haben,  ist  so  gross,  dass  die  Anführung  einzelner  Beispiele 
ganz  überflüssig  erscheint.  Viele  Sarkophage  aus  Tuffstein 
sind  in  der  Umgegend  von  Xanten  ausgegraben  worden. 
Diese  römischen  Sarkophage  sind  von  bedeutender  Grösse. 
Der  grosse  Sarkophag  von  Gclsdorf,  im  Jahrb.  d.  Ver.  XXXIII 
u.  XXXIV.  S.  224  von  Otto  Jahn  beschrieben,  ist  5'  9"  lang, 
2'  7"  breit  und  2'  5"  hoch;  und  es  dürften  sich  wohl  noch 
grössere  finden.  Die  Zweckmässigkeit,  so  grosse,  leicht  zu  be- 
arbeitende, zusammenhaltende  und  der  Verwitterung  trotzende 
Steine  zu  den  Bauten  zu  verwenden,  musste  gewiss  in  der 
Gegend  von  Xanten  um  so  mehr  anerkannt  werden,  als  die- 
selben Steine  zu  Sarkophagen  in  grosser  Menge  dorthin  kamen 
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und  es  sehr  wohl  bekannt  sein  musste,  dass  sie  in  den  strom- 
aufwärts gelegenen  Ansiedelungen  auch  in  ausgedehnter  Weise 
zu  Bauwerken  benutzt  wurden,  ja  als  gewiss  vielfach  dieselben 
Bauleute  in  Bonn,  Köln  und  in  Xanten  arbeiteten.  Betrach- 
tet man  nach  diesen  Bemerkungen  die  Funde  in  der  Gegend 
von  Xanten,  so  dürfte  die  Ansicht,  zu  welcher  Herr  Prof. 
Schneider  gelangt  ist,  nicht  als  völlig  begründet  erscheinen  und 
sich  eine  wiederholte  Prüfung  derselben  nothwendig  machen. 

In  den  neuesten  interessanten  antiquarischen  Mitthei- 
lungen aus  dem  Regierungsbezirke  Düsseldorf  (Jahrb.  d.  Ver. 
XXXVI.  S.  78  u.  folg.)  führt  Herr  Prof.  Schneider  an,  dass 
er  auf  dem  Felde,  nordwestlich  von  Xanten  in  der  Nähe  der 
im  der  Landstrasse  stehenden  Windmühle  Bruchstücke  von 
Thonschiefer,  viele  Grauwackenstücke  mit  sehr  fest  ankleben- 
dem Mörtel,  ein  2'  grosses  Fragment  aus  weissem  Kalkstein 
mit  leisten-  und  wulstartigen  Verzierungen  gesehen  habe; 
und  dass  auch  zuweilen  Brüchstücke  von  blauem  Kalkstein 
und  Tuffsteinbrocken  gefunden  werden. 

Derselbe  fügt  daran  anschliessend  nun  folgende  Bemer- 
kung bei  (S.  85) : 

»Man  wird  sich  wohl  zu  hüten  haben,  diese  Bautrüm- 
mer ohne  Weiteres  den  Römern  zuzuschreiben,  wozu  man 
um  so  mehr  geneigt  sein  dürfte,  als  sich  auch  römische  Zie- 
gel vorfinden.  Die  meisten  der  genannten  Baumaterialien 
lassen  sich  von  keinem  römischen  Gebäude  anderwärts  nach- 
weisen, und  auch  die  an  dem  genannten  Kalksteinfragmente 
befindlichen  Verzierungen  lassen  nicht  auf  römische  Abkunft 
schliessen.« 

Gegen  den  letzten  Theil  dieser  Bemerkung  ist  Nichts 
zu  erinnern,  denn  da  die  leisten-  und  wulstartigen  Verzie- 
rungen an  dem  weissen  Kalksteine  weder  näher  beschrie- 
ben noch  abgebildet  sind,  so  muss  das  Urtheil,  ob  sie  rö- 
misch sind,  oder  welcher  anderen  jüngeren  Periode  sie 
angehören,  lediglich  dem  Herrn  Verfasser  anheira  gege- 
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ben  werden.  Dagegen  beruht  der  erste  Theil  dieser  Bemer- 
kung auf  einem  lrrthume  und  Wesse  sich  vielleicht  grade  das 
Gegentheil  behaupten.  Grauwacke  haben  die  Römer  zu 
Mauerwerk  an  der  Villa  zu  Allenz,  an  dem  Castrum  zu 
Niederbieber,  an  der  Todtenstätte  am  Wichelshofe  bei  Bonn 
verwendet.  Auch  Thonschiefer  derselben  Formation  wie  die 
Grauwacke  findet  sich  unter  dem  Schutt  echt  römischer  Ge- 
bäude in  diesen  Gegenden.  Nun  ist  aber  bekanntlich  diese 
Formation  von  Bingen  an  bis  Bonn  auf  beiden  Seiten  des 
Kheins  und  auf  der  rechten  Seite  noch  weiter  abwärts  bis 
in  die  Nähe  von  Düsseldorf  ganz  vorherrschend,  überall  und 
an  jeder  Stelle  des  Abhanges  konnten  diese  Gesteine  sehr 
leicht  gebrochen,  und  wo  der  Abhang  den  Hand  des  Rhein- 
stromes berührt,  in  die  Schiffe  geladen  und  den  abwärts  ge- 
legenen (fegenden  zugeführt  werden.  Dass  dieses  Material 
von  den  Römern  als  sehr  dauerhaft  und  zu  vielen  Bauzwecken 
geeignet  anerkannt  war,  ergiebt  sich  aus  der  vielfachen  An- 
wendung, die  von  demselben  an  der  Wasserleitung  von  der 
Eifel  nach  Köln  gemacht  ist.  Hiernach  dürfte  es  keineswe- 
ges  auffallend  erscheinen,  dass  die  Römer  Grauwacke  und 
Schiefer  zu  ihren  Bauwerken  bis  nach  Xanteu  bei  leichter 
Schiffahrt  auf  dem  Rheine  geführt  haben,  und  aus  der  Ver- 
wendung dieses  Materials  zu  schliessen.  dass  es  nicht  von 
den  Römern  aufgeführt  sei,  sondern  einer  jüngeren  Zeit  an- 
gehöre, ist  offenbar  ganz  unzulässig. 

Das  Fragment  von  «weissem  Kalkstein«  würde  an  und 
ftlr  sich  selbst  keineswegs  gegen  den  römischen  Ursprung 
des  Gebäudes  sprechen,  an  dem  es  verwendet  war.  Die  Rö- 
mer haben  zweierlei  und  sehr  verschiedene  weisse  Kalksteine 
in  den  Rheingegenden  verarbeitet.  Die  eine  Art  ist  der  ter- 
tiäre Litorinellenkalk.  welcher  dicht  am  Rheinufer  bei  Wei- 
senau, Mombach.  Budenheim  und  Oppenheim  in  der  Gegend 
von  Mainz  bricht;  die  andere  Art  ist  ein  etwas  eolithischer. 
schwach  krystallinischer  Kalkstein  aus  dem  oberen  (weissen) 
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Jura.  Derselbe  ist  seiner  grösseren  Festigkeit  wegen  zu 
vielen  Zwecken  bei  weitem  mehr  geeignet,  als  der  erstere. 
Derselbe  kann  wohl  nur  aus  der  Gegend  von  Metz  und  Ver- 
dun  zu  deu  römischen  Niederlassungen  am  Rheine  gelangt 
sein.  Seine  Verwendung  an  der  Villa  zu  Allenz  ist  oben  an- 
geführt. Ein  grosses,  gut  gearbeitetes  Gesims,  der  bekannte 
Altar  von  Donsbrüggen  und  die  sogenannte  Ära  Ubiorum  in 
der  Sammlung  vaterländischer  Alterthümer  der  hiesigen  Uni- 
versität bestehen  aus  diesem  weissen  Jurakalk  und  nicht  aus 
dem  Mainzer  Litorinellenkalk.  Hiemach  ist  es  ein  Irrthum, 
dass  die  meisten  der  genannten  Baumaterialien  sich  an  kei- 
nem römischen  Gebäude  anderwärts  nachweisen  lassen.  Im 
Gegentheil  scheint  eine  grosse  Berechtigung  zu  dem  Schlüsse 
vorzuliegen,  dass  diejenigen  Baumaterialien,  welche  sich  zu 
Niederbieber,  Bonn,  Köln  und  bis  nahe  bei  Uerdingen  an  echt 
römischen  Bauwerken  verwendet  finden,  wie  Grauwacke,  Tuff- 
stein und  weisser  Jurakalkstein  auch  dafür  Reste  römischer 
Bauwerke  zu  halten  sind,  wo  sie  mit  römischen  Ziegeln  zu- 
sammen gefunden  werden,  wie  bei  Xanten. 

Wenn  dies  zunächst  nur  auf  die  angeführte  Bemerkung 
des  Herrn  Prof.  Schneider  (Jahrb.  d.  Ver.  XXXVI.  S.  84) 
zu  beziehen  ist  ,  so  dürfte  es  nicht  unpassend  sein,  an  eine 
noch  in  der  Nähe  von  Uerdingen  gelegene  Stelle  zu  erinnern, 
ehe  die  Funde  der  Gegend  von  Xanten  einer  weitern  Be- 
trachtung unterworfen  werden.  Der  Director  Rein ')  führt 
an.  dass  Asciburgium,  Asberg,  eine  kleine  Stunde  unter- 
halb Rumeln  und  Kaldenhausen  viele  römische  Alterthü- 
mer auf  einer  Stelle  geliefert  hat,  welche  das  Burgfeld  oder 
Hochfeld  genannt  wird  und  südlich  vom  Dorfe  liegt,  und 
dass  sich  unter  dem  durchschnittlich  um  2'  angehöheten 
Boden  Schichten  von  Tuff-  und  Ziegelsteinen  finden.  Es 
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muss  für  sehr  wahrscheinlich  gehalten  werden,  dass  diese 
Tuffsteine  ebenso  von  römischen  Gebäuden  herrühren,  wie 
die  Ziegelsteine,  denn  es  ist  gar  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vorhanden,  dass  die  Trümmer,  welche  gegenwärtig  durch- 
einander liegen,  zweien  getrennten  Perioden  angehören,  von 
denen  die  eine  sehr  viele  deutliche  und  bestimmbare  Reste 
und  die  andere  weiter  gar  nichts  als  die  Bruchstücke  von  Tuff- 
steinen hinterlassen  hätte. 

Werden  nun  die  Verhältnisse  des  Fürstenberges,  wo  die 
Castra  vetera,  und  der  Gegend  von  Xanten,  wo  die  Colonia 
Trajana  gestanden  haben,  näher  betrachtet,  so  ist  auf  die 
grosse  Menge  von  römischen  Ziegelsteinen,  Münzen,  Geräthen 
und  Kunstsachen  hinzuweisen,  welche  zusammen  mit  den 
Tuffsteinen  dort  gefunden  werden.  Diese  letzteren  sieht  Herr 
Prof.  Schneider  als  die  Raste  fränkischer  Bauwerke  an,  weil 
die  Römer  dieses  Material  zu  ihren  Bauten  überhaupt  nicht 
verwendet  hätten  und  weil  die  erste  Verwendung  der  Tuff- 
steine sich  an  Bauwerken  nachweisen  lasse,  welche  schon 
einer  jüngern  Zeit  angehörten  und  von  da  an  sich  in  den  äl- 
testen erhaltenen  Kirchenbauten  erhalten  haben.  Da  wir  wohl 
genügend  nachgewiesen,  dass  der  erste  Grund  keiner  ist,  im 
Gegentheile  die  Römer  den  Tuffstein  gewiss  in  einem  sehr  viel 
grösseren  Maasse  zu  Baumaterial,  als  zu  Särgen,  Altären  und 
Votivsteinen  verwendet  haben,  so  fallt  damit  auch  der  zweite 
Grund  vollständig  hinweg.  Denn  als  die  Römerherrschaft  in 
diesen  Gegenden  aufhörte  und  die  Franken  sich  darin  nie- 
derliessen,  fanden  sie  den  Gebrauch  vor,  Tuffsteine  als  Bau- 
material zu  benutzen,  sie  nahmen  denselben  an  und  setzten 
ihn  fort.  Dies  ist  offenbar  sehr  viel  einfacher,  als  die  An- 
nahme, dass  die  Franken  ein  neues,  bis  dahin  nicht  übliches 
und  zugleich  in  Bezug  auf  Xanten  entferntes  Baumaterial 
eingeführt  hätten.  Der  Gang,  den  die  Entwickelung  des 
Bauwesens  genommen  hat,  zeigt  sich  übrigens  deutlich  an 
den  wenigen  Resten,  welche  aus  den  dunkeln  Zeiten  vom 
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5ten  bis  Ilten  Jahrhundert  auf  uns  gekommen  sind.  Die 
Formen  der  Bauwerke  entwickelten  sich  aus  dem  römischen 
Stile  und  gleichzeitig  verschwanden  römische  Constructions- 
weisen  und  römisches  Baumaterial  nur  nach  und  nach.  Herr 
Geh.  Rath  von  Quast  hat  dies  sehr  deutlich  in  den  Beiträ- 
gen zur  chronologischen  Bestimmung  der  älteren  Gebäude 
Kölns  bis  zum  Ilten  Jahrhundert  dargethan 

Es  bleibt  dabei  aber  noch  zu  berücksichtigen,  dass  das- 
selbe Baumaterial,  welches  zu  römischen  Gebäuden  gedient 
hatte,  nach  ihrer  Zerstörung  von  Neuem  wieder  zu  andern 
Gebäuden  verwendet  wurde,  zum  Theil  mag  manches  römische 
Gebäude  grade  —  wie  in  Rom  bekanntlich  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  ~  deshalb  zerstört  worden  sein,  um  das  Ma- 
terial desselben  zur  Aufführung  neuer  Gebäude  zu  benutzen. 
Dazu  waren  aber  die  grossen  Tuflsteinquadern  besonders  ge- 
eignet. Es  ist  oben  erwähnt  worden,  dass  der  Ingenieur- 
Hauptmann  Hoflfmann  zu  der  Ansicht  gelangt  war,  dass  die 
Tuffsteine  des  römischen  Castrum  bei  Niederbieber  schon  im 
Mittelalter  eine  anderweitige  Verwendung  zu  Kirchen,  Abteien 
und  Burgen  gefunden  hatten  und  dass  noch  zu  seiner  Zeit 
das  Fundament  der  Umfassungsmauer  dieses  Gastrum  ausge- 
graben wurde,  um  die  Steine  zum  Strassenbau  zu  benutzen. 
Ebenso  soll  ja  Erzbischof  Bruno  von  Cöln  ■)  die  dortige  Con- 
stantins-Brücke  abgetragen  haben,  um  S.  Pantaleon  zu  bauen, 
wobei  nur  beiläufig  bemerkt  sein  mag,  dass  die  noch  aus 
Bruno's  Zeit  erhaltenen  Theile  dieser  Kirche  von  Tuffstein 
aufgeführt  sind8).  Wie  die  Zerstörung  alter  Bauwerke  zur 
Gewinnung  des  Baumaterials  zu  allen  Zeiten  oft  wunderliche 
Wege  eingeschlagen  hat,  zeigen  die  Trachyte  des  Stenzelber- 
ges,  welche  einst  dem  Prachtbau  der  Abteikirche  zu  Heister- 


1)  Jahrbuch  d.  Ver.  X.  S.  186  bis  224. 

2)  Brower  Annal.  Trev.  T.  1  S.  3.   Jahrb.  VII  S.  163  n.  XV.  S.  11. 

3)  Quast  in  seiner  Chronologie  der  Gebäude  Cölns  Jahrb.  X.  S.  196. 
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bach  angehörten  und  jetzt  an  den  Schleusen  und  Bauwerken 
des  Nordkanals  zur  Verbindung  des  Rheins  und  der  Maas, 
der  mit  der  Auflösung  des  Kaiserreiches  Napoleon  I  liegen 
blieb,  der  Verwitterung  und  Zerstörung  entgegen  gehen. 

Es  scheint  kaum  zweifelhaft,  dass  da,  wo  die  Franken 
ihre  Sitze  auf  zerstörten  römischen  Ansiedelungen  aufschlu- 
gen, sie  das  Material  zu  ihren  Wohnungen,  aber  auch  zu  grös- 
seren Gebäuden,  Kirchen,  Burgen  und  Palästen  aus  dem 
zerstörten  oder  in  der  Zerstörung  begriffenen  römischen 
Bauwerken  entnahmen  und  von  Neuem  benutzten.  Das  war 
jedenfalls  leichter  als  die  Herbeischaffung  frischen  Baumate- 
rials aus  weiter  Entfernung.  Es  mag  daher  in  der  Gegend 
von  Xanten  mancher  Tuffstein  in  neuerer  Zeit  ausgegraben 
und  verwerthet  worden  sein,  welcher  einst  einer  fränkischen 
Königsburg  angehört  hat,  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  der  grössere  Theil  dieses  Materials  bereits  in  der  Zeit 
der  römischen  Herrschaft  im  Brohlthale  gebrochen  worden 
war,  und  in  einem  der  Hauptsitze  der  Römerherrschaft  am 
Rhein,  in  Vetera,  seine  erste  Anwendung  gefunden  hatte. 

Es  mögen  nur  einige  Beispiele  angeführt  werden,  um  zu 
beweisen,  dass  bei  Xanten  und  in  der  Gegend  doch  wohl  noch 
hie  und  da  wirklich  römische  Bauwerke  die  Verwendung 
von  Tuffstein  zeigen,  wenn  gleich  die  grossen  Massen  längst 
zu  weiterm  Gebrauche  ausgegraben  und  fortgeschafft  worden 
sind.  Professor  Fiedler ')  führt  an,  dass  im  Monat  Juli  1822 
in  dem  Garten  des  Schenkwirths  Graeff,  an  der  Strasse  von 
Xanten  nach  Cleve  ein  Brunnen  gefunden  worden  sei.  Er 
ist  aus  glatt  gehauenen  Tuffsteinen  ohne  Mörtel  zusam- 

1)  Geschichte  und  Alterthümei*  des  unteren  Germaniens  oder  des 
Landes  am  Mieder-Rhein  aus  dem  Zeilaller  der  römischen  Herrschaft. 
Bd.  I.  Römische  Denkmale  der  Gegend  von  Xanten  und  Wesel  am 
Nieder-Rhein.  Essen  1827.  S.  152;  ferner  Römisches  Anliquarium  de* 
Kotars  Ph.  Houben  in  Xanten  mit  Erläuterungen  von  Dr.  Fr.  Fiedler. 
Xanten  1839.  S.  29. 
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mengesetzt  und  zwar  von  unten  herauf  gebaut,  so  dass  die 
Tiefe  erat  ausgegraben  sein  musste.  Diese  beträgt  20',  sein 
Durchmesser  3',  die  Form  ist  rund.  Er  liegt  6'  unter  der 
Oberfläche  des  Bodens,  wie  die  meisten  römischen  Gräber 
auf  dem  benachbarten  Felde,  er  war  wasserleer  und  auf  dem 
Grunde  fand  man  eine  Silbermünze  vom  Kaiser  Vespasianus. 
Der  Verfasser  hält  diesen  Brunnen  für  römisch.  Dafür  spricht 
die  darin  gefundene  Münze,  die  Nähe  der  römischen  Gräber, 
die  Abwesenheit  von  Spuren  eines  jüngeren  Zeitalters. 

Professor  Fiedler  giebt  ferner  an  (a.  a.  0.  S.  154),  dass 
im  Thale  bei  dem  Landgute  op  gen  Born  unfern  Calcar  beim 
Ausroden  der  Bäume  römische  Gefasse.  Gemäuer  aus  Tuff- 
stein mit  römischen  Münzen  und  Ziegeln  gefunden  worden 
seien.  In  einer  solchen  Umgebung  ist  es  kaum  zu  bezweifeln, 
dass  auch  das  Gemäuer  aus  Tuffstein  römischen  Ursprun- 
ges ist. 

Dass  der  ursprüngliche  Zustand  der  Römerbauten  auf 
dem  Ftirstenberge  nach  so  vielfachen  Veränderungen  und 
nach  den  wiederholten  Ausgrabungen  von  Tuffsteinen  nicht 
mehr  zu  erkennen  ist,  mag  sich  aus  folgenden  Notizen  ergeben. 

Auf  dem  Fürstenberge  wurde  im  Jahre  1050  ein  Bene- 
diktiner-Kloster erbaut ;  dazu  sollen  die  Steine  des  Mauer- 
werks von  Castni  vetera  verwendet  worden  sein. 

Nach  einer  Urkunde  vom  Jahre  1265  bestand  daselbst 
ein  Nonnenkloster,  welches  monasterium  de  Virseberge  ge- 
nannt wurde.  Dasselbe  ist  während  des  Niederländischen 
Krieges  im  Jahre  1586  zerstört  worden.  Nur  einiges  Mauer- 
werk, die  Klosterkirche  und  zwei  hohe,  aus  Tuffstein  erbaute 
Thttrme  blieben  erhalten.  Diese  Thürme  wurden  für  römisch 
gehalten. 

Die  Nonnen  hatten  sich  nach  der  Zerstörung  des  Klo- 
sters auf  dem  Fürstenberge  in  Xanten  angesiedelt.  Die 
Aebtissin  Brigitte  von  Backeem  liess  die  alten  Mauern  und 
die  beiden  hohen  Thürme  im  Jahre  1670  abbrechen  und 
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verkaufte  die  Tuflfeteine  nach  Holland.  (Rom.  Antiquar,  des 
Notars  Houben  S.  5,  und  Fiedler :  Geschichtliche  Nachrichten 
über  Birten  und  dessen  Lage  im  Jahrb.  d.  Ver.  XVIII S.  45.) 

Als  im  Jahre  1774  der  Fürstenberg  durchwühlt  wurde 
um  Tuffsteine  zu  suchen,  fand  man  kolossale  mit  Cement 
zusammengefügte  Steine  als  Fundamente  der  römischen  Ge- 
bäude. (Rom.  Antiquar,  des  Notars  Houben.  S.  4.) 

Dasselbe  Geschick  hat  die  Reste  der  Bauwerke  der  Co- 
lonia  Trajana  getroffen.  In  dem  Werke:  Alterthümliche 
Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Xanten  und  ihrer  Umgebung 
von  J.  P.  Spenrath,  herausgegeben  von  J.  Mooren,  CrefeW 
1837,  findet  sich  Th.  I.  §  169.  S.  108  folgendes  vermerkt 

»Die  in  Xanten  bestehenden  weitschichtigen  Fundamente 
und  unterirdischen  Gewölbe  besonders  vor  dem  Clevischen 
Thore,  wo  ein  geräumiges  Castell  gestanden  hat,  welches 
nun  zwar  bis  auf  einige  noch  stehende  Rudera  der  Erde 
gleich  gemacht  ist  und  der  dortigen  Feldtlur  den  Namen  die 
»alte  Burg«  hinterlassen  hat,  sind  noch  Zeugen  des  ehema- 
ligen weiten  Umfanges  der  Stadt  unter  den  Römern.  Zwar 
hat  sich  Pighius  zu  seiner  Zeit  beklagt,  dass  die  Gewinn- 
sucht, nämlich  die  Geldgier  aus  Tuffsteinen  Nutzen  zu  ziehen, 
manches  alte  Monument  zerstört  hätte.  Auch  sind  mehr- 
male die  Fundamente,  um  Tuffstein  zu  gewinnen,  ausgegra- 
ben worden ;  so  wurden  nämlich  in  den  Jahren  1714,  1715 
und  1716  auf  zwei  an  der  Mühle  vor  dem  Clevischen  Thore 
gelegenen  Stücken  Land,  welche  der  Kapitels  Präsentiarie 
gehörten,  5000  und  etliche  Tonnen  Tuffsteine  ausgegraben, 
worüber  die  Contracte,  die  mit  den  Gräbern  geschlossen  wur- 
den, noch  vorhanden  sind  ;  dem  ungeachtet  stösst  man  noch 
häufig  in  dieser  Gegend  auf  unterirdisches  Gemäuer.« 

Wie  weit  auch  hier  schon  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts 
die  Ausgrabungen  von  Tuffstein  gegangen  sind,  zeigt  eine 
Stelle  des  Ilten  Theiles  desselben  Buches  S.  37,  über  den 
Kapitularbeschluss  des  Xantischen  Stifts  vom  3ten  Juli  1627, 
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nach  dem  hinführe-  kein  Canonicus  oder  Vicarius  bei  ihren 
Häusern  Tuffstein  ausgraben  lassen  durfte. 

Die  alte  Königsburg  der  Nibelungen,  die  später  das 
Bischofshaus  hiess,  wurde  im  Jahre  1692  abgebrochen  und 
die  Steine  zum  Festungsbau  in  Wesel  verwendet. 

Es  dürfte  dies  genügen  um  zu  zeigen,  dass  es  an  sol- 
chen Stellen  ungemein  schwierig,  oder  ganz  unmöglich  ist, 
zu  einer  Gewissheit  über  das  zu  gelangen,  was  von  der  gros- 
sen Masse  der  Bauwerke  römisch  ist  und  was  einer  jüngeren 
Zeit  angehört.  Als  endliches  Resultat  der  Berichte  über 
frühere  und  neuere  Ausgrabungen  ist  zu  betrachten,  dass 
die  Römer  in  Engers,  Heddesdorf,  Niederbieber,  bei  Allenz, 
Waldorf,  Bonn,  Köln,  zwischen  Dormagen  und  Grimmling- 
hausen und  bei  Gripswald  während  der  Blüthezeit  ihrer  Herr- 
schaft am  Rhein  den  Tuffstein  aus  dem  Nette-  und  dem 
Brohlthale  in  der  verschiedensten  Weise  als  Baumaterial 
verwendet  haben  und  dass  dieselbe  Verwendung  für  Asberg, 
und  die  Gegend  von  Xanten,  selbst  für  Calcar  wenigstens 
sehr  wahrscheinlich  ist. 

Was  der  Herr  Professor  Schneider  von  demjenigen  for- 
dert, welcher  in  Zukunft  die  bisherige  Meinung  über  die 
Verwendung  des  Tuffsteins  bei  römischen  Bauwerken  fest- 
halten will,  ist  in  dem  Vorstehenden  geschehen.  Die  An- 
wendung des  Tuffsteins  ist  an  einer  Reihe  von  entschieden 
römischen  Bauresten  nachgewiesen  worden. 

Danach  ist  aber  auch  das  blosse  Vorkommen  von  Tuff- 
steingemäuer an  römischen  Ansiedelungsplätzen  unter  einem 
ganz  andern  Gesichtspunkte  zu  betrachten,  als  Herr  Prof. 
Schneider  demselben  anweist.  Wenn  dasselbe  nur  von  Ueber- 
resten  der  Römerzeit,  von  römischen  Ziegelsteinen,  Münzen 
und  Geräthen  begleitet  wird,  wenn  sich  mit  demselben  Nichts 
findet,  was  defn  Mittelalter  angehört,  so  kann  dieses  Tuff- 
steingemäuer nur  für  römisch  gehalten  werden  und  es  ist 
dem  Mittelalter  nicht  zuzuschreiben. 
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Die  Verwendung  des  Tuffsteins  zu  Bauwerken  in  der 
fränkischen  Zeit,  nach  dem  Sturze  der  Römerherrschaft  am 
Rhein,  wird  in  Uebereinstimmung  mit  den  vorhandenen  Ueber- 
resten  hiernach  in  der  einfachsten  Weise  erläutert.  Anfäng- 
lich änderte  sich  nur  der  Baustil  nach  dem  Zwecke  der  Ge- 
bäude, die  Bauconstruktion  und  das  Baumaterial  wurde  noch 
beibehalten.  Dann  wurde  die  Construktion  verlassen;  die 
Ziegelsteine  kommen  ausser  Gebrauch  und  nur  der  Tuffstein 
findet  noch  ebenso  sein*1  Verwendung,  wie  sie  von  den  Ro- 
mern zuerst  bei  ihren  Bauwerken  am  Rhein  eingeführt 
worden  ist. 

■ir.  H.  von  Dechen. 
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Die  Frage  nach  dein  Ursprünge  und  dein  Alter  der  rhei- 
nischen Bisthümer  gehört  zu  denjenigen,  bei  welchen  der  ruhige 
Blick  des  Historikers  nur  zu  leicht  getrübt  und  die  besonnene, 
wissenschaftliche  Untersuchung  durch  fremde  Nebenrücksich- 
ten leider  verwirrt  wird.  Weil  sich  an  diese  Frage  auch 
andere  als  rein  wissenschaftliche  Interessen  knüpfen,  so  ist 
sie  seit  den  Tagen  Dom  Calmet's  mit  besonderm  Eifer  und 
oft  nicht  ohne  Leidenschaft  besprochen  worden.  Wir  haben 
nicht  vor,  auf  den  Kern  der  Sache  heute  einzugehen;  die 
folgenden  Zeilen  sollen  nur  einen  kleinen  Beitrag  zur  Beur- 
theilung  der  ganzen  grossen  Frage  liefern.  Bekanntlich  hängt 
die  Behauptung  eines  mittelbar  apostolischen  Ursprunges  der 
Trier'schen  Kirche  aufs  Engste  mit  der  Frage  nach  der  Echt- 
heit des  von  den  Gesten  gebotenen  vollständigem  Bischofs- 
kataloges  zusammen.  Die  Sache  lag  bis  auf  die  letzten  Jahre 
so,  dass  Waitz  in  seiner  trefflichen  Ausgabe  der  Gesta  Tre- 
verorum  (bei  Pertz,  Mon.  X,  120),  noch  sagen  konnte:  'No- 
mina quae  in  antiquioribus  catalogis  desiderantur,  fictitia 
esse  iam  omnibus,  nisi  fallor,  constat.'  Seither  ist  ein  neuer 
Schritt  in  der  Kritik  des  Gegenstandes  geschehen,  indem  die 
neuesten  Fortsetzer  der  Acta  Sanctorum  den  von  ihren  frü- 
hern Ordensbrüdern  eingenommenen,  mit  dem  des  Hontheim 
in  der  Hauptsache  übereinstimmenden  Standpunkt  aufgege- 
ben, und  nunmehr  zu  Vertheidigern  der  s.  g.  Tradition-  von 
der  Stiftung  unserer  Kirche,  durch  die  Apostelschüler  Eu- 
charius, Valerius  und  Maternus  geworden  sind. 
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Eine  der  Hauptbemühungen  der  neuen  Bollandisten  be- 
steht nun  in  der  Bekämpfung  des  von  Hontheim  aus  den 
altern  Bischofskatalogen  gezogenen  Beweises.  Mabillon  hatte 
in  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Ghislain  im  Hennegau 
einen  alten  Bischofskatalog  gefunden,  von  welchem  Hontheim 
sich  alsbald  eine  Abschrift  besorgen  liess.    Dieselbe  lautet  : 


Incipiunt  per  ordinem  Nomina  Trevirorum  Episcoporum. 

Eucharius 

Rusticus 

IT  *  1  j->  ■  i  ■  n  fm 

* 

Niceci  .  .  . 

Maternus 

Ma  .... 

Agritius 

(iun  .  .  . 

Maximinus 

1  aulinu> 

Mouualaus 

bOllOSlUb 

.Numerianus 

Jbntto 

Basinus 

Felix 

Liutuuinus 

Mauna  us 

\f  .  Ist 

MUO 

Legontius 

vuiomaaus 

Severus 

Rimbodus 

Quirillus 

Vuizo 

Jamnecius 

....  gadus 

Emerus 

Bertolfus 

Marus 

Rabodus 

Volusianus 

Rotgerus 

Miletus 

Ruotbertus 

Modestus 

Heinricus 

Maximianus 

.  .  .  edericus 

Fibicius 

....  erus 

Abrunculus 

Ruobert 

Die  Handschrift  von  St. 

Ghislain  hat  sich  bisher  allen 

Nachforschungen  entzogen;  P.  v.  Hecke,  der  Verfasser  des 
Commentarius  bist,  et  criticus  zu  der  Vita  Florentii  (Act. 
SS.  Antw.  Oct.  VIH.  Brüx.  1853,  pag.  16  sqq.)  fand  sie 
weder  in  Brüssel  noch  in  Tournay  oder  Möns.   Wir  sind 
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also  betreffs  der  Altersbestimmung  des  Codex  auf  die  Anga- 
ben angewiesen,  welche  Hontheim  und  einige  Jahre  später 
dem  Abte  Maurus  Hillar  von  den  Mönchen  von  St.  Ghislain 
gemacht  wurden.  Der  Prior  Petrus  de  Baudry,  welcher  dem 
Trierschen  Weihbischof  eine  Beschreibung  der  Handschrift  ein- 
sandte, setzt  dieselbe  spätestens  ins  XI.  Jahrh. ')  Demgegen- 
über meint  nun  van  Hecke,  der  Codex  dürfte  wol  erst  im 
XII.  Jahrh.  entstanden  sein,  da  man  nicht  annehmen  könne, 
ein  Schriftsteller  des  XI.  Jahrh.  habe  sich  in  dem  Namen 
des  letzten  der  aufgeführten  Bischöfe  geirrt  und  statt  Ludol- 
fus  'Ruobertus'  geschrieben.  Allein  erstens  wäre  es  dann  im- 
merhin auffallend,  dass  der  Katalog  mit  einem  Bischof  aus 
dem  Anfange  des  XI.  Jahrh.  schliesst,  und  zweitens  war  eine 
Verwechselung  von  Ludolfus  (Rudolfus)  und  Ruobertus  so 
leicht  möglich,  dass  sie  auch  einem  Scriptor  des  XI.  Jahrh. 
begegnen  konnte.    Uebrigens  zeigen  die  Handschriften  in 
Schreibung  des  Namens  Ludolfe  überhaupt  Unsicherheit.  Des 
Weiteren  meint  van  Hecke2):  'admissa  codicis  antiquitate  an- 
ceps  enascitur  argumentum;  etenim  si  catalogus  San-Ghis- 
lenianus  expungat  medios  episcopos  inter  SS.  Matemum  et 
Agritium,  retinet  tarnen  codex  originem  apostolicam  Ecclesiae 
Trevirensis,  utpote  qui  nobis  exhibeat  tres  primos  episcopos, 
tamquam  ab  ipso  S.  Petro  missos ;  quo  autem  criterio  Hont- 
hemius  partem  codicis,  Catalogum  dico  Trevirensium  episco- 
porum,  tamquam  purum  et  genuinum  partum  antiquitatis, 
sartam  tectani  servaret,  explosa  e  contrario  altera,  quae  ori- 
ginem apostolicam  adstruit,  plane  non  video.'    Ich  halte  es 
nicht  für  so  schwer,  einzusehen,  wesshalb  Hontheim  die  Rich- 
tigkeit des  Kataloges  annehmen  konnte,  ohne  die  in  dem 
Codex  erzählte  apostolische  Sendung  des  hl.  Eucharius  anzu- 
erkennen. Im  zehnten  Jahrhundert  finden  sich,  wie  bekannt, 
die  ersten  Berichte  über  jene  Sendung:  lag  es  ja,  wie  man 


1)  Honth.  Hist.  dipl.  I,  XXV. 

2)  L.  c.  pag.  19. 
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aus  der  Geschichte  der  französischen  Kirchen  nicht  unschwer 
beweisen  kann,  ganz  in  dem  Geiste  jener  Zeit,  das  Alter  der 
Kirchen  hinaufzurücken  und  ihnen  einen  apostolischen  Ur- 
sprung zu  vindiciren.  Die  vita  S.  Eucharii 3)  bezeichnet  den 
Anfang  einer  kirchlichen  Sagenbildung,  dip  sich  Anfangs  ge- 
wiss nicht  auf  die  weiter  verbreiteten  und  seit  Jahrhunder- 
ten wol  mehr  oder  weniger  feststehenden  Bischofsverzeich- 
nisse wird  erstreckt  haben.  Letzteres  trat,  wie  wir  sehen 
werden,  erst  später  ein,  als  jene  Sagen  von  der  Sendung 
des  Eucharius  durch  den  hl.  Petrus  u.  s.  f.  bereits  tiefere 
Wurzeln  im  Volksglauben  geschlagen  hatten. 

Der  Bollandist  gesteht  gerne  zu  (S.  20),  den  ersten  Be- 
arbeitern der  Gesta  Trev.  sei  die  vollständige  Bischofsliste  un- 
bekannt gewesen,  und  stützt  sich  hiefur  auf  die  von  Maurus 
Hillar 4 )  angeführte  Stelle  einer  Handschrift  aus  St.  Matthias, 
nach  welcher  Agricius  auf  Maternus  gefolgt  sei.  Maurus  Hillar 
und  wol  auch  P.  van  Hecke  meinen  naiv  genug,  dieser  Codex 
müsse  sehr  alt  gewesen  sein,  da  dem  Schreiber  desselben 
die  schon  zu  Anfang  des  XI.  Jahrh.  entdeckten  Namen  der 
23  Bischöfe  zwischen  Maternus  und  Agricius  noch  unbekannt 
seien.  Daher  stehe  denn  auch  in  jener  Handschrift  von  sehr 
alter  schwer  zu  lesender  Hand  die  Glosse:  'Inveniuntur  in 
catalogo  episcoporuni  Trevirensium  XXH  episcopi  medii  fuisse 
inter  Maternum  et  Agricium ;  quare  error  patet ;  simüiter 
error  patet  quod  eodem  tempore  etiam  pagani  civitatem  ob- 
tinuerint,  cum  prius  habeatur,  innumerabiles  martyrisatos  a 
Rictiovaro  non  longe  ante  adventum  Agritii.'  Dass  diese 
Randglosse  gar  nicht  sehr  alt  ist.  sieht  jeder  Kenner  solcher 
Dinge  auf  den  ersten  Blick;  dass  sie  nicht  vor  1074  fällt, 
in  welchem  Jahre  die  famose  Bleitafel  in  St.  Paulin  gefun- 
den wurde,  ist  ausser  Zweifel. 


3)  Act.  SS.  H  Jani  918.    Vgl.  Waitz  bei  Perte  Mon.  X,  113. 

4)  Mau  r.  Hill.  Vindic.  Eccl.  Trev.  128. 
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P.  v.  Hecke  beschließt  seinen  Paragraphen  über  die 
Kataloge  der  Bischöfe  mit  der  schon  eben  erwähnten  Be- 
hauptung, erst  im  XI.  Jahrh.  seien  die  Namen  der  23  Bi- 
schöfe gefunden  worden ;  er  meint  dann  endlich,  Hontheim 
eifere  nur  darum  gegen  diese  grössere  Bischofsliste,  weil  ihm 
die  missio  apostolica  primorum  episcoporum  missfiel,  und  er 
diese  am  besten  durch  Streichung  jener  Bischöfe  wegargu- 
mentiren  konnte.  Betreffs  des  letztem  lässt  sich  der  Spiess 
gerade  so  gut  umkehren,  hinsichtlich  des  erstem  sei  einge- 
räumt, dass  im  XI.  Jahrh.  jene  Namen  gefunden5)  worden 
seien ;  aber  so  lange  man  uns  nicht  die  Quellen  nennt,  aus 
welchen  jene  Namen  als  solche  Trierscher  Bischöfe  entnom- 
men wurden,  wird  dieses  »Finden«  wenigstens  zum  Theil  ein 
»Erfinden«  sein,  wie  es  in  der  historischen  Forschung  des 
XI.  Jahrh.  thatsächlich  nur  zu  oft  gewesen  ist.  Was  in  der 
interpolirten  Bischofsreihe  aber  Wahres  und  Echtes  sein 
kann,  werden  wir  sogleich  sehen. 


5)  Die  Vertheidiger  der  vollständigem  Kiste  denken  bei  diesem 
„Finden"  offenbar  an  Handschriften,  die  vor  der  Normannischen  Zer- 
störung geschrieben  und  erst  spät  wieder  unter  den  Ruinen  her- 
ausgezogen worden  wären.  Man  wird  dagegen  nicht  einwenden  kön- 
nen, dass,  wie  allgemeiu  (auch  von  Waitz)  angenommen  wird,  keine 
Manuscripte  sich  über  die  letzte  Verheerung  der  Stadt  binöherge- 
reltet  haben.  Denn  diese  Annahme  ist,  worauf  hier  zum  erstenmal 
aufmerksam  gemacht  wird,  nicht  begründet.  Ein  schöner  Codex  der 
Trier'schen  Stadtbibliothek  (Wr.  118),  der  u.  a.  Schriften  des  Am- 
brosius, Hieronymus  und  auch  die  vita  S.  Simconis  enthält,  hat  am 
Schlüsse  Athanasius  de  Trinitate  in  viel  älterer  Handschrift.  Zu  Ende 
dieses  Werkes  liest  man:  (f.  392  v°)  .  .  .  'Dum  rogo  ut  mernerit 
Hetti  mitissimus  voluntate  Dei  archiepiscopus  penetrare  polum  quo 
intrat  praevius  agniu  fiat(?!).  Amen.  Sicul  nautha  desiderat  adpropin- 
quare  ad  prosperum  portum,  ita  scriptor  ad  ultimum  versum.  Amen/ 
Dieser  Theil  des  Codex  ist  also  zwischen  814 — 847  ausgearbeitet 
und  hat  die  Normannische  Verwüstung  überlebt. 
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Neben  dem  Codex  Ghislenianus  hatte  sich  Hontheim  auf 
einen  Prümer  Katalog  berufen.  Derselbe  ist  in  dem  Char- 
tular  der  Abtei  Prüm,  welches  jetzt  in  der  Trier 'sehen  Stadt- 
bibliothek unter  No.  LXXX1I  aufbewahrt  wird,  enthalten. 
Er  lautet  also  : 

Nomina  Epp.  Trevirensium. 


S.  Eucharius  archiepisc. 

Sabandus  archiepisc. 

S.  Valerius 

» 

S.  Modoaldus  » 

S.  Maternus 

Numerianus  » 

S.  Agritius 

» 

S.  Basinus  » 

S.  Maximinus 

S.  Leutuuinus  » 

S.  Paulinus 

Milo  « 

Bonosius 

» 

Vueemadus  » 

Britto 

» 

Richbodus  » 

S.  Felix 

» 

Wizo  » 

Mauritius 

Hetti  » 

S.  Legontius 

» 

Tietgaudus  » 

Severus 

»> 

Bercdolfus  » 

Quirillus 

n 

Radbodus  » 

Jamnerus 

)> 

Ruodgerus  » 

S.  Marus 

» 

Ruodpertus  » 

Volusianus 

» 

Henricus  » 

Miletus 

» 

Deodericus  » 

Modestus 

)) 

Egbertus  » 

Maximianus 

» 

Leudolfus  » 

Fibicius 

Meingaudus  » 

S.  Abrunculus 

» 

Poppo  » 

S.  Rusticus 

Eberhardus  i» 

S.  Nicetius 

» 

Vdo  » 

S.  Magnericus 

» 

Egilbertus  » 

Gundericus 

Da  der  Katalog  mit  Egilbert  (1079-1101)  schliesst  und 
die  paläographischen  Eigenthümlichkeiten  der  Handschrift 
ebenfalls  darauf  hinweisen,  müssen  wir  die  Abfassung  desselben 
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in's  Ende  des  XI.  oder  den  Anfang  des  XII.  Jahrhunderts 
setzen. 

Hontheim  versichert6),  'quod  alius  vir  eximius  et  ha- 
rum  rerum  prudentissimus  siraile  M.  S.  Gestorum  exera- 
plar,  in  quo  pariter  nulla  episcoporum  noniina  inter  Ma- 
ternum  et  Agricium  media  sunt,  alio  loco  a  se  visum  sibi 
retulerit.'  Waitz  vermuthet,  und  nicht  mit  Unrecht,  dass  es 
sich  hier  ebenfalls  um  einen  einfachen  Bischofskatalog  han- 
dele. Leider  fehlen  alle  nähern  Angaben  über  diese  Hand- 
schrift Nicht  viel  mehr  kann  ich  über  einen  Bischofskatalog 
mittheilen,  den  Betb  mann  aus  dem  Floridum  des  Lambertus 
excerpirt  hat7).  Derselbe  hat  die  interpolirten  Bischöfe  nicht 
und  schliefst  mit  Egbert  (977 — 993).  Er  dürfte  also  dem 
Ende  des  X.  Jahrh.  angehören. 

Einen  vierten,  oder,  wenn  man  will,  fünften  Katalog 
der  Trier'schen  Bischöfe  enthält  eine  Handschrift  der  Pari- 
ser kaiserl.  Bibliothek,  über  welche  ich  in  meinem 
Aufsatze  über  »Triersche  Handschriften  in  d.  kaiserl. 
Bibliothek  zu  Paris,«  in  Naumann's  »Serapeum«,  1863, 
Nr.  4.  S.  55  f.  Nachricht  gegeben  habe.  Der  Codex,  welcher 
der  Abtei  Echternach  entstammt,  und.  in  der  Revolutionszeit 
mit  vielen  seiner  Brüder  nach  Paris  gewandert,  dort  als 
Nr.  227  A.  der  Supplements  latins  aufbewahrt  wird,  bietet 
auf  Fol  260  r.  folgende  Series  Episcop.  Trev. 

Eucharius.  Valerius.  Maternus.  Agricius.  Maximinus. 
Paulinus.  Bonosius.  Britto.  Felix.  Mauritius.  Legentius.  Se- 
verus. Quirillus.  Janerus.  Emerus.  Marus.  Volusianus.  Mile- 
tus.  Modestus.  Maximianus.  Fibicius.  Abrunculus.  Rusticus. 
Nicetius.  Magnericus.  Gondericus.  Sabaudus.  Modouuandus. 
Numerianus.  Basinus.  Luituuinus.  Milo.  Hildolfus.  Wiemadus. 
Ribbodus.  Wizo.  Heito.  Thietgaudus.  Bertolfus.  Radbodus. 
Rotkerus.  Ruotpertus.  Heinricus.  Tbeodericus.  Ekebertus. 

6)  HUt.  dipl.  I,  p.  XXVll. 

7)  Vgl.  Waili,  a.  a.  0.  S.  1*0. 
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Liudolfus.  Megingaudus.  Poppo.  Eberhardus.  Vdo.  Egilbertus. 
Bruno.  Godefridus.  Meginnerus. 

Der  Katalog  wäre,  als  mit  Meginher  schliessend,  aus  dem 
Anfang  des  XU.  Jahrh.,  doch  ist  es  ganz  zweifellos,  dass  von 
Eberhardus  (1047—1066)  an  eine  andere  Hand  das  Verzeich- 
nis fortgeführt  hat,  dasselbe  stammt  also  der  ersten  Hand 
nach  aus  der  Zeit  Poppo's  (1016—1047),  wie  dies  auch  durch 
den  Charakter  der  Schrift  bestätigt  wird.  Wir  haben  also 
wenigstens  vier  Kataloge  aus  dem  X.  (?)  und  si- 
cher aus  dem  XI.  und  Anfang  des  XII.  Jahrh., 
welche  von  den  zwischen  Maternus  und  Agricius 
von  den  Gesten  aufgeführten  Bischöfen  nichts 
wissen.  Der  älteste  Katalog,  welcher  diese  grössere  Bi- 
schofsliste hat,  Ist  unseres  Wissens  der  von  Hontheim  in 
seiner  Abhandlung  de  Scriptor.  hist.  Trever. 8)  veröffentlichte, 
dem  Cod.  497  der  Königin  von  Schweden  (jetzt  im  Vatican 
befindlich)  entlehnte,  Er  hat  zwischen  Maternus  und  Agricius 
die  Namen  Auspicius,  Celsus,  Felix,  Mansuetus,  Clemens, 
Moises,  Martinus,  Anastasius,  Andreas,  JRusticus,  Auetor, 
Fauricius,  Fortunatus,  Cassianus,  Marcus,  Navitus,  Marcellus, 
Metropolus,  Severinus,  Florentius,  Martinus,  Maximinus,  Va- 
lentinus  und  schliesst  ab  mit  Egilbertus.  Die  übrigen  Kata- 
loge, welche  Antonius  Demochares,  Cl.  Robertus,  Petr.  Mers- 
seus,  Gabr.  Bucelin,  Aeg.  Bucher  und  Barthol.  Fisen  publicir- 
ten,  sowie  der  mit  Otto  von  Ziegenhein  schliessende  des 
Cod.  508  der  Königin  v.  Schweden  sind  alle  jüngem  Datums 
und  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 

Das  älteste  Verzeichniss,  welches  die  grössere  Bischofe- 
liste  hat,  geht  also,  wie  gesagt,  bis  auf  Egilbert  und  wäre 
demnach  unserm  Prümer  Katalog  gleichzeitig.  Die  altem 
Kataloge,  sowie  die  zwischen  1050—1070  entstandene  Vita  S. 
Agricii9)  kennen  die  interpolirten  Bischöfe  noch  nicht;  die 

8)  Hist.  dipl.  III,  962. 

9)  Waitt  a.  a.  0.  p.  114. 
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zu  Anfang  des  XII.  Jährt,  entstehenden  Gesten |r>)  bieten  sie 
bereits,  folglich  haben  wir  allen  Grund  anzuneh- 
men, dass  man  zu  Ende  des  XL  oder  Anfang  des 
XII.  Jahrh.  zuerst  versucht  habe,  die  Lücke  zwi- 
schen Maternus  und  Agricius  auszufüllen,  welche 
seit  dem  Aufkommen  der  Legende  von  der  aposto- 
lischen Sendung  des  hl.  Eucharius  dort  entstanden 
war  und  welche  die  Lebensbeschreibung  des  hL 
Agricius  in  so  fühl  barer  Weise  offen  gelassen  hatte, 
Zu  Anfang  des  XII.  Jahrh.  wären  also  die  Namen  der 
zwischen  Maternus  und  Agricius  eingeschobenen  Bischöfe  'ge- 
funden' und  in  die  Liste  eingerückt  worden.  Aber  wäre 
dieses  'Finden'  ein  reines  'Erfinden'  und  diese  Bischofsliste 
ein  blosses  Phantasiestück  der  Mönche  von  St.  Matthias? 
Ich  glaube  das  nicht  und  liefere  den  Beweis  daher,  dass  eine 
gute  Anzahl  dieser  Namen  bereits  vor  dem  XII.  Jahrhun- 
derte, theils  als  Bischöfe  der  benachbarten  Kirchen,  theils 
einfach  als  Bischöfe  documentirt  sind.  Auspicius  und  Man- 
8uetus  erscheinen  als  Bischöfe  vonToul11).  die  Namen  Felix, 
Clemens,  Auetor  bietet  die  Bischofsliste  von  Metz ;  Navitus, 
Marcellus,  Metropolus,  Severinus.  Florentius,  Martinus,  Maxi- 
minus und  Valentinus  werden  bei  Heriger  (  Gest.  epp.  Traiect 
c.  15.)  zu  Ende  des  X.  Jahrhunderts  als  Bischöfe  der  Tongri- 
schen  Kirche  aufgeführt  und  sind  ohne  Zweifel  aus  diesem 
Schriftsteller  in  die  Gesten  aufgenommen  worden.  Die  Uebri- 
gen  finden  sich  zum  grössten  Theil  in  dem  s.  g.  Pseudo- 


10)  Den  Beweis,  da«  die  Gesten  erst  au  Anfang  des  XII.  Jahrh. 
entstanden  sind,  liefert  Wailxa.  a.  0. 

11)  Die  Gesta  episcop.  Tullensi  um  (vgl.  Pertz  Mon.  X,  633) 
führen  einen  Bischof  Celsintis  auf,  den  wir  fast  mit  tinsei m  Celsus 
für  identisch  halten  möchten.  Ut-brigens  steht  von  allen  angezweifelten 
Namen  Celsus  ah  Trier'scher  Heiliger  am  festesten,  wie  dies  aus  dem 
gleich  Anzuführenden  sowie  aus  der  schon  im  X.  Jahrh.  geschriebenen 
Rede  auf  C.  hervorgeht. 
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methodius  (cod.  Francofurt.  Mariani,  bei  Pistor.  ed.  Struve 
I  563).  Einige  Namen  gibt  auch  wieder  ein  sehr  schönes 
Graduale  der  Abtei  Prüm,  das  sich  jetzt  ebenfalls  in  Paris 
befindet  (God.  9948)  und  das  ich  erst  mehrere  Jahre  nach  Ab- 
fassung meines  oben  berührten  Aufsatzes,  im  Laufe  des  letzten 
Sommers  kennen  lernte.  Am  Schlüsse  der  mit  Miniaturen 
und  Malereien  reichgeschmückten  Handschrift  findet  sich  eine 
Litanie,  welche  unter  andern  Heiligen  die  Namen  Rusticus, 
Celsus,  Martinus,  Maximinus,  Mauritius  und  Mar- 
cell us  aufweiset.  Von  Martinus  und  Mauricius  lässt  sich 
freilich  nicht  sagen,  ob,  was  mir  unwahrscheinlich  ist,  darun- 
ter Trier'sche  Heilige  verstanden  seien.  Der  Codex,  welcher 
uns  somit  Celsus  und  Rusticus  sicher  bezeugt,  ohne  sie 
freilich  als  Bischöfe  von  Trier  zu  bezeichnen,  ist  laut  einer 
Notiz  auf  fol.  48  v°  von  dem  Mönche  Nicking,  unter  den 
Aebten  Hilderich  und  Stephan  von  Saffenburg,  also  (da  er- 
sterer  im  Jahre  993  starb)  um  993 — 994  geschrieben.  Er- 
wähnen müssen  wir  noch,  dass  der  Name  Celsus,  desgl.  ein 
Felix,  Martin,  Mauritius  und  Severin  sich  auf  dem  bekannten 
Tragaltar e  des  Willibrordus  vorfinden.  Die  neue- 
sten Bollandisten  haben  über  diesen  Altar  ganz  ungenaue 
Angaben,  obgleich  sie  sich  auf  die  Beschreibung  desselben 
bei  Calraet  und  auf  eine  handschriftliche,  in  ihren  Besitz  ge- 
kommene Abhandlung  des  ehemaligen  Trier'schen  Professors 
Anton  0  ehmbs  stützen.  Weder  Dom  Calmet,  noch  Oehmbs, 
noch  auch  Brower  haben  das  kleine  aber  merkwürdige  Mo- 
nument, richtig  beschrieben.  Da  eine  bessere  Beschreibung 
nebst  Abbildung  unseres  Wissens  von  Hrn.  Prof.  aus'm  Weerth 
wird  geliefert  werden,  so  seien  hier  bloss  die  Heiligennamen 
hingesetzt,  welche  die  Inschriften  des  Altares  oder  der  Theka 
erwähnen:  die  Reliquien,  welche  er  einschloss,  sind:  In  hoc 
sanctuarii  arcula  continetur  sce  Dei  Genitricis  Marie  uestis 
pars  aliqua.  Caput  et  brachium  cum  costis  sei  Pontiani 
 S.  Stephani  protomr.  Vincentii.  Ciriaci.  Stephaui 
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pp.  Mauricii.  Feucis_pp.  Nemesii.  Abundi  Diac.  M.  Cro- 
matii.  M.  Floriaci.  S.  Cf.  Medardi.  Fronimii.  Symeonis 
herem.  Flodolfi.  Celsi.  Auf  der  Vorder-  und  Hinterseite 
der  Theka  stehen  die  Namen :  S.  Agricius.  S.  Maximinus 
S.  Paulinus.  S.  Felix.  S.  Alexander,  pp.  S.  Severus 
(die  den  beiden  letzteren  entsprechenden  auf  der  linken  Vor- 
derseite fehlen).  S.  Magneri cus.  S.  Felicissimus.  S.  Ba- 
sinus.  S.  Marus.  S.  Severinus.  S.  Nicetius.  S.  Bo- 
nosius.  S.  Legontius.  S.  Vincentius.  S.  Modouualdus. 
S.  Nicolaus.  S.  Martinus.  Oehmbs  las  nach  Versicherung 
des  P.  van  Hecke  noch  die  Namen  Sylvester  und  Cyrillus; 
wo,  ist  mir  ein  Räthsel ;  es  müssten  dies  die  mit  dem  Silber- 
blech verschwundenen  Namen  neben  Alexander  und  Severus 
gewesen  sein;  aber  warum  hat  denn  Calmet  sie  nicht  vor 
Oehmbs  noch  gesehen?  Calmet  gibt  ferner  für  Magnericus 
Alpitius  und  erklärt  diesen  als  identisch  mit  Auspicius; 
statt  Felicissimus  schreibt  er  Felix  und  wiederum  Felix  statt 
Severus.  Da  Basinus  der  jüngste  der  aus  den  trierschen 
Bischöfen  Erwähnten  ist,  und  dieser  zu  Ende  des  VII.  Jahrh. 
lebte,  so  meint  der  Bollandist,  der  Tragaltar  des  hl.  Willi- 
brordus  müsse  bestimmt  aus  dem  Zeitalter  des  Friesenapostels 
herrühren.  Was  ich  über  die  Theka  selbst,  ihr  Alter  und 
ihre  Bestimmung  denke,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  So- 
viel aber  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Inschriften  auf  dem  Mo- 
numente frühestens  nach  1035  entstanden  sind.  P.  v.  Hecke 
musste  doch  wol  in  der  Oehmbs'schen  Beschreibung  der  Theka 
gefunden  haben,  dass  unter  den  Reliquien  auch  solche  des 
Eremiten  Simeon  sich  befanden.  Nun  starb  Simeon  im  J. 
1035  und  wurde  1042  kanonisirt.  Vor  dem  Namen  desselben 
lesen  wir  kein  Sanctus;  berechtigt  dieser  Umstand  vielleicht 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Inschriften  der  Theka  zwischen  1035 
und  1042  geschrieben  worden  seien 12)?  Jedenfalls  sind  die  In- 

12)  Freilich  fehlt  das  'Sanctus*  auch  vor  mehrern  andern  der  oben 
angefahrten  Namen. 
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Schriften  nicht  leicht  jungem  Datums  als  die  Mitte  des  XI 
Jahrhunderts. 

Wir  sind  also  der  Ansicht,  dass  die  grössere  Bischofsliste, 
welche  zwischen  Maternus  und  Agricius  23  Namen  einschiebt, 
unecht  ist;  dass  diese  Namen  jedoch,  wenigstens  der  Mehr- 
heit nach,  keineswegs  geradezu  erfunden  sind.  In  den  Dip- 
tychen der  Trier'schen  Kirche  mögen  diese  Namen  einge- 
schrieben gewesen  sein,  es  waren  entweder  die  Namen  von 
Bischöfen  benachbarter,  mit  der  Trier'schen  Kirche  in  naher 
Beziehung  stehender  Kirchen,  wie  Metz,  Toul,  Tongern ;  oder 
Namen  von  Missions-  oder  Regionarbischöfen,  welche  ohne 
festen  Sitz  in  den  Ländern  zwischen  Rhein,  Maas  und  Mo- 
sel das  Evangelium  predigten,  oder  endlich,  und  dies  dürfte 
das  Wahrscheinlichste  sein,  die  Namen  von  Chor-  oder 
Landbischöfen,  die  schon  nach  Einrichtung  eines  festen  kirch- 
lichen Systems  (in  Trier  unter  Constantin)  und  während  der 
römischen  und  fränkischen  Periode  neben  und  unter  den 
Bischöfen  der  Metropolis  wirkten.  Unleugbare  Spuren  des 
Institutes  der  Landbischöfe  haben  sich  aus  jener  Zeit  in  das 
spätere  Mittelalter  hinüber  gerettet.  Aus  den  Diptychen  schei- 
nen nun  jene  Namen  in  die  series  episcoporum  übergegangen  zu 
sein,  indem  die  ersten  Bearbeiter  der  Gesten  sie  irrthümlich 
für  Trier'sche  Bischöfe  hielten  und  so  die  Lücke  zwischen 
Maternus  und  Agricius  am  besten  glaubten  ausfüllen  zu  kön- 
nen. Dass  aber  diese  Interpolation  noch  sobald  nicht  allge- 
mein Glauben  gefunden,  geht  aus  der  um  die  Mitte  des 
XII.  Jahrh.  geschriebenen  Vita  Bnmonis ,8)  hervor,  in  welcher 
Agricius  wieder  als  vierter  Bischof  von  Trier  erscheint. 
Anderseits  blieb  die  sagenhafte  und  irrthümliche  Ausbildung 
und  Vergrösserang  des  Trier'schen  Bischofskate logs  airh 
nicht  bei  der  Aufnahme  der  23  Bischöfe  stehen,  sondern  t 


12)  Peru,  Won.  X  192.  Gest.  ed  Wyttenbach.  III,  83. 
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kamen,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  noch  nach  Agricius 
einige  Namen  in  die  Liste  hinein,  offenbar  auf  ähnliche  Weise 
wie  die  frühern.  Ein  auffallendes  Beispiel,  wie  weit  es  die 
Unwissenheit  in  der  Erweiterung  unserer  Series  gebracht, 
liefert  eine  in  meinem  Besitze  befindliche  Handschrift  des 
spätem  Mittelalters;  in  ihr  wird  ein  Verzeichniss  der  Bischöfe 
nebst  kurzen  Angaben  über  ihre  Wirksamkeit  gegeben,  und 
als  Nachfolger  des  Amalarius  ein  Fortunatus  secundus 
aufgeführt. 

Hier  noch  einige  Worte  über  den  mit  Agricius  begin- 
nenden und  mit  Hetti  schliessenden  Abschnitt  unserer  Ver- 
zeichnisse. Der  Nachfolger  des  Bonosus  (nicht  Bonosius) 
heisst  in  dem  Prümer,  Echternacher  und  St.  Ghislainer  Ka- 
talog Britto;  Brittonius  ist  jedenfalls  verschlechterte  Form, 
Der  Prümer  und  Ghislainer  Katalog  schreiben,  wol  richtig, 
Legontius,  übereinstimmend  mit  dem  Willibrordus-Altare. 
Den  Bischof  Auetor  als  Nachfolger  des  Legontius  kennen 
die  altern  Kataloge  nicht.  Dass  die  Vita  und  Translatio  des- 
selben, welche  die  Bollandisten  IV.  Aug.  39,  41  ff.  heraus- 
gegeben haben,  apokryph  seien,  erkennt  Hontheim  an14); 
er  hätte  nur  kühn  den  Bischof  Auetor  ausstreichen  sollen, 
derselbe  wird  als  Chorbischof  in  die  Liste  gekommen  sein. 
Für  Cyrillus  schreiben  die  altern  Kataloge  alle  Quirillus. 
Wie  der  Nachfolger  des  Quirillus  oder  Cyrillus  geheissen,  ist 
schwer  zu  sagen.  Der  Ghislainer  Catalog  hat  Jamnecius, 
der  Prümer  Jamnerus,  der  Echternacher  Janerus,  die  Gesten 
Jamnerius.  In  dem  metrischen  aber  unpoetischen  Briefe  des 
Touler  Bischofs  Auspicius  an  den  fränkischen  Grafen  Ar- 
bogast in  Trier  geschieht  eines  Papa  Jamblychus  Erwäh- 
nung 15),  den  Hontheim  am  besten  mit  Jamnerus  zu  identi- 
ficiren  glaubt.  Da  mit  Jamblychus  jedenfalls  ein  Vorsteher 
der  Trier'schen  Kirche  gemeint  ist,  so  dürfte  die  Annahme 

14)  Hist.  dipl.  I,  p.  L1X. 

15)  Duchesoe.  1.844.  Honth.  dipl.  I  20. 
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Hontheims  am  wahrscheinlichsten  sein.  Man  setzt  nun  den 
Episkopat  des  Auspicius  gewöhnlich  um  470—475  sicher 
fällt  sein  Brief  nach  464,  in  welchem  Jahre  die  Franken  nach 
Eroberung  Kölns  wol  erst  dauernden  Besitz  von  Trier  nah- 
men. (Gest.  Franc.  8.  Bouquet  II  546.)  Ist  dem  so, 
so  erhellt  auch  von  dieser  Seite  die  Unmöglichkeit  der  An- 
gabe der  Gesten,  Bischof  Volusian  habe  das  Sylvesterdiplom 
durch  Papst  Hilarus  I.  erneuern  und  bestätigen  lassen.  Hila- 
rus  oder  Hilarius  I.  regierte  von  461 — 468,  wie  soll  er  dem 
Volusian,  der  erst  der  dritte  Nachfolger  des  um  470  leben- 
den Bischofs  Jamblychus  gewesen,  das  Privilegium  des  Syl- 
vester bestätigt  haben?  

Auf  Jamnerus  oder  Jamblychus  folgen  in  den  Verzeich- 
nissen Em  er  us  und  Marns.  Der  Prümer  Katalog  tiber- 
geht den  erstem;  wahrscheinlich  sind  Emerus  und  Marus 
dieselbe  Person.  Der  Nachfolger  des  Modestus  heisst  Maxi- 
mianus.  Richtiger  würde  wol  auch  der  Nachfolger  des  hl. 
Agricius  Maximus  statt  Maximinus  genannt. 

Zu  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  soll  Fibicius  den  Trier'- 
schen  Bischofsstuhl  eingenommen  haben.  Ihm  folgen  in  unsern 
Verzeichnissen  Abrunculus,  Rusticus,  Nicetius  und  Magnericus. 
Feststeht,  dass  Nie  et  i  us  527  unmittelbar  auf  Abrunculus 
gefolgt  ist;  Nicetius  regierte  von  527—566  und  hatte  j>hne 
Zweifel  Magnericus,  der  um  570  beglaubigt  ist,  zum  näch- 
sten Nachfolger.  Man  hat  sich  nun  bisher  vergebens  Müh© 
gegeben,  den  Bischof  Rusticus,  welcher  in  der  Vita  S.  Goaris 
eine  bekannte  Rolle  spielt,  in  der  die  Series  Trier 'scher  Bischöfe 
unterzubringen.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  jene  vita 
sehr  im  Argen  liegt  und  die  anonyme  Lebensbeschreibung 
Goar's,  welche  von  den  Bollandisten  ins  VI.  Jahrh.  gesetzt 
und„  als  Quelle  der  Wandelbert'schen  Vita  angesehen  wird  lT), 


16)  Gi*t.  epp.  Tull.  Pertx,  X,  634. 

17)  Act.  SS.  II  Jul.  333. 
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wol  schwerlich  so  alt  ist  und  ihrer  Schreibart  nach  ins  IX. 
Jahrh.  gehört 18 ).  Hontheim  setzt  Rusticus  zwischen  Fibicins 
und  Abrunculus ;  aber  auch  das  geht  nicht  an.  Kam  Goar, 
wie  dessen  Vita  erzählt,  unter  Fibicius  an  den  Rhein  und 
brachte  er  dort  mehrere  Jahre  zu,  bis  er  bei  dem  Bischöfe 
Rusticus  verdächtig  wurde,  so  kann  Rusticus  nicht  nach  Ni- 
cetius  gesetzt  werden ;  er  kann  aber  auch  nicht  vor  densel- 
ben eingereiht  werden,  weil  König  Siegbert  I.,  unter  welchem 
die  Scene  zwischen  Goar  und  seinem  Gegner  vorgefallen 
sein  soll,  von  561—575  regierte.  Ich  vermuthe,  dass  der 
h.  Goar  sowol  wie  der  h.  Rusticus  ebenfalls  Landbischöfe 
waren,  deren  Districte  aneinander  grenzten,  und  die  auf  ir- 
gend eine  Weise  in  Zwist  geriethen.  In  dieser  Vermuthung 
werde  ich  durch  die  Aussage  eines  leider  nun  verstorbenen 
mir  befreundeten  altern  Forschers  bestärkt;  derselbe  will  das 
Fragment  eines  Diptychons  aus  St.  Maximin  gesehen  haben, 
in  welchem  ein  'Rusticus  chorepiscopus'  aufgeführt  wurde.  Als 
Nachfolger  des  Rusticus  nennen  die  Gesten  einen  A  p  o  n  o- 
culus,  den  die  ältern  Kataloge  nicht  kennen  und  der  ohne 
Zweifel  nur  ein  Product  der  Verwirrung  ist,  welche  durch 
die  Vita  Goaris  in  die  series  Epp.  gekommen  war.  Auf 
Magnericus  folgt  Gundericus,  wie  der  Ghislainer  und 
Prümer  Codex  schreiben,  oder  Gondericus,  wie  der  Echter- 
nacher hat  Die  Form  ist  jedenfaüs  der  von  den  Gesten  ge- 
geben Gaugericus  vorzuziehen,  welche  letztere  durch  eine 
Verwechselung  mft  dem  Gaugericus  episcopus  Cameracensis 
entstanden  zu  sein  scheint.  Der  Namen  des  Sabaudus 
fehlt  in  dem  St.  Ghislainer  Verzeichnis,  wo  zwischen  Gun- 
derich  und  Severin  eine  Lücke  ist.  Severin  fehlt  des- 
gleichen in  dem  Ghislainer  und  Prümer  Codex.  Wie  es  mit 
beiden  steht,  sei  dahingestellt.  —  Nach  Severin  nennt  der 
Echternacher  Katalog  den  Modowandus,  den  die  übrigen  besser 


18)  S.  Hefele  im  Kreiburg.  Kirchenlex.  IV,  661. 
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Modowaldus  schreiben.  Auf  Modowald  folgen  in  dem 
Prümer,  Echternacher  und  St.  Ghislainer  Codex  Numerian, 
B  a  s  i  n  u  s,  L  i  u  t  w  i  n  u  s  (so  der  Prümer  und  St  Ghislainer 
der  Echternacher  hat  Luitw.),  M  i  1  o  und  Weomadus 
(der  Prümer  hat  Weeinadus.  der  Echternacher  Wiemad.,  der 
St.  Ghislainer  Wiomad.) 19).  Nach  Milo  schaltet  der  Echter- 
nacher Hildulf us  ein.  Der  Episcopat  des  Hildulf  ist 
sehr  zweifelhaft  Hontheim 2l)  setzt  ihn  mit  Mabillon,  Ren- 
schen und  Belhomme  gegen  Ende  des  VII.  Jahrh.  hinter  Nu- 
merian,  und  erklärt  das  Fehlen  desselben  in  den  Listen  da- 
her, dass  Bischöfe,  die  ihren  Stuhl  vor  ihrem  Tode  verhessen, 
in  den  Katalogen  häufig  ausgelassen  wurden.  Als  Bischof  Ton 
Trier  wird  man  Hildulf  aufgeben  müssen ;  auch  er  mag,  wie 
schon  Rettberg  vermuthet,  wandernder  Bischof  gewesen  sein. 
Zwischen  Liutwin  und  Milo  ist  von  den  spätem  (von  Wait* 
mit  B  und  C  bezeichneten)  Recensionen  der  Gesten  der  Bi- 
schof Clodolfus  eingeschaltet  worden.  Liutwin  starb  gegen 
713,  Milo,  sein  Sohn  und  Nachfolger,  regierte  vierzig  Jahre 
und  starb  755,  um  Weomad  Platz  zu  machen22).  Nun  mag 
allerdings  zwischen  Liutwin  und  Milo  eine  längere  Sedisva- 
canz  eingetreten  sein,  während  welcher  Clodolf  bischöfliche 
Functionen  in  Trier  ausüben  mochte.  Clodolf  soll 28)  den 
bischöflichen  Stuhl  zu  Metz  von  650—690  inne  gehabt  haben, 
was  schon  deshalb  nicht  angeht,  weil  er  nach  den  Gesta 
Episcopornm  Mettensium  noch  unter  Gregor  n.  regiert  hat, 
Gregor  aber  erst  im  Jahr  715  den  päpstlichen  Thron  bestieg. 
Man  muss  also  die  Nachricht  der  Metzer  Gesten  sammt  der 
Einschaltung  der  jüngern  Recensionen  der  Trier'schen  auf- 


19)  Vgl.  Mabillon  Ann.  Bened.  XV,  cap.  58. 

20)  S.  Re Ubers,  Kirchengesch.  Deutschland«,  I,  468. 
2t)  Honth.  Ilist.  diplom.  I  84. 

22)  Hont h.  Hist.  dipl.  I,  108. 

23)  Gest.  episc.  Mettens.  cd.  Wai  1e,  bei  Perl*  Hon.  XU,  639. 
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geben,  oder  die  Chronologie  der  Metzer  Bischöfe,  wie  sie  Waitz 
gibt,  ändern.  Ich  glaube,  dass  der  Irrthum  auf  Seiten  der 
Gesten  ist ;  denn  Clodolf  kann  das  Pontificat  Gregorys  IL 
nicht  erlebt  haben,  wenn  Brequigny  mit  Recht  die  Charte 
des  Wuolfadus,  in  welcher  Clodolf  s  vierter  Nachfolger,  Sigi- 
baldus,  erwähnt  wird,  ins  Jahr  708  setzt M). 

Auf  Weomadus  folgt  Richbodus,  wie  der  Prümer  Co- 
dex schreibt ;  der  Echternacher  hat  Ribbodus,  der  St.  Ghis- 
lainer  Rimbodus.  Richbod's  Nachfolger  heisst  in  den  drei 
Katalogen  Wizo,  sonst Wazzo.  Amalarius  Fortunatus 
fehlt  wiederum  in  unsern  drei  Verzeichnissen ;  über  den  Grund 
der  Auslassung  halte  ich  meine  Meinung  noch  zurück.  Statt 
Hetti  gibt  der  Echternacher  Heito,  und  zwar  nicht  im  Con- 
text,  sondern  am  Rande  der  Handschrift.  Im  Verlauf  wird 
ebenda  Liudolfus,  Egilbertus  und  Meginnerus  geschrieben. 

Zum  Schlüsse  folge  eine  Notiz  über  eine  für  unsern  Ge- 
genstand sehr  interessante  Handschrift,  welche  Laurentius 
a  Turre  in  seiner  Dissertation  de  duobus  Psalteriis 
Foroiuliensibus  (bei  Gori  Symbol,  litt.  X.  183  ff.)  be- 
schreibt, leider  in  einer  so  unvollständigen  Weise,  dass  wir 
kaum  Gewinn  aus  seiner  Beschreibung  ziehen  können.  Das 
eine  dieser  Psalterien,  welche  zu  des  Verfassers  Zeiten  in 
Friaul  aufbewahrt  wurden,  stammt  aus  Trier.  Es  bestand 
aus  dünnem  Membran  in  Quartform  und  enthielt  sämmtliche 
Psalmen  nebst  den  Canticis.  Der  Text  hatte  keine  Colonnen, 
zuweilen  Puncte ,  sonst  keine  Interpunction.  Zu  dem  Tedeum 
war  angemerkt :  Te  Deum  quem  S.  Ambrosius  et  S.  Augu- 
stinus invicem  condiderunt;  den  Canticis  war  die  Oratio  do- 
minica,  das  Symbolum  apostolorum  und  das  Symbolum  Atha- 
nasianum  beigegeben.  Zu  Anfang  des  Psalters  befand  sich 
ein  Bild  David's,  darauf  folgten  vierzehn  Darstellungen,  quibus 
'quatuordec  im  Trevirenses  Archiepiscopi  coe- 


23)  Br*quigiy,  Charte«,  I,  881. 
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licolis  adscripti  Pontificiis  vestibus  ornati  optünis  coloribus 
auroque  illiti  repraesentabantur\  Dem  Psalter  war  ein  Ca- 
lendarium  mit  den  Namen  zahlreicher  Bischöfe  und  Mönche 
Deutschlands  und  Galliens  vorausgeschickt. 

Gegen  Ende  des  Codex  fand  sich  das  Bild  eines  Bischofs, 
dem  ein  Diakon  ein  Volumen  reicht,  dabei  die  Worte:  Do- 
num  fert  Ruodpreth  .  .  .  quod  Praesul  suseipit  Egbreth. 
Nach  vielen  andern  Bildern  folgte  am  Schlüsse  eine  lange 
Allerheiligen- Litanie  mit  vielen  deutschen  und  gallischen 
Bischöfen  und  Mönchen,  darunter  zweiundzwanzig 
Trier' sehen  Bischöfen 'in  litteris quadratis et auratis\ 

Die  Handschrift  kam  durch  die  Prinzessin  Gertrud  (daher 
Codex  Gertrudianus)  an  die  hl.  Elisabeth  von  Thüringen, 
später  durch  Vermittelung  des  Patriarchen  Bertold,  Bruders 
der  Herzogin  Gertrud  von  Meran,  Mutter  der  hl.  Elisabeth, 
nach  Friaul  in  den  Besitz  des  dortigen  Kapitels.  Da  in  dem 
Calendarium  Ostern  zum  27.  März  (VI.  Kai.  Apr.)  bezeichnet 
und  B  als  Sonntagsbuchstabe  angegeben  ist,  so  schliesst  Lau- 
rentius a  Turre  auf  das  Jahr  981  als  Datum  des  Codex.  Die 
Buchstaben  G.  R.  H.,  welche  häufig  am  Rande  des  Codex 
wiederkehren,  deutet  er  Gertruda  Regina  Hungariae.  Ich 
meinestheils  zweifele  nicht,  dass  die  Handschrift  gleich  mehrern 
andern  kostbaren  und  reich  illustrirten  Codd.  auf  Geheiss 
Egberts  in  Kloster  Reichenau  geschrieben  wurde.  Das  dem 
Psalterium  vorausgeschickte  Calendarium  ist  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  interessant;  ich  lasse  es  hier  nach  Laurentius  a 
Turre  abdrucken,  weil  dessen  Schrift  äusserst  selten  und  wol 
nur  wenigen  Lesern  zugänglich  ist. 


Januarius. 
IH.  N.  Oct.  I.  Joan.  Evang. 

Februarius. 
VIH.  K.  Cath.  S.  Petri  in  Ant. 


O 
Iudiuda. 


Heukiic. 

O 
Hiltiuiti. 


ffll.  K.  Alexandri  Ep.  et  Conf. 
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Marti  us. 
XV.  K.  Alexandri  p. 

Xfl.  K.  Benedict!  ab. 

Aprilis. 

VI.  Id.  SS.  VII  Virgin. 

Junius. 
VI.  K.  Jon.  et  Pauli, 
m.  K.  S.  Petri  et  Pauli. 

Julius. 

V.  Id.  Translatio  S.  Benedicti  ab. 

Id.  Reinsuinde  V. 
XIH.  K.  Gabini  et  Maximii  mr. 

VI.  K.  Acontii  et  Emeriti  mrT 

Augustus. 

nn.  N.  Stephani  ppe  et  mr. 

VII.  Id.  Afre  V.  S.  Donati  mr. 

September. 

VITT.  Id.  Magni  mr. 
Vm.  K.  Conceptio  S.  Isah. 

V.  K.  Corme  et  Damiani  mr. 

October. 

Xmi.  K.  Meviolfi  Diac.  et.  Conf. 
V.  K.  Nat.  App.  Simonis  et  Jude. 

November. 

VIEL  K.  Crisogoni  mr. 
II.  K.  Andree  Ap. 


Luuigart. 
O 

Odalricus.  © 


Diepoldus 
Marchio 


•©} 


Sophia  comitis(sa). 
Bertholt  ?  co(mes). 

Boppo  Comes. 
O 

abonoldus. 
Winoldus. 

udilbert.  m. 

Salme  ducissa  0 

Adilbertus  abb. 
Diepoldus. 

Sophia  © 

Heinricus  come  — 

monachus  O 
Richmha. 

Bertha.  O 
Bolih,  dux. 

mahtilt. 
margarete. 


& 
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Deeember. 


K.  Dec.  Candidi  mr. 

III.  Id.  Damasi  ppe.   

XVI.  K.  Ignatii  epi  et  mr. 


Adihett  Comitissa. 
Victoria  m. 
Boppo  comea.  O 
Geruot  m. 


Ob  der  Codex  Gertrudianus  gegenwärtig  sich  noch  in 
Friaul  vorfindet,  kann  ich  nicht  sagen;  jede  Auskunft  darü- 
ber, wie  jede  nähere  Mittheilung  über  den  Inhalt  der  Hand- 
schrift würde  mir  natürlich  .sehr  willkommen  und  könnte  für 
unsere  Trier'sche  Geschichte  vielleicht  von  Wichtigkeit  sein. 


»r.  F.  X.  Kraus. 
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L  3Der  fmk  non  Ormont. 

a.  Die  Fundstelle. 

Als  ich  im  Herbste  und  Winter  des  verflossenen  Jahres 
im  Auftrage  der  fürstlich  waldeckschen  Regierung  die  Neu- 
fassung der  Mineralquellen  zu  Pyrmont  zu  leiten  hatte,  Hess 
ich  um  Wasser  und  kohlensaures  Gas  tief  ablassen  und  mich 
dem  uralten  Sitze  der  Quellen  mehr  nähern  zu  können,  tiefe 
Abzugscanäle  anlegen  und  um  den  Brodelbrunnen  her  eine 
umfangreiche  (über  60  Fuss  lange  und  halb  so  breite)  Aus- 
grabung auf  12  Fuss  Tiefe  «ausführen. 

Der  Brodelbrunnen  selbst  stieg  in  einer  Vertiefung  zu 
Tage,  welche  kaum  5  Fuss  in  den  aus  Pflaster,  Schutt  und 
Kalktuff  gebildeten  Boden  hinabreichte  und  nur  auf  den 
Seiten  l'/2  Fuss  hoch  in  Bohlen  gefasst,  am  Grunde  mit 
Baumstämmen  nnd  Faschinen  belegt  war.  Er  entsprang 
einem  kaum  3  Fuss  weiten  von  lockern  Reissbündeln  erfüllten, 
den  Schwemmboden  fast  senkrecht  durchsetzenden  Loche. 
Auf  dem  unter  der  Bohlenfassung  liegenden  Faschinenboden 
und  den  obern  Partien  der  Reissholz  wellen  im  Quelloche  wurden 
viele  Kupfermünzen  aus  der  Neuzeit,  namentlich  deutschen, 
seltener  ausserdeutschen  (englischen,  russischen,  französischen 
und  belgischen)  Ursprunges  aufgefunden.  Die  ältesten  mir 
zu  Gesichte  gekommenen  waren  Paderborner  und  Soester 
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Gepräges  aus  den  Jahren  1520.  In  den  tiefern  Partien  der 
Reissholzbündel  im  Brunnenloche  konnte  keine  Münze,  kein 
anderes  Kunsterzeugniss  bemerkt  werden,  während  oben 
ausser  den  Münzen  noch  Ringe  von  Gold  und  Bronze,  zin- 
nerne Löffel,  Pfeifenköpfe,  Flaschen,  Gläser,  Krüge,  Messer- 
hefte, Schuhe,  Stöcke,  sogar  ein  Regenschirmgestelle  u.  d.  m. 
versenkt  waren. 

Durch  die  Ausgrabungen  wurden  nun  unter  dem  Pflaster 
des  Brunnenplatzes  und  dem  in  den  letzten  Jahrzehnten  be- 
hufs dessen  Erhöhung  aufgefüllten  Schutte  eine  Kalktuff- 
schicht aufgedeckt,  wie  sie  sich  gern  um  Mineralbrunnen  an- 
setzt, welche  Kalkbicarbonat  aufgelöst  enthalten,  wenn  diese 
Brunnen  ungefaßt  im  Wiesenboden  aastreten. 

Unter  diesem  Kalktuffe  lagen  abwechselnde  und  stark- 
gekrümmte  Schichten  von  Lehm,  stark  eisenhaltigem  kalki- 
gem Thon  uud  aus  Schilf,  Gras,  Moos,  Laub,  Strauch-  und 
Baumwurzeln  gebildetem  Torfe.  Auf  nachstehendem  Profile 
habe  ich  eine  genaue  Abbildung  der  südöstlichen  Seite  der 
Ausgrabung  eingezeichnet.  —  In  den  schwärzer  angelegten 
Torfschichten  DD  stecken  die  Bauinwurzeln  fest,  sie  gehör- 
ten in  oberen  Lagen  Erlen  und. Haseln,  tiefer  bei  e  Buchen 
und  endlich  bei  d  einem  etwa  3  Fuss  dicken  umgesunkenen 
Lindenbaume  an.  In  dem  untern  Torfe  bei  e  und  d  lagen 
viele  Fruchtkerne  von  der  wilden  Kirsche,  von  Schlee,  Buch- 
ecker, Haselnuss,  auch  Eicheln,  Lindenfrüchte  u.  d.  m. 
Der  Splint  des  Lindenbaumes,  Moos  und  Holzschwämme  an 
seiner  Oberfläche  fanden  sich  gänzlich  in  Schwefeleisen  um- 
gewandelt oder  damit  imprägnirt,  während  sonst  weder  im 
Torfe  noch  im  Okerabsatze  der  Quellen  diese  Substanz  ent- 
deckt werden  konnte. 

Das  Vorkommen  fest  gew urzeiter  Bäume  in  den  sich 
wiederholenden  Torfschichten  beweist  klar,  dass  das  Terrain 
um  die  Quellen  allmählig  durch  Aufschlämmung  vom  nahen 
Bomberge  her  erhöht  wurde.  Als  der  Lindenbaum  d,  dessen 
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I.  I'  Rrodclbi  urinen.  II.  durch  die  Ausgrabung  aufgedeckte  alte 
Sauerquelle.  A.  Strassenpflastcr.  B.  Bauschutt.  C.  Kalktuir.  Ü.  Sieben 
verschieden  dicke  Torflager  mit  Ei  len-,  llasclnuss-  und  Buchcnwurzel- 
stöckeit.  E.  LeblB,  Thon  und  Ocker  zwischen  den  Torfschichlen  liegend. 

d.  Umgesunkener  mit  der  Wurzel  noch  im  Boden  stehender  Lin- 
denbaum, e.  Buchenbaum.  a.  Stelle  wo  das  emaillirti-  Gefass  lag. 
b.  c.  Stelle  an  welcher  die  Fibula  und  Münzen  gefunden  wurden, 
f.  Fundpunkt  moderner  Münzen  aus  den  Jahren  lf>2ü  bis  1  «S3*>. 

Wurzel  12  Fuss  tief  unter  der  jetzigen  Oberfläche  Stack, 
grünte,  trat  kurz  oberhalb  des  Brodelbrunnens,  da  wo  im 
Plane  II  die  Trinkhalle  und  der  Pyrmonter  Stahlbrunnen 

4 
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(V)  angegeben  sind,  noch  der  Buntsandstein  unbedeckt  her- 
vor, jetzt  liegen  5  bis  6  Fuss  Torf  und  Ocker  auch  auf  ihm. 
Seit  jener  Zeit  wurden  die  pyrmonter  Sauerquellen  durch 
die  allmählige  Erhöhung  des  Terrain  zu  immer  höherem 
Ausflüsse  und  immer  weiter  gegen  den  Bergabhaug  herauf- 
gedrängt. Als  jener  Lindenbaum  grünte,  waren  der  jetzige 
Brodelbrunnen  I,  sowie  die  Quellen  IV  und  V  wahrschein- 
lich noch  gar  nicht  vorhauden,  die  Quellen  11  und  III  aber, 
welche  durch  die  Ausgrabung  wieder  aufgedeckt  wurden, 
lieferten  damals  allein  gasreiches  Mineralwasser. 

Am  Fusse  des  erwähnten,  offenbar  durch  die  Quelle,  über 
welche  er  in  schiefer  Lage  hingesunken  war  und  welche  er 
theilweise  dadurch  verstopft  hatte,  zum  Theil  in  Schwefeleisen 
umgewandelten  Lindenbaumes  d,  entdeckte  man  bei  a  ein  bron- 
cenes,  aussen  emaillirtes  Opfergefäss ;  bei  b  c  aber  lagen  zwi- 
schen Moos,  Gras  und  Laub,  nicht  im  Quellocker,  sondern  im 
alten  Waldboden,  sohin  bestimmt  nicht  in  der  Quellen  drei 
Münzen  von  Domitian,  Trajan  und  Caracalla,  etwa  ein  Dutzend 
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Schnallen  und  über  zweihundert  Fibulae  von  verschiedener 
Form.  Nahe  an  zweihundert  Fibulae,  zehn  Hinge  und  zwei 
Münzen  habe  ich  selbst  mit  eigenen  Händen,  als  ich  nach  ver- 
schwefelkiesten  Früchten  suchte,  auf  der  mit  b  c  bezeichneten 
kaum  neun  (9)  Quadratfuss  umfassenden  Fläche  aufgenom- 
men, von  andern  wurden  auf  demselben  Platze  wohl  noch 
hundert  Fibulae  und  Ringe  gefunden,  an  keiner  andern  Stelle 
der  Ausgrabung  kam  aber  etwas  ähnliches  vor ;  das  emsigste 
Nachsuchen  blieb  ohne  Erfolg.  Die  Dicke  der  Schicht,  in 
welcher  diese  Dinge  lagen,  betrug  kaum  2%  Fuss,  unter  und 
über  ihr  war  der  Schlamm  und  Torf  leer.  Ein  kleiner  bron- 
cener  Löffel  ward  ausserdem  im  ausgeschöpften  Schlamme 
aufgefunden,  es  ist  aber  zweifelhaft  ob  er  neben  jenen  Mün- 
zen und  Fibulae  gelegen  hat;  wahrscheinlich  lag  er  in  hö- 
herer Schicht.   Der  Finder  lieferte  ihn  später  ab. 

Zwischen  den  Quellen  I  und  II  und  zwischen  II  und  III 
wurden  in  derselben  Tiefe,  worin  die  Fibulae  lagen  noch  Reste 
von  zwei  roh  gearbeiteten  hölzernen  Schöpfgefässen  aufge- 
deckt. Das  Holz  daran  war  sehr  weit  zerstört,  so  dass  sie 
sich  beim  Austrocknen  in  Splitter  auflösten. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurden  die  Metallgegen- 
stände der  Quellgottheit  zum  Opfer  dargebracht,  nicht  wie  es 
bei  den  Römern  üblich  war,  in  die  Quelle  selbst  versenkt,  sondern 
in  deren  Nähe  am  Fusse  eines  vielleicht  geheiligten  Linden- 
baumes niedergelegt.  Der  Sturm  stürzte  den  Bauin.  auf 
dessen  Querschnitte  ich  über  zweihundert  Jahrringe  zählte, 
über  die  heilige  Quelle,  Krieg  und  Auswanderung  Hessen 
den  heiligen  Ort  in  Verfall  und  Vergessenheit  gerathon.  und 
Regen  und  Schneethauen  vorschlämmte  ihn  allmählig  bis 
10  Fuss  hoch  mit  Lehm  und  Torf. 

Die  erste  Bohlenfassung  der  Brodelquelle  wurde  um  das 
Jahr  1680  angelegt,  vorher  quoll  der  Brunnen  in  einem  un- 
gefassten  Loche  auf  einer  Wiese.  Wenn  angenommen  wird, 
dass  die  Münze  von  Caracaüa  um  das  Jahr  218  nach 
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Christo,  also  kurz  nach  jenes  Imperators  Tode  an  die  Quelle 
No.  II  niedergelegt  wurde,  die  zehn  Fuss  dicke  Lehm-  und 
Torfdecke  zwischen  der  Wurzel  des  Lindenbaumes  d  und 
der  Oberfläche  des  jetzigen  Brodelbrunnenaustrittes  sich  aber 
von  dieser  Zeit  (218  n.Chr.)  bis  zur  ersten  Fassung  des  Bro- 
dels (bis  1618)  ununterbrochen  fort  entwickelt  habe,  so  ent- 
standen durch  Pflanzenwuchs  und  Aulspülung  an  diesem 
Punkte  jährlich  —  ^  Zoll  Lehm,  Torf  und  Kalktuff;  d.  h. 
der  Boden  erhöhte  sich  jedes  Jahr  um  0,08  Zoll,  oder  da 
alle  vorher  angeführten  Maasse  Kahlenberger  Maass  sind,  um 
ca.  0.001  Mtr. 

Darm  stadt.  den  1*2.  Juli  1864. 

Rudolph  Ludwig. 


b.  Die  einzelnen  Pundatücke  älterer  Zeit. 
Hierzu  Tnf.  I. 

Nachdem  Se.  Durchlaucht  der  Fürst  von  Waldeck  die 
Hersendung  der  Fundstücke  des  Pyrmonter  Fundes  gnädigst 
gestattet  und  dem  Vorstande  dadurch  die  Möglichkeit  gege- 
ben war,  einige  derselben  auf  der  beigegebenen  Taf.  1  ab- 
bilden zu  lassen,  mögen  zu  ihrer  Erklärung  die  schätz- 
baren Erläuterungen,  welche  unser  verehrtes  Ehrenmitglied. 
Herr  Geheiinrath  Dr.  von  Olfens  Excellenz,  im  Anzeiger  der 
archäologischen  Zeitung  1 )  veröffentlicht  hat,  von  einigeu  ab- 
weichenden Bemerkungen  unsrerseits  begleitet,  dem  Hauptin- 
halte nach  an  dieser  Stelle  folgen. 

Dass  die  einzelneu  Fundstücke  in  ganz  verschiedenen  Zei- 
ten in  den  Brunnen  geworfen  worden  sind,  sowol  in  römischen, 
als  in  mittelalterlichen  und  modernen,  ersieht  man  bereits  aus 
ihrer  Aufzählung  im  Fundberichte.  Ebenso  wird  mit  Recht 
aus  der  grossen  Anzahl  der  dem  Frauenschmuck  angehören- 

1)  Archäologischer  Anzeiger  IVr.  187  zur  »rchäol.  Zeitung.  Jahrg. 
1864.  p.246. 
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den  Gewandnadeln  geschlossen,  dass  diese  nicht  durch  Zufall, 
sondern  absichtlich  an  ihren  Fundort  gelangt  seien. 

Eine  Mittheilung  des  Herrn  Legationsrathes  K.  Meyer 
in  Berlin,  wonach  Ähnliche  Darbringungen  nicht  nur  aus  den 
Zeiten  des  römischen  Alterthums,  namentlich  mehrerer  Mi- 
neralquellen Italiens,  sondern  auch  aus  celtischer  Sitte  nach- 
weislich seien,  wie  dies  besonders  ein  Beispiel  auf  der  Insel 
Wight  erhärte,  wo  man  vor  ungefähr  20  Jahren  bei  der  Rei- 
nigung und  Herstellung  des  alten  Römerbrunnens  des  Schlosses 
Gaerisburghcastle  mehrere  Scheffel  altbritrischer  Nadeln 
fand,  gewährt  zum  Pyrmonter  Funde  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Analogie.  Herr  Meyer  berichtet  weiter,  in  Wales 
bestehe  noch  ein  alter  —  wenn  auch  als  heidnisch-abergläu- 
bischer geheim  gehaltener  —  Gebrauch,  wonach  junge  Braut- 
und  Liebes-Paare  sich  an  einen  Quell  oder  Brunnen  lagern, 
und  gleichsam  als  Pfand  ihrer  untrennbaren  gegenseitigen 
Anhänglichkeit  eine  Anzahl  Heft-  und  Steck-Nadein  hinein- 
werfen. 

Für  die  Bedeutung  des  Cultus  heiliger  Bäume  und  Quel- 
len überhaupt  bedarf  es  nur  der  Anführung  der  neuesten 
Schriften  über  diese  Culte  von  Bötticher  *).  Curtius 3)  und 
Lersch4).  Letzteres  Buch  berichtet  uns,  dass  auch  meh- 
rere Mineralbrunnen  unserer  Gegend ,  so  Roisdorf.  Tön- 
nisstein,  der  Heilborn  im  Brohlthal  und  Gerolstein  bei 
ihrer  Reinigung  römische  Funde  aufwiesen.  Wie  wenig 
der  Quelle  von  Pyrmont  eine  sacrale  Bedeutung  in  alter 


2)  Carl  Bötticher:  Oer  Bniimcnltiis  d.  Hellenen,  nach  den  gottesdienst- 
lichen Gebrftuchen  u.  den  überlief.  Bildwerken  d arges t.  Berl.  1856. 

3)  E.  Curlius  über  griechische  Quell  -  und  Brnnneninschriften. 
(Aus  d.  8.  B.  der  Ahh.  d.  k.  «es.  der  Wiss.  zu  «Otlingen).  1859. 

4)  Dr.  B.  M.  Lersch:  Geschichte  der  Balneologie,  Hydroposie  und 
l'cgologie  oder  des  Gebrauchs  des  Wassers  zu  religiösen,  diätetischen 
und  medicinischen  Zwecken.  1863.  Vergl.  die  Ant.  dieser  Schrift  in 
unsern  Jnhrbb.  H.  XXXIV.  S.  134  ff.  von  Freudenberg. 
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Zeit  fehlte,  erhellt  wol  genugsam  daraus,  dass  sie  noch 
im  17ten  Jahrhundert  »de  hyllige  Borna  genannt  wurde,  die 
Gegend  aber  noch  den  Namen  des  heiligen  Angers  führt. 
Wie  alt  mögen  auch  die  ältesten  der  Bäume  gewesen  sein, 
deren  Reste  man  fand,  da  die  noch  halb  aufrecht  stehende 
Linde  über  200  Jahresringe  zählte. 

Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Funde,  so  erweisen 
sich  zunächst  als  unbedingt  römisch  drei  Silber-Denare  Do- 
mitians, Trajans  und  Caracalla's.  Zwei  (Domitian  und  Ca- 
racalla)  wurden  neben  der  Baumwurzel  und  in  der  Nähe  der 
Spangen  gefunden,  der  dritte,  von  Trajans  Prägung  später 
von  derselben  Stelle  her  beigebracht. 

1.  Domitian. 

Av. :  LMPerator  CAESar  DOMITIANVS  AVGustus  Pontifex 
Maximus 

Rev. :  TRibunicia  Potestate  COnSul  VII.  DESignatus  VIII 
Pater  Patriae. 

Minerva,  auf  der  Rechten  eine  Victoria,  in  der  Linken 
eine  Lanze.  Aus  dem  Jahre  81  n.  Chr.  und  dem  7.  Consu- 
late  des  Domitians,  als  er  das  Imperium  erlangt  hatte,  und 
zum  Consul  (VIII.)  des  folgenden  Jahres  ernannt  war. 

2.  Trajan. 

Av.:  IMPeratori  TRAIANO  AVGusto  GERmanico  DA- 
Cico  Pontifici  Maximo  TRibunicia  Potestate  ConSuli 
VI.  Patri  Patriae 
Rev.:  S.P.Q.R.  OPTIMO  PRINCIPI 
im  Abschnitt :  VIA  TRAIANA. 
Liegende  weibliche  bekränzte  Figur  mit  einem  Rade  in 
der  Rechten,  auf  den  linken  Arm  gestützt  mit  einem  Zweige. 

Vielleicht  bezüglich  auf  die  Strasse  durch  die  pontini- 
schen  Sümpfe  nach  Brundusium. 

Zwischen  112—117,  wohl  vor  114,  da  er  optimus  ge- 
nannt, und  nicht  als  Parthicus  bezeichnet  wird. 

3.  Caracalla  (von  geringerem  Lothe). 
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Av. :  Marcus  AVRelius  ANTONInus  CAESar  PONTIFex 

Rev. :  MARTI  VLTORI. 
Mars  links  schreitend  mit  Lanze  in  der  Rechten  und 
Tropäum  auf  der  linken  Schulter.  Vor  dem  J.  n.  Chr.  198 
geprägt,  wo  Caracalia  bei  Lebzeiten  des  Septimius  Severus 
als  Caesar  Antheil  an  der  trib.  pot.  erhielt. 

Von  den  Heftspangen  und  Fibeln,  deren  Zahl  mehrere 
Hundert  beträgt,  befinden  sich  die  meisten  sammt  den  an- 
deren Fundstücken  in  Pyrmont,  die  übrigen  in  den  Museen 
zu  Darmstadt  und  Mainz.  Unter  ihnen  muss  man  unter- 
scheiden: 

1.  eine  geringere  Anzahl  ringförmiger  einfacher  Gürtelschnal- 
len, an  den  zusammentretenden  Enden  seitwärts  plattge- 
drückte Schlangenköpfe  mit  Kämmen  oder  Oesen  bildend. 

2.  eine  grössere  Anzahl  Heftspangen  meist  sehr  einfacher 
Form,  die  Federung  durch  die  Windungen  des  Drahtes 
hervorgebracht,  welcher  zugleich  die  Zunge  bildet.  Die 
Figuren  4.  7.  8.  zeigen  die  zumeist  charakteristischen  und 
ausgezeichnetsten  dieser  Fibeln  und  setzen  es  ausser  Zwei- 
fel, dass  dieselben  dem  römischen  Zeitalter  angehören. 

Anders  steht  es: 
3)  mit  vier  silbernen  Gewandnadeln,  die  auf  ihrer  Oberfläche 
einen  Schmuck  roher  Kunstbildung  zeigen.  Wir  sehen 
einen  Reiter  (5),  einen  Hasen  (3  ),  einen  Wolf  (6)  und  einen  . 
Eber  (9)  in  getriebenem  Silber,  welches  unter  sich  eine 
Folie  von  Harz  —  wie  es  uns  scheinen  will  —  zur  Fül- 
lung hat. 

Wenngleich  auch  ähnliche  Fibeln  und  Thiergestalten  in 
Italien  vorkommen5)  und  uns  die  eigen thümliche  Technik 
sofort  an  unsre  hervorragendsten  Silberarbeiten  der  römi- 
schen Kunst,  an  die  Lauersforter  Phaleren  erinnert,  so  ist  die 
Richtung  zu  Thier-  und  Bestien-Bildungen  in  der  Ornamen- 

5)  Liudenschmit:    Die  vaterländischen  Alterthümer  der  Hohen- 
xolfernschen  Sammlungen  iu  Sigmaringen.  Taf.  XXXVII  12.  14.  15. 
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tation  der  Schmuckgegenstände  doch  unbedingt  eine  einhei- 
mische, eine  gallische,  die  von  den  Franken  übernommen, 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  ihre  Fortentwicklung  fand. 
Gallische  und  fränkische  Fibeln  ähnlicher  Bildung,  sowol  in 
Silber,  wie  noch  häufiger  in  emaillirtem  Kupfer,  finden  sich 
in  den  Museen  zu  Poitiers,  zu  Paris  im  Cabinet  des  Me- 
dailles  der  kaiserl.  Bibliothek6)  wie  zu  Mainz 7).  —  Wenn  Herr 
von  Olfers  annimmt,  diese  Fibeln  wie  auch  die  vorigen  und 
die  beiden  nachfolgenden  Gegenstände,  nämlich  die  emaillirte 
Schöpfkelle  und  der  kleine  Löffel,  seien  vergoldet  gewesen, 
so  bedauern  wir  uns  nicht  davon  überzeugen  zu  können. 
Denn  alle  diese  Gegenstände  von  Bronze  sind  an  und  für 
sich  von  einer  hellen  Metallmischung,  die  keiner  Vergoldung 
bedarf,  sondern,  wie  eine  Anzahl  im  J.  1856  beim  Baggern 
im  Rheine  gefundener  Gegenstände,  die  in  unseren  Jahrbü- 
chern von  Prof.  Freudenberg8)  beschrieben  sind,  ausser 


6)  Labarte:  Kecherches  sur  la  Peinturc  cn  email  p.49. 

7)  lindenschmit:  Die  Alterthflmer  unserer  heidnischen  Vorzeit. 
Heft.  VIII  Taf.  VIII.  10.  13. 

8)  Heft  XXV.  S.  100  fg.:  „Römische  Alterthümer  im  Strombett  des 
Rheins  gefunden".  Dass  die  Römer  die  Eigenschaft  de*  Erxes  (»es), 
dessen  drei  verschiedene  Mischungen  Plinius  (Natural,  bist.  XXXIV. 
c.  20  beschreibt)  im  Wasser  der  Oxydation  zu  widerstehen  und  mithin 
seinen  Glanz  zu  erhalten  wohl  gekannt  haben,  erhellt  ganz  deutlich 
aus  einer,  so  viel  ich  weiss,  bisher  unbeachteten  Stelle  des  Vegetius 
(de  re  militari  I.  V,  c.  IV),  in  welcher  er  von  der  auf  den  Bau  einer 
Liburnn  (d.  b.  Brigantine)  zu  verwendenden  Sorgfalt  spricht.  Ex  cu- 
presso  ergo,  et  pinu  domestica,  sive  silvestri  larice  et  abiete  prae- 
eipue  J.iburna  contexitur,  ulilius  aereis  clavis  quam  ferreis 
configenda.  Quamlibet  enim  gravior  aliquaulo  videatur  expensa, 
tarnen,  quin  amplius  dural,  hierum  probatur  afferre.  Nam  ferreos 
clavos  tempore  et  huinore  celeriter  rubigo  ronsumit,  aerei  autem, 
etiam  in  flucti bus  propriam  substantiam  servant.  Hierhin  gehört  auch 
eine  Stelle  bei  Caesar  B.  G.  IV, 31  —  qnae  gravisaimc  afflictae  erant 
naves,  earum  maleria  atque  »ere  ad  reliqoas  reHcienda*  otebatar. 
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Zweifel  setzt,  durch  längere  Einwirkung  des  Wassers  die  Gold- 
farbe annimmt. 

Dieselbe  Farbe  hat,  wie  bereits  erwähnt, 

4)  der  Meine  Löffel,  den  wir  in  gleicher  Grösse  auf  unsrer 
Tafel  finden  (Taf.  I  10).  Bemerkenswerth  an  demselben 
erscheint  der  in  eine  Traube  oder  einen  Tannenzapfen  — 
was  schwer  zu  unterscheiden  ist  —  auslaufende  Stiel  so  wie 
das  im  Innern  des  Löffels  eingeprägte  kleine  Meisterzeichen, 
bestehend  aus  3  Löffeln  mit  Spuren  von  zwei  Buchstaben 
an  den  Seiten  derselben.  Wir  stimmen  der  Meinung  des 
Herrn  von  Olfers,  dass  dieser  Löffei  mittelalterlich  sei, 
vollständig  bei. 

5)  Offenbar  der  werth vollste  Gegenstand  unter  den  Fund- 
stücken bildet  die  Schöpfkelle  aus  hellem  goldglänzen- 
dera  Erz  (Taf.  I.  1.  2).  Eine  grosse  Bedeutung  erhält  sie 
für  die  Kunstgeschichte  durch  ihren  bunten  Emaille- 
schmuck, indem  dieser  die  Frage  aufdrängt,  ob  das 
Kunstwerk  sich  der  Kategorie  der  zahlreichen  mittel- 
alterlichen Emaillearbeiten  anreiht,  oder  aber  als  ein 
antikes  Erzeugniss  anzusehen  ist,  das  dann  als  eines  der 
seltensten  Werke  der  einheimischen,  der  occidentalischen 
Emaille,  der  £mail  champleve,  erscheinen  würde. 

Den  Mantel  des  Gefässes  füllt  ein  blauer  Emaillegrund, 
in  welchem  in  der  Farbe  des  Metalls  schmale  Lineamente 

Unter  dem  als  Bestandtheil  der  Schiffe  genannten  »es  scheinen  näm- 
lich nicht  bloss  die  gewöhnlich  nus  Erz  geformten  Schiffsschnäbel 
und  Schiflfoverzierungen  (vergK  Welckcr's  belehrende  Abhandlung  über 
die  im  Mus  vaterl.  Alterlh.  zu  Bonn  verwahrte  phallusformige  Schiffs- 
verzieruug  in  d.  Jahrbb.  XIV.  S.  3'Sn".),  sondern  auch  Erzblech,  mit 
welchem  die  Kriegsschilfe  beschlagen  waren  (daher  aerala  triremis 
bei  lloraz),  und  namentlich  auch  eher  ne,N  ägel  gemeint  zusein.  Einen 
solchen  grössern  SchifTs-Nagel  oder  -Pflock,  so  wie  auch  einen  klei- 
neren glaube  ich  unter  den  in  dem  Rheinbett  gefundenen  Bronze- 
gegenstanden  a.  a.  0.  auf  Taf.  I.  II  in  No.  20  und  No.  IIa  und  IIb 
nachweisen  zu  können.        J.  Fr. 


Digitized  by  Google 


f>8 


Dar  Fand  von  Pyrmont. 


sechs  Fünfecke  construiren.  In  der  Mitte  eines  jeden  der- 
selben befindet  sich  ein  zweites  kleineres  Fünfeck.  Das  Innere 
der  letztern  und  die  Zwickel,  welche  die  grössern  Fünfecke  oben 
lassen,  füllen  Blattornamente  in  grüner  und  rother  Farbe. 
Ein  spiralförmiges  Ornament  nimmt  den  Raum  zwischen  den 
innern  und  äussern  Fünfecken  ein.  Blauer  Emaillegrand 
füllt  auch  die  Oberfläche  der  Handhabe.  Ob  die  kleinen 
Blätter  in  deren  Ornament  roth  oder  grün  waren,  lässt  sich 
mit  Gewissheit  nicht  entscheiden,  denn  sie  sind  nunmehr 
leer,  wie  überhaupt  nur  an  den  beiden  Endpunkten  die  Hand- 
habe noch  ihren  Emaille-einsatz  besitzt.  Es  ist  desshalb  an 
dieser  die  Technik  der  e'mail  champlevä  am  fasslichsten  zu 
gewahren.  Zur  Aufnahme  der  Farben  erblicken  wir  hier  die 
Metallfläche  vertieft  ausgearbeitet,  während  die  Lineamente 
der  Zeichnung  als  aufrechte  Metallstreifen  stehen  blieben, 
so  dass  also  alle  Contouren  von  dem  Metall  des  Gefösses  ge- 
bildet werden.  Letztere  erscheinen  auf  unserer  Tafel  weiss, 
die  blauen  Emaillegründe  schwarz  schattirt;  die  schrägen 
Blattschattirungen  entsprechen  der  grünen  Farbe,  die  senk- 
rechten der  rothen.  Unser  Gefass  zeigt  somit  in  blauem 
Grunde  eine  goldige  Ornamentzeichnung  mit  grünen  und 
rothen  Blattformen.  Herr  von  Olfers  äussert  sich  über  die 
Schöpfkelle  also: 

»Eine  schön  mit  farbiger  Smalte  aussen  verzierte  und 
vergoldete  Schöpfkelle  von  heller  Bronze,  von  etwa  4  Zoll 
Durchmesser,  mit  einer  flachen  oben  gleicher  Weise  verzier- 
ten Handhabe  von  ca.  3V2  Zoll  Länge.  Die  Smalte  von 
blauer,  rother  und  grüner  Farbe,  jetzt  zum  grossen  Theile 
zerstört,  ist  von  guter  Masse  und  in  getrennten  Feldern  in 
der  Weise  angebracht,  welche  man  als  4mit  ausgegrabenen 
Feldern1  (ä  champ  leve*)  gearbeitet  bezeichnet.  Muster  und 
Arbeitsart  gleichen  denjenigen,  welche  sich  von  der  byzanti- 
nischen Zeit  bis  in  die  rheinisch-fränkischen  Fabrikationen 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  hineinziehen.« 
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Wenn  schon  nach  diesen  Worten  Herr  von  Ol  fers  Be- 
denken getragen  haben  mag,  geradezu  zu  sagen,  das  Gefass 
gehöre  dem  12ten  Jahrhundert  an,  und  nur  ganz  einfach 
die  Aehnlichkeit  mit  Werken  jener  Zeit  hervorhob,  so  äussert 
sich  unser  Vorstandsmitglied,  Prof.  aus'm  Weerth,  der  «ich 
eingehend  mit  dem  Studium  der  Emaille  beschäftigt,  darüber 
in  entgegengesetzter  Weise  also: 

»Es  dürfte  sich  bei  wiederholten  Untersuchungen  als 
unzweifelhaft  herausstellen,  dass  das  emaillirte  Geföss 
von  Pyrmont  als  ein  Erzeugniss  der  gallisch  -  römischen 
Kunst  anzusehn  ist.  Wir  sagen  absichtlich  der  gallisch- 
römischen Kunst ,  sowol»  an  die  für  die  Geschichte  der 
Emaille  häufig  herangezogene  Stelle  des  Philostrat 9)  — 
dass  die  Ausländer  am  Weltmeere,  unter  denen  man  nach 
einer  einschlägigen  Stelle  bei  Plinius  die  Celten  zu  ver- 
stehen hat,  das  Zaumzeug  ihrer  Pferde  mit  eingeschmol- 
zenen Farben  schmückten  —  denkend,  als  der  Frage,  wie 
weit  die  von  den  Römern  unzweifelhaft  geübte  Emaille- 
kunst auch  auf  die  Kunstgewerbe  der  Gallier  Einfluss  er- 
hielten, Rechnung  tragend.  Bei  der  kritischen  Betrachtung 
des  Pyrmonter  Gefässes  dürfte  zunächst  festzustellen  sein, 
dass  wol  keine  der  bisher  bekannt  gewordenen  mittelalter- 
lichen Emaillen  aus  diesem  hellen  Erz,  sondern  alle  aus 
rothem  Kupfer  bestehn,  welches  seiner  dunklen  Farbe  halber 
eben  immer  eine  Uebergoldung  erhielt.  Die  meisten  mittel- 
alterlichen Emaillen  zeigen  dann  ausserdem  stets  die  Mit- 
hülfe der  Gravur  in  den  zur  BildÜäche  gehörenden  Metall- 
theilen.  Aber  auch  die  Form  der  Schöpfkelle  entspricht 
nach  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Analogien  weit  mehr 
römischen  denn  mittelalterlichen  Gefässen;  ein  mittelalter- 
liches dieser  Form  ist  uns  nicht  bekannt.   Am  meisten  zur 

9)  Philostrat.  Jcon.  Hb.  I  Nr.  28.  Vergl.  Kuglcrs  Kritik  des  La- 
barte sehen  Buches  p.  65  des  IX.  Jahrg.  (1856)  des  deutschen  Kunst- 
blattes. 
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Entscheidung  trägt  der  Vergleich  der  Pyrmonter  Schöpf- 
kelle mit  jenem  von  Labarte  in)  in  seinem  vortrefflichen  Buche 
über  die  Emaillekunst  abgebildeten  eraaillirten  Metallgefässe 
bei,  welches  1834  in  Bartlow  in  der  Grafschaft  Essex  in 
England  in  einem  römischen  Grabe  gefunden  wurde.  Das 
englische  Gefäss  zeigt  freilich  eine  andere  Form,  aber  es  be- 
steht genau  aus  demselben  hellen  Erz;  dieselben  Farben: 
roth,  blau  und  grün,  und  nur  diese  kommen  in  seiner  Einail- 
lirung  vor  ;  ausschliesslich  Blattornamente  und  Linien  dienen 
zur  Verzierung  beider  Gefässe  und  vom  Boden  zum  Mantel 
sehen  wir  bei  beiden  ganz  genau  den  überragenden  in  kleine 
Kuppen  ausgeschlagenen  Rand.  Wenn  ausserdem  noch  etwas 
zur  Bestärkung  unserer  eigenen  Ueberzeugung  beitragen  kann, 
so  ist  es  die  Zustimmung  des  Hin.  Conservators  Dr.  Lin- 
denschmit  in  Mainz,  der  uns  schreibt,  dass  er  ganz  ent- 
schieden der  Ansicht  beitrete,  in  dem  Pyrmonter  Gefass  ein 
antikes  Geräth  zu  erkennen.« 

Von  untergeordneter  Bedeutung  erscheint  es,  ob  man 
der  kleinen  Schöpfkelle  zur  Reparation  einen  doppelten  Bo- 
den als  Fütterung  gab  und  ob  die  roth  bezeichneten  kleinen 
Blätter  wirklich  diese  Farbe  hatten.  Prof.  ausin  Weerth 
bemerkt  in  Bezug  auf  letztern  Umstand:  »die  rothe  Farbe 
sei  desshalb  bedenklich,  weil  sie  an  keiner  Stelle,  wo  man 
ihre  angeblichen  Spuren  in  den  Vertiefungen  wahrnehme,  bis 
zur  Oberfläche  erhalten  und  somit  unzweifelhaft  erscheine. 
Diese  rothen  Farbspuren  seien  nämlich  auch  in  solchen  Ver- 
tiefungen vortindlich,  die  entschieden  grüne  und  blaue  Emaille- 
füllung hatten,  woraus  hervorgehe,  dass  der  rothe  Stoff  ent- 
weder nur  eine  Folie  der  Emaille  überhaupt  bilde,  oder  als 
ein  oxydartiger  Niederschlag  aus  dem  Wasser  angesehen 
werden  müsse.« 

10)  Recherche«  snr  In  peinturc  cn  email.  IMiinche  B  Nr.  f».  n.  des- 
selben Verf.  Itandhook  of.  the  arte  of  the  Middleagc  p.  126. 
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d.  ReHte  eines  Cohortenzeiohens. 
Hierzu  Tnf.  II.  1—3. 

Als  bei  Gelegenheit  der  23.  Philologen-Versammlung  zu 
Hannover  das  zuerst  in  Dorow's  Denkmalen  germanischer 
und  römischer  Zeit  in  den  Rheinisch- West  phälischen  Provin- 
zen II,  8.  67  ff.  beschriebene  und  daselbst  auf  Taf.  XV  (fig.  a) 
in  natürlicher  Grösse  abgebildete  Neuwieder  Silberrelief  der 
beigegebenen  Tafel  II  in  Folge  gefalliger  Hinsendung  von 
Seiten  des  Vorstandes  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
der  archäologischen  Section  vorgelegt  und  von  mir  nament- 
lich eine  Aeusserung  über  dasselbe  verlangt  wurde,  war  ich  « 
bei  dem  Andränge  der  verschiedenartigsten  Geschäfte  und 
Störungen,  wie  sie  die  zahlreiche  Versammlung  mit  sich 
brachte,  nur  im  Stande  einen  negativen  Ausspruch  zu  thun, 
der  im  Ganzen  dahin  ging,  dass,  wenn  man  das  Relief  als 
Theil  eines  Cohortenzeichcns  anerkennen  wolle,  was  doch  den 
höchsten  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  habe,  und  wenn  man  in 
dem  auf  dem  Relief  dargestellten  Krieger  einen  Kaiser  erblicken 
wolle,  jedenfalls  die  späteren  Kaiser  (bas-einpire)  durch  den 
Mangel  eines  Lorbeerkranzes  oder  einer  Strahlenkrone,  die  Kai- 
ser von  Severus  Alexander  an  abwärts  durch  die  abweichende 
Haarfrisur,  die  Kaiser  von  Hadrian  herab  bis  zu  Septimius  Se- 
verus. Macrinus  und  Pupienus  wegen  des  mangelnden  Bartes, 
Andere,  z.  B.  die  Klavier,  wegen  zu  grosser  Abweichung  der 
Gesichtszüge  dabei  geradezu  auszuschliessen  seien ;  dass  also 
im  Ganzen  genommen  nur  wenige  Kaiser  zur  Auswahl  übrig 
bleiben ;  dass  es  aber  gar  nicht  nothwendig  sei,  in  der  krie- 
gerischen Figur  einen  Kaiser  zu  erkennen,  da  es  immerhin 


Digitized  by  Google 


■ 

62    Die  römische  Niederlassung  bei  Neuwied  und  ihre  Denkmäler. 


möglich  sei,  dass  sie  einen  mit  der  Geschichte  der  betreffen- 
den Cohorte  oder  der  Legion,  zu  welcher  die  Cohorte  gehörte, 
eng  verbundenen  Mann  darstellen  solle.  Als  Beispiel  führte 
ich  den  Valerius  Messalla  an,  dem  zu  Ehren  die  Legio  XX 
Valeria  Victrix  benannt  sei,  hob  aber  ausdrücklich  hervor, 
dass  es  eben  nur  des  Beispiels  wegen  geschehe. 

Seitdem  habe  ich  in  Müsse  der  Sache  weiter  nachgedacht 
und  erlaube  mir,  die  dadurch  gewonnene  Ansicht  in  etwas 
ausgedehnterer  und  begründeterer  Weise  hier  darzulegen. 

Das  in  Frage  stehende  Relief  ist  nach  Dorow's  ausdrück- 
licher Behauptung  zusammen  gefunden  mit  einer  der  archäolo- 
gischen Section  gleichfalls  vorgelegten  länglich- viereckigen  Sil- 
berplatte (abgebildet  auf  Taf.  11  2  und  bei  Dorow  Taf.  XVIII, 
fig.  2),  deren  Inschrift  COH .  V. . .  beide  Silberplatten  als  Theüe 
eines  Cohortenzeichens  kennzeichnet;  eine  Deutung,  welche 
auch  durch  eine  bei  dem  Relief  gefundene,  zum  Durchlassen 
des  Schaftes  gebogene  Bronzeplatte  (Taf.  II  3  und  Dorow 
Taf.  XV,  fig.  c)  unterstützt  wird.  Ein  besonderer  Grund  zu 
Zweifeln  an  der  Zusammengehörigkeit  der  bezeichneten  drei 
Fundstücke  ist,  meines  Wissens,  eben  so  wenig  vorhanden,  als 
zu  Zweifeln  daran,  dass  sie  Theile  eines  Cohortenzeichens  ge- 
wesen seien.   Ich  zweifle  an  Beidem  durchaus  nicht. 

Schwieriger  als  die  Angabe  der  Bestimmung  des  Reliefe 
ist  aber  jedenfalls  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  die  auf 
demselben  dargestellten  Figuren  zu  deuten  seien.  Wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  an  den  Feldzeichen  der  Römer  die  Bild- 
nisse der  Kaiser  angebracht  waren  (Suet.  Calig.  14.  Tib.  48. 
Tac.  Ann.  IV,  2),  dass  Soldaten-Revolten  gewöhnlich  mit 
dem  Zertrümmern  der  Kaiserbilder  an  den  Signis  begannen 
(Tac.  Hist.  I,  4.  55.  IV,  62.  Plut.  Galba  26.  Cass.  Dio  LXUI,  25. 
Herodian  II,  6,  17.  VIII,  5,  22),  so  lie.^t  der  Gedanke  sehr 
nahe,  auch  in  dem  auf  dein  Neuwieder  Relief  dargestellten 
jugendlichen  Krieger,  der,  das  Parazonium  in  der  Rechten, 
den  Spiess  in  der  Linken,  einen  halb  unter  Haufen  barbari- 
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scher  Waffen  begrabenen  bärtigen  Greis,  anscheinend  einen 
Flussgott,  mit  Füssen  tritt,  einen  Kaiser  suchen  zu  wollen. 
Dorow  glaubt  auch  (S.  67)  den  jugendlichen  Caracalla  in 
dem  Krieger  zu  erkennen,  der  den  Rhein  mit  Füssen  tritt, 
und  hält  die  Waffen  für  germanische  und  gallische.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  Andere  bei  genauerer  Betrachtung  des 
Gesichtes  einen  anderen  Kaiser  vorziehen  werden,  denn,  auf- 
richtig gesprochen,  es  mangelt  der  Figur  an  einer  Portrait- 
ähnüchkeit,  wie  wir  sie  bei  gleichzeitigen  römischen  Arbeiten 
aus  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  nach  Christo  gewohnt 
sind.  Aber  es  fragt  sich  auch,  ob  überhaupt  an  einen  zu 
der  Zeit  der  Anfertigung  des  Reliefe  regierenden  Kaiser  ge- 
dacht werden  kann.  Alle  die  Bildnisse,  welche  auf  den  grös- 
seren Abbildungen  römischer  Feldzeichen,  z.  B.  auf  den  Tra- 
jans-  und  auf  der  Antoninssäule,  sich  finden,  sind  Brustbilder. 
DarsteUungen  von  Gruppen,  wie  auf  unserem  Relief,  sieht 
man  dort  nicht,  wenn  auch  die  Form  der  dortigen  Schilder 
der  des  Neuwieder  Reliefs  vollkommen  gleicht.  Das  wäre 
ein  Bedenken  gegen  den  Versuch,  in  dem  Neuwieder  Relief 
die  Darstellung  eines  regierenden  Kaisers  suchen  zu  wollen. 
Es  kommt  noch  ein  zweites  hinzu.  Vegetius  sagt  II,  6: 
»Sciendum  est  autem.  in  una  legione  decem  cohortes  esse 
debere.   Sed  prima  cohors  reliquas  et  numero  militum  et 

dignitate  praecedit.  Haec  enim  suscipit  aquilam,  quod 

praecipuum  signum  in  Romano  est  Semper  exercitu  et  totius 
legionis  insigne;  haec  imagines  imperatoruin,  hoc  est 
divina  et  praesentia  signa.  veneratur.«  Die  Platte  mit  dem 
Namen  der  Cohorte  zeigt  die  Buchstaben  COH .  V. . .  und  es 
bleibt  noch  immer  unsicher,  ob  nicht  hinter  der  Zahl  V  ein 
oder  mehrere  Einer  weggefallen  sind,  da  die  Platte  an  der 
rechten  Seite  verletzt  Ist.  Jedenfalls  kann  —  soviel  steht 
fest  —  das  Cohortenzeichen  nicht  der  ersten  Cohorte  ange- 
hören, also  auch,  sofern  die  beiden  Silberplatten  zusammen- 
gehören, wie  oben  angenommen  ist,  nach  den  angeführten 
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Worten  des  Vegetius  das  Portrait  des  regierenden  Kaisers 
auf  ihm  nicht  gesucht  werden. 

Hiermit  kommen  wir  durch  die  Forschung  nach  der  Be- 
deutung der  auf  dem  Relief  befindlichen  Darstellung  auf  die 
Untersuchung,  welcher  Cohorte  das  Cohortenzeiehen  angehö- 
ren möge. 

Das  Castell.  bei  welchem  die  Fragmente  des  Cohorten- 
zeichens  gefunden  worden ,  war  eins  der  nördlichen  Grenz-Ca- 
stelle  von  Germania  superior.  Die  daselbst  gefundenen  Ziegel 
tragen  die  Stempel  der  Cohors  IV  Vindelicorum .  der  Legio 
VIII  Augusta  und  der  Legio  XXII  Priinigenia  (Dorow  a.  a.  O. 
S.  60  f.) ;  auch  die  bei  Neuwied  gefundenen  Münzen  (Dorow 
S.  66)  sind  grösstenteils  aus  den  Zeiten  der  Kaiser,  unter 
welchen  die  beiden  letztgenannten  Legionen  nachweislich  die 
Besatzung  von  Germania  superior  bildeten ;  einem  dieser  Corps 
dürfen  wir  wohl  auch  das  bei  dem  Standquartiere  gefundene 
Signum  zuschreiben.  Die  Inschrift  COH.  V  schliesst  die  Co- 
hors IV  Vindelicorum  hierbei  aus.  sie  mag  nun  vollständig 
sein  oder  nicht,  und  da  die  Form  des  Nainenplattehens  aus- 
serordentlich lang  und  schmal  ausfallen  würde,  wenn  wir 
hinter  der  Zahl  V  noch  den  Beinamen  einer  andern  Cohorte 
suppliren  wollten,  sind  wir,  wie  uns  scheint,  in  vollem  Rechte, 
wenn  wir  unser  Augenmerk  bloss  auf  die  beiden  genannten 
Legionen  richten.  Auf  den  Münzen,  welche  Gallienus  zu 
Ehren  der  VIII  Augusta  schlagen  Hess,  ist  dem  Namen  der- 
selben ein  Stier  hinzugefügt,  wie  den  Namen  der  XXII  Pri- 
migenia  ein  Capricornus  begleitet,  Diese  Zeichen  der  beiden 
Legionen  führen  uns  also  um  nichts  weiter ;  aber  der  Name 
der  VIII  Augusta  leitet  uns  auf  eine  Person,  die  wir  mit 
Recht  auf  dem  Cohortenzeiehen  dieser  Legion  suchen  dürfen. 
Wenn  auch  der  eigentlichen  Gesichtsbildung  des  jungen  Krie- 
gers, vielleicht  durch  die  Schuld  des  im  Treffen  nicht  geübten 
Künstlers,  die  Portrait ähnlichkeit  mangelt,  so  deuten  doch 
das  bartlose  Gesicht,  der  Mangel  des  Lorbeerkranzes,  die 
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Behandlung  des  Haares,  der  etwas  lange  Hals  auf  einen  der 
ersten  vier  römischen  Kaiser  hin,  und  der  Name  der  Legion 
lässt  uns  in  dem  dargestellten  Krieger  Augustus  selbst  er- 
kennen, der  auf  diesem  Cohortenzeichen  nicht  als  gleichzei- 
tiges Bild  des  Kaisers,  sondern  als  ererbtes  Zeichen  des  Stifters 
und  Eponymos  der  Legion  vermuthlich  erst  in  späterer  Zeit 
angebracht  worden  ist. 

Es  bleibt  damit  freigestellt,  den  bärtigen  Alten,  welchen 
der  Kaiser  mit  Füssen  tritt,  mit  den  neben  ihm  fluthenden 
Wellen  in  Verbindung  zu  setzen  und  anzunehmen,  dass  da- 
durch der  Kaiser  als  Sieger  zu  Wasser,  wie  durch  die  auf- 
gehäuften feindlichen  Waffen  als  Sieger  zu  Lande,  darge- 
stellt werden  soll. 

Ich  kann  nicht  umhin,  eine  Vergleichung  der  kürzlich 
erst  in  der  Villa  der  Livia  aufgefundenen  Statue  des  Augustus 
(Monumenti  delP  inst.  Vol.  VI  e  VII,  tav.  LXXXIV.)  zu 
empfehlen,  die  so  viel  Aehnliches  mit  unserer  Darstellung 
hat,  dass  man  fast  an  eine  rohe  und  unkünstlerische  Nach- 
ahmung derselben  glauben  könnte,  zumal  der  von  dem  Re- 
staurateur  jener  Statue  dem  Augustus  in  die  linke  Hand  ge- 
gebene Scepter  mit  mehr  Recht  dem  zu  dem  Kriegerkleide 
besser  passenden  Speere  Platz  machen  dürfte.  Auch  der  Kopf 
des  Augustus.  der  zur  Erläuterung  dieser  Statue  in  den  An- 
nali delF  inst.  1863,  Tav.  d'agg.  P,  beigegeben  ist,  kann  die 
Erklärung  unserer  Figur  als  Augustus  nur  bestärken. 

Schliesslich  mache  ich  noch  auf  die  Form  des  unten 
rechts  angebrachten  gebogenen  Schwertes  aufmerksam,  das 
nach  den  Abbildungen  auf  der  Trajanssäule  entschieden  ein 
dacisches  Ist  und  mir  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  das 
Relief  nicht  gleichzeitig  ist  mit  dem  auf  ihm  dargestellten 
Kaiser. 

Hannover  im  October  1864. 

C.  8.  Grotefend. 
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Zu  dem  Neuwieder  Cohortenseiohen. 

Hierzu  Taf".  II  1—3. 

Zu  der  vorstehenden  Besprechung  des  als  Neuwieder 
üohortenzeichens  bekannten  silbernen  Reliefundes,  eines  in 
seiner  Art  bisher  einzigen  Denkmals  durch  Herrn  Archivrath 
Dr.  Grotetend  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete,  welcher  an 
der  Diskussion  Über  diesen  Gegenstand  in  der  archäologischen 
Section  der  letzten  Philologen  Versammlung  Theil  genommen, 
aufgefordert  durch  das  verehrliche  Präsidium  jeuer  Vereini- 
gung sowie  durch  Herrn  Geh.  Rath  Kitsehl,  und  von  diesem 
in  den  Hüll'smitteln  der  Betrachtung  des  Ohjects  freundlichst 
unterstützt,  folgende  Bemerkungen  hinzuzufügen. 

1.  Eine  genaue  Erwägung  des  Fundortes,  sowie  der 
Fund  Verhältnisse  lassen  auch  nach  meiner  Ueberzeugung 
nicht  den  mindesten  Zweifel  an  der  Bestimmung  dieses  Sil- 
berrundes als  Theil  eines  Signum  militare  oder  vexillum.  In 
einem  Zimmer,  welches  an  der  der  Porta  Praetoria  zuge- 
kehrten Seite  des  grossen,  einen  Hof  umschließenden  Mittel- 
baues der  castra  von  Niederbiber  liegt,  also  zu  den  prineipia 
castrorum  gehörte,  ward  das  Silbernmd  in  der  Ecke  zusam- 
mengedrückt, von  einem  Pfeil  durchbohrt,  zwischen  fettem 
Lehm  gefunden1),  dabei  ein  Bronzehalter,  welcher  hinten  au 
die  Platte  gehörte,  ferner  die  silberne  Platte  mit  Inschrift  *), 
ein  eiserner  Helm  mit  Kupferblech,  ein  sitzend  zusammen- 
gebücktes Skelet  und  endlich  jene  Sandsteinstatue  auf  viel- 
seitig nach  vorn  abgeschrägtem  Postament,  dessen  Inschrift 
uns  eine  Dedikation  aus  dem  Jahre  239  p.  Chr.  und  zwar 
Genio  vexillariorum  et  imaginiferorum  von  einem  vexillarius 

1)  Dorow  Denkmnle  german.  und  röm.  Zeit  in  den  rhein.  westphäl. 
Provinzen.  II.  1826.  S.  64.  Taf.  II. 

2)  Dorow  a.a.O.  Taf.  XVIII,  2.  Lindcnsrhmit :  Alterthümer  un- 
serer heidn.  Vorzeit  (Mainz  1864.  4)  Heft  VII  1.5.  Hobel  im  U.Bande 
des  A.  Vor.  in  Wiesbaden. 
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and  imaginifer  gestiftet,  aufweist8).  In  dem  anstossenden 
Räume  auf  der  einen  Seite  war  das  tabularium,  wie  die  De- 
dikationsinschrift  auf  den  genius  tabulaiii  zeigt,  in  den  Käu- 
inen auf  der  anderen  Seite  befanden  sich  die  Altäre  und 
Statuenreste  von  Bronze,  selbst  von  Silber  verschiedener  Gott- 
heiten, so  vor  allem  des  Mars  Praestans.  Die  in  einem  Ab- 
zugscanal  dieses  Baues  gefundene  interessante  Bronzestatuette 
eines  Genius,  den  bajoli  et  vexillarii  collegio  victoriensium 
signiferorum  mit  Angabe  von  Jahr  und  Tag  (246  p.  Chr.) 
und  den  Namen  der  vierzehn  dabei  Betheiligten  stifteten  *), 
ist  uns  ein  wichtiges  Zeugniss,  wie  organisirt  die  zunächst 
mit  der  Wahrung  der  Fahnen  und  Feldzeichen,  dieses  wirk- 
lichen Heiligthums  des  römischen  Soldaten,  Betrauten  waren. 

2.  Die  Rund  form  und  zwar  specifisch  mit  jener  Ein- 
fassung, die  gegliedert  ist  durch  kleine  mit  Buckeln  verzierte 
Felder  —  wir  können  hier  noch  deutlich  die  Abtheilung  durch 
Triglyphen  und  zwei  Buckel  als  dazwischen  aufgehängte 
Schilde  erkennen  —  und  mit  einem  Perlenstab  eingefasst,  ent- 
spricht ganz  jenen  Scheiben,  welche  an  den  römischen  signa 
mihtaria  mehrfach,  drei-  viermal  über  einander  befestigt  sind 
und  im  Innern  regelmässig  in  Relief  ein  Brustbild  enthalten 5). 
Wir  können  sie  auch  zusammenstellen  mit  den  Medaillons 
der  phalerae,  welche  als  Auszeichnung  auf  der  Brust  von 
römischen  Militärs  getragen  wurden,  und  durch  die  Lauers- 
,  fortschen  Funde  in  neuer  Zeit  so  lebendig  uns  vor  Augen  gestellt 


3)  Dorow  a.  a.  0.  Tat.  VIII,  S.  133  f.  heisch  Centralmusentn 
rheinisch.  Insclir.  II,  S.  73.  Steiner  Cod.  irnscr.  Dannbii  el  Rheni.  II, 
S.  57  n.  947. 

4)  Dorow  a.  a.  0.  Taf.  VI.  S.  71  ;  Kersch  a.  a.  0.  III.  S.  71 ; 
Steiner  a.  a.  0.  p.  58  n.  948. 

5)  Reiche  Zusammenstellung  bei  Berndl  Hauptstücke  der  Wappen- 
wisse nsc  ha  fl.  T.  VII,  8.9.  10.  11.  12.13.  14.  16.  17.  18.  19.21.32.33; 
vgl.  dazu  Weiss  Gesch.  des  Costüms  im  Alterthnm  II.  S.  1077  ff.  Fig.  454 
a— f.  Guhl  u.  Koncr  Lehen  der  Gr.  u.  Köm.  II.  S.  361,  Fig.  509. 
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sind6);  doch  begegnet  uns  abgesehen  von  dem  viel  kleineren 
Umfang  jene  eigentümliche  Randgliederung  da  nicht.  Auch 
die  Inschrifttafeln*  jener  Standarten  haben  durchaus  die  in 
jener  Silberplatte  gegebene  Form  eines  quergestellten,  schma- 
len Rechteckes,  einfach  umrandet,  hie  und  da  mit  jenen 
handgriffähnlichen  Vorsprüngen  ausgestattet,  die  uns  an  den 
Inschriften  der  Sarkophage  so  bekannt  sind. 

Was  den  St  off  betrifft,  so  muss  ich  zunächst  bemerken, 
dass  die  Feinheit  des  Silbers  (16  löthig)  bei  dem  Relief  und 
der  Inschriftplatte  vollständig  dieselbe  ist  und  sich  durch 
den  hohen  Grad  derselben  sowie  durch  die  Dicke  von  dem 
silbernen  Fusse  einer  Statue7)  sowie  der  grösseren  Silber- 
reliefplatte mit  den  drei  Gottheiten  Mercur,  Mars,  Fortuna 
in  kleinen  Tempeln  wesentlich  unterscheidet,  welche  in  dem 
Mittelzimmer  gefunden  wurden8).  An  unserm  Werke  sind 
dabei  die  entschiedensten  Spuren  der  Vergoldung  noch 
vorhanden,  besonders  deutlich  an  dem  Rand,  dann  aber  auch 
an  den  Waffen  auf  der  Erde,  an  der  Kleidung  des  Impera- 
tors, ja  ich  glaube  auch  auf  der  Fläche  des  Hintergrundes 
Spuren  der  Vergoldung  zu  bemerken.  Wir  haben  daher 
ein  opus  argenteum  subauratum  vor  uns,  was  daher  auch 
unter  dem  Ausdrucke  der  xq*  °ö  avaSr^ava  des  Herodian9) 
mitbegriiTen  sein  konnte,  welche  xa  onaxontdwv  avfißohx 
beschwerten.  Es  ist  ja  nun  allgemein  bekannt,  dass  die  Le- 
gionsadler,  die  als  solche  in  alleiniger  Geltung  erst  durch 
Marius  eingeführt  wurden,  aus  Silber  durchaus  gebildet 
waren,  dass  erst,  wenn  wir  den  Adler  des  Crassus  als  Aus- 
nahme auch  selbst  gelten  lassen,  in  dem  zweiten  Jahrhundert 


6)  Mon.  ined.  VI.  t.  41,  dazu  Ann.  T.  XXXII  p.  161—210. 

7)  Dorow  a.  a.  0.  Taf.  XVIII.  1,  a.b. 

8)  Dorow  a.  a.  0.  Taf.  XIV,  neu  publicirt  in  dem  Heft  XXXVU 
dieser  Zeitschrift  Taf.  III.  S.  103  ff. 

9)  IV.  7.  7. 
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n.  Chr.  die  goldenen  Adler  aufkamen10);  dieser  Umwand- 
lung folgen  auch  die  verschiedenartigen  Symbole  der  signa 
und  der  vexilla.  welche  später  förmlich  mit  Gold  überladen 
waren.  Ausdrücklich  wird  von  Plmius  die  Bedeutung  des 
Silbers  für  die  Militärzeichen  betont  gegenüber  dem  weniger 
weitstrahlenden  Gold  Auf  den  Silberstoff  dieser  Bestand- 
teile ist  daher  auch  die  Bezeichnung  vexillum  argenteum 
oder  argento  insigne  zurückzuführen,  welche  unter  den  aus- 
gezeichneten dona  militaria  mehrfach  und  zwar  bei  Gelegen- 
heit germanischer  suebischer  und  sarmatischer,  sowie  dacischer 
Expeditionen  ertheilt  wurden ia). 

3.  Zur  nähern  Bestimmung  der  Entstehungszeit 
und  Bedeutung  unseres  Denkmals  bietet  sich  uns  weiter 
die  Inschrift  der  Silberplatte  dar  nach  Form  und  Inhalt. 
Gewiss  wird  jeder  von  der  stattlichen  Grösse  und  dem  Eben- 
mass  und  der  sorgfältigen  Ausführung  der  Buchstaben  über- 
rascht sein,  besonders  gegenüber  jenen  Inschriften  der  Stein- 
und  Bronzedenkmale,  deren  wir  oben  gedachten  und  welche 
ja  in  sich  selbst  die  Zeitbestimmung  239  und  246  p.  Chr. 
tragen.  Jedoch  fehlt  es  andererseits  nicht  an  ein  paar  Eigen- 
tümlichkeiten, die  ihrem  sichern  Hinaufrücken  in  die  erste 
Kaiserzeit  entgegenstehen,  oder  die  eine  etwas  jüngere  Wieder- 
holung einer  älteren  Inschrift  nicht  unwahrscheinlich  machen. 
Durch  die  Güte  des  Herrn  Geh.  Rath  Ritsehl  bin  ich  in 
Stand  gesetzt,  folgende  Bemerkungen  von  Prof.  Henzen  aus 
einer  brieflichen  Mittheilung  zu  entnehmen.  »Auf  dem  Co- 
hortenzeichen  scheint  mir  das  runde  O  m&  gleichmassig 

10)  Lange  bist,  mutnt.  r.  milit.  Roninnor.  p.  23 ;  Marquardt-Becker 
Handb.  röm.  Alterib.  III,  S.  309.  Anm.  1772. 

11)  II.  IV.  XXXII],  19:  —  non  colore  qui  in  argento  clarior  est 
magisque  diei  similis  et  idco  militari  Imis  signis  familiarior, 
quoniam  is  longius  fulget. 

12)  Henzen-Orclli  Inscript.  lat.  ampliss.  collect.  II,  n.  3569=4952; 
3670  ;  3575;  III,  n.  6470  ;  6766. 
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breiter  Uinfangslinie  ohne  das  sog.  chiaroscuro  (Q)  sehr 
passend  in  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  gesetzt 
werden  zu  können,  da  ein  weiteres  Zurückgreifen  durch  die 
länglichen  Formen  der  anderen  Buchstaben  unzulässig  erscheint 
und  die  so  sehr  prononcirten  Apices  an  denselben  eher  auf 
später  deuten  würden. 

Auch  das  Epheublatt  kommt,  denke  ich.  nicht  früh  vor, 
doch  habe  ich  darüber  keine  speziellen  Sammlungen  und 
weiss  über  das  stehende  nichts  zu  sagen.« 

Haben  wir  nun  aber  in  dieser  rechtehin  abgebrochenen 
Silberplatte  eine  vollständige  Inschrift  oder  eine  solche,  wo 
höchstens  zu  dem  V  ein  I  noch  hinzugefügt  sein  konnte  ? 
Dies  ist  Grotefends  Ansicht,  aber  ein  Vergleich  der  Inschrift- 
tafeln an  den  Vexilla  mit  den  darüber  befindlichen  Medaillons 
an  einer  Reihe  von  Beispielen  erweist,  dass  jene  durchschnitt- 
lich über  den  Kreis  dieser  hinausragten.  Nach  diesem  Ver- 
hältniss  können  wir  bequem  bei  unserm  Denkmal  zwei  Buch- 
staben oder  ein  Zahlzeichen  und  einen  Buchstaben  noch 
hinzugefügt  denken,  ja  dafür  spricht  schon  das  in  Inschriften 
guter  Zeit  so  wohl  beachtete  Ebenmass  der  Buchstabenzahl 
und  des  eingenommenen  Raumes. 

4.  Mit  der  Noth wendigkeit  der  Ergänzung  sind  wir  nun 
schon  bei  dem  Materiellen  der  Sache  selbst  angelangt,  bei 
der  Frage,  zu  welcher  Art  Cohorten  gehört  das  Signum 
und  weiter  zu  welcher  bestimmten  Nummer  und  nationalen 
Bezeichnung  V  Grotefend  wendet  sich  sofort,  da  auf  jener 
Stätte  zu  Niederbiber  iiischriftlich  auf  den  ZiegeLstempeln 
bisher  nur  Cohors  quarta  Vindelicorum  und  die  Legio  VUI 
Augusta  und  Legio  XXII  Primigenia  gefunden  wurden,  jene 
erste  wegen  des  Zahlzeichens  nicht  gemeint  sein  kann,  zu 
der  Cohorte  einer  Legion  und  zwar  zur  Coh.  V  der  Legio 
VIH  Augusta.  und  gründet  darauf  seine  weitere  Erklärung 
der  Feldherrngestalt  als  Augustus  als  Namengeber,  gleichsam 
als  Heros  dieser  Legion.  So  ansprechend  diese  weitere  Ver- 
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muthung  ist,  kann  ich  der  ersten  Grundlage  nicht  beistim- 
men, ja  ich  halte  es  für  unmöglich  hier  eine  Legions- 
co horte  und  zwar  auf  diese  Weise  bezeichnet  zu  sehen. 
Ich  gehe  aus  von  der  Thatsache,  die  Henzen  zur  Sylloge 
inscriptionum  DI.  n.  6608  ausspricht:  cohortes  legionum  raro 
in  monuraentis  commemorautur  und  die  in  der  fraglichen 
Inschrift  aus  Lambaesa  durch  die  von  Mommsen  vorgeschla- 
gene Lesung  nur  bestätigt  wird.  Jedenfalls  ist  aber  dann 
bei  einer  Bezeichnung  der  Art  die  Angabe  der  Legion  und 
der  Cohorte  zu  erwarten.  In  der  ganzen  Sylloge  von  Orelli 
und  Henzen  ist  mir  nur  eine  einzige  hierher  passende  In- 
schrift bekannt  (n.  6746),  in  welcher  von  Bauten  für  eine 
Cohors  VII  die  Rede  ist,  der  Zusammenhang  der  Inschrift 
darauf  hinweist,  dass  sie  zur  Legio  II  Augusta  gehört,  aber 
auch  diese  Inschrift  gehört  erst  unter  die  Kaiser  Valerianus 
und  Gallienus  (nach  253  p.  Chr.),  also  in  eine  Zeit,  wo  seit 
Hadrian  in  der  Legion  die  Cohorteneintheilung  die  alleinige 
und  durchgreifende  geworden  war.  Und  dort  ist  es  immer  das 
Ganze  der  Inschrift,  das  das  Einzelne  erklären  konnte.  Nie- 
mand wird  uns  aber  doch  wohl  jene  eingekritzelten  Thon- 
scherbeninschriften mit  Leg.  VIH  Coh.  V,  also  dem  hier  Ver- 
mutheten,  entgegenhalten,  welche  den  ehrenwerthen  Verfasser 
der  Colonia  Sumlocenne  so  lange  auf  grobe  Weise  getäuscht 
haben 

Die  einzige,  soweit  ich  nachkommen  kann,  bekannte  In- 
schrift auf  einer  zu  einem  vexillum  gehörigen  Tafel  ist  die 
von  Marini  (Iscriz.  Alban,  p.  120)  bekannt  gemachte,  in  wel- 
cher eine  Coh.  III.  Pr.  d.  h.  also  eine  Coh.  tertia  praetoria, 
also  eben  keine  Legionscohorte  uns  vorgeführt  wird. 

Wir  kommen  hiermit  zu  einer  weitern,  eingreifenden 


13)  Jatimann,  Colonia  Sumlocenne.  t.  I,  4.  6.  XV,  8. 11.  12;  XVIII, 
18.  Die  Stempelinschrifl  bei  Orelli  Syll.  inscr.  I,  n.  441  aus  Win- 
disrh  in  der  Schweiz  wird  niemand  auf  eine  Cohorte  mehr  deuten. 


t 
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Frage,  nämlich:  hat  es  überhaupt  vor  Hadrian,  unter  dem 
die  Einführung  der  Dracones  als  Zeichen  für  die  einzelnen 
zehn  Cohorten  der  Legion  14 )  sicher  steht,  für  die  Legions- 
cohorten  eigene  von  den  Vexillen  der  einzelnen  Manipeln 
unterschiedene  Zeichen  gegeben  oder  bilden  die  drei  Vexillen 
der  zu  einer  Cohorte  gehörigen  Manipeln  zusammen,  wobei 
möglicherweise  das  erste  eine  besondere  Auszeichnung  haben 
konnte,  in  der  vorhadrianischen  Zeit  die  signa  cohortis? 
Es  ist  dies  eine  alte  Streitfrage.  Le  Beau  hat  in  seinem 
Memoire  sur  la  legion  Romaine  15 )  und  neuerdings  Berndt1«) 
sich  viel  Mühe  gegeben  zwischen  den  Cohorten-  und  Mani- 
pelzeichen  bestimmte  Unterschiede  aufzustellen,  dagegen 
hat  Lange11)  und  im  Anschluss  an  ihn  Marquardt18) 
entschieden  die  Existenz  besonderer  Cohortenzeichen  in  den 
Legionen,  der  letztere  mit  jener  oben  erwähnten  Einräumung 
in  Abrede  gestellt.  Die  Sache  bedarf  wohl  noch  einmal  einer 
durchgreifenden,  auf  möglichst  vollständiger  Unterlage  an 
Material  geführter  Untersuchung;  bis  jetzt  ist  zu  sagen,  dass 
wir  noch  keinen  durchschlagenden  Beweis  für  eine  völlige 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Signum  cohortis  in  der  Legion 
und  den  vexilla  ihrer  Manipeln  kennen.  Dagegen  steht  es 
durchaus  fest  und  liegt  in  der  Natur  der  Sache  begründet, 
dass  die  cohortes  peditum  sowie  die  alae  der  Reiter,  die  nicht 
zu  einer  Legion  gehörten,  die  so  verschiedenartiger  Natur  in 
der  Kaiserzeit  als  cohortes  praetoriae,  urbanae,  vigilum,  als 
cohortes  auxiliares  in  buntester  Mannigfaltigkeit  der  Natio- 
nalitäten und  Bewaffnung,  endlich  die  vexillarii  der  Vetera- 
nen sowie  einzelne  detachirte  Corps  der  Legionen  ihre  eigenen 


14)  Veget.  de  r.  mit.  II,  13. 

15)  Mem.  de  I'acad.  des  inscr.  el  b.  I.  I.  XXXV,  p.  289  ff. 

16)  HauptAlücke  der  Wappenwissenschaft  I,  S.  356  ff.  bes.  365  f. 

17)  Hißt,  mutat.  rei  milit.  Romanor.  1846,  p.  23,  47,  89  f. 

18)  Handbuch  röm.  AHcrth.  III,  S.  347. 
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signa  hatten.  Signa  und  signiferi  der  cohortes  auxiliares  sind 
uns  mehrfach  bezeugt um  von  den  andern  nicht  zu  reden. 

Auch  bei  unserem  Denkmale  haben  wir,  das  ist  daher 
meine  Ueberzeugung,  nur  an  das  Signum  einer  Auxiliarco- 
horte  zu  denken.  Wie  bedeutsam  gerade  diese  an  Zahl  und 
Tapferkeit  unter  den  römischen  Besatzungen  an  der  deutschen 
Gränze  waren,  geht  aus  den  mannigfachsten  geschichtlichen 
Berichten  hervor:  ich  erwähne  nur  den  Feldzug  des  Ger- 
manicus  Ende  des  Jahres  14  n.  Chr.,  wo  12,000  Mann  Le- 
gionssoldaten aus  vier  Legionen  ausgewählt,  26  cohortes  auxi- 
liares oder  sociae,  diese  durchgängig  nur  als  quingenariae 
gerechnet,  also  13,000  Mann  und  8  alae  equitum  zusammen- 
wirken *°),  ferner  an  die  glänzende  That  bei  Idistavisus,  wo  Ar- 
minius  die  römische  Schlachtreihe  durchbrochen  hätte,  ni  Rae- 
torum  Vindelicorumque  et  Gallicae cohortes  signa  objecissent,,). 

Dass  in  jenem  bedeutenden  Castell  oder  befestigten  La- 
ger bei  Neuwied,  nahe  der  wichtigen  Rheinbrücke,  deren  Reste 
bei  Engers  zu  Tage  getreten,  in  einer  strategisch  so  wich- 
tigen und  so  stark  durch  dreifache  Verschanzungslinien  ge- 
sicherten Gegend,  neben  Abtheilungen  der  zwei  in  und  bei  Mainz 
stationirten  Legionen,  der  achten  und  zweiundzwanzigsten,  nicht 
blos  die  vierte  Cohorte  der  Vindeliker  gestanden,  das  erge- 
ben schon  die  Inschriften;  so  die  Anwesenheit  einer  Abthei-. 
lung  Brittones  oder  Horeabrittones  M).  Sehen  wir  uns  nacli 
ausdrücklichen  Zeugnissen  für  fünfte  Cohorten  in  der  mitt- 
leren Rheingegend  um,  so  sind  uns  zwei  ausdrücklich  bezeugt ; 
die  Coh.  V  A  stur  um.  mit  der  ich  identisch  halte  die  einmal  er- 
wähnte Coh.  VHispanorum,  und  die  Coh.  V  Delmatarum. 
Man  würde  am  ersten  eine  coh.  V  Vindelicorum  oder  Raetorum 

19)  Orelli.Henr.cn  n.  154,  3479,  5785. 

20)  Tac.  Ann.  I,  49. 

21)  Tac.  I.  I.  II,  17. 

22)  Dorow  a.  a.  0.  T.  IX,  S.  135;  Lerach  Centraimus.  III,  S.  74. 
n.  101. 
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erwarten,  standen  doch  mehrere  Cohorten  aus  diesen  Provinzen 
gerade  am  Rhein  und  zeichneten  sich  aus,  wie  wir  eben  sahen, 
doch  haben  wir  dafür  kein  Zeugniss ;  eine  coh.  VII  Raetorum 
ist  uns  dagegen  daselbst  gesichert,  an  die  aber  hier  wegen  einer 
doppelten  Zahlen-  und  noch  Beinamenergänzung  nicht  zu 
denken  ist. 

Ich  gehe  aus  von  der  wichtigen  Inschrift  eines  Militiir- 
diploms  aus  der  Vesprimer  Gespannschaft,  in  welcher  sechs 
alae  und  zwölf  cohortes  auxiliares  als  in  Germania  befind- 
lich aufgezählt  werden,  aus  denen  einzelne  Glieder  das  Bür- 
gerrecht durch  Vespasian  erhalten:  da  folgen  sich JIII  Vin- 
delicorum  et  V  Hispanorum  et  V  Dalmatoruni  et  VII  Rae- 
torum23). Aber  wir  haben  am  Rhein  selbst  für  beide  Co- 
horten inschriftliche  Zeugnisse.  Die  coh.  V  Dalmatarum  ist 
uns  durch  zwei  Grabsteine  in  Mainz  und  Wiesbaden,  von 
denen  jener  leider  nicht  mehr  existirt,  verbürgt.  Der  eine  ge- 
hörte einem  Sohne  eines  Plassus  aus  Doclea,  dessen  Name 
unleserlich  war84),  der  andere  einem  Dassius  Maesejus,  Sohn 
des  Daetor »).  In  die  unmittelbare  Nähe  der  Fundstätte 
Neuwied  reichen  aber  die  Zeugnisse  für  die  cohors  V  Astu- 
ruin.    Zu  Andernach  existirte  1775  die  Inschrift:  Hercli 

saxa||no.  Gemel||lus  imaginif  ||  coh  Astu||rum  ped  et||vexil. 

s  coh  ||  eiusdem  ||  v.  s.  1.  m.,  wo  die  Zahl  verloren  gegangen 
ist,  aber  uns  ausdrücklich  ein  imaginifer  und  vexUlarius 
entgegentritt26).  Das  Bonner  Museum  besitzt  ja  aber  den 
unschätzbaren  in  Bonn  gefundenen  Grabstein  mit  der  Relief- 
darstellung eines  asturischen  signifer  mit  dem  so  scharf  aus- 
geprägten Signum  und  der  Inschrift:  Pintaius  Pediltci  |  f. 
Astur  translmontanus.  castelo  |  (Dntercatia.  signifer  |  cho.  V. 


23)  Orelli-Henzen  III,  n.  5418. 

24)  Steiner  C.  J.  R.  et  D.  I,  n.  347;  Orelli-Henzen  III,  n.  6704. 
26)  Steiner  1.  1.  I,  n.  680. 

26)  Steiner  1.  I.  11,  966;  Orelli  II,  n.  3479. 
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Asturum  |  anno  XXX.  stip.  VI.  |  H.  ex  t.  f.  c.  ")  Ein  prae- 
fectus  cohortis  V  Asturum  hat  beim  Uebergang  über  die 
Alpen  dem  Jupiter  Poeninus  ein  Gelübde  erfüllt'8). 

Somit  eröffnen  sieh  für  unsere  Inschrift  und  unser  Denk- 
mal zwei  Möglichkeiten,  entweder  an  die  fünfte  Cohorte  der 
Dalmater  oder  Asturer  zu  denken.  Ich  habe  zuerst 
den  Gedanken  an  die  ersteren  entschieden  festgehalten  und 
ihn  im  Zusammenhange  der  literarischen  Zeugnisse  wie  der 
Einzelheiten  der  Reliefdarstellung  durchzuführen  versucht; 
aber  gerade  ein  genaues  Eingehen  Hess  hier  die  Schwierig- 
keiten nur  wachsen,  während  eine  neue  Untersuchung  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  coli.  V  Asturum  mich  zu  einem 
überraschenden  Zusammentreffen  der  verschiedenen  Beweis- 
stücke führte.  Ich  lege  diese  daher  allein  vor. 

Also  zu  dem  Bilde!  Wir  haben  hier  kein  Brustbild  des 
regierenden  Kaisers  vor  unsT  welches  mit  der  Anerkennung 
desselben  an  dem  vexillum  befestigt,  bei  der  Empörung  aber 
auch  rasch  herabgerissen  wird29),  woneben  auch  der  Name 
des  Kaisers  auf  die  Fahnen,  doch  wohl  auf  schmale  Inschrift- 
tafeln geschrieben  ward8") ;  wir  haben  aber  auch  noch  viel  we- 
niger eine  jener  ganzen  kleinen  Kaiserstatuen  vor  uns,  die  auf 
Fahnenstangen  befestigt  ausdrücklich  von  aquilae  und  signa 
geschieden  werden  und  im  Heere  ebenso  wie  die  Adler  eine 
göttliche  Verehrung  genossen,  zu  den  Heiligthümern  dessel- 
ben gehörten ,  wie  Statuen  der  Victoria  oder  des  Mars 
Ich  kenne  allerdings  nur  eine  grössere  Reliefbildung  an  einem 
Signum,  die  Gestalt  einer  Victoria  in  viereckigem  Rahmen 

27)  Steiner  1.  I.  II,  n.  1014;  Lersrh  Centralmua.  II,  n.  42.  S.  49; 
Orelli  I,  n.  154. 

28)  Orelli  I,  n.  229. 

29)  Tac.  H.  I,  41,  56;  Suel.  Tib.  48;  Dio  Caas.  LXV,  10;  He- 
rodian.  VIII,  5. 

30)  Suet.  Vespas.  6. 

31)  Suet.  Calig.  14  :  aquilas  el  signa  Romana  Caesarumque  ima- 
gines  adoravit;  Tac.  A.  XV,  24;  Veget.  II,  7. 
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an  der  Trajansäule **),  jedoch  ist  das  bei  der  Kleinheit  der 
Darstellungen  von  Standarten  immerhin  Beweis  genug  für 
die  ganze  Gattung.  Wir  stimmen  mit  dem  geehrten  Vorred- 
ner darin  ganz  überein.  dass  dieses  Relief  nicht  eine  belie- 
bige Siegesthat,  welche  irgend  ein  Kaiser  mit  dieser  Trup- 
penabtheilung  vollbracht  habe,  bezeichne,  sondern  auf  den 
Gründer  und  Schutzgeist,  vielleicht  auch  den  Namengeber 
derselben  gehe,  aber  allerdings  in  einer  bestimmten  Si- 
tuation, mit  Bezug  auf  eine  bestimmte  Thatsache, 
des  Sieges,  der  Unterwerfung,  die  aber  keinen  Triumph 
zur  Folge  hatte,  dessen  Zeichen,  der  Lorbeerkranz,  sonst 
nicht  fehlen  könnte.  Da  bieten  sich  uns  weiter  zwei  Mög- 
lichkeiten dar  :  ist  diese  letztere  Thatsache  die  erste  Sieges- 
that dieser  Cohorte  oder  hat  sie  die  Bildung  derselben  erst 
begründet,  ist  sie  ein  Ausdruck  der  Verehrung  für  den  ge- 
waltigen Besieger  der  Heimath,  den  römischen  Organisator  der- 
selben, den  nun  die  Söhne  dieses  Landes  als  Glieder  im  Heere 
des  römischen  Imperiums  verehrend  in  ihrem  vexillum  tragen? 

Beides  ist  möglich ;  es  eröffnet  sich  uns  damit  eine  weite 
Perspective  in  die  germanischen  Kriege  der  ersten  Kaiser- 
zeit —  dass  dieser  der  dargestellte  Imperator  nach  Sitte  des 
Haares,  mangelnden  Bartes,  nach  allgemeiner  Portraitauffas- 
sung  angehöre,  hat  Herr  Grotefend  überzeugend  nach  meiner 
Ansicht  nachgewiesen,  auch  die  Beziehung  auf  Augustus  und 
zwar  in  seiner  jüngeren  liebensperiode  halte  ich  nach  Ver- 
gleichung  anderer  Möglichkeiten,  z.  B.  des  Germanicus,  für  die 
wahrscheinlichste,  und  es  stimmt  dies  mit  unseren  sonstigen 
bisherigen  Untersuchungen  — ,  aber  auch  der  Blick  auf  die 
Heimath  der  fünften  Cohorte  Asturer  oder  Dalmaten. 

Ein  Imperator,  barhäuptig,  in  Panzer  und  darunter  her- 
vorblickendem Untergewand,  in  zurück  über  die  linke  Schul- 
ter geschlagenem  Paludamentum,  in  Stiefeln  steht  ruhig  auf 


32)  Col  Traj.  t.  16. 
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einem  Haufen  Waffen  und  mit  dem  rechten  Fuss  höher  auf 
der  mit  Gewand  bedeckten  Schulter  eines  geduckten,  müh- 
sam sich  erhebenden,  unwillig,  schmerzvoll  aufblickenden, 
sonst  nackten  ältern  bärtigen  Mannes.  Der  Feldherr  hält  die 
Linke  gehoben  am  Speer,  der  rechte  Arm  ruht  schräg  am 
Leib  und  hält  das  zurückgewandte  Parazonium  am  Griff.  Es 
ist  dieselbe  Motivirung,  wie  wir  sie  an  der  römischen  Virtus 
auf  Münzen  kennen88).  Und  dies  möchte  auch  für  uns  die 
bezeichnende  Auffassung  der  Situation  sein.  So  steht  z.  B. 
auch  Domitianus  da,  den  Fuss  über  den  Rhenus  gesetzt84). 

Auf  Waffen  zu  treten  ist  in  den  römischen  Sieges- 
denkmalen der  Augusteischen  Zeit  schon  etwas  durchaus 
häufiges,  ich  erinnere  nur  an  die  berühmten  geschnittenen 
Steine  zu  Paris  und  Wien85)  mit  den  triumphirenden  Glie- 
dern der  Familie  des  Augustus  und  Tiberius.  Auf  mensch- 
liche Gestalten  zu  treten  ist  dagegen  dem  griechisch- 
römischen Gefühl  in  der  Kunstdarstellung  sichtlich  zuwider, 
insofern  diese  einzelne  Menschen  oder  ganze  Völker  repräsen- 
tiren  ;  diese  erscheinen  traurig  sitzend,  gefesselt  an  das  Tro- 
paeum,  flehend  das  Knie  gebeugt.  Anders  wird  das  Verhält- 
niss,  wenn  diese  halbgelagerten  Gestalten  Repräsentanten  der 
Lokalität,  der  Erde  oder  der  Gewässer  werden,  die  der  Sie- 
ger überschreitet,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  betritt86). 
Auch  unsere,  erschreckt  aus  der  Fülle  der  Waffen  wie  her- 
vorkriechende. Atlasartige  Gestalt  ist  durch  Haar,  Bart,  da- 
neben deutlich  erscheinende  Wasserfluthen  entschieden  als 
eine  Wassergottheit  charakterisirt,  nicht  als  das  unter- 
worfene Volk,  bei  dem  doch  irgend  eine  charakteristische 
Tracht  angebracht  wäre.   Ich  gehe  aber  weiter,  wir  haben 

33)  Nu  mm.  Arsrhot.  t.  XXXII,  20.  21. 

34)  Numm.  Arschot.  t.  XXXI,  15. 

36)  Müller-Wieseler  D.  A.  K.  I,  T.  LXIX.  n.  377.  37a 
36)  Man  vergleiche  daher  Trajan  stehend  auf  Tigris,  Euphrat  und 
die  Mesopotamia  dazwischen.  Numm.  Arschot.  U  XXXIV,  n.  9. 
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Wer  schwerlich  einen  Flussgott,  sondern  einen  Meeresgott 
speciell  den  Oceanus,  der  tiussartig  aber  quellen  los  den 
Erdkreis  umfluthet;  Flussgötter  ohne  die  Urne,  aus  der  das 
Wasser  strömt,  ohne  Schilf  oder  ohne  bestimmte  Attribute 
anderer  Art  möchten  schwer  zu  finden  sein.  Ich  erinnere 
hier  wieder  an  den  Wiener  Cameo87),  wo  hinter  dem  thronen- 
den Augustus  neben  der  Oecumene  eine  alte,  männliche  wesent- 
lich nackte  Gestalt,  bärtig  und  mit  in  das  Gesicht  fallendem 
Haar  wie  erschreckt  und  scheu  sich  erhebt  und  aufblickt, 
statt  Neptun  entschieden  ein  Pontus  oder  Oceauus  zu  nennen. 

Wir  haben  es  hier  also  mit  Kämpfen  und  Thnten  eines 
Imperator  zu  thun,  durch  die  Oceanus  selbst  bedroht,  wie 
halb  unterjocht  wird. 

Was  ergeben  nun  die  aufgehäuften  Waffen  für  Lokal 
und  Nationalität?  Wohl  haben  wir  besonders  m  der 
späteren  römischen  Kaiserzeit  gewisse  allgemeinere  Typen 
der  Helme,  Panzer,  Schilde,  Speere,  Schwerter,  die  vereint 
sind  bei  den  tropaea,  aber  an  charakteristischen  Einzelheiten 
fehlt  es  doch  nie  und  diese  sind  nie  willkürlich  gewählt. 
Unser  Denkmal  bietet  sie  nun  in  besonders  hervorragendem 
Masse:  zunächst  sind  die  Schilde  alle  nicht  gross  und  durch- 
aus oval  oder  rund  mit  Buckeln  in  der  Mitte,  weder  rhom- 
bisch noch  sichelförmig  noch  viereckig  gewölbt,  dazu  ein 
Helm  mit  sehr  langem  Nackentheil,  dann  sehr  heraustretende 
mit  Widerhaken  an  den  Spitzen  versehene  Wurfspeere,  si- 
chelförmige Beile  mit  gebogenem  GrilT,  ein  krummer  Säbel 
mit  starkem  Griff,  Musikinstrumente:  tuba,  buccina  und  zwei 
sehr  merkwürdige ,  muschelähnlich  geötfnete,  weit  geschweifte 
Instrumente,  die  schwerlich  aus  Metall  bestehen.  Nichts  da- 
von weist  auf  specinsch  germanische  Bewaffnung  hin,  vieles 
ist  dagegen  entschieden  den  Germanen  fremd ;  es  kann  da- 
her an  eine  germanische  Expedition  etwa  unter  Drusus,  I)o- 
mitius  Ahenobarbus,  Germanicus,  wobei  allerdings  der  Ozean 

37)  Müller- Wieseler  D.  A.  K.  !,  T.  69,  n.  877. 
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mit  befahren  wurde,  nicht  gedacht  werden.  Einzelnes  könnte 
auf  Völker  an  der  Donau  hinweisen ;  die  eigentümlich  ge- 
schwungene Streitaxt  an  die  Vindeliker  eriunern,  und  die 
horazischen  Worte  quibus  mos  unde  deductus  per  omne  tem- 
pus  Amazonia  securis  dextras88)  obarmet,  quaerere  distuh, 
obgleich  die  Streitaxt  keine  rechte  bipennis  ist,  das  gekrümmte 
Schwert  an  Daker,  die  bereits  auch  unter  Augustus  römische 
Heere  bekämpften,  jedoch  auch  diese  liegen  doch  wieder  weit 
auseinander,  anderes  passt  dann  wieder  gar  nicht.  Dagegen 
weise  ich  nun  auf  die  überraschende  Aehnlichkeit  hin,  die 
die  Darstellungen  der  Hispania  Recepta  und  ihres  Tropaeon, 
wie  es  in  der  That  auf  höchster  Höhe  errichtet  war,  auf 
den  unter  Augustus  von  dem  Sieger  der  Asturer  und  Can- 
tabrer,  P.  Carisius  legatus  pro  praetore  geschlagenen  Mün- 
zen uns  vorführen  *9).  Da  begegnen  uns  vor  allem  jene  eigen- 
tümlichen Wurfspeere  und  jene  kleinen  ovalen  und  runden 
mit  Buckel  versehenen  Schilde.  Die  Hispania  trägt  ein  Paar 
derselben  und  den  Schild  als  bleibendes  Kennzeichen  auch 
auf  späteren  Münzen,  so  unter  Galba 40).  Weiter  findet  sich 
aber  und  dies  ist  besonders  interessant,  das  krumme,  nicht 
sehr  lange  Schwert,  in  wunderlich  geknickter  Form,  aber 
auch  auf  der  Tafel  bei  Morelli  genau  der  krumme  Türken- 
säbel mit  demselben  Griff,  wie  auf  unserem  Denkmal.  Auch 
das  Beil,  wenn  auch  keiu  eigentliches  Doppelbeil,  fehlt  nicht 
und  endlich,  was  ich  vor  allem  betonen  möchte,  neben  den 
geraden  tubae,  ähnlich  gewundene,  in  wunderlichen  drachen- 
artigen Rachen  ausgehende  Trompeten.  Damit  stimmen  auch 
die  literarischen  Zeugnisse  über  spanische,  d.  h.  zunächst 
lusitanische  und  keltiberische  Bewaffnung,  wie  sie  bei  Strabo 

88)  CM.  »V,  4.  18—20. 

30)  Vaillant  Kummer.  Tamil.  Roman.  I,  p.  230  ff.  mit  Tafeln, 
Numm.  Arachot.  t.  12. 18.  19. 20.,  daxu  Rasche  lex.  rei  n  um  mar.  11,  2. 
p.  294  f. 

40)  Numm.  Arschot.  t.  XXII,  4. 
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(III.  3)  und  Diodor  (V.  34)  am  ausführlichsten  gegeben  sind: 
die  kleinen,  runden,  flachgewölbten  Schilde  {aonLdux,  nilrcu), 
nur  zwei  Fuss  im  Durchmesser,  ohne  Handhaben,  als  cetrae 
bezeichnet41),  dann  die  paarweis  getragenen,  eisernen,  mit 
Widerhaken  versehenen,  meisterhaft  geschleuderten  Wurf- 
spiesse (axovTta  im  Gegensatz  zum  öoqv,  aavvia  okoaidr^ 
äyxunQtüdtj),  die  doppelschneidigen,  meisterhaft  gearbeiteten, 
nicht  grossen  Schwerter  zweierlei  Art,  von  denen  die  einen 
sichelförmig,  wie  die  persischen  Säbel,  xomdeg,  falcati  enses 
genannt  werden,  auch  die  iberischen  Helme  waren  niedrig 
und  von  Thiersehnen,  die  Sitte  hoher  rgdotpiai,  die  Strabo 
als  selten  schildert,  hatten  sie  sichtlich  von  den  Kelten. 

Dass  sie  Trompeten  (oaXmyyeg)  auch  bei  ihren  Tänzen 
anwenden,  hören  wir  bei  Strabo ;  über  die  fremdartige  Form 
derselben  wissen  wir  Näheres  wenigstens  bei  den  Kelten,  mit 
denen  die  iberischen  Stämme  ja  so  bedeutsam  gemischt  wa- 
ren, durch  Diodor48). 

Die  historischen  Thatsachen  stimmen  nun  aber 
in  trefflicher  Weise  zu  dieser  Beziehung.  Nur  noch  die  Be- 
wohner der  gebirgigen  Nordküste  Hispaniens,  Cantabri  und 
Astures,  sind  bis  auf  Augustus  der  römischen  Herrschaft  nicht 
unterworfen 4S) ;  die  ersteren  waren  die  wilderen  und  übten 
auf  die  Nachbarn  nicht  allein  in  Raubzügen  eine  wirkliche 
Macht  aus.  Augustus  bekriegt  sie  endlich  von  einem  festen 
Lager  aus  und  treibt  sie  von  der  Land-  aber  auch  durch 
eine  Hotte  von  der  Meeresküste,  der  des  Ocean, 44 )  wie 


41)  Serv.  ad  Virgil.  Aen.  VII,  732:  laevas  relra  tegit,  falcnli  com- 
ininns  enses. 

42)  V,  30  :  oaXniyyas  S'^ovaiv  läioipvtTs  xttl  ßttQßaQtxag.  ipif  vociot 
y«Q  xavrttis  xal  ngoßaklovaiv  tixov  ^Q^X^V       noXifitxijs  Taoaj^i  oixtior. 

43)  Hauptquelle  Florus  IV,  12;  Dio  Cass.  Uli,  29;  UV,  5.  Suet. 
Octav.  20,  21;  Hon.  Anryr.  ed.  Zumpt.  t.  II,  36;  V,  5;  40. 

44)  Flor.  I.  ).:  nec  ab  Oceano  quies,  cum  infesta  c lasse  ipsa 
quoque  terga  hominum  caederentur. 
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wilde  Thiere  aus  ihren  Schlupfwinkeln  heraus ;  die  Bergfesten 
werden  genommen  durch  Antistius.  Furnius,  Agrippa,  wäh- 
rend Augustus  in  Tarraco  überwintert  Er  selbst  leitet  dann 
die  Verpflanzung  von  den  Bergen,  den  Verkauf  der  Gefan- 
genen, die  Erhebung  der  Geiseln.  Ein  Triumph,  den  der 
Staat  ihm  dafür  bestimmen  wollte,  ward  von  Augustus  n  ich  t 
angenommen.  Zu  gleicher  Zeit  waren  die  Asturcs  von  ihren 
Bergen  herabgestiegen  und  hatten  mit  gewaltiger  Macht  und 
gutem  Kriegsplan  drei  römische  Lager  zu  überfallen  unter- 
nommen, als  der  Plan  verrathen  und  in  einem  Verzweif- 
lungskampf um  die  Stadt  Lancia  ihre  Kraft  gebrochen  wird. 
Seit  diesen  Kämpfen  23—22  v.  Chr.  und  19—18  v.  Chr.  tritt 
nun  eine  völlige  Beruhigung  und  Befriedung  auch  dieser 
Nordküste  Spaniens  ein45).  Hispania  ist  recepta,  nicht  de- 
victa.  Massenhaft  wurden  die  Bergbewohner  in  Asturien 
in  die  Ebenen,  in  die  römischen  Lager  versetzt  und  ange- 
siedelt; der  Bergbau  dort  nun  im  Grossen  getrieben,  die  Be- 
völkerung selbst  bald  durchaus  befriedet  wetteifert  später 
in  den  germanischen  Kriegen  mit  Waffen,  Pferden,  Truppen 
die  Verluste  der  Römer  zu  ersetzen46).  Asturia  zerfällt 
fortan  mitseinen  22  Stämmen  in  Augustani  und  Trans- 
montan i,  Augusta  Asturica  wird  eine  prächtige  Stadt 47) 
und  drei  Altäre,  Sestianae  genannt,  auf  einer  Halbinsel  der 
Küste  gegründet,  dem  Augustus  geweiht,  verleihen  vorher 
unbekannten  Gegenden  weithin  Glanz 48). 

Auf  diesen  Grundlagen  ruht  also  schliesslich  unsere  Auf- 
fassung, wenn  wir  das  in  seinem  Stile  auch  so  vortheilhaft 


45)  Flor.  1  1«:  hic  finis  Auguslo  bellicorum  certaminum  fuit,  idem 
rebellandi  finis  Hispaniae.  Certa  mox  fides  et  arterna  pax  cum  ipso- 
mm  ingenio  in  pacis  partes  promptiore,  tum  consilio  Caesaris. 

46)  Tac.  Ann.  I,  71. 

47)  Plin.  b.  n.  III,  4.  XXXIII,  21;  VIII,  67, 

48)  Pompon.  Mela  III,  1. 
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vor  den  uns  in  Neuwied  erhaltenen  Denkmälern  des  dritten 
christlichen  Jahrhunderts  sich  auszeichnende  Silberrund  mit 
der  Inschrifttafel  als  Theil  des  Signum  militare  der  cohors 
V.  As  tu  rum  betrachten,  wenn  uns  in  der  Darstellung  selbst 
August us,  den  ja  eine  Hälfte  der  Astures  als  ihren  Epo- 
nymos  verehrten,  als  Imperator  im  Motiv  der  Virtus, 
nicht  triumphirend,  daher  ohne  Lorbeer  erscheint,  wie 
er  die  asturische  Barbarenmacht  brechend,  auf  den  Ocea- 
nus  selbst,  den  damals  zuerst  in  dieser  Gegend  mit  römischer 
Kriegsflotte  befahrenen,  in  den  nun  jene  Altäre  des  Augustus 
ragend  hineinleuchteten,  den  Fuss  setzt. 

Heidelberg. 

K.  B.  Stark. 
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5.  Itene  3Utartnfd)rift  bre  3nptter  unb      fyxcnlt*  JSoranue 
ans  dem  firotytyal  nebfl  ttadjträaen  ju  brat  Bonner 
tOiitckclmauitöDroarammf  wn  1862. 

I. 

Es  ist  einem  besonders  glücklichen  Zufall  zu  verdanken, 
dass,  nachdem  erst  unlängst  das  in  unserem  Fest-Programme 
zu  Winckelmanns  Geburtstag  für  das  Jahr  18G2  erläuterte, 
in  seiner  Art  einzig  dastehende  'Denkmal  des  Hercules  Sa- 
xanus',  welches  jetzt  eine  der  Hauptzierden  des  Richartzschen 
Museums  in  Köln  bildet,  in  den  Tuffsteinbrüchen  des  Brohl- 
thales  gefunden  worden  war,  schon  im  Herbste  des  vorigen 
Jahres  ein  neuer,  durch  Grösse  und  vortreffliche  Erhaltung 
ausgezeichneter  Altar  des  Jupiter  und  des  Hercules  Saxanus 
an  derselben  an  Steininschriften  so  ergiebigen  Fundstätte  zum 
.  Vorschein  gekommen  ist.  Dieser  Weihealtar  wurde  nämlich 
in  den  Steinbrüchen,  die  gleich  hinter  der  dem  Geheimen 
Medizinalrath  Dr.  Wegeier  gehörenden  Orbachsmühle  sich 
befinden,  am  18.  September  1863  aus  dem  tiefen  Schutte 
hervorgehoben  und  ist  jetzt  in  der  freundlichen  Villa  des 
Herrn  Wegeier,  der  sogenannten  Bagatelle,  aufgestellt.  Erst 
in  den  verwichenen  Pfingstferien  war  es  mir  vergönnt,  auf 
einer  nach  Wassenach  unternommenen  antiquarischen  Excur- 
sion  das  neue  Denkmal  zu  besichtigen  und  die  Inschrift,  welche 
es  trägt,  diplomatisch  genau  abzuschreiben. 

Der  Votivaltar  besteht  aus  ziemlich  hartem  Tuffstein 
und  hat  mit  Sockel  und  Kapital  die  Höhe  von  drei  Fuss 
sechs  Zoll,  in  der  Mitte  ist  er  19  Zoll  breit  und  20  Zoll  tief. 
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Die  Buchstaben  der  Inschrift  sind  von  geschickter  Hand 
tief  und  sehr  deutlich  eingegraben,  in .  der  ersten  Zeile  sind 
dieselben  in  drei  Voluten  über  dem  Gesimse  angebracht  und 
372  Zoll  hoch,  in  den  übrigen  Zeilen  betragt  die  Höhe  2"/,  Zoll. 

Die  Inschrift  lautet  folgendermassen : 

Tom 

V  E  X  I  L  L 
L  VI  VIC-P  -LXGf 
ETALC0CLAG 
P  QSO ACVT 
SV  CV  M  I  V  L 
COSSVTI  > 
L  VI  VIC-f* 


d.  h.  Iovi  Optimo  Maximo  et  Herculi  Saxano  Vexülarii  Le- 
gionis  Sextae  Victricis  Piae  Fidelis  (s.  Feheis)  Legionis  De- 
eimae  Geminae  Piae  Fidelis  et  Alarum  Cohortium  Classis 
Germanicae  Piae  Fidelis  Qui  (sunt)  Sub  Quinto  Acutio  Sub 
Cura  M.  Julii  Cossutii  Centurionis  Legionis  Sextae  Victricis 
Piae  Fidelis. 

Dem  Wortlaute  der  Inschrift  zufolge  ward  dieser  Altar 
dem  Jupiter,  dem  besten  und  höchsten,  und  dem  Hercules 
Saxanus  [d.  h.  dem  Beschützer  der  mit  der  schweren  Arbeit 
des  Steinbrechens  beschäftigten  Soldaten]  von  Vexülariern  [d.  i. 
Detachements]  der  sechsten  und  zehnten  Legion,  sowie  der 
dazu  gehörigen  Reiterflügel,  Cohorten  und  der  Germanischen 
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Flotte,  die  unter  dem  Commando  des  kaiserlichen  Legaten 
Quintus  Acutius  standen,  unter  der  Aufeicht  des  Centurionen 
der  VI.  Legion,  M.  Julius  Cossutius,  in  Folge  eines  Gelübdes 
geweiht. 

So  treten  uns  hier  dieselben  Truppenkörper:  die  VI. 
und  X.  Legion  nebst  den  ihnen  zugetheilten  Hülfetruppen 
und  der  deutschen  Flotte,  derselbe  Commandtrende,  Q.  Aoutius 
und  endlich  derselbe  mit  der  technischen  Aufeicht  bei  der  Er- 
richtung des  Denkmals  betraute  Officier,  M.  Julius  Cossutius, 
entgegen,  wie  auf  den  zwei  in  dem  oben  angeführten  Winckel- 
mannsprogramm  von  1862  S.  4  und  16  besprochenen  Denk- 
mälern; nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  jenen  beiden  In- 
schriften zu  den  genannten  zwei  Legionen  noch  eine  dritte, 
einmal  die  Legio  I.  Minervia,  das  andremal  die  Legio  XXII.,  als 
bei  der  Dedication  der  betreffenden  Altäre  betheiligt,  hinzutritt. 

Gehen  wir  zur  Erklärung  des  Einzelnen  in  der  neuen 
Inschrift  über,  so  dürfen  wir  auf  unsere  Erörterungen  in  dem 
genannten  Winckelmannsprogramm  von  1862  um  so  eher 
verweisen,  als  dieselben,  so  viel  wir  aus  den  zu  unserer  Kennt- 
niss  gekommenen  öffentlichen  Beurtheilungen  oder  brieflichen 
Mittbeilungen  sachkundiger  Männqr  ersehen  konnten,  der 
Hauptsache  nach  als  richtig  anerkannt  und  meist  nur,  was 
einzelne  schwierigere  Punkte  aus  der  Geschichte  der  vorkom- 
menden Legionen  betrifft,  abweichende  Ansichten  und  Aus- 
stellungen vorgebracht  worden  sind,  die  wir  weiter  unten 
näher  besprechen  werden. 

Hier  verdient  noch  Folgendes,  was  zum  Verständniss 
unserer  Inschrift  erforderlich  scheint,  bemerkt  zu  werden. 
Z.  1  u.  2  finden  wir,  abweichend  von  den  zwei  Parallelin- 
schriften, ausser  dem  Hercules  Saxanus  an  erster  Stelle  noch 
den  Jupiter  Optimus  Maximus  genannt.  In  gleicher  Weise 
sind  beide  Götter  gepaart  auf  vier  andern  Altären  im  Winckel- 
inaimsprograjnjn  von  1862  S.  6,  No.  9,  S.  7,  No.  14,  S.  8, 
No.  20  und  S.  U,  No.  26. 


8fi     Neue  Altarinschrift  des  Jupiter  und  des  Hercules  Saxanos 


Z.  3  VEXILL-  d.  h.  Vexillarii  oder  Vexillationes ;  hier 
sind  nicht  die  Veteranenabtheilungen  gemeint,  sondern  ein- 
zelne, theils  von  grösseren  Truppenkörpern  (Legionen),  thefls 
von  Auxiliartruppentheilen  (Cohorten  oder  Alen)  abgesonderte 
Corps,  welche  unter  einem  eignen  vexillum  und  eignen  Com- 
mando  zu  bestimmten  Zwecken  beordert  wurden,  sogen.  De- 
tachements,  detachirte  Corps1)  zu  verstehen. 

Z.  4.  Von  den  a.  a.  0.  S.  17  fg.  mitgetheilten  Haupt- 
momenten der  Geschichte  der  Leg.  VI.  Victrix  und  der  Leg.  X 
gemina  genüge  hier  die  Bemerkung,  dass  beide  Legionen  zur 
Dämpfung  des  Batavischen  Aufstandes  unter  Claudius  Civilis 
im  Jahr  70  n.  Chr.  von  Vespasian  aus  Spanien  abberufen 
wurden  und  nach  dessen  Beendigung  in  Niedergerraanien 
stationirten,  bis  die  erstere  unter  Hadrian  nach  Britannien, 
die  zweite  wahrscheinlich  noch  vor  M.  Aurel  nach  Pannonia 
superior  versetzt  wurde.  Beachtenswerth  ist  noch  die  zwei- 
mal vorkommende  auffallende  Ligirung  der  Sigle  P  und  fr 
für  die  ehrenden  Beinamen  der  beiden  Legionen  Pia  Fidelis, 
die  sich  meines  Wissens  auf  rheinischen  Inschriften  sonst  nicht 
findet. 

Z.  5.  ET  AL-C0  CLG*  Mit  diesen  Siglen  d.  h. 
ET  ALarum,  COhortium.  CLassis  Gennanicae  werden  die  den 
beiden  Legionen  zugetheilten  Hülfstruppen  bezeichnet,  welche 
aus  drei  Abtheilungen,  aus  Reitergeschwadern,  Cohorten,  die 
%  der  Regel  nur  Fusssoldaten  in  sich  begriffen2),  und  end- 

1)  Man  vergl.  Ober  diesen  vielfach  von  den  Antiquaren  verhandel- 
ten streitigen  Gegenstand  ausser  Becker-Marquardt  Handb.  d.  röm. 
Alterth.  III.  2.  S.  366  fg.  die  belehrende  Abhandlung  von  Dir.  Dr. 
Stauder  (Progr.  des  Köln.  Gymn.  an  Harcellen  v.  1863):  de  vexilli  et 
vexillariomm  apud  Tantum  vi  atque  usu.  S.  4  und  C.  Heraeus  zu  Tacit. 
hist.  I,  c.  31.  Darnach  ist  die  von  uns  im  YYinckelmannsprogramm 
S.  14  gegebene  Erklärung,  die  sich  auf  die  Anclorität  des  Vegetius 
(11,1.)  stütite,  durch  abgesonderte  kleinere  Reitercorps  xu  berichtigen. 

2)  Becker-Marquardt,  Handb.  d.  röm.  Alterth.  III,  2.  S.  371  Anm.  8. 
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lieh  aus  der  Germanischen  Flotte  bestanden.  Der  Beiname 
G(ermanica),  den  hier  die  am  Rhein  und  zwar,  wie  diess  aus 
Tacitus'  Darstellung  in  den  letzten  Büchern  der  Historien  erhellt, 
in  Xanten  und  in  Köln,  oder  nach  Ritters  scharfsinniger  Ver- 
muthung 8)  vielmehr  bei  Bonn  stationirte  Rheinflotte  führt,  gibt 
der  von  uns  zuerst  aufgestellten  Deutung  der  Sigle  CL  auf 
den  zwei  Parallelinschriften  von  Nymwegen  und  Köln  die 
willkommenste  Bestätigung,  so  wie  denn  auch  bereits  vier 
rühmlich  bekannte  Epigraphiker,  J.Becker,  Grotefend,  Klein 
und  Urlichs  derselben  ihre  Bestimmung  nicht  versagt  haben. 
Noch  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  der  Beiname  Pia 
Fidelis  der  Germanischen  Flotte  auf  den  fünf  im  Winckel- 
mannsprogramm  a.  a.  0.  S.  20  nachgewiesenen  Inschriften 
viermal  beigegeben  findet.  Einmal  heisst  sie  auch  Classis 
Augusta  Germanica  Pia  Fidelis 4).  Ueber  die  grosse  Wichtig- 
keit der  römischen  Rheinflotte,  welche  besonders  in  dem  Ba- 
tavischen  Freiheitskriege  hervortritt,  bedarf  es  an  dieser 
Stelle  um  so  weniger  einer  weiteren  Ausführung,  da  Prof. 
Ritter  a.  a.  0.  hierüber  das  Wissenswürdigste  zusammenge- 
stellt und  unser  verehrter  auswärtiger  Secretär  Prof.  Fiedler 
kürzlich  einen  besonders  interessanten  Punkt  aus  den  auf 
dem  Rheinstrom  zwischen  Deutschen  und  Römern  durchge- 
fochtenen Kämpfen,  die  Eroberung  des  Admiralschiffs  des 
Cerialis  durch  die  Tenchterer,  ausführlich  besprochen  hat 5). 

Z.  5.  QSOACVT  und  die  drei  folgenden  SVCVMI- 
VL  u.  s.  w.  stimmen  ganz  mit  den  betreffenden  Zeilen  der 
beiden  Parallelinschriften.  Wir  halten  die  frühere  Erklärung 
der  Siglen  QS-0  [wo  der  Strich  ausgefallen]  durch  Qui 
[sunt]  Sub  Quinto  Acutio  SV(b)  CV(ra)  M.  Julii  Cossutii 
auch  jetzt  noch  aufrecht,  obgleich  wir  die  Zulässigkeit  einer 
andern  Auflösung,  welche  ich  der  freundlichen  brieflichen 

3)  Bonn.  Jahrbb.  XXXVII  S.  4  fgg. 

4)  A.  a.  0.  Anm.  6,  1.  Ürelli-Henien.  6865. 
6)  Jahrbb.  d.  Vcr.  XXXVII  S.  34  fgg. 
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Mittheilung  des  Conservators  des  Leidener  Museums,  Dr.  Jans- 
sen verdanke,  nämlich  durch:  Qui  Sub  Q.  Acutio  SVnt  CV- 
rante  M.  Julio  Cossutio  —  gern  einräumen  wollen.  Indessen 
scheint  mir  die  Stellung  des  SVnt  am  Schlüsse  des  Satzes, 
während  es  auf  allen  Militärdiplomen  gleich  auf  das  Relati- 
vum  folgt,  gegen  diese  Erklärung  zu  sprechen.  Was  end- 
lich die  Formel  sub  cura  betrifft,  so  kann  diese  sowohl  be- 
deuten unter  dem  Conunando,  Interimsbefehl 6),  als  auch  un- 
ter der  technischen  Beaufsichtigung  oder  Obsorge  eines  Cen- 
turionen  bei  der  Aufführung  des  zu  errichtenden  Werkes, 
wofür  auch  bisweilen  sub  cura(m)  agente  vorkommt 7). 

n. 

Indem  wir  dieser  kurzen  Erläuterung  der  neuen  Inschrift 
einige  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  dem  im  Bonner  Winckel- 
mannsprogramm  von  18G2  besprochenen  'Denkmal  des  Hercules 
Saxanus\  welche  sich  uns  bei  wiederholter  Besichtigung  des- 
selben im  Museum  Richartz  ergeben  haben,  anschliessen,  Ist 
zu  bemerken,  dass  wir  an  der  a.  a.  0.  S.  16  aufgestellten 
Ergänzung  und  Deutung  der  1.  Zeile  durch  [DEO]  l(nvicto] 
HER  oder  vielmehr  HERC[uli]  —  denn  von  dem  4.  Buch- 
staben C  haben  sich  deutliche  Spuren  auf  dem  Steine  erhal- 
ten —  nicht  mehr  festhalten,  sondern  mit  Bücksicht  auf 
den  vorhandenen  Raum  und  die  symmetrische  Ausfüllung  der 
Zeile,  als  auf  die  Form  des  ersten  Zeichens,  welches  mit 
ziemlicher  Sicherheit  einT  erkennen  lässt,  jetzt  geneigt 
sind  in  Uebereinstimmung  mit  Prof.  Düntzer  zu  lesen : 
[I.  E]THERC  Für  die  Abkürzung  |  statt  Iovi,  welche 
mit  dem  Zusätze  0(ptimo)  M(aximo)  ganz  gewöhnlich  ist, 
sind  wir  freilich  ausser  Stande,  ein  entsprechendes*  Beispiel 
in  anderweitiger  Verbindung  beizubringen;  jedoch  möchte 
eine  solche  Abweichung  bei  der  grossen  Beschränktheit  des 

6)  Vergl.  Steina  Cod.  iiuscr.  No.  52  und  III.  S.  433. 

7)  Steiner  cod.  inscr.  I\o.  693. 


Digitized  by  Google 


Narbtrage  eu  dem  Bonner  Wincketmannsprogramme  von  1862.  89 


Raums  und  der  knappen  Fassung  der  Inschrift  um  so 
eher  eine  Entschuldigung  finden,  als  auch  in  der  4.  Zeile 
nach  der  Sigle  CL(assis)  das  erforderliche  Beiwort  Germa- 
nica fehlt8). 

Zu  diesen  äussern  Gründen,  welche  für  diese  Ergänzung 
sprechen,  kömmt  noch  ein  innerer,  auf  welchen  Hr.  Con- 
servator  Janssen  mich  brieflich  aufmerksam  zu  machen  die 
Güte  hatte.  Janssen  wandet  nämlich  gegen  meine  frühere 
Ausfüllung  der  1.  Zeile  D(eo)  I(nvicto)  nicht  mit  Unrecht 
ein,  dass  alsdann  eine  nähere  Charakterisirung  des  Hercules 
Invictus  durch  ein  zweites  Beiwort  Saxanus  etwas  Un- 
gewöhnliches sein  würde.  Folgen  wir  dieser  neuen  Ergänzung 
der  in  der  1.  Zeile  genannten  Gottheiten  so  wird  der  Anstoss, 
welchen  unsre  frühere  Deutung  des  Hercules  als  Saxanus 
erregen  konnte,  gänzlich  beseitigt  erscheinen.  Da  nämlich  in 
den  beiden  Parallelinschriften,  sowohl  auf  dem  Nymweger,  als 
auf  dem  neuen  Altar  aus  Brohl  der  Hercules  S  axanus  aus- 
drücklich genannt  ist,  so  berechtigt  uns  schon  das  Gesetz 
der  Analogie  zu  der  Unterstellung,  dass  dieselben  Truppen- 
körper, von  welchen  jene  zwei  Weihaltäre  gesetzt  worden  sind, 
an  demselben  Orte  und  fast  zu  derselben  Zeit  auch  diesen 
Altar  wohl  sicherlich  keinem  andern  Hercules  gewidmet  ha- 
ben werden,  als  dem  Saxanus,  d.  h.  dem  Beschirmer  ihrer 
mühevollen  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen,  in  deren  Felswand 
selbst  Altar  und  Inschrift  eingehauen  sind. 

Darnach  erweist  sich  denn  ein  anderer  Einwurf,  den  unser 
zu  frühe  dahingegangener  Präsident  des  Vereins,  Prof.  Braun, 
in  seiner  den  Annalen  des  hist.  Vereins  für  den  Niederrhein 
einverleibten  vielfach  anregenden  und  ideenreichen  Abhand- 


8)  Beiläuög  sei  bemerkt,  dass  wir  im  Winckelmannsprogramm  S.  20 
das  am  Sehl  um  von  Z.  4  auf  dem  Steine  über  der  Linie  angebrachte, 
offenbar  *ur  Interpunktion  dienende  Zeichen  V  zu  erwähnen  vergessen 
haben. 
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hing9)  gegen  unsre  Erklärung  des  Hercules  als-Saxanus  er- 
hoben hat,  als  unhaltbar.  Wenn  nämlich  der  unvergessliche 
Freund  auf  unsre  frühere  Ergänzung  der  1.  Zeile  [Deo]  In- 
victo  Herculi  bauend,  behauptet,  dass  ein  durch  eine  so 
grosse  Truppenmacht  von  drei  Legionen  und  ihren  Hülfs- 
truppen  vollzogenes  Gelübde  sich  nicht  auf  den  Hercules  Sa- 
xanus  als  Beschützer  gegen  die  Gefahr,  welche  mit  dem 
Steinbrechen  verbunden  ist,  beziehen  könne,  sondern  vielmehr 
als  ein  Gelübde  anzusehen  sei,  welches  vor  einer  Schlacht 
dem  durch  das  Beiwort  Invictus  schon  gekennzeichneten 
lyrischen  Hercules  abgelegt,  oder  nach  errungenem 
Sieg  gelöst  wurde,  so  leuchtet  jedem  ein,  dass  mit  dem 
Wegfall  unsrer  frühern  Ergänzung  dieser  ganzen  Annahme 
sofort  die  Hauptstütze  entzogen  ist.  Die  über  dem  Mittel- 
altar und  den  zwei  Seitennischen  des  Brohler  Denkmals  in 
jetzt  fast  gänzlich  verblichenen  Farben  dargestellten  Symbole 
der  Sonne  und  des  Mondes,  ferner  die  emporragenden  Spitz- 
säulen, sowie  endlich  die  Lyra  scheinen  meines  Bedünkens 
nicht  genügend,  um  die  Richtigkeit  der  Hypothese  Brauns 
zu  erweisen,  welcher  mit  sichtlicher  Vorliebe  den  epoche- 
machenden Kampf  des  sinkenden  römischen  Heidenthums  mit 
der  neuentstandenen  christlichen  Religion  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Betrachtungen  nimmt  und  sich  über  das'  frühe  Ein- 
dringen ausländischer  Feuer-,  Licht-  und  Sonnen-Culte  in 
das  Römerreich  überhaupt,  sowie  insbesondere  über  die  Ver- 
breitung des  Tyrischen  Hercules  (Melkarth)  und  des  persischen 
Mithras  mit  seinem  geheimnissvollen  und  sinnbethörenden  Cul- 
tus  in  gelehrten  und  an  sich  sehr  schätzbaren  kirchenhistori- 
schen und  archäologischen  Erörterungen  verbreitet,  ohne  jedoch 
in  Bezug  auf  unser  Denkmal  das  chronologische  Moment,  des- 


9)  'Daa  Tempelbild  im  Brohlthal'  in  d.  Annal.  H.  13  und  14  S.  3 
und  S.  26.  Brauns  Einwurf  wiederholt  Prof.  Riller  in  d.  Jahrbb. 
H.  XXXVII,  S.  7  fg.  Anm.  7. 
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sen  Ermittlung  glücklicher  Weise  durch  die  darauf  gehauene 
Inschrift  ermöglicht  wird,  nach  allen  Seiten  zu  berücksich- 
tigen. Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  die  bildlichen 
Darstellungen  unseres  Denkmals  auf  Verehrung  der  Sonne 
und  des  Mondes  als  wohlthätiger  Himmelskörper  neben  dem 
Hercules  hindeuten,  eine  Annahme,  für  welche  sich  unser 
verehrter  Freund  Karl  Simrock  ausgesprochen  hat 10),  so  glau- 
ben wir  an  der  früher  aufgestellten  Ansicht  festhalten  zu 
dürfen,  dass  nur  eine  Vermischung  und  Berührung  des  rö- 
misch-gallischen Hercules  mit  dem  lyrischen  und  Gaditani- 
schen  zu  Grunde  liege,  welche  durch  die  aus  Spanien  abbe- 
rufene 6.  und  10.  Legion  und  ihre  Hülfstruppen,  worunter 
nachweislich  einheimische  Cohortensoldaten  sich  befanden,  in 
natürlicher  Weise  vermittelt  wurde.  Was  das  vom  sei.  Braun 
erregte  Bedenken  betrifft,  dass  hier  statt  Vexillarii  mehrere 
ganze  Legionen  als  Weihende  genannt  werden,  so  scheint  uns 
dieser  Umstand  weniger  ins  Gewicht  zu  fallen,  da  bei  der 


10)  Handbuch  der  deutschen  Mythologie  2.  Auflage.  Bonn  1864. 
S.  265.  Wenn  Simrock  ebenda«.  S.  264  auf  den  Grund  hin,  das«  die 
meisten  dieser  Altäre  in  der  Rheinprovinz  zu  Tage  gekommen  sind, 
den  Hercules  Saxanus  mit  Donar  oder  Th6r,  als  dem  felsenepaltenden 
Gewittergott  identißcirt ,  so  kann  ich  dieser  Ansicht,  so  empfehlend 
sie  auch  dem  Germanisten  erscheinen  mag,  schon  desshalb  nicht  bei- 
stimmen, weil  es  keine  deutsche  Soldaten  waren,  welche  diese  Steine 
setzten,  sondern,  wie  wir  a.  a.  0.  26  wahrscheinlich  gemacht  haben, 
hauptsächlich  aus  Spanien  rekrutirte  Krieger.  —  Es  sei  mir  erlaubt, 
hier  noch  gegen  Simrock's  deutsche  Herleitong  des  Herc.  Saxanus 
eine  Auctorität  anzufahren,  auf  die  ich  erst  jetzt  gestossen  bin. 
Rettberg  (Kirchengesch.  Deutschlands  B.  I,  S.  65)  sagt  hierüber: 
Am  wenigsten  ist  bei  Hercules  Saxanus  an  einen  Sachsengott  etwa 
den  Saxnöt  der  Abschwörungsformel  zu  denken ;  er  gehört  weit  über 
deutsches  Gebiet  hinaus  dem  römischen  Cult  an,  etwa  als  Schutzgott 
der  Steinbrüche.  Kein  Bild,  keine  Inschrift  berechtigt 
zur  Annahme  einer  Mengung  deutschen  und  römischen 
Aberglaubens. 
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Enge  des  Raums,  auf  den  die  Altarmschrift  in  der  Fetewand 
beschränkt  war,  die  Auslassung  des  Wortes  Vexillarii,  das 
sich  von  selbst  ergänzen  liess,  geboten  scheinen  mochte.  Oder 
will  man  das  Gebiet  der  Hypothesen  betreten,  so  wird  man 
die  Vermuthung  nicht  verwerflich  finden,  dass  die  mit  den 
Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  beauftragten  Detachemente  zur 
Bestreitung  der  erheblichen  Kosten,  welche  das  mit  einer  ge- 
wissen Kunst  ausgeführte  und  mit  Farbenschmuck  gezierte 
Denkmal  erforderte,  ihre  sämmtiichen  Cameraden  zum  Bei- 
steuern in  Anspruch  genommen  und  sie  deshalb  auch  an  der 
Ehre,  unter  den  Weihenden  mit  genannt  zu  werden,  Theil 
nehmen  Hessen. 

Es  erübrigt  noch,  uns  über  die  Ausstellungen  zu  erklä- 
ren, welche  unser  geschätztes  Ehrenmitglied,  Prof.  Urlichs  "), 
zunächst  in  Bezug  auf  die  Zeitbestimmung  der  Brohler  und 
Nymweger  Inschrift  erhoben  hat,  deren  Errichtung  ich  nach 
Grotefends  Vorgang  nicht  lange  vor  oder  nach  dem  J.  90 
n.  Chr.  gesetzt  hatte ;  wogegen  Urlichs  die  beiden  Inschriften 
wegen  des  auf  ihnen  genannten  Q.  Acutius  (Nerva),  der  Con- 
sul  suffectus  des  Jahrs  100  war,  erst  nach  dessen  Consulat 
fallen  lässt.  Ich  nehme  die  von  Grotefend  adoptirte  Ansicht, 
wozu  ich  mich  durch  die  Inschriften  5458  u.  5502  bei  Orelli- 
Henzen  hatte  verleiten  lassen,  dass  auf  die  Legatenstelle  in 
Germania  inferior  oft  erst  andere  Posten  verwaltet  werden 
mussten,  bevor  man  das  Consulat  erlangte,  im  Einverständ- 
nisse mit  dem  genannten  gründlichen  Kenner  der  römischen 
Legionsgeschichte,  welcher  sich  brieflich  darüber  in  der  zu- 
vorkommendsten Weise  ausgesprochen  hat,  nunmehr  zurück 
und  stimme  Urlichs  bei,  wenn  er  die  Zeit,  in  welcher  Acu- 
tius Nerva  in  Niedergermanien  commandirte,  nach  dem 
Jahre  100,  seinem  Consulate,  setzte.  Denn  wenn  auch  die 
Titel  in  den  zwei  genannten  und  ähnlichen  Inschriften  im 


11)  Jahrbb.  d.  Ver.  XXXVI.  S.  101  fg. 
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AHgeineinen  chronologisch  von  dem  jüngsten  bis  zum  frühe- 
sten verzeichnet  sind,  scheinen  doch  die  Titel  Cos.  sowie  die 
priesterlichen  Chargen  sehr  häutig  ohne  Rücksicht  auf  die 
Zeitfolge  unmittelbar  auf  den  Namen  des  Geehrten  gefolgt 
zu  sein.  So  steht  z.  B>  Or.  572,  773, 1194,  3042,  3569,  3652, 
3669,  3670,  3782,  3933,  4952,  5450  fg.  6497,  6499  der  Titel 
Cos  (ob  Consul  oder  Consularis?)  vor  dem  Titel  PROCOS, 
obgleich  das  Consulat  doch  dem  Proconsulat  vorherging.  In 
richtiger  Reihenfolge  ist  dagegen  der  Consul-Titel  unter  andern 
in  No.  2761  verzeichnet 

Nicht  in  gleicher  Weise  kann  ich  Urlichs'  Meinung  bei- 
treten, wenn  er  sich  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  während 
der  Verwaltung  des  Acutius  die  1.  Legion  auf  die  22.  oder 
diese  auf  jene  gefolgt  sei,  für  Letzteres  entscheidet.  Zu  die- 
sem Resultat  ist  Urlichs  einzig  durch  geschickte,  aber  allzu 
künstliche  Combmation,  vermittelst  einer  von  Lersch  V.  VI.  iL 
d.  Jahrbb.  S.  316  edirten  Inschrift  gelangt,  worin  ein  Soldat 
der  1.  Legion  Jul.  Mansuetus  ein  ,ad  Aiutum  mimen  secus 
montem  Caucasum'  d.  h.  an  der  Aluta  in  Dacien  während 
des  von  Trajan  geführten  dacischen  Krieges,  den  aulanischen 
Matronen  gethanes  Gelübde  löst. 

Wir  halten  die  hieraus  abgeleitete  Schlussfolgerung,  dass 
Mansuetus  und  seine  Legion  nothwendig  vom  Niederrhein, 
wo  die  aufanischen  Matronen  verehrt  wurden,  gekommen, 
fllr  nicht  hinreichend  begründet,  indem  mit  gleichem  Rechte 
neben  andern  Möglichkeiten  z.  B.  die  angenommen  werden 
kann,  dass  der  Soldat  nur  aus  Germ,  inferior,  etwa  aus  Co- 
lonia  Agrippina,  rekrutirt  war  und  allenfalls  vom  Oberrhein 
nach  Dacien  gekommen  sei. 

Dagegen  stützt  sich  die  von  mir  adoptirte  Ansicht  Gro- 
tefends,  dass  die  Leg.  I  Minervia  auf  die  22.  gefolgt  sei, 
auf  Gründe,  welche  eine  grössere  Beweiskraft  in  Anspruch 
nehmen  dürften.  Denn  wenn  auch  die  frühere  Annahme 
Grotefends,  dass  die  bei  Äugst  in  der  Schweiz  gefundenen 
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Ziegel  der  Leg.  I  Min.  aus  dem  früheren  Aufenthalte  dieser 
Legion  herrühren,  nach  den  neuesten  Ermittelungen  Roths  l2) 
und  Th.  Mommsens 1S)  unhaltbar  ist,  und  ebenso  die  Meinung, 
dass  die  I  Min.  an  die  Stelle  der  XXI  Rapax  getreten  sei, 
weil  sich  von  derselben  ebensowenig  in  Äugst  eine  Spur  ge- 
funden hat,  als  sich  in  den  Stationen  der  XXI  Rapax  Spuren 
der  I.  Min.  gefunden  haben,  aufgegeben  werden  muss,  so 
folgt  daraus  nur  die  Nothwendigkeit  zu  gestehen,  dass  wir 
nicht  wissen,  wo  die  I.  Min.  gleich  nach  ihrer  Errichtung 
und  vor  ihrer  Rückkehr  aus  dem  dacischen  Kriege  gelegen  hat 
Die  grösste  Wichtigkeit  zur  Bestimmung  der  Legionsgeschichte 
unter  Trajan  und  ihres  Wechsels  in  Unter-  und  Obergermanien 
ist  der  allerdings  zerbrochenen  und  vielleicht  unvollständigen 
Badener  Inschrift  bei  Steiner  beizumessen Nach  ihr  scheint 
Obergermanien  damals  nur  von  zwei  Legionen  besetzt  gewesen 
zu  sein,  nämlich  von  der  I.  Adiutrix  und  der  XI.  Claudia,  welche 
allein  auf  derselben  genannt  werden,  indem  die  XXI  Rapax 
wahrscheinlich  schon  damals  (bei  dem  Aufstände  des  L.  An- 
tonius,b)  untergegangen  war.  Aus  dem  Mangel  des  Epithe- 
tons DAG-  beim  Namen  des  Traianus  geht  mit  Wahrschein- 
lichkeit hervor,  dass  die  I  Min.  während  des  ersten  dacischen 
Krieges  ebenso  wenig  in  Obergermanien  stand,  als  die  XXH. 
Primigenia.  Letztere  wird  nun,  während  die  I.  Min.  zu  dem 
dacischen  Kriege  abberufen  war,  am  Niederrhein,  aus  welcher 
Provinz  sie  Prof.  Klein1«)  mit  Unrecht  fern  halten  will, 
zu  suchen  sein.  Dieser  einfachen  und  ungekünstelten 
Schlussfolgerung  gemäss  dürfen  wir  also  die  XXII.  als 

12)  Die  römischen  Inschriften  des  Kantons  Basel.  1843  S.  17  fg. 

13)  Die  Schweiz  in  römischer  Zeit.  S.  12. 

14)  Cod.  ins.  ed.  2,  T.  II.  Ko.  840.  MP   NERVA  TRA  |  •  ■  • 

PONTIF  MAX  ll  -G  I  ADI    EGXI  C 

15)  Sueton.  Domit.  c.  6. 

16)  Heidelb.  Jahrbb.  der  Lit.  1863.  5.  H.  S.  392  in  der  Anzeige 
unseres  Winckelmanns-Progiarams  von  1862. 
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die  Vorgängerin  der  I.  Min.  ansehen,  welche  erst  nach  dem 
Jahre  106  an  die  Stelle  der  nach  Obergermanien  abmar- 
schirten  in  Untergermanien  eingerückt  ist.  Was  für  Gründe 
die  Abführung  der'  XXII.  nach  Obergermanien  veranlasst 
haben,  ist  nicht  bekannt;  jedoch  lässt  sich  gerade  ans  der 
jüngst  gefundenen  Brohler  Inschrift,  worauf  nur  die  Leg.  VI 
Victrix  und  X  Gemina  erscheinen,  mit  Fug  erschliessen,  dass 
sie  dahin  abberufen  worden  ist,  als  die  I.  Min.  aus  dem 
(zweiten)  dacischen  Kriege  zurückkehrte. 

Nach  diesen  Deductionen,  die  wir  der  Hauptsache  nach 
brieflichen  Mittheilungen  Grotefends  verdanken,  lassen  sich 
die  drei  Hercules-Inschriften  von  Brohl,  die,  wenn  sie  auch  in 
Bezug  auf  die  Namen  der  Legionen  dreierlei  verschiedene 
Angaben  bieten,  doch  chronologisch  nicht  bedeutend  differiren 
können,  der  Zeit  nach  so  ordnen,  dass  wir  diejenige,  welche 
die  Namen  der  VI.  Victrix,  X.  Gemina  und  XXII.  Primigenia 
enthält,  für  die  älteste,  die  von  nur  zwei  Legionen,  der  VI. 
Victrix  und  derX.  Gemina  gesetzte  für  die  mittlere,  endlich 
die  Nymweger,  worauf  ausser  den  zwei  vorgenannten  auch  die 
I.  Minervia  vorkommt,  für  die  jüngste  ansehen.  Die  letztere 
wird  also,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist,  nach  dem 
Jahr  106  zu  setzen  sein,  während  die  beiden  andern  sich 
zwischen  101  und  106  n.  Chr.  vertheilen  müssen. 

Wir  begnügen  uns,  unsere  Ansicht  über  die  Geschichte 
der  Legionen  Germaniens  unter  Trajan  (vom  Jahre  99  bis  106), 
welche  sich  bei  dem  grossen  Mangel  an  Nachrichten  gleich- 
zeitiger Schriftsteller  grossentheils  auf  Combination  aus  we- 
nigen Inschriften  stützen  inuss,  den  abweichenden  Hypothesen 
Urkchs'  gegenüber  als  nicht  unberechtigt  nachgewiesen  zu 
haben,  und  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass,  wie  die  jüngste 
Zeit  fast  jedes  Jahr  Inschriften  mit  neuen  Aufechlüssen  über 
LegiOnsgeschichte  ans  Licht  gebracht  hat,  die  nächste  Zu- 
kunft auch  über  diesen  etwas  dunkeln  Punkt  uns  noch  sichere 
Aufschlüsse  zu  Theil  werden  lasse. 
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9<3    Nackträge  eu  dem  Bo»oer  WiickclmaniiPprogramme  von  1802. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  zwei  Versehe*  im 
Bonner  Winckelinannsprogramm  vom  Jahr  1862 :  das  Denk- 
mal des  Hercules  Saxanus  im  Brohlthal  zu  berichtigen: 

S.  18  Z.  7  fg. :  Statt :  die  Zeit  ihrer  Versetzung  (der 
Leg.  X)  nach  Obergermanien  —  lies:  Oberpannonien. 

S.  22  Z.  6  fg. :  die  Versetzung  der  Leg.  VI  Vktrix  nach 
Britannien  unter  Domitian  lies  Hadrian.  Vergl.  Klein 
in  den  Heidelb.  Jahrbb.  der  Lit  1863.  No.  25.  S.  302. 


In  Betreff  des  S.  11  a.  a.  0.  Anm.  5  abgedruckten  Her- 
culesaltar  von  Pont-a-Mousson  bin  ich  jetzt  im  Stande  den 
Bewahrungsort  genau  anzugeben.  Nach  einer  gütigen  Mit- 
theilung des  Hrn  Dr.  Brambach,  welcher  den  betreffenden 
Katalog  eingesehen  hat,  befindet  sich  der  Stein  nunmehr  im 
Musee  royale  des  armures  et  d'antiqtrites  zu  Brüssel. 

Bonn  im  December  1864. 

J.  Freudenberg. 
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6.  Abkürzungen  auf  rljetnif^en  3nfd)riften. 

Unter  der  nicht  geringen  Anzahl  römischer  Inschriften 
vom  Rheine,  welche,  trotz  mehrfacher  und  anerkennenswer- 
ther  Erklärungsversuche,  noch  immer  einer  befriedigenden 
Lesung  entgegensehen,  sind  insbesondere  einige  aus  Mainz 
und  der  Umgegend  schon  allein  durch  ihre  ungewöhnlichen 
Wortabkürzungen  um  so  mehr  hervorzuheben,  als  sich  letztere 
unseres  Wissens  bis  jetzt  gerade  nur  hier  haben  nachweisen 
lassen.  Beispielsweise  sei  zunächst  an  die  ihrer  Bedeutung 
nach  als  Bezeichnung  der  Tribus  Claudia  mehrfach  angezwei- 
felte Sigle  Cbei  Steiner  cod.  insc.  rom.  Danub.  et  Rhen.  504 
erinnert,  woselbst  nach  dem  Namen  des  Verstorbenen  C-  VI- 
RVNO  offenbare  Heimathbezeichnung  folgt:  so  unge- 
wöhnlich die  Abkürzung  der  Tribusbezeichnung  durch  ein 
blosses  C  ist,  so  nimmt  doch  auch  Grotefend  Imp.  Rom. 
p.  129  mit  Recht  daran  um  so  weniger  Anstoss,  als  in  der 
That,  was  bis  jetzt  übersehen  wurde,  die  ganz  identische 
Abbreviatur  bei  Orelli  3504  vorliegt:  NAT  NORICVS 
COL*  O  VIRVNCK  wenn  sie  auch  hier  nicht  zur  Tribus- 
bezeichnung dient.  Dieselbe  Mainzer  Inschrift  bietet  aber 
eine  noch  weit  bedeutsamere  Wortabkürzung  dar,  welche 
sich  auch  noch  auf  einigen  andern  Steinschriften  desselben 
Fundgebietes  (mit  einer  geringen  Modifikation  auf  einer  ein- 
zigen) wiederholt,  ohne  bis  jetzt  irgendwo  einer  nähern  Unter- 
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suchung  unterzogen  worden  zu  sein:  es  sind  die  Siglen 
H  I  S  E'  und  H  I  S.  T*  auf  folgenden  Mainzer  Inschrif- 
ten, deren  Texte  hier  nach  nach  sorgfältigen  Abklatschen 
wiedergegeben  werden. 

1.  Steiner  a.  a.  0.  455: 

CSECCIVSCL 

CORINTVS 

ANN 

XXX  H  l  S  E  PAT 
RONVSPOSI 

2.  Steiner  506: 

CALLIVS  C  F- 
ANIES  CREM 
ONA  MIL  LEG 
XIIII.GEM  ANNOR- 
XXX  STIP  XV  H.l  S  E 
FRATER  •  OB  *  PIETÄT 

3.  Steiner  431: 

ROMANVS 

TA  VIDI -CO 

ROI  EQ  LEG 

XXII  PRI- 

SERVS  AN 

XXVII  MER 

EIVSPHI- 

SE  S  TTL 
Da  hier  einestheils  die  Siglen  S  T-T'L  ebenso  be- 
kannt sind,  als  ein  Blick  oben  auf  1  und  2  darthut,  dass 
weiter  vor  denselben  die  Siglen  H'I'S'E  zusammengehö- 
ren und  zusammengenommen  werden  müssen,  so  kann  das  H 
keinenfalls  zudem  vorausgehenden  MER  EIVS'P-  (d.  h. 
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wohl  meritis  eius  positum  oder  posuit  mit  Bezug  auf  T.  Avi- 
dius  Cordus)  bezogen  werden,  und  es  fallen  somit  alle  bezüg- 
lichen in  den  Bonner  Jahrbüchern  II.  S.  93  n.  40  (vgl.  S.  158), 
III  S.  86  f.  und  in  der  Zeitschrift  des  Mainzer  Alterthums- 
♦vereins  TS.  82  n.  42  vorgebrachten  Erklärungsversuche  in 
sich  zusammen.  —  Wie  ist  nun  aber  das  unseres  Wissens 
noch  nirgend  erklärte  H  •  I  •  S  •  E  zu  ergänzen  V  Der  Charak- 
ter obiger  3  Inschriften  als  Grabschriften  führt  sicherlich 
schon  von  selbst  darauf  zunächst  in  dem  HSE  die  be- 
kannte auf  Sepulcralsteinen  unzähligemal  wiederkehrende 
Formel  Hic  Situs  Est  zu  erkennen,  welche  sich  bald  voll- 
ständig ausgeschrieben  findet,  wie  auf  den  Mainzer 
Grabschriften  bei  Steiner  248,  488  und  einem  uaiedirten 
Fragmente  des  Mainzer  Museums,  bald  nur  theilweise,  wie 
das  HS  -  EST  des  Mainzer  Steines  bei  Steiner  433,  mei- 
stens aber  nur  angedeutet  durch  H  S  E  oder  H  S-  (Orelli 
479) Was  bedeutet  nun  aber  das  zwischen  H  und  S  mitten 
inne  stehende  I  ?  Wie  SVPRA  durch  S  (Orelli-Henzen  7314) 
abbrevirt  wurde,  so  ist  I  die  mehrfach  begegnende  Sigle  für 
INFRA,  wie  ausser  Orelli-Hönzen  7081. 6087  insbesondere  auch 
die  kasteler  Inschrift  des  Mainzer  Museums  bei  Orelli  4983, 
Steiner  239  erweiset,  welche  in  den  Annalen  des  Nassauischen 
Alterthumsvereins  VII,  i  S.  22  tf.  ausführlich  erläutert  wor- 
den  ist.  Bei  allen  diesen  Stellen  kann  jedoch  nicht  entgehen, 
dass  INFRA  hier  in  iler  Bedeutung  eines  unter  und  unter- 
halb auf  derselben  räumliAenOberfläche  und  in  derselben  Rich- 
tung, die  da*  Vorausgehende  andeutet,  gebraucht  ist,  demnach 
also  neben  dem  HIC  um  so  weniger  ergänzt  werden  kann, 
als  offenbar  in  dem  »it  I  gemeinten  Worte  nur  eine  näher 
bestimmende  Verstärkung  desselben  ausgedrückt  werden  soll. 

1)  Eine  Abweichung  von  dieser  Formel  begegnet  nur  in  der  deut- 
lichen und  unzweifelhaften,  von  ollen  bisherigen  Herausgebern  Über- 
sehenen Variante  H  '  C  *  E  d.  h.  Hic  Conditus  Est,  in  der  Mainzer 
Gtubsvhrifl  bei  Steiner  536. 


Digitized  by  Google 


I 


100  Abkürzungen  auf  rheinischen  Inschriften. 

Mit  Rücksicht  auf  dieses  sprachliche  Bedenken  vermuthet  Hr. 
Prof.  T h.  M onimsen,  wie  er  dem  Unterzeichneten  aussprach, 
in  dem  I  vielmehr  die  Andeutung  des  Wortes  INTVS, 
und  in  der  That  spricht  dafür  unter  andern  eine  Inschrift 
aus  Ostia  bei  Orelli-Henzen  7396 :  BENE  SIT  TIBI  QVI 
IACIS  INTVS-  Es  wäre  demnach  das  H-l-S-E-  der  drei 
Mainzer  Inschriften  zunächst  als  HIC  INTVS  SITVS  EST 
zu  ergänzen  und  somit  eine  befriedigende  Deutung  dieser 
ungewöhnlichen  Schlussformel  gewonnen,  wenn  nicht,  eine  vierte 
bereits  oben  bei  anderer  Veranlassung  erwähnte  Mainzer  In- 
schrift dieses  neugewonnene  Resultat  wiederum  in  Frage 
stellte.  Sie  lautet  genau  also : 
4.  Steiner  504: 

C  •  DONIVS 
SVAVIS 
CVIRVNO 
VIXIT  ANOSvXL 
MIL  LEG  XIIII 
CEMSTlP- 
XV  L  OONIVS 
ALBANVS  FR 
ATER  FAClVN 
DVM  •  CVRA Vi  T 
Hl  ST 

Auch  hier  findet  sich  H  I  ST-  so  unverkennbar  am 
Schlüsse  der  Grabschrift  als  Variante  der  üblichen  Formel 
H  *S  -  E*,  dass  man  alsbald  wie  bei  jenen  drei  vorerwähnten 
erklären  würde,  wenn  nicht  der  letzte  Buchstabe  klar  und 
deutlich  ein  T  und  kein  E  wäre.  Lehne,  welchem  das 
Ungewöhnliche  der  Schlussformel  nicht  entging,  suchte  sich 
(Ges.  Sehr.  II  S.  142  zu  n.  177)  durch  die  Erklärung  Hic 
lacet  Sub  Titulo  zu  helfen,  die,  zumal  titulus  in  der  Be- 
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deutung  von  Grabstein  gerade  auch  auf  Mainzer  Inschriften 
(Steiner  485,  496)  vorkommt,  als  Nothbehelf  hingehen  kann. 
Vielleicht  liegt  hier  nur  ein  einlaches  Versehen  des  Stein- 
metzen vor,  welcher,  durch  das  vorhergehende  S  verleitet, 
den  letzten  statt  des  ersten  Buchstaben  von  EST  einschrieb. 

Eine  längere  Reihe  von  Wortabkürzungen  pflegt  auch 
dann  am  Schlüsse  von  Grabinschriften  sich  zu  finden,  wenn 
die  üblichen  Angaben  über  die  Errichtung  des  Grabsteins 
selber  beigefügt  werden.  Ueber  diese  Errichtung  ist  von 
dem  Verstorbenen  oft  Nichts  angeordnet  worden  und  ein  Bru- 
der (Steiner  449)  oder  Verwandter  (450)  oder  ein  Freund 
(495)  übernimmt  aus  sich  diese  Liebespfticht,  deren  Erfüllung 
sodann  durch  ein  CVRAVIT  oder  CVRAM  EGIT  oder 
POSVIT  bezeichnet  wird.  Häufiger  aber  hat  der  Verstor- 
bene in  seinem  Testamente  Vorsorge  getroffen,  so  dass  sei- 
nen Erben  die  Errichtung  des  Grabsteins  zur  Pflicht  gemacht 
ist.  Dieses  wird  von  den  letzt  er  n  bekanntlich  entweder 
durch  H  T  •  F  C  <  Orelli  446)  oder  öfter  durch  H  E  T  F  C 
(Steiner  527.  468)  oder  ETF  (Steiner  1687)  oder  EX 
TESTAMENTI  FORMVLA  POSIT  (Puchs  Gesch.  v.  Mainz 
IS.  141  n.  XXIH)  oder  noch  kürzer  durch  E  .  T  (Steiner 
496.  513)  ausgesprochen.  Nicht  minder  häufig  aber  und 
keineswegs  so  selten,  wie  noch  Orelli  zu  4356  meint,  ist  die 
ausdrückliche  und  gesonderte  Erwähnung,  dass  der  Verstor- 
bene durch  sein  Testament  jene  Errichtung  angeordnet,  die 
Erben  sie  aber  ausgeführt  haben :  dieses  geschieht  durch  ein 
dem  H  •  S  •  E  gewöhnlich  sich  unmittelbar  anschliessendes 
T  •  F  I  (oder  T  •  P  •  I :  Mommsen  Insc.  Helv.  159).  H  •  F  C 
(Steiner  528,  511,  467,  493),  welches  bisweilen  (Steiner  426, 
Orelli -Henzen  6842)  fast  ganz  ausgeschrieben  [TESTA- 
MENTO  F(ieri)  IVSS(it)]  ist,  demnach  also  nicht,  wie 
Orelli  a.  a.  0.  glaubt,  durch  das  seltene  TESTAMENTI 
FORMVLA  IVSSVS  ergänzt  werden  darf.  Eng  an  diese 
Formel  T  •  F  ■  I  schliesst  sich  nun  aber  eine  andere  T  •  F-  C 
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(Steiner  550)  an,  hinter  welcher  sodann  HER  ED  ES  F  € 
in  der  üblichen  Weise  folgt :  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
dieses  C,  Wiedas  am  Schlüsse,  durch  Curavit  erklärt  wer- 
den mass  als  Synonymum  des  gewöhnlicheren  Inssit.  Diese 
kleine  Modifikation  der  üblichen  Formel  scheint  nun  weiter 
auch  den  Schlüssel  zu  geben  zur  Erschliessung  einer  andern 
bis  jetzt  ebenfalls  noch  unenträthselten  Abbreviatur  auf  einer 
andern  Mainzer  Inschrift  bei  Steiner  481 : 

T  CLODIVS 

T  •  F  •  STE  *  OPTATVS 

AVC  TAVR  MIL 

LEG -IUI  MAC 

AN  •  XXV  STIP 

VHSE  TN 

CHFC 

woselbst  Lehne  a.  a.  0.  n.  153  das  räthselhafte  T*N*C 
durch  'Titi  nepos  Clodius'  deutet  und  letzteren  Namen  mit 
dem  folgenden  heres  so  verbindet,  dass  dieser  Erbe  Clodius 
der  Enkel  des  Verstorbenen  gewesen  sein  soll.  Da  sowohl 
T  als  Abbreviatur  für  Testamento  als  N  Tür  non  (vgL 
Orelli-Henzen  4350.  4554.  7387)  feststeht,  auch  C  kaum  et- 
was anderes  als  das  am  Schlipse  stehende  C  d.h.  curavit 
bedeuten  zu  können  scheint,  so  würde  somit  das  T  e  st  am  ent  o 
non  curavit  dieser  Inschrift  dem  oben  erwähnten  Testa- 
mento fieri  curavit  entgegengestellt  weirden  können.  Aber 
auch  hier  weiset  Herr  Prof.  Mommseu  auf  die  in  diesen 
Formeln  stetig  eingehaltene  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  hin> 
welche  die  Auslassung  eines  lieri1  vor  non  nicht  gestattet. 
Es  scheint  sonach  kaum  etwas  anderes  übrig  zu  bleiben  als 
in  der  Sigle  C  hinter  N  die  Abbreviatur  eines  Part  icipiuma 
zu  vermuthen.  welches  sich  auf  heres  in  dem  Sinne  bezieht, 
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dass  der  Erb«  obschon  durch  das  Testament  nicht  ver- 
pflichtet dennoch  den  Grabstein  habe  setzen  lassen. 

Noch  weit  mehr  als  hier  irrte  Lehne  bei  einer  andern 
Mainzer  Grabschrift  von  dem  Richtigen  ab,  ohne  dass  bis 
jetzt  einem  seiner  Nachfolger  die  Grösse  dieser  Verirrung 
aufgefallen  wäre.  Im  Jahre  1790  wurde  in  der  Nähe  von 
Mainz  folgende  Grabschrift  einer  Sklavin  gefunden  und  zu- 
erst von  dem  Mainzischen  Geheimerath  Reu  t  er,  einem  um- 
sichtigen Alterthumsforscher,  originalgetreu  in  Schunks 
Beiträgen  zur  Mainzer  Geschichte  III,  S.  425—428  veröffent- 
licht und  erläutert  : 

LYCNIS 

QEPIDI 

ANCILL 

ANNVCLA  

ETMENIIII 

H  SE 
FELIXS 
POSIT 

Da  ihm  das  ANNVCLA  der  4.  Zeile  unverständlich 
war,  so  erklärte  er  es  'annorum  nonaginta  quinque'  mit 
Berufung  auf  Hageabuch  epist.  epigr.  p.  564  und  Zaccaria 
istitut.  lapid.  p.  930  wegen  de?  angeblichen  Zahl  VC  und 
sah  das  dahinter  folgende  LA  als  Fortsetzung  des  in  der 
3.  Zeile  unvollendet  gebliebenen  ANClLL  an,  ohne  jedoch  an 
den  bei  dieser  Zusammennähme  herauskommenden  drei  L 
Anstoss  zu  nehmen,  wiewohl  dadurch  allein  schon  diese  Er- 
klärung als  unmöglich  erwiesen  wird,  wenn  auch  das  Zahl- 
zeichen VC  statt  XCV  zugegeben  würde,  zumal  grade  auf 
einer  andern  Mainzer  Inschrift  bei  Steiner  468  in  ähnlicher 
ungewöhnlicher  Weise  II  IL  ausgedrückt  ist.  Noch  gewalt- 
samer als  Reuter  verfuhr  jedoch  Lehne  a.  a.  0.  II  n.  349, 
mdem  er  «war  Tai  XI  n.  4S  diese  vierte  auch  ihm  Unverstand- 
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liehe  Zeile  so  abbilden  liess,  dass  hinter  ANN  ein  Punkt, 
am  Schlüsse  ein  halbes,  jedoch  unverkennbares  A  (genau  so 
wie  es  auch  auf  dem  Steine  selbst  bemerkt  wird)  gesetzt  ist, 
dagegen  aber  im  Texte  dieses  A  gänzlich  fehlt  und  ANN- 
V  CL-  ganz  auseinander  gertickt  und  durch  (auf  dem  Steine 
gar  nicht  vorhandene)  Punkte  wie  einzelne  Abkürzungen  ge- 
trennt sind.  Danach  erklärte  er  und  ihm  folgend  Stei- 
ner 577 :4  annos  vixit  CL  et  menses  IUI,  und  bemühte  sich 
S.  414  noch  eine  Reihe  anderer  Beispiele  ungewöhnlich  hohen 
Lebensalters  aus  dem  Alterthume  (nach  Plin.  N.  H.  XXI,  10) 
und  aus  der  Neuzeit  zusammenzustellen,  um  die  angeblichen 
150  Lebensjahre  dieser  Sklavin  glaublich  zu  machen.  Hierbei 
verletzte  Lehne  zugleich  die  grammatische  Struktur  der  gan- 
zen Inschrift,  in  welcher  hinter  ANCILLA  wenigstens  QVAE 
VIXIT  ANN  hätte  folgen  müssen.  Alle  diese  Ungehörig- 
keiten beseitigen  sich  durch  die  Deutung  des  ANNVCLA 
als  ANNICVLA,  zu  welchem  sich  aus  Inschriften  allein 
schon  zunächst  COMMANVPLARIS  (Orelli  3555)  neben 
COMMANIPVLVS  (Orelli  3557.  6846)  vergleicht.  Denn 
auch  ANNICVLA  findet  sich  auf  einer  Inschrift  der  Schweiz 
bei  Mommsen  Insc.  Helv.  296 : 

PRIMA  C  COTEI 

LIBANNXVIET 

SOROR-ILLAEVS 

ARAVRICA  •  ANNIC 

ET-MENS  VI  H  S  S 

PATRON  VS  •  PO 

Da  es  sich  auch  hier  von  dem  ein  Jahr  und  sechs  Mo- 
naten alten  Schwesterchen  einer  sechszehnjährigen  Frei- 
gelasseneu handelt,  so  scheint  Roths:  SORORILLA  EVS 
(eius)  den  Vorzug  zu  verdienen  vor  Mommsens:  SOROR 
ILLAEVS  (illius)  und  wie  oben  ANNVCLA  ET  MEN  •  IUI 
so  dient  hier  ANNIC(ula)  ET  MENS.  VI  zur  Bezeichnung 
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eines  früh  verstorbenen  unmündigen  Kindes.  Eine  noch  kür- 
zere Lebensdauer  wird  auf  einer  andern  durch  ihre  Klag- 
ergüsse bemerkenswerthen  Grabschrift  zu  Mainz  durch 
SEMISSEM  ANNI  VIXIT  ET  DIES  OCTO  ausgedrückt, 
so  dass  SEMISSIS  ANNI  sich  genau  dem  ANNICVLVS 
an  die  Seite  stellt8).  Sonach  wäre  also  aus  Lehne's  150jäh- 
riger  Sklavin  ein  unmündiges  Sklavenkind  von  einem  Jahre 
und  vier  Monaten  geworden  ! 

2)  Vgl.  Bonner  Jahrb.  XXX  S.  30.  Philo!.  XX,  3  S.  535.  Zeit- 
schrift des  Mainzer  Vereins  II,  3  S.  I  Ib  n.  163. 

Frankfurt  a.M. 

J.  Becker. 


7.  Dif  Rfliquun  Älbrrt'B  bee  törofjtn  in  btx  3t.  Anbrettßkirdjr 

jtt  Hüllt. 

Durch  die  zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
vollzogene  allgemeine  Säcularisation  der  hiesigen  Stifter  und 
Klöster  erhielt  die  als  Succursal  -  Pfarrkirche  gerettete  ehe- 
malige Stiftskirche  zum  h.  Andreas  ein  höchst  ehrwürdiges 
Vcrmächtniss  aus  dem  benachbarten  Dominicaner-  oder  Pre- 
diger-Kloster (jetzt  Artillerie-Caserne) :  die  Reliquien  Albert's 
des  Grossen  und  Heiligen  1 ),  bestehend  aus  den  Gebeinen 
desselben  und  den  Priestergewändern.  An  dem  Seitenaltare 
beim  nördlichen  Eingange  sah  man  hier  bis  zum  Jahre  1859 
einen  plumpen  Holzkasten  mit  einer  hässlichen  liegenden  Bi- 
schofsfigur auf  dem  Deckel,  weiss  angestrichen  und  mit  der 
Aufschrift : 

RLQ.S.  Alberti  M . 

versehen,  aufgestellt,  welcher  die  körperlichen  Ueberbleibsel 
bewahrte.  Im  genannten  Jahre  aber  verliessen  dieselben 
dieses  unwürdige  Itehältniss ,  als  durch  den  Frommsinn  und 
die  Freigebigkeit  der  Eheleute  Schallenberg  und  des  Stadt- 
baumeisters a.  D.  Herrn  J.  P.  Weyer  für  eine  angemessenere 
Unterbringung  gesorgt  worden.  Die  Ersteren  Hessen,  auf 
Veranlassung  ihres  funfundzwanzigjährigen  Ehe -Jubiläums. 

1)  Durch  Decret  der  Congregatio  Ritus  vom  27.  November  1856 
hat  Papst  Pius  IX.  ihn  zum  Diozesan-Ilciligen  des  Erzstifts  Kölo  er- 
hoben und  als  Festtag  den  10.  Movember  bestimmt. 
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in  einer  Capelle  an  der  Südseite  der  Kirche  einen  neuen 
Altar  mit  schönem  Schnitzwerk,  im  Style  des  Mittelalters, 
durch  den  Architekten  Vincenz  Statz  errichten,  und  Herr 
Weyer  schenkte  einen  kunstvollen,  mit  Heiligengestalten  be- 
malten, dem  Mittelalter  entstammenden  Schrein,  bestimmt, 
die  Gebeine  des  grossen  Mannes  aufzunehmen  und  mit  den- 
selben  in  dem  neuen  Altare  aulgestellt  zu  werden.  *  Am  16. 
November  1859  fand  mit  grossartiger  Feierlichkeit  die  Ueber- 
tragung  in  die  Albertuscapelle  und  die  Consecration  des  Al- 
tares Statt,  nachdem  bereits  zwei  Tage  vorher  dem  neuen 
Schreine  sein  werthvoBer  Inhalt  anvertraut  worden  war.  Ne- 
ben dem  Altare  erblickt  man  unter  Glas  in  einem  Geschränke 
auch  die  Priestergewänder,  bestehend  aus  Casel,  Stola  und 
MaoipeL 

Es  sollen  dies,  nach  der  Angabe  der  neueren  Biographen, 
ebendieselben  Gewänder  sein,  welche  die  Leiche  des  Heiligen 
umhüllt  haben  und  mit  derselben  im  Todesjahre  1280  in  den 
Sarg  gelegt  worden  sind ;  erst  beim  Untergange  der  Domini- 
canerkirche  sollen  sie  von  derselben  getrennt  worden  sein. 

»Der  Dominicanerchor  sammt  der  ganzen  Kirche  fiel  im 
ersten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  vor  den  Streichen  der 
Zerstörer.  Damals  ist  auch  das  herrliche  Hochgrab  des  Al- 
bertus zertrümmert  worden. "  Als  man  hierbei  den  Sarkophag 
öflnete,  zerfielen  die  Gebeine  grösstentheils  in  Staub,  nur  der 
Ornat  und  ein  Tbeil  des  Stabes  blieben  erhalten.  Alle  diese 
Reliquien  wurden  sofort  in  die  nahe  Stiftskirche  von  St.  An- 
dreas transferirt.  Die  Reliquien  der  Gebeine,  sowie  die  zwei 
Stücke  des  Stabes  von  Holz  (jedes  etwa  1 V2  Fuss  lang),  der 
eine  Krümmung  von  Eisen  oder  Blei  nach  oben  zeigt,  wurden 
wieder  in  einen  kleinen  Holzsarg  gelegt  und  verschlossen . . . 
Dagegen  wurde  der  Ornat  zurückbehalten  und  in  der  oberen 
Sacristei  der  Andreaskirche  niedergelegt,  wo  er  noch  (1857) 
zu  sehen  ist.  Er  bestellt  aus  der  Casula,  der  Stola  und 
Manipel.  Der  Stoff  ajler  drei  Paraineote  ist  trefflicher  Seiden* 
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pliischsammet  von  violetter  Farbe.«  So  berichtet  D.  Joachim 
Sighart  *). 

Der  Zustand,  in  dem  sich  dieser  Ornat  noch  gegenwar- 
tig befindet,  seine  reinliche  Beschaffenheit,  die  Festigkeit  des 
Gewebes,  das  ganze  äussere  Ansehen  —  alle  diese  Umstände 
würden  zunächst  wohl  nur  die  Meinung  begründen  können, 
dass  diese  Gegenstände  während  des  Zeitraumes  von  nun 
fast  sechs  Jahrhunderten  unausgesetzt  mit  der  grössten 
Schonung,  mit  der  äussersten  Sorgfalt  an  geeignetster  Stelle 
aufbewahrt  und  gehütet  worden  seien s).  Sie  geben  hingegen 
dem  Unglauben  die  erheblichsten  Gründe  an  die  Hand,  die 
Richtigkeit  der  vorhin  mitgetheilten  Angaben  zu  bestreiten. 
Dass  in  dieser  Hülle  ein  Leichnam  vermodert  sei,  dass  diese 
Stoffe  über  fünf  Jahrhunderte  in  einem  Grabe  gewesen  — 
zu  dieser  Annahme  wird  auch  der  mit  den  günstigsten  Vor- 
urtheilen  Nahende  nur  dann  gelangen  können,  wenn  er  von 
dem  gewöhnlichen  Gange  naturgemässer  Wirkungen  absieht 
und  die  besondere  Einwirkung  einer  höheren  Macht,  ein  ge- 
schehenes Wunder,  unterstellt.  Aber  auch  auf  diesem  Wege 
wird  sich  ein  noch  hinzutretendes  anderes  Bedenken  erheblicher 
Art  nicht  beseitigen  lassen,  nämlich  die  Anbringung  zweier 
Heiligen  des  Dominicanerordens  an  der  Stola,  was  sich  wohl 
mit  dem  Jahre  1280  nicht  vereinigen  lässt.  Auch  Sighart 
sieht  sich  dadurch  genöthigt,  die  vorher  so  bestimmt  gestellten 
Behauptungen  in  einer  Anmerkung  zu  modificiren :  »Die  An- 

2)  Albertus  Magnus.  Nach  den  Quellen  dargestellt.  Regensburg. 
1857.  S.  267—268.  (Eine  Abbildung  der  Casula  in  Farbeadruck  ist 
dem  Buche  beigegeben.)  Mnn  s.  auch :  Geschichte  der  liturgischca 
Gewänder  des  Mittelalters  von  Kr.  Bock.  B I.  I,  S.  99—100  und  S. 
228—230.  In  letilerem  Werke  ist  die  Farbe  wohl  richtiger  mit  rblautt 
angegeben. 

3)  Bei  der  Consecrationsfeier  des  neuen  Allares  am  16.  Novem- 
ber 1869  hat  der  Herr  Weihbischof  Dr.  Bandri,  der  auch  die  erste 
Messe  daselbtt  las,  den  Ornat  des  Albertus  angelegt. 
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bringung  von  Heiligen  des  Dominicanerordens  an  der  Manipel 
(irrig,  statt  Stola)  im  Jahre  1280  könnte  einigen  Zweifel 
erregen.  Jedenfalls  war  aber  der  Ornat  fast  vierhundert 
Jahre  im  Grabe  des  Seligen.« 

Gewiss  ist  es  von  Interesse  in  Beziehung  auf  diese  Frage 
das  Wahre  überzeugend  zu  ermitteln.  Der  Eindruck,  den 
der  Anblick  dieses  Ornates,  mit  dem  bekleidet  der  grösste 
Mann  seiner  Zeit,  ein  Riese  an  Wissen  und  an  Tugend,  vor 
den  Altar  zu  treten  pflegte,  hervorruft,  muss  unendlich  ge- 
winnen, wenn  die  Zweifel  beseitigt  sein  werden.  Ich  unter- 
nehme es,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  Gestützt  auf  vollgültige 
Zeugnisse  und  Beweisstücke,  wird  sich  die  Echtheit  der  in 
Rede  stehenden  Gewänder  feststellen  lassen,  nachdem  die  vom 
Irrthum  der  neueren  Biographen  behaupteten,  mit  Recht  das 
Vertrauen  störenden  Nebenumstände  ihre  Widerlegung  und 
Verwerfimg  gefunden.  Auf  zwei  Punkte  haben  wir  zu  die- 
sem Ende  die  Untersuchung  zu  richten ;  wir  haben  zuerst 
den  Veränderungen  und  Erhebungen  zu  folgen,  welche  im 
Laufe  der  Zeit  mit  den  Gebeinen  Albert's  vorgenommen 
worden,  und  dann  festzustellen,  ob  die  jetzt  in  der  Andreas- 
kirche aufbewahrten  Gewänder  wirklich  diejenigen  sind,  mit 
welchen  der  Leichnam  bekleidet  worden. 

Nachdem  Albert  am  15.  November  1280  im  Alter  von 
siebenundachtzig  Jahren  im  Predigerkloster  zum  heil.  Kreuze 
zu  Köln  seinen  Geist  dem  Schöpfer  zurückgegeben  hatte,  wurde 
der  Leichnam  im  Chore  der  Klosterkirche,  dass  er  selbst  erbaut 
hatte,  vor  dem  Hochaltäre  in  einem  steinernen  Sarge  begra- 
ben 4).  Auch  der  Erzbischof  Sigfrid  wohnte  der  Trauerfeier 


4)  „In  arca  naxei"  lese  ich  bei  Rudolph  von  Nymwegen  (I.e- 
genda  Alberti  magni.  Col.  1490.  Var*  III,  eap.  1).  Sigbart  beruft  sich 
auf  dieselbe  Quelle  und  sagt:  „in  einen  hölzernen  Sarg  gelegt". 
(Albertos  Magnus,.  S.  256.)  Und  doch  mag  Sigbart  in  der  Wirklich- 
keit Recht  haben,  wenn  er  glaubt,  dass  erst  bei  der  Fertigstellung 
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bei  Dem  Verlanen  des  Hingeschiedenen  entsprechend,  hatte 
man  die  Leiche  in  umgewendeter  Lage,  den  Rücken  nach 
oben,  in  den  Sarg  gebracht.  So  wollte  er  gleichsam  nieder- 
geworfen zum  Gebete  da  liegen,  wie  er  dasselbe,  von  hehre» 
Demnthsinne  erfüllt,  im  Leben  gewohnheitftch  zu  verrichten 
pflegte.  In  dieser  Lage,  dem  Ausdruck  der  Zerknirschte 
und  des  Flehens  nach  der  göttlichen  Bannherzigkeit,  soBte 
ihn  dereinst  die  Posaune  des  jüngsten  Gerichtes  auferwecken. 
Wenige  Jahre  darauf,  als  der  neue  Chorbau  seine  gänzliche 
Vollendung  erhalten  hatte,  wurde  das  Grab  geöflnet  und  eine 
bessere  Ausstattung  demselben  durch  Ausmauerung  gegeben. 

Fast  zweihundert  Jahre  später,  als  die  Schule  der  AI* 
bertisten  bei  der  hiesigen  Universität  das  höchste  Ansehe» 
erlangt  hatte,  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dem  ausgezeich- 
neten Meister  der  Wissenschaft  ein  grossartiges  Denkmal  an 
der  Grabesstätte  zu  errichten.  Nachdem  auf  die»  Veran- 
lassung die  Platte,  welche  das  Grabgemach  bedeckte,  wn 
11.  Januar  1482  hinweggewälzt  war,  erschien  in  dem  stei- 
nernen Sarge  eine  hölzerne  Tumba,  in  weicher  der  noch  fa*t 
gänzlich  unversehrte  Körper  des  grossen  Mannes  in  bischöf- 
licher Kleidung  lag*),  lieber  die  Beschaffenheit  de«  nenen. 
ehrenvolleren  Grabmales  fehlt  es  zwar  an  genauen  und  zuver- 
lässigen Nachrichten ;  doch  darf  man  mit  Sighart  (S.  264)  da- 
für halten,  »dass  es  ein  über  dem  Boden  erhöhtes,  mit  Bild- 
werk geschmücktes  Steingrabmal  gewesen,  in  dessen  Mitte 
der  alte  Sarg  mit  durchsichtigem  Deckel  niedergestellt  war 
und  dessen  Schlussstein  entfernt  werden  konnte.«  Sighart 


des  Chores  einige  Jahre  spater  der  steinerne  Sarg  hinaugekommee 
sei,  denn  bei  der  Ginbesöffnung  im  Jahre  1482  fand  sich  in  dem 
steinernen  Sarge  ein  holierner  vor,  welcher  die  Gebeine  barg. 

6)  Der  rechle  Arm  wurde  damals  dem  Papste  Sixtus  IV.  fibersandt. 
der  ihn  dem  Dominicenerkloster  in  Bologna  schenkte.  Den  linken  Ar» 
erhielt  1619  der  Bischof  Albert  von  Regensbnrg.  (Man  s.  v.  Bianca: 
Die  alte  Universität  Köln,  I.  Theil,  S.  60—51.) 
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gibt  sich  dann  dem  Gfemben  hin  —  und  die  übrigen  neueren 
Schriftsteller,  welche  sich  mit  biographischen  Abhandlungen 
liber  Albert  den  Grossen  befasst  haben,  theilen  diesen  Glau- 
ben — ,  dass  von  da  an  bis  zur  Aufhebung  des  Dominicaner* 
klosters  die  Gebeine  ununterbrochen  in  diesem  steinernen 
Hochgrabe  verblieben  seien.  Dies  ist  ein  Irrthum.  Hundert- 
uiktaeu&zig  Jahre  später  fand  nochmals  eine  Erhebung  der 
den  grössten  Ruhm  und  Schatz  der  Predigerkirche  bildenden 
Reliquien  Albert's  Statt,  und  wenn  auch  das  Grabmal  in  der 
Mitte  des  Chores  fernerhin  erhalten  blieb,  so  wurden  doch 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Gebeine  demselben  entzogen.  Die 
Quelle,  welche  davon  in  Kenntniss  setzt,  liegt  so  nahe,  sie 
ist  so  bekannt  und  im  Allgemeinen  so  viel  benutzt,  dass  man " 
sich  nicht  wenig  wundem  muss,  wie  die  hier  zur  Sache  ge- 
hörende -Stelle  so  gänzlich  Übersehen  werden  konnte.  Ich  habe 
den  Carthäuser  Erhard  von  Winheim,  oder  vielmehr  sein  in  allen 
Händen  befindliches  Werk:  »Sacrarium  Agrippinae«.  als  diese 
Quelle  zu  bezeichnen.  Wie  könnte  Winheim,  wird  man  frei- 
lich fragen ,  dessen  Buch  dem  Jahre  1607  angehört,  über 
Dinge  berichten,  die  sich  1671  begeben  haben  sollen?  Ueber 
diesen  scheinbaren  Anachronismus  wird  indessen  eine  biblio- 
graphische Notiz  sogleich  hinweg  helfen.  Neben  der  vom 
Verfasser  herausgegebenen  Original-Ausgabe 6)  erschien  näm- 
lich dieses  Werk  im  Jahre  1736  in  einer  neuen  Ausgabe  mit 
der  Adresse :  »Coloniae  Agrippinae,  Sumptibus  Ottonis  Josephi 
Steinhaus*  Bibliopolae  unter  fetten  Hennen.  M.DCC.XXXVL«, 
welche  von  S.  239  bis  364  einen  umfangreichen  »Appendix 
ad  Sacrarium  Agrippinae,  sive  succincta  descriptio  quarun- 
dam  ecclesiarum.  sacrarum  aedium  ac  rerum.  m  eisdem  re- 
peribilium,  quae  post  obitum  authoris  aut  noviter  institutae, 
aut  ad  alios  translatae  fuere.«  enthält,  und  dieser  Appendix 


6)  JHc  trtgt  die  Verlags«  dr  es«  e :  „Colontae  Sotnpttbas  Beronrdi 
Gualttri  Anno  Domini  1607. " 
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ist  der  Beachtung  der  Forscher  entgangen.  Von  S.  254—264 
befinden  sich  hier  die  »Notabüiora  quaedam  conventus  coto- 
niensLs  titulo  S.  Crucis  ordinis  Praedicatorum«,  und  sogleich 
erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass  im  Jahre  1659  das  Kloster 
durch  einen  Brand  gänzlich  zerstört  worden  sei.  Die  Zelle 
Albert's  des  Grossen,  sein  Lehrsaal  und  Catheder  verschwan- 
den. In  kurzer  Zeit  stand  ein  neuer  Bau  da,  den  man  be- 
sonders den  eifrigen  Bemühungen  des  Paters  Michael  Gum- 
perz  zu  verdanken  hatte.  S.  256  wird  der  Reliquienschatz, 
den  die  Kirche  bewahrte,  aufgezeichnet,  und  hier  ist  zuerst 
eines  silbernen  Kastens  erwähnt,  der  die  Gebeine  Albert's 
des  Grossen  nunmehr  verschloss.  Vier  Fuss  Länge  und  zwei 
Fuss  Höhe  hatte  derselbe,  und  das  ciselirte  Bildniss  Albert's 
in  bischöflicher  Kleidung  lag  darauf7).  Nähere  Aufschlüsse 
über  diese  Neuerung  erhält  man  S.  259,  wo  die  Aufzählung 
der  in  der  Kirche  vorhandenen  merkwürdigen  Grabmäler  be- 
ginnt. Vor  allen  ist  hier  das  Grab  Albert's  des  Grossen 
genannt,  welches,  nach  der  neuen  Anlage  des  Hoch- 
altars, in  der  Mitte  des  Chores  hinter  diesem  Altare  ge- 
sehen werde.  Die  Reliquien  desselben  —  so  heisst  es  wei- 
ter —  werden  jedoch,  nachdem  sie  am  29.  September  1671 
durch  den  Prior  des  Klosters,  Caspar  von  Collen,  feierlich 
erhoben  worden,  in  einer  silbernen  Tumba  in  der  Schatzkam- 
mer der  Sacristei  bewahrt  und  an  den  Hauptfesttagen  des 
Jahres  im  Hochaltare  zur  öffentlichen  Verehrung  ausgestellt 8). 

7)  „Deiude  in  cista  argentea  quatuor  pedes  longa,  dnos  pedes  alt», 
eni  imago  sculpta  B.  Aiberti  Magni  in  habitu  PontiGcali  ineumbit, 
continetur  corpus  B.  Aiberti  Magni."  Unter  Mr.  7  und  8  werden  noch 
eine  „Herraa  pectoralis"  und  eine  „Magna  Hierothet-a  argentea'  ange- 
rührt mit  Reliquien,  welche  das  Kloster  Albert  dem  Grossen  verdankte. 

8)  „Sepulchrum  B.  Aiberti  Magni  Ratisponensis  Episcopi  Ordini» 
Praedicatorum,  juxta  modernam  summi  Altaris  dispositionem,  visitar 
in  roedio  Chori  retrö  summum  Altare,  cujus  Urnen  Reliquito  anno  1671. 
die  29.  Septembris  ab  Adm.  Rdo.  et  Eximto   Patre  Magistro  Fratre 
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Am  Schlüsse  des  dem  Thesaurus  sacer  ecclesiae  gewid- 
meten Verzeichnisses  werden  dann  noch  genannt:  zwei  Co- 
dices, von  Albert  dem  Grossen  eigenhändig  auf  Pergament 
geschrieben,  und  die  Casula,  welche  derselbe  zu  ge- 
brauchen pflegte9).  Hier  erhalten  wir  also  zum  ersten 
Mal  die  Meldung,  dass  das  Kloster  neben  dem  Reliquien- 
behältniss  noch  eine  Casel  Albert's  besonders  bewahrte. 
Freilich  könnte  man  sich  versucht  finden,  den  Umstand  da- 
durch erklären  zu  wollen,  dass  etwa  bei  der  Uebertragung 
der  Gebeine  aus  dem  Hochgrabe  im  Chore  der  Kirche  in  den 
silbernen  Kasten  am  29.  September  1671  die  Casula  zuerst 
von  den  Körperresten  getrennt  worden  sei,  um  so  mehr,  wenn 
man  den  Blick  inGelen's  1645  erschienenes  Werk  De  magni- 
tudine  Coloniae  richtet,  wo  S.  463—464  dem  Thesaurus  sacer 
des  Predigerklosters  eine  ausfuhrliche  Aufzählung  (35  Num- 
mern) gewidmet  ist,  die  neben  dem  Hochgrabe  Albert's,  worin 
er  in  priesterlicher  Kleidung  zu  sehen  sei ,0),  wohl  noch  die 
»Duos  Codices  B.  Alberti  Magni  propria  manu  conscriptos« 
(XVHI.)  anführt,  von  jener  besonderen  Casula  aber  nichts 
weiss.  Ich  werde  indessen  nachzuweisen  vermögen,  dass  das 
Schweigen  Gelen's  von  einer  besonderen  Casula  und  andern 
Ornatgegenständen  keineswegs  auf  deren  damaliges  Nicht- 
vorhandensein schliessen  lässt,  sondern  dass  es  nur  auf  einem 
Vergessen,  auf  einer  Unvollständigkeit  seines  Berichtes  beruht. 

Schon  vor  längeren  Jahren  ward  ich  durch  den  Erwerb 
eines  sehr  alten,  anscheinend  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 


Casparo  von  Collen,  de  Colonia,  Conventfls  ejusdem  Priore  et  Haere- 
ticae  pravitatis  Inqnisitore  in  Tumbam  argenteam  solemniter  elevatae, 
in  Sacristiae  Sacrario  religiöse  asservantur.  et  in  principalioribus  per 
annum  Pestis,  in  Altari  majori  publicae  venerationi  exponuntur." 

9)  „Duos  Codices  B.  Alberti  Magni  propria  manu  io  pergameno 
descriptos,  et  Casuiam  qu&  B.  Albertus  Magnus  usus  fuit.w 

10)  „IV.  In  tumba  elevata  corpus  integrum  Magni  Alberti  Ratisbo- 
nensis  Eptscopi  cernitnr  Sacerdotali  quoque  adhuc  veste  indutum." 
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hunderte  angehörenden  Einblattdruckes  erfreut,  welcher  die 
im  Predigerkloster  zu  Köln  befindlichen  Reliquien  vollstän- 
dig verzeichnet.  Es  ist  ein  Quartblatt  mit  gothischen  Typen 
gedruckt,  welche  die  Officin  des  Heinrich  Quentel des 
Ahnherrn  der  berühmten  Typographen-Familie  dieses  Namens, 
verrathen.  In  die  obere  Hälfte  des  Textes  ist  an  der  linken 
Seite  ein  hübscher  Holzschnitt  (hoch  2  Zoll  11  Linien,  breit 
2  Zoll  3  Linien  rheinisch)  eingefügt,  welcher  die  heilige  Jung- 
frau mit  dem  Jesuskinde,  von  einem  Dominicanermönche 
verehrt,  vorstellt.  Ein  aus  Blumen  gebildeter  Rosenkranz 
umgibt  diese  Gruppe;  auch  in  den  Händen  Maria's  und  des 
Kindes  bemerkt  man  einen  Rosenkranz,  der  aber  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  aus  Körnern  besteht.  Der  Inhalt  dieses 
seltenen  und  schätzbaren  Blattes  überzeugt  uns,  dass  auch 
damals  das  Predigerkloster,  ausser  dem  Grabe  mit  dem  be- 
kleideten Körper  Albert's  des  Grossen,  die  Messgewänder 
desselben  noch  besonders  bewahrte  und  zu  seinen  Reliquien- 
schätzen zählte,  ja  wir  finden  die  Bestandtheile  hier  noch  um 
zwei  vermehrt,  denn  ausser  der  Casula,  Stola  und  Manipel 
finden  sich  noch  »alba«  und  »amictus«  genannt.  Ich  lasse 
den  Text  des  Blattes  vollständig  hier  folgen : 

Iste  reliquie  habentur  in  Colonia  apud  fratres 

Predic  atores. 

Corpus  sancte  Vndeline  regine  de  societate  beate  Vrsule. 
que  prefuit  milibus  virginibus. 

Item  trecenta  corpora  virginum  ex  eadem  societate  que 
contulit  domina  Abbatissa  de  westerberch  vene- 
rabili  domino  Alberto  ma gno  quarum  ossa  in  diuersis 
capsulis  reposita  ibidem  visuntur. 

Item  eiusdem  domini  Alberti  magni  corpus  in 
chori  medio  requiescit. 


11)  Seine  Pressen  waren  von  1479  bis  1501  in  Tbätigkeit. 
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Item  caput  sancte  Vndeline  virginis  et  martyris  preno- 
minate. 

Caput  sancte  Cleraentie  de  societate  diue  Vrsule. 

Caput  sancti  Cassiani  patriarche  grecie  cum  diua  Vrsula 
martyrizati. 

Caput  vnius  mauri  de  legione  thebeoruin. 

Item  brach ium  sancti  Philippi  apostoli. 

Brachium  sancte  Christine  virginis  et  martyris. 

Item  digitus  sancte  Anne  matris  christifere  vifginis  marie. 

Item  de  indice  saacti  Ioannis  baptiste  quo  christum  osten- 
derat  dicens  Ecce  agnus  dei. 

Mandibula  sancti  Calixti  pape  cum  dentibus, 

Costa  sancti  Thome  de  Aquino. 

Costa  sancte  Catherine  de  Senis  ordinis  predicatorunL 

Pes  cum  crure  adhuc  carne  et  cuie  tectus  vnius  inno- 
centis  sub  herode  interfecti. 

Item  dens  sancti  Pauli  apostoli. 

Dens  sancti  Nicolai 

Dens  sancti  Augustini  et  Adalberti  episcoporum. 

Item  de  ossibus  sanetorum  apostolorum  Petri  et  Andree. 
JacobL  Bartholomei  et  Tymothey. 

Item  de  Ossibus  sanetorum  martyrum  Petri  de  jnediolano 
ordinis  predicatorum.  Stephani.  Laurentij.  Dionysij.  Christo- 
phori.  Cornelij.  Sebastiani.  Quirini.  Blasij.  ErasmL  Victoris, 
et  Agatij  ducis  .x.  milium  martyrum.  Mauritij  legionis  the- 
beorum  prineipis  et  sixti  pape. 

Item  de  ossibus  sanetorum  confessorum  Dominici  insti- 
tutoris  predicatorum  ordinis.  et  de  scapulari  eiusdem.  Anthony 
£t  Bernardi  Abbatum.  Siluestri  pape.  Seruatij  <et  Hupperti 
episcoporum  et  Ludowici  regis  francorum. 

Item  de  ossibus  sanetarum  virginum  et  martyrum  Ca- 
therine, et  de  oleo  quod  ex  illius  ossibus  emanavit.  Bai-bare. 
Tecle.  Appolonia  Agathe.  Dorothee.  Lucie  et  de  Capite  sancte 
Peti-oneile  Füie  sancti  Petri  apostoli. 
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Item  notabilis  pars  de  sancta  Cruce  quam  dominus 
Albertus  per  ignem  probauit. 

Item  due  spine  de  spinea  Corona. 

Item  petia  de  sudario  quod  fuerat  supra  Caput  christi 
Et  de  sindone  qua  inuolutus  fuit.  Et  particula  linthei  quo 
exceptus  est  de  Cruce. 

Item  de  sepulchro  domini.  De  alba  Veste  qua  illusit  illuni 
Herodes. 

Item  de  mensali  super  quod  cenauit. 

Item  de  Crinibus  beate  virginis  et  de  Panno  quem  illa 
suis  benedictis  manibus  contexuit  et  de  Camisia  eiusdem. 

De  crinibus  beate  Margarete  virginis  et  martyris. 

De  Crinibus  Marie  magdalene  apostolorum  apostole  qui- 
bus  pedes  domini  extersisse  legitur. 

Item  Camisia  sancte  Elizabet  vidue.  Domini  Andree  regis 
Hungarorum  filie. 

Item  tres  mitre  cum  quibus  tres  sancte  virgines  socie- 
tatis  Vrsulane  sepulte  et  extumulate  füerunt. 

Item  Amphora  Chrystallina  continens  sanguinem  sancte 
Vndeline  regine  prenominate. 

Item  in  eodem  Conuentu  sunt  Casula.  alba,  anict». 
stola  et  manipulns  quibus  dominus  Albertus  magnus 
solitus  est  celebrare.  Et  libri  quos  illemanu  pro- 
pria  scripsit  super  euangelium  Matthei  et  libros 
animalium  Aristotelis. 

In  hoc  Conuentu  inchoata  est  primum  laudabilis  frater- 
nitas  beate  Marie  virginis  de  Rosario  multis  diuersorum  sum- 
morum  pontificum  Cardinalium  archiepiscoporum  et  episco- 
porum  indulgentijs  predotata.  insuper  sunt  in  eodem  conuentu 
due  abe  fraternitates  videlicet  sancti  Sebastiani  martyris  Et 
beati  Petri  de  mediolano  multis  ibidem  indies  miraculis  co- 
ruscantis.  Laudetur  deus  in  sanctis  suis. 

Man  wird  nicht  einwenden  können,  dass  etwa  diese  Ornat- 
Gegenstände  bei  der  Erhebung  des  Körpers  im  Jahre  1482 
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von  demselben  könnten  getrennt  worden  sein  —  eine  hin- 
reichende Widerlegung  liefert  schon  allein  die  Aussage  Ge- 
len's,  der,  wie  wir  bereits  erfuhren,  im  Jahre  1645  als  Augen- 
zeuge berichtet,  dass  der  Körper  Albert's  in  seinem  Hoch- 
grabe in  priesterlicher  Kleidung  zu  sehen  sei. 
Auch  ist  hier  eine  Stelle  aus  dem  im  Jahre  1278  errichteten 
Testamente  des  grossen  Mannes  in  Betracht  zu  ziehen,  wo- 
von man  eine  Abschrift  dem  Werke  Summa  naturalium  (Ma- 
nuscript  in  der  Münchener  Hofbibliothek)  angehängt  gefun- 
den hat ,f).  Unter  den  Schenkungen,  welche  er  dem  Domini- 
canerkloster in  Köln  vermachte,  nennt  Albert,  nach  den  ihm 
zugehörigen  Büchern  in  der  gemeinsamen  Bibliothek  des  Klo- 
sters, »ornamenta  mea  omnia  sacristiae«,  und  ferner 
bestimmt  er,  dass  sein  Gold,  Silber  und  Edelgestein  in  Geld 
verwandelt  und  zur  Vollendung  des  Chorbaues  der  Kirche 
verwendet  werden  solle. 

Angesichts  der  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Thatsachen 
und  Zeugnisse  muss  die  Frage :  ob  der  in  der  Andreaskirche 
bewahrte  priesterliche  Ornat  Albert's  des  Grossen  derjenige 
sei,  womit  man  seine  Leiche  ins  Grab  gelegt,  vollkommen 
spruchreif  erscheinen.  Wir  verneinen  sie  entschieden.  Um 
so  fester  nehmen  wir  hingegen  die  Ueberzeugung  auf,  dass 
diese  Casula,  Stola  und  Manipel  zu  demjenigen  Ornat  gehört 
haben,  dessen  das  Testament,  dessen  der  Einblattdruck  aus 
dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  und  dessen  der  An- 
hang in  der  neueren  Ausgabe  des  Winheim'schen  Werkes 
erwähnen.  So  erscheint  die  Echtheit  der  Gegenstände  un- 
bestreitbar, und  weder  die  vortreffliche  Erhaltung  derselben, 
noch  die  nachträglich  erfolgte  Schmückung  mit  den  Bildern 
der  beiden  Dominicaner-Heiligep,  fordern  noch  zum  Zweifel 
auf.  Das  unschätzbare  Vermächtniss  des  grossen  und  heili- 


12)  Abgedruckt  bei  Sighart  S.  248—249,  und  schon  froher  in  v. 
Bianco's  Werk :  Die  tlto  Universität  Köln«  I.  Thei),  S.  58—55. 
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gen  Mannes  war  in  allen  seinen  Theilen  ja  stets  der  Gegen- 
stand höchster  Werthhaltung  und  Verehrung  der  Klosterbrü- 
der geblieben  und  eine  schützende  Sorgfalt  wird  die  Aufbe- 
wahrung desselben  stets  begleitet  haben. 

In  Betreff  des  silbernen  Kastens,  in  welchem  seit  1671 
die  Gebeine  Albert's  niedergelegt  waren,  habe  ich  zu  be- 
merken, dass  derselbe  nicht  der  französischen  Regierung  bei 
der  Klöster-Aufhebung  in  die  Hände  gefallen  ist.  Die  Drang- 
sale der  zunächst  vorhergegangenen  Jahre  —  seit  1794  — 
die  schweren  Bedrückungen  mit  Geldabgaben,  und  endlich 
auch  wohl  die  Voraussicht  der  nahenden  Katastrophe  des 
Unterganges 18)  hatten  die  Predigermönche  veranlasst  und 
vielleicht  genöthigt,  den  werthvollen  Silberkasten  zu  Gelde 
zu  machen  —  ein  Verfahren,  zu  dem  sich  fast  alle  hiesigen 
geistlichen  Ordenshäuser  mit  ihren  Schätzen,  die  einen  er- 
heblichen Metallwerth  hatten,  mehr  oder  weniger  gezwungen 
sahen.  Von  einer  Seite,  die  ich  fttr  zuverlässig  halten  darf, 
erfuhr  ich,  dass  der  Holzkasten,  welcher  bis  1859  die  Ge- 
beine Albert's  verschloss,  noch  im  Auftrage  des  Predigerklo- 
sters angefertigt  worden  ist. 

Neben  den  Reliquien  in  der  St.  Andreaskirche  besitzt 
Köln  noch  einige  andere  schätzenswerthe  Ueberbleibsel  des 
grossen  Albertus.   Sie  seien  hier  kurz  erwähnt. 

Das  Stadt-Archiv  besitzt  zwei  auf  Pergament  geschrie- 
bene Codices,  welche  Albert's  Werke:  De  animalibus  libri 
XXVI.  (über  400  Blätter)  und  Commentarii  in  Matthaeum 
(251  Blätter,  mit  prächtigem  Einbände,  der  in  Lederprägung 
das  Bildniss  Albert's  zeigt)  enthalten.  In  beiden  Bänden  ist, 
jedoch  von  späterer  Feder,  bezeugt,  dass  sie  von  des  Ver- 


13)  Koch  vor  der  allgemeinen  Aufhebung  der  geistlichen  Corpora- 
tionen  wurde  das  Dominicaner- Kloster  von  der  damaligen  französi- 
schen Regierung  als  Caserne  in  Benutzung  genommen,  (v.  Mering  und 
Reischort:  Die  Bischöfe  and  Erzbischöfo  Von  Köln,  Bd.  I,  6.  182.) 
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fassers  eigener  Hand  geschrieben  seien.  Es  sind  dieselben 
Handschriften,  welche  das  Predigerkloster  besass  und  welche 
in  dem  vorhin  nach  dem  alten  Druckblatte  mitgetheilten 
Reliquienverzeichnisse  dieses  Klosters  am  Schlüsse  vorkom- 
men. Die  Stadt  Köln  erhielt  dieselben  mit  dem  Wallraf  sehen 
Nachlasse. 

Unter  den  Alterthumsgegenständen  des  städtischen  Mu- 
seums befindet  sich  der  sogenannte  Zauberbecher  Albert's 
mit  der  Inschrift:  Scyphus  B.  Alberti  magni  ord.  praed.  Er 
war  vordem  im  Besitze  des  Hofraths  Dr.  Comes  zu  Cochem 
an  der  Mosel.  Wurde  er  mit  Wasser  gefüllt,  so  wirkte  der 
Trunk  zum  Erbrechen,  mit  Wein  gefallt,  entleerte  er  den 
Magen  nach  unten  ,4). 

Dann  sind  ferner  noch  zwei  Wachssiegel  Albert's  an  Ur- 
kunden erhalten,  welche  beide  das  Stadt- Archiv  bewahrt. 
Die  eine  dieser  Urkunden  begehrt  die  päpstliche  Bestätigung 
des  Vergleiches,  welcher  zwischen  dem  Erzbischofe  Engelbert 
und  der  Stadt  Köln  durch  Albert's  Vermittlung  zu  Stande 
gebracht  worden  war.  Der  Eingang  lautet:  »Sanctissimo 
patri  ac  domino  dei  gratia  Sacrosancte  Romane  Ecclesie  summo 
Pontifici.  frater  Albertus  de  ordine  predicatorum  Episcopus 
quondam  Ratisponensis,  frater  Emundus  prior  totusque  Con- 
uentus  monasterii  fratrum  predicatorum  in  Colon  ia  .  .  .« 
und  am  Schlüsse  steht:  »Datum  jn  vigilia  beati  Johannis 
baptiste.  Anno  domini  millesimo.  Ducentesimo.  Septuagesimo. 
secundo.«  Zwei  noch  ziemlich  wohl  erhaltene  Siegel  sind 
angehängt:  das  Prioratssiegel  des  Klosters  und  das  Siegel 
Albert's.  Letzteres,  in  ovaler  oben  und  unten  zugespitzter 
Form,  hoch  1  Zoll  9  Linien,  breit  1  Zoll  2  Linien,  zeigt  ihn 


14)  Man  s.  v.  Mering  und  Reisebert:  Zur  Geschichte  der  Stadt  Köln, 
Bd.  II,  S.  109—110,  und  v.  Bianco:  Die  alte  Universität  Köln,  I.  Theil, 
6.  5&  Sighart  (Alb.  Magn.  S.  82—83)  gibt  die  Wirkungen  gerade  um- 
gekehrt an. 
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als  Bischof  stehend  in  ganzer  Figur,  er  hat  die  Mitra  auf 
dem  Haupte,  trägt  eine  Casula,  die  Arme  sind  ausgebreitet, 
mit  dem  Bischofsstabe  in  der  rechten,  einem  offenen  Buche 
in  der  linken  Hand.  Die  Umschrift  lautet,  nach  der  von  mir 
genommenen  Abzeichming,  oben  rechts  beginnend: 
S  FRIS  ALBTI  QDA  EPI  BATIST  ÖN  D'  ORD'  PRE(D?) 
also  nach  Auflösung  der  Abbreviaturen:  Sigillum  fratris 
Alberti  quondam  episcopi  Ratisponensis  de  ordine  predicatorum, 
was  auch  zu  dem  vorhin  mitgetheilten  Eingange  der  Urkunde 
vollständig  in  Uebereinstimmung  tritt.  In  den  »Quellen  zur 
Geschichte  der  Stadt  Köln« 15)  ist  hingegen  eben  diesem 
Siegel  folgende  Umschrift  gegeben: 

ALBTI  QDA  EPI  RAT1BON  D  ORD'  PRAEDICATORIS. 

wobei  die  Lesung  rechts  gegen  die  Höhenmitte  beginnt.  Der 
zweite  Band  desselben  Werkes 1<r)  theilt  ein  zweites  Siegel 
Albert's  mit,  dem  andern  an  Form  gleich,  nur  etwas  kleiner; 
es  zeigt  einen  posaunenden  Engel  und  die  Nachbildung  gibt 
ihm  die  Umschrift: 

S.  FR  ALBTI.  DE  LAVGIG:  ORD:  PRED: 

Die  Bezeichnung  der  Urkunde,  wo  es  hergenommen,  ver- 
misst  man. 

Schliesslich  ist  hier  auch  eines  Glasgemäldes  zu  geden- 
ken, welches  die  Dankbarkeit  der  Klosterbrüder  zum  An- 
denken Albert's  in  einem  Fenster  des  von  ihm  errichteten 
Chores  angebracht  hatte.  Sein  Bildniss  und  jenes  des  Erz- 
blschofs  Sigfrid  waren  darin  zu  sehen,  ersteres  mit  der  Inschrift: 


15)  Herausgegeben  von  Ennen  und  Eckerts,  Bd.  I,  Tafel  1,  Nr.  2. 
Die  „Erklärung  der  Tnfeln"  sagt:  rNr.  2.  Siegel  de«  Albertus  Mag- 
nus; findet  sich  an  einem  für  den  Papst  bestimmten  Briefe  des  Al- 
bertus von  1272. 

16)  Tafel  III,  Nr.  15.  S.  IX  des  Vorworts  ist  es  als  „Nr.  15,  Siegel 
des  Albertus  Magnus  (S.  Fr.  Alberti  de  Lavging  ord.  Pred.)u  bezeichnet. 
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Condidit  iste  Chorum  presul,  qui  Philosophorum 
Flos  et  Doctorum  mit  Albertus,  scholaque  morum, 
Lucidus  errorum  destructor,  obexque  malorum. 
Hunc  rogo  Sanctorum  numero  Deus  adde  Tuorum. 
(Dieses  Chor  hat  der  Bischof  Albertus  gebaut,  der  die 
Blüthe  der  Philosophen  und  Gelehrten,  die  Schule  der  Sitten, 
der  strahlende  Vertilger  der  Irrthümer  und  das  Hinderniss 
der  Bosen  war.    Ich  bitte,  füge  Diesen,  o  Gott,  der  Zahl 
Deiner  Heiligen  bei.) 

Bei  der  Auflösung  des  Predigerklosters  war  das  Glas- 
gemälde noch  wohlerhalten  vorhanden ;  später  ist  es,  wie  ich 
von  jeher  habe  behaupten  hören,  städtisches  Eigenthum  ge- 
worden (ob  vermittels  des  Wallraf sehen  Nachlasses?).  Eigen- 
thüm liehe  Gerüchte  über  den  ferneren  Verbleib  desselben  haben 
schon  vor  vielen  Jahren  im  Publikum  Eingang  gefunden,  und 
dem  Misstrauen  ist  auch  mitunter  ein  öffentlicher  Ausdruck 
gegeben  worden.  So  äusserten  z.  B.  v.  Mering  und  Reischert ,T) 
im  Jahre  1844 :  »Diese  noch  dermalen  der  Stadt  eigentüm- 
lich zugehörigen  Fenster,  über  deren  Verbleib  wir  leider  bis 
dahin  ausser  Stande  sind  eine  bestimmte  Nachricht  mitzu- 
theilen,  werden  hoffentlich  ihres  hohen  Kunst-  und  geschicht- 
lichen Werthes  halber  der  Stadt  erhalten  worden  sein  und 
nicht  das  Schicksal  vieler  anderer  kölnischen  Kunstschätze 
erfahren  haben,  welche  durch  den  Speculationsgeist  nach  al- 
len Weltgegenden  verschleudert  worden,  zur  Schande  unserer 
Vaterstadt  jetzt  Galerien  und  Museen  im  Auslande  zieren 
und  auf  diese  Weise  uns  für  immer  entzogen  sind.  Jedem 
patriotisch  gesinnten  Kölner  würde  es  daher  erwünscht 
sein,  die  fraglichen  Fenster  bald  an  irgend  einer  passenden 
Stelle  in  hiesiger  Stadt  angebracht  zu  sehen« 18).  Um  etwas 

17)  Die  Bischöfe  and  EribischÖfe  von  Köln,  Bd.  I,  S.  181. 

18)  In  dem  Werke:  Zur  Geschichte  der  Stadt  Köln,  Bd.  II,  S.  106, 
bemerkten  dieselben  Schriftsteller  auch  schon  im  Jahre  1838:  „Diese, 
so  viel  uns  bekannt,  noch  dermalen  der  Stadt  eigenthomlich  enge- 
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mehr  Klarheit  in  diese  argwöhnischen  Andeutungen  zu  brin- 
gen, sei  es  mir  erlaubt  zu  bemerken,  dass  die  damals  ver- 
breiteten Gerüchte  dahin  lauteten,  als  seien  werthvolle  Glas- 
malereien, darunter  das  Albertusfenster,  unter  stadträthlicher 
Genehmigung  einer  hochgestellten  Person,  nämlich  dem  all- 
gemein beliebten  und  verehrten  Prinzen,  der  als  General- 
Gouverneur  Westpreussens  1830  seine  Residenz  in  Köm  ge- 
nommen, zum  Geschenke  gemacht  worden.  Ob  das  auf  Wahr- 
heit beruht,  würde  wohl  zunächst  aus  den  Protocollen  über 
die  stadträthlichen  Verhandlungen  in  den  dreissiger  Jahren 
zu  erforschen  sein.  Unter  den  zahlreichen  Glasmalereien, 
welche  gegenwärtig  in  den  Umgängen  des  neuen  Museum« 
Wallraf-Richartz  aufgestellt  sind,  befindet  sich  das  Albertus- 
fenster nicht. 


hörigen  Prnchtfcnster  werden  wahrscheinlich  der  Kunst  und  ihres 
geschichtlichen  YVerthes  halber  der  Stadt  erhalten  werden"  .  .  . 
„Hoffentlich  werden  die  vorerwähnten  kostbareu  Fenster,  deren  ge- 
genwärtiger Aufbewahrungsort  uns  nicht  bekannt  ist,  an  irgend  einer 
passenden  Stelle  in  der  8tadt  angebracht  werden." 

J.  J.  Merl©. 
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Es  befindet  sich  in  dem  Schatze  des  Aachener  Münsters, 
wie  so  ziemlich  allgemein  bekannt  ist,  ein  grosses,  prächtiges 
Blashorn  von  Elfenbein,  welches  zu  den  Karls-Reliquien  ge- 
rechnet wird.  Es  heisst  nämlich,  der  Chalife  Harun  al 
Raschid  habe  es  Karl  dem  Grossen  als  Geschenk  ttbersandt, 
und  soll  es  auch  die  Veranlassung  gegeben  haben,  dass  deT 
grosse  Kaiser  sich  von  seinem  muselmännischen  Freunde 
einen  Elephanten  erbeten.  Dass  der  Elephant  in  Deutsch- 
land angekommen  und  im  Jahr  810  plötzlich  gestorben,  be- 
zeugt uns  Einhard  im  Leben  Karls  c.  16  und  in  seinen 
Annalen  zum  genannten  Jahre.  Das  Horn  ist  in  jüngster 
Zeit  von  Dr.  Floss  zu  Bonn,  Dr.  Aus'm  Weerth  und  Cano- 
nikus  Dr.  Bock  ausführlich  beschrieben  worden.  Obgleich 
der  letztgenannte  sagt,  »es  seien  in  letzteren  Zeiten  über 
die  originelle  Sentenz  mehrere  Conjekturen  aufgestellt  wor- 
den, die  mehr  oder  weniger  an  Unwahrscheinlichkeit  krän- 
keln«, so  will  ich  mich  doch  nicht  scheuen,  vielleicht  die  Zahl 
derselben  zu  vermehren,  aber  mit  Gründen  meine  Aufstellung 
zu  unterstützen  suchen.  Da  ich  nur  mit  der  Erklärung  der 
Devise  »Dein  eyn«  zu  thun  habe,  so  kann  ich  füglich  für  die 
Beschreibung  auf  die  Werke  *)  der  Genannten  verweisen,  auch 


1)  Floss,  Geschichtliche  Nachrichten  über  die  Aachener  Heiligthü- 
mer  —  Aus'«  Weerth,  tfunsldenkmfiler  des  Mittelalters  in  den  Rhein- 
landen —  Bock,  Der  Reliquienschau  des  Uebfrauen-Münitersza  Aachen« 
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von  dem  Gebrauche  der  Hörner  aus  der  Geschichte  nur  so- 
viel heranziehen,  als  zur  Erklärung  der  Legende  für  meinen 
Zweck  unumgänglich  nöthig  ist.  Die  Inschrift  Dein  eyn  be- 
findet sich  auf  dem  Tragbande  des  Hornes,  das  von  Sammt 
und  55  Millimeter  breit  ist.  und  zwar  viermal  wiederholt,  in 
zierlich,  silbervergoldeter  Minuskelschrift,  in  gothischen  Buch- 
staben, wie  Hr.  Floss  sagt,  des  XV.  oder  XVI.  Jahrhunderts. 
Ausser  auf  dem  Tragbande  findet  sich  die  Legende  auch  noch 
auf  den  beiden  Schliessern  des  Bandes  oder  Gürtels  eingra- 
virt.  Was  soll  die  viermalige  Wiederholung  des  Spruches 
bedeuten  ?  Ich  glaube,  den  oftmal  wiederholten  Schall  des 
Blashomes  nachahmen  und  bezeichnen. 

Bisher  erklärte  man  das  Dein  eyn  mit  »Dein  eyn  (eigen) 
Horn«  oder  »Dein  Ein(horn)«  oder  das  einzige,  das  liebste 
Horn  Karls.  Ob  aber  im  XV.  und  vqr  dem  XV.  Jahrhun- 
dert die  Possessiva  das  Singulars  Mein,  Dein,  Sein  so  und 
nicht  vielmehr  min,  din,  sin  lauteten,  darüber  können  nur 
die  Schriften  jener  Zeit,  oder  z.  B.  die  grosse  Grimm'sche 
Grammatik  entscheiden.  Sicher  ist,  dass  tuus,  dein  im 
Altdeutschen  sowohl  wie  im  Niederdeutschen  din  hiess  wie 
auch  in  den  übrigen  Sprach-Idiomen,  wie  sie  die  Grammatik 
von  Grimm  auffuhrt.  Mein,  dein  sind  Formen  der  spätem 
neuhochdeutschen  Schriftsprache,  worin  nach  Grimm  (p.  519, 
523  des  angef.  W.)  das  organische  i  übergegangen  ist.  Nun 
war  aber  die  Niederdeutsche  Sprache  die  Sprache,  welche  in 
Aachen  geredet  wurde  zur  Zeit,  als  die  Inschrift  auf  dem 
Bande  gestickt  wurde,  und  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
sie  schon  früher  auf  demselben  existirte  und  blos  das  Band 
mit  derselben  erneuert  wurde s) ;  deshalb  sprach  ich  eben 
von  der  Zeit  vor  dem  XV.  Jahrhundert.  Wie  die  Sprache 
am  Niederrhein  und  Westphalen  war,  wie  dieselbe  überhaupt 


2)  Dieser  Meinung  ist  auch  Hr.  Aus'm  Weerth  in  seinem  ange- 
geführten  Werke. 
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gegen  den  Rhein  und  Westphalen  hin  geredet  wurde,  davon 
haben  wir  die  beste  Probe  in  dem  vor  einigen  Jahren  auf- 
gefundenen, wahrscheinlich  aus  der  Gegend  von  Aachen 
stammenden  Gedichte  »Karlmeinet«.  (Sieh  meinen  Aufeatz 
in  den  Annalen  des  histor.  Vereins.  Köln  1862, 11.  u.  12.  Heft). 
In  diesem  Gedichte,  das  vom  Altmeister  Grimm  dem  An- 
fange des  XIV.  Jahrhunderts  zugeschrieben  wird,  heisst  das 
Possessivum  immer  niyn,  dyn,  syn.  Dagegen  finden  wir  in 
dem  Gedichte  deinen  für  dienen,  servire »),  deynhafftich, 
deynshacht  und  deynsthacht  für  dienstbar.  Es  kommt  die 
Stelle  vor,  wo  es  heisst:  (es  spricht  nämlich  Bischof  Turpin 
zu  Karl'n)  »Ind  den  Deynen  Oygern,  der  van  Denmarken 
quam«,  was  nichts  anders  heissen  kann,  als :  Und  den  Dienst- 
mann  Ogier,  der  von  Dänemark  kam.  Auf  diese  Stellen 
gestützt  glaube  ich,  dass  die  Devise  auf  dem  Tragbande  einen 
Bezug  auf  das  Lehnrecht  hat  und  bedeuten  soll :  Diene  (mir) ! 
in  ihrer  ersten  Hälfte.  Die  zweite  Hälfte,  das  eyn  mag 
dann  das  Echo  des  Hornes  bezeichnen,  wie  das  früher,  be- 
sonders in  lateinischen  Versen,  eine  beliebte  Spielerei  war, 
was  zu  glauben  uns  auch  schon  die  viermalige  Wiederholung 
des  Dein  eyn  anleitet.  Sollte  Jemand  an  der  unwichtigen 
auch  in  den  altdeutschen  Gedichten  vorkommenden,  Ver- 
schiedenheit des  i  und  y  Anstoss  nehmen,  so  dürfte  wohl  das 
letztere  gleichsam  als  Doppel-i  den  1  a  ii  g  n  a  c  h  hallenden  Ton 
des  Hornes  für  das  Auge  bezeichnen,  wie  denn  auch  das  y 
nach  Hoflfmann  v.  Fallersleben  (Reineke  Vos  Einl.  XV)  für 
das  lange.i  (I)  steht.  —  Man  verlangt  gewöhnlich  von  einer 
Devise,  dass  sie  einen  vielsagenden  Sinn  in  wenig  Worten 


3)  Auf  dieselbe  Weise  übersetzt  noch  das  lateinische  Lexikon 
von  Calepinus,  Lyon  1647  das  Wort  servire  mit  deinen.  Sieb  auch 
„Mithridates  v.  Vater"  2.  Tb.  S.  28G,  wo  es  im  Valernuser  einer  xwi- 
achen  1477  und  1488  tu  Köln  gedruckten  Bibel  heisst  auf  Nieder- 
rheinisch:  -Gehilliget  werde  dyn  Naem. 

♦ 
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enthalte.  Nach  meiner  Meinung  ist  aber  in  den  frühen] 
Erklärungen  des  »Dein  eyn«  wenig  Sinn  enthalten ;  ob  meine 
Erklärung  mehr  Sinn  enthalte,  mögen  Andere  entscheiden. 

Ferner  muss  die  Devise  eine  Verbindung  mit  dem  Ge- 
genstande haben,  worauf  sie  steht.  Die  Verbindung  muss 
uub  der  Gebrauch  des  Hornes  angeben.  Ohne  von  den  He- 
bräern zu  sprechen,  die  durch  das  Horn  zu  ihren  gottes- 
dienstlichen  Festengerufen  wurden,  erwähne  ich,  d&ss  es 
bei  den  römischen  Heeren  in  Verbindung  mit  der  Tuba  das 
Organ  der  Befehle  des  Feldherrn  war.  Seinem  Hufe  musste 
der  Krieger  gehorchen,  ihm  Folge  geben.  Bei  den  germa- 
nischen Völkern  war  es,  wie  es  schon  auch  bei  den  Hörnern, 
wenn  die  Comitien  nach  Centurien  stimmten  (siehe  Arnobius) 
im  Gebrauch  war,  in  der  Civil- Verwaltung  die  Stimme  des  herr- 
schenden Fürsten.  Wurde  z.B.  bei  den  Franken  in  einem 
Gaue  ein  Todter  gefunden,  so  musste  der  Gaugraf  selbst  das 
Horn  blasen,  das  Volk  zusammenrufen,  um  den  Mörder  aus- 
findig zu  machen  (sieh  die  Gapitulare  Chlodwigs  in  Pertz). 

Im  Gedichte  »Karlmeinet«  ist  der  Träger  des  Hornes 
Olyver;  der  es  bläst,  ist  Boland,  das  Horn  selbst  ißt  aber 
das  Horn  Karls;  nach  ihrem  Tode  erhalten  dasselbe  von 
Karl  Rapod  und  Wynemann,  seine  Brüder,  auch  nach  dem 
Rolandslied  und  dessen  französischer  Vorlage.  Der  Träger 
und  der  Besitzer  des  Hornes  smd  also  gleichsam  damit  be- 
lehnt. Erschallt  das  Horn,  so  versammeln  sich  gleich  um 
es  alle  Mannen.  Das  Horn  steht  also  bei  den  Franken 
mit  der  Heeres  folge  in  der  engsten  Verbindung4). 

Einen  besondern  Gehrauch  des  Hornes,  der  mit  dem 
Lehnrechte  Verbindung  hat,  enthält  die  Chronik  von  Nova- 
lese (Pertz  Monumenta  VH).  Als  Karl  der  Grosse  über  die 
Alpen  zog,  um  den  Desiderius,  den  König  der  Longobarden 


4)  Hiebin  mag  auch  noch  zu  ziehen  «ein  das  Sprichwort  „in  ein 
Horn  blasen"  für  :  su  einer  und  derselben  Partei  gehören. 
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zu  unterwerfen,  diente  ihm  ein  Spielmann  (joculator)  als  Weg- 
weiser. Zum  Lohn  erhielt  dieser  Spielmann  alsdann  so  viel 
Land  und  Leute,  soweit  sein  Horn,  das  er  von  einem  Berge 
herab  blies,  gehört  werden  konnte.  Nachdem  er  geblasen, 
stieg  er  hinab  und  frug  die  Leute,  ob  sie  ihn  gehört  hätten  ? 
So  wie  einer  Ja  sagte,  gab  er  ihm  eine  Maulschelle s)  und 
rief:  Du  bist  mein  Eigen.  Hier  ist  aber  zu  bemerken: 
bevor  der  Spielmann  oder  Possenreisser  (joculator 6)  auf  den 
Berg  ging,  um  zu  blasen,  huldigte  er  zuerst  dem  Könige 
Karl,  als  seinem  Oberlehnsherrn  (protinus  adorans  regem). 

Die  Devise  in  der  von  mir  angegebenen  Bedeutung  von 
dienen,  sei  es  nun,  dass  man  das  Zeitwort  in  der  Form 
des  Imperativs  annimmt,  oder  auch  in  der  Präsensform,  wo 
dann  das  Personal-Fürwort  ich,  wie  häufig  früher  und  noch 
jetzt  in  Geschäftsbriefen  geschieht,  zu  ergänzen  wäre,  kommt 
wirklich  nicht  vereinzelt  vor.  Denn  das  Wappen  des  Prin- 
zen von  Wales  von  England  hat  die  Devise  oder  das  Motto : 
Ich  dien',  i  serve;  das  des  Earl  Pembroke:  Ung  (un)  je 
serviray,  Einem  will  ich  dienen.  Sollte  man  hiernach  nicht 
versucht  werden,  auch  die  Devise  »Dein  eynu  an  dein  Karls- 
horne  zu  Aachen  in  chevalereskem  Sinne  zu  erklären:  Diene 
Einer!  oder  ich  diene  Einer  ?  In  der  Aachener  jetzigen  Volks- 
sprache ausgedrückt,  würde  das  Motto  in  diesem  Sinne  ge- 
rade so  lauten,  wie  es  auf  dem  Bande  des  Hornes  steht. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  Stelle  aus  dem  Gedichte 
»Karlmeinet«  anführen,  wo  der  sterbende  Roland  sein  Horn 
bläst,  da  ich  der  Meinung  bin,  dass  sie  die  Devise  aufklären 

5)  Wer  denkt  hier  nicht  an  den  gelinden  Backenstreich,  den  der 
Bischof  dem  Firmlinge  ertheilt,  was  nach  dem  h.  Karl  Boromeo  be- 
deuten soll,  dass  er  in  die  christliche  Miliz  aufgenommen  wird?  Bei 
den  Römern  war  dagegen  der  Backenstreich  das  Zeichen  der  Frei- 
lassung ihrer  Sklaven. 

6)  Die  Troubadours  hi essen  sich  selbst  joagleur»,  was  von  joeu- 
iator  abstammt. 

s 
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würde,  wenn  sie  selbst  nicht  so  dnnkel  wäre.  Es  spricht 
nämlich  auf  Blatt  A  455,  50r  Roland  zu  Olyver,  dem  Träger 
des  Hornes,  indem  er  es  ihm  reicht: 

Blas  dat  Horn,  Rolantl 

Des  antworde  eine  der  degen  here : 

Dat  en  wel  got  unse  here ! 

Ich  sal  mich  noch  hude  des  vlyssen, 

Dat  mir  Karlle  net  sal  verwyssen, 

Einige  zyntellere(?)  wylle  syn 

Mit  dem  hörne  myn. 

Got  gaff  uns  beyden  dat  leven, 

Dat  lyff  wyl  wyr  eme  weder  geven. 

Nu  gedroeste  dich  des  dynes, 

So  doen  ich  mich  des  myn  es, 

Ind  heven  uns  weder  an  den  stryt, 

Ind  brechen  Godes  ande !  Dat  is  zyt. 
Roland  bläst  nun  nicht.   Die  Heiden ,  Marsilys  an  der 
Spitze,  greifen  an.  Olyver  fällt.  Nun  heisst  es  von  Roland : 

Do  hey  zo  eme  selver  quam, 

Syn  hörne  van  syne  halse  hey  nam, 

Ind  blese  id  mit  solcher  kracht 

(Vur  waer  sy  uch  dat  gesacht) 

Dat  eme  der  lyff  enbynnen  spleis. 

Syn  hemde  eme  van  dem  rucken  reis. 

Syne  macht  de  gould  bende, 

Sonder  eynich  behende, 

Mechtlicher  darzo  dwungen, 

Dat  sy  mydden  entzwei  Sprüngen. 

De  groisse  noit  en  darzo  dreiff, 

Dat  in  dem  hörne  bleiff 

Synes  herzen  bloit. 
Roland  legt  nun  todesmüde  sich  zur  Erde  bei  den  er- 
schlagenen Feinden,  und  unter  sein  Haupt  »syn  vel  leres 
hörn« ;  ein  Heide  will  es  ihm  nehmen,  Roland  -gibt  ihm  da* 
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mit  einen  Schlag,  dass  sein  Kopf  zerbricht,  legt  nun  wieder 
das  jetzt  gespaltene  Horn,  »syn  hogestes  pant«  unter  sein 
Haupt  und  stirbt '). 

Zu  bemerken  ist,  dass  das  Gedicht  den  Anführern  der 
Sarazenen  nie  ein  Horn  mittheilt ;  diese  haben  ihre  »basunenu, 
Posaunen.  Bekannt  ist,  dass  das  Horn  Rolands  den  Namen 
Olifant  in  dem  fränkischen  Sagenkreise  führt  —  im  Gedichte 
Olivant  — .  Nach  Prof.  Floss  führt  es  bei  Turpin  diesen  Na- 
men noch  nicht ;  wie  aber  noch  jetzt  in  der  Aachener  Volks- 
sprache das  Wort  Olefant  für  Elephant  gesagt,  z.  ß.  der 
dem  Präsidial-Regierungsgebäude  gegenüber  liegende  Gast- 
hof zum  Elephanten  »e  gen  Olefant«  genannt  wird,  dieser 
Zusammenhang  muss  noch  erklärt  werden. 

Vorab  aber  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  eine  mir 
später  zu  Gesicht  gekommene  Stelle  aus  der  Chronique  rim6e 
des  Philipp  Mouskes  (13.  Jahrh.  im  Anf.)  anzuführen,  welche 
meine  obige  Ansicht  über  die  Bedeutung  des  »Deynen  Oygern« 
im  Karlmeinet  vollkommen  bestätigt.  Es  heisst  nämlich  in 
der  genannten  Chronik  von  Ogier  V.  4644— 4653: 

(Karies  conquist)  Danemarce, 

Qui  moult  estoit  lontainne  marce: 

Si  en  ot  le  Danois  Ogier 

Pour  Gaufrois  son  pere  ostagier, 

Et  diut  rendre  et  tr6u  et  ban 

De  IUI  deniers  cascun  an. 

Mais  Gaufrois  i  laisa  Ogier 

Del  tout  en  tout  four  ostagier. 

Et  il  siervi  si  bien  le  roi 

Qu'il  n'i  eut  perde  ne  desroi. 

Ses  om  ert  et  il  ses  amis, 

Si  Tot  od  les  XH  pers  mis. 

7)  Eiu  Gegenstück  hierin  ist  der  französische  Soldat  im  russischen 
Feldzuge,  der  seinen  Adler  in  eine  Schlucht  versteckt,  damit  er  nicht 
in  Feindes  Hand  Talle. 
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»Karl  unterjochte  Dänemark,  das  eine  sehr  ferne  Mark 
war ;  er  hatte  daraus  den  Dänen  Ogier  als  Geissei  für  seinen 
Vater  Gottfried,  und  dieser  musste  als  Tribut  und  Geldstrafe 
jedes  Jahr  vier  (Gold-)  Denare  geben.  Aber  Gottfried  liess 
Ogier  durchaus  für  immer  als  Geissei  im  Ausland  dort 
Und  er  diente  so  gut  dem  Könige,  dass  es  weder  Verlust 
noch  Unordnung  gab.  Er  war  sein  Vasall  (homo)  und 
Karl  sein  Freund,  und  stellte  er  ihn  unter  seine  zwölf  Pairs 
(Paladine).« 

Ich  bemerke  nun,  davss  die  Benennung  Olefant  aus  dem 
Romanisch-Französischen  wohl  stammen  wird.  Im  Philipp 
Mousques  heisst  das  Horn  Roland's  Olifant  sowie  in  den 
Chroniques  de  St.  Denis,  welche  damit  die  tuba  eburnea 
des  Turpin  übersetzen.  Die  Nachbarschaft  des  wallonischen 
Dialekts,  der  nach  v.  Reiffenberg  nichts  anders  als  altes 
Französisch  ist,  erklärt  dann  auch  das  Vorkommen  des  Aus- 
drucks in  Aachen.  Uebrigens  heisst  im  Flamändischen  der 
Elephant  auch  Olifant. 

Aachen. 

P*  St.  KAntzeler. 
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!.  öcfdjrrtlmmj  brr  in  ber  Sdnneij  önfgcfunbrnm  (Snllifdjeu 
Mn\\}t\i.  Von  Dr.  H.  Meyer.  Direktor  des  Münzkabinets. 
Mit  drei  Tafeln.  Zürich  1863  (Mittheilungen  der  anti- 
quarischen Gesellschaft  in  Zürich.  Bd.  XV.  Heft  1.) 

Der  gelehrte,  durch  verschiedene  werthvolle  Monogra- 
phien insbesondere  auch  auf  dem  Gebiete  der  römischen  In- 
schriftenkunde als  bewährter  Erforscher  der  helvetischen  Ur- 
zeit längst  weitgeschätzte  Verfasser,  welcher  schon  im  »Neu- 
jahrsblatt der  Stadtbibliothek  auf  das  Jahr  1862«  das  unter 
seiner  Verwaltung  stehende  Munzkabinet  der  Stadt  Zürich 
seinem  Bestände  nach  und  unter  Hervorhebung  einzeler  be- 
sonders merkwürdiger  Stücke  näher  beschrieben  hatte,  er- 
weitert m  vorliegender  Arbeit,  die  sich  seinen  frühern  würdig 
anreiht,  die  dort  S.  2  f.  gegebene  Kunde  von  den  Gallischen 
Münzen  des  Züricher  Kabinets  zu  einer  GesammtbeschreibujQg 
aller  ihm  bekannt  gewordenen  Münzen  gleicher  Art  aus  der 
ganzen  Schweiz  und  liefert  damit  zugleich  einen  weitern  bis 
jetzt  von  dieser  Seite  noch  vermissten  Beitrag  zur  Aufhellung 
der  Urzeit  seines  Vaterlandes.  Es  vervollständigt  sich  dadurch 
in  würdigster  Weise  die  lange  Reihe  werthvoller  Beiträge 
zur  Kenntniss  des  so  lange  vernachlässigten  altkeltischen 
Münswesens,  welche  von  uns  in  da»  Mitteilungen  des  Ver- 
eins für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Frankfurt  a.  M. 
II  S.  99  ff.  übersichtlich  zusammengestellt  worden  sind. 
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Schon  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Typen  zeigt  darauf 
hin,  dass  die  gallischen  Münzen  der  Schweiz  weder  einem 
einzelnen  Stamme  noch  einem  Jahrhunderte  angehören,  wie- 
wohl sich  dennoch  eine  gewisse  Classe  durch  ihre  besondere 
Menge  und  ihre  Abzeichen  hinwieder  als  dem  Lande  der  Hel- 
vetier  im  besondern  eigenthümlich  erweiset,  als  dessen  Münz- 
stätte jetzt  der  interessante  Fund  eines  Münzstempels  Aven- 
ticum,  Avenches,  beurkundet  hat,  das  selbst  noch  in  der  me- 
rovingischen  Zeit  als  Prägstätte  vorkommt.  Dieses  S.  IV  des 
Vorworts  in  natürlicher  Grösse  abgebildete  rohe  runde  Stück 
Eisen,  etwa  zwei  Finger  breit,  auf  dessen  oberer  Seite  ein 
rundes  Stück  Eisen  eingekeilt  ist,  ist  aussen  polirt,  künstlich 
vertieft  und  zeigt  ein  feines,  aber  nur  wenig  vertieftes  Ge- 
präge, nämlich  einen  männlichen  unbärtigen  Kopf  mit  Kranz 
oder  Diadem,  den  Avers  einer  Nachprägung  der  makedoni- 
schen Philippeer.  Dem  Angedeuteten  entsprechend  zerfallen 
nun  die  gallischen  Münzen  der  Schweiz  in  drei  Hauptclasseu : 
1.  nationale  mit  original  gallischem  Charakter  und  Typus 
in  Gold,  Silber,  Erz  und  Potin  (Kupfer,  Blei,  Zinn):  ihre 
Typen  sind  der  keltischen  Mythologie  entnommen,  vielleicht 
auch  mit  Anklängen  an  asiatisches  Bildwerk.  2.  Nachahmun- 
gen griechischer  d.  h.  theils  massaliotischer,  theils  makedo- 
nischer Münze  (Philippeer).  3.  Desgleichen  römischer  Con- 
sularmunzen,  wobei  Type,  Münzfuss,  Aufschrift  römisch  ist 
Ausser  der  einheimisch -helvetischen  sind,  besonders  dabei 
die  Münzen  der  benachbarten  Haeduer,  Sequaner,  AUobroger, 
sowie  der  entfernten  der  Arverner.  Remer,  Volken  und  Se- 
nonen  vertreten  und  zwar  so,  dass  fast  alle  Theile  der  heu- 
tigen Schweiz,  insbesondere  die  alten  Alpenstrassen,  als  die 
Wege  des  Handels  und  Verkehrs,  namentlich  auch  der  Möns 
Poeninus  (der  grosse  St.  Bernhard),  sowie  die  rätischen  Al- 
pen, vor  allem  Burwein  an  der  alten  Julierstrasse  in  Be- 
tracht kommen:  über  die  Funde  bei  letzterem  handelt  ein 
S.  31—34  mitgetheilter  besonderer  Excurs  von  Prof.  H.  Schrei- 
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ber  in  Freiburg.  Besonders  ergiebig  (vgl.  S.  VI)  an  gallischen 
Münzen  war  auch  der  Boden  des  heutigen  Cantons  Solothurn, 
ausserdem  die  Umgebungen  der  Stadt  Bern,  sowie  Baselland, 
Zürich,  Argau,  weiter  auch  die  westliche  Schweiz  und  end- 
lich Graubünden.  Wohl  bekannt  mit  der  Schwierigkeit  der 
Beschreibung  gallischer  Münzen,  ihrer  barbarischen  Symbolik, 
ihrer  politischen  und  mythologischen  Typen  und  oft  so  räth- 
selhaften  Legenden,  andererseits  aber  auch  wohlvertraut  mit 
den  besonders  in  der  Revue  numismatique  seit  Jahren  durch 
eine  Reihe  trefflicher  Arbeiten  französischer  Numismatiker 
angebahnten  Aufhellung  dieser  lange  Zeit  als  barbarisch 
bei  Seite  gelegten  Münze  der  Vorzeit  beschreibt  nun  der 
Verfasser  die  von  ihm  auf  drei  Tafeln  zur  Abbildung  ge- 
brachten etwa  150  Münzen,  als  die  vorzüglichsten  Repräsen- 
tanten der  von  ihm  studirten  Typen.  Als  besonders  bemer- 
kenswerth  sind  dabei  aus  den  auf  Tafel  I  zusammengestellten 
Silbermünzen  (S.  1 — 1 1)  die  S.  6  und  7  mit  der  vielbesprochenen 
Legende  RAA  oder  KAAETEJo  Y  oder  ähnlicher  Art  be- 
zeichneten hervorzuheben,  welche  de  Saulcy  bekanntlich  als 
die  eigentlichen  Münzen  der  Cel  ten  (in  Gallia  Celtica)  erwiesen 
zu  haben  glaubt,  die  man  aber  sonst  auch  dem  Volke  der  Ca- 
leti  oder  Caletes  beigelegt  hat,  worüber  sich  Prof.  H.  Schrei- 
ber in  einem  ersten  Excurse,  der  S.  35—37  beigegeben  ist, 
gleichfalls  ausspricht.  Mag  es  sich  damit  verhalten  wie  ihm 
wolle,  offenbar  haben  wir  in  dem  diesem  Namen  zu  Grunde 
liegenden  Stamme  CALET  oder  GALET  (so  schreibt  Plinius : 
vgl.  Schreiber  S.  36)  die  ursprüngliche  Grundform  der 
spätem  Namen  Galates.  Galler,  Gleten,  Kelten  u.  s.  w.  vor 
uns,  wie  sie  auch  in  dem  Namen  des  gallischen  Gottes  VASSO 
CALETIS  oder  CALETES  einer  rheinischen  Inschrift  bei 
Steiner  cod.  inscript.  Danub.  et  Rhen.  n.  1836  und  bei 
Gregor  Tur.  Hist.  Franc.  I.  c.  30  vorliegt,  wie  in  Kuhns 
und  Schleichers  Sprachvergleichenden  Beiträgen  III,  2  S.  169; 
3  S.  337.  344  ;  4  S.  420  f.  näher  gezeigt  worden  ist.  Eben* 
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dort  III,  2  S.  206  ist  auch  bezüglich  des  zu  der  Mttnzlegende 
ATEVLA  (S.  11  n.  71.  72)  von  Longperier  Revue  numifc- 
matique  1860  p.  184  über  die  gallischen  auf  a  auslautenden 
Personennamen  Bemerkten  näher  nachgewiesen,  dass  die?e 
Endung  nicht  blos  bei  Personennamen  beider  Geschlechter 
vorkomme,  sondern  sogar  derselbe  Namen  wie  z.  B.MVSSA 
zur  Bezeichnung  von  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
verwendet  werde.  —  Von  Seite  12 — 21  werden  sodann  die 
auf  Tafel  II  unter  Nr.  74—111  abgebildeten  Münzen  aus 
Silber,  Elektrum,  Gold,  Kupfer  und  Potin  mit  gleicher  Grund- 
lichkeit  näher  beschrieben,  und  insbesondere  die  auch  sprach- 
lich so  viel  Interesse  bietenden  Münzlegenden  ORCITIRIX 
(S.  14),  ATPIL  (S.  15),  COIOS  (S.  15:  vgl.  Sprachvergl.  Bei- 
träge IU,  2  S.  200),  PIXTI,  TOG  (S.  20)  u.  a.  m.  ein- 
gehend behandelt,  wobei  nicht  entgehen  kann,  dass  neben 
ORCITIRIX  doch  auch  ORGET  und  ORGIITIRIX  beglaubigt 
(S.  16)  erscheint,  sowie  dass  ATPIL  und  PIXTI  zunächst 
zwar  auf  ebensowohl  beglaubigte  Nominative  ATPILOS  und 
PIXTILOS  zurückzuführen  sind,  dennoch  aber  unter  römi- 
schem Spracheinflusse  die  durch  viele  Beispiele  leicht  zu  be- 
legendeVerdoppelung  des  L  angenommen  haben,  da  sowohl 
eine  ATEPILLA  als  ein  PISTILL VS  in  gallo-röiniscben  In- 
schriften vorliegen,  wie  in  den  erwähnten  Sprachvergl.  Bei- 
trägen III,  3  S.  352  f.  4  S.  438  f.  näher  nachgewiesen  worden 
ist.  Hierher  gehört  auch  der  Namen  des  INDVTILLVS  (vgL 
a.  a.  0.  III,  4  S.  434  A.  10),  welcher  S.  27  bei  der  Be- 
schreibung (S.  21—30)  der  auf  Tafel  III  zusammengestellten 
Münzen  N.  115 — 151  neben  andern  sprachlich  wie  geschicht- 
lich nicht  minder  bemerkenSwerthen  Legenden  auf  einer  Reihe 
von  Münzen  desselben  Gepräges  gelesen  wird,  die  an 
zahlreichen,  zum  Theil  sehr  weit  von  einander  entfernten 
Orten  des  alten  Galliens  zu  Tage  gefördert  worden  sind.  Da 
die  reiche  Fülle  dieses  werthvollen  Beitrags  zur  keltischen 
Münzkunde  keinen  Ausaug  zulässt,  sondern  nur  dem  ein- 
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gehendaten  Selbststudium  zu  förderlichster  Belehrung  auf 
diesem  annoch  so  dunkeln  Münzgebiete  empfohlen  werden 
kann,  so  möge  es  schliesslich  noch  gestattet  sein,  hier  auf 
einen  bis  jetzt  wie  es  scheint,  noch  wenig  beachteten  Fund 
keltischer  Münzen  hinzuweisen,  welcher  durch  den  Ort  der 
Auffindung  ein  ganz  besonderes  Interesse  erhalten  durfte.  Schon 
in  den  oben  erwähnten  »Mittheilungen«  des  Frankfurter  Ver- 
eins ist  auf  drei  keltische  Münzen  hingewiesen  worden,  deren 
eine  den  Rest  der  Legende  SOLIMA  aufzeigt  und  mit  Nr.  54 
und  55  bei  Dr.  Meyer  identisch  zu  sein  scheint.  Diese  drei 
Münzen  sind  allen  vorliegenden  Fundnotizen  nach  zu  schliessen 
am  Taunus,  demnach  also  auf  dem  rechten  Rheinufer  ge- 
funden worden,  während  bis  dahin  unseres  Wissens  nament- 
lich am  rechten  Ufer  des  Mittel»  und  Unterrheins  keinerlei 
keltische  Münzfunde  gemacht  worden  sind.  Diesen  verein- 
zelten Funden  jener  drei  Münzen  am  Taunus  reiht  sich  nun 
aber  ein  grösserer  an,  über  welchen  die  im  Oktober  1862 
ausgegebene  No.  7  der  »Mittheilungen  an  die  Mitglieder  de« 
Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde«  S.  $  also 
berichtet:  »Am  28.  Juni  wurden  in  der  mittleren  Parkstrasse 
inNauheim  bei  dem  Ausgraben  der  Fundamente  des  Neu- 
baus des  Bernhard  Schäfer  und  des  Christoph  Grünewald 
etwa  4  bis  5'  tief  in  nicht  gewachsenem  ^oden  und  über 
einer  Lage  verwitterter  Asche  circa  47  Stück  kleine  Silber- 
münzen  in  einem  kleinen  Gefäss  von  gebrannter  Erde,  — 
welches  bei  dem  Herausfordern  zerbrochen  wurde  —  gefun- 
den. Das  Gefäss  ist  3"  hoch,  an  der  weitesten  Seite  auch 
3"  im  Durchmesser,  wenig  bauchig,  unten  sehr  schmal,  durch 
unregelmässige  Striche  und  Punkte  verziert;  wahrscheinlich 
Trinkgefäss.  Die  Münzen  sind  theils  vollständig,  theils  Stücke ; 
an  fast  allen  lässt  sich  das  Gepräge  deutlich  erkennen  und 
stellt  auf  dem  Avers  einen  Kopf  mit  sorgfältig  geordnetem 
Haare,  auf  dem  Revers  einen  Vogel  (Hahn  V)  mit  Menschen- 
kopf vor,  in  den  Krallen  hält  diese  Figur  einen  nicht  ge- 
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schlossenen  Ring  (Armring).  Obgleich  die  Präge  im  Allge- 
meinen dieselbe  ist,  so  lassen  sich  doch  wegen  kleiner  Ver- 
schiedenheiten fünf  verschiedene  Stempel  erkennen.«  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  auch  Pferde  -  (Backen-)Zähne  mit 
aufgefunden  wurden.  Dass  diese  Münzen  gallische  seien, 
hat  auch  der  Berichterstatter  K.  A.  Lenz  alsbald  erkannt, 
insbesondere  ist  der  gallische  torques  in  den  Krallen  des  auf 
gallischen  Münzen  öfter  begegnenden  Vogels  mit  dem  Men- 
schenkopfe nicht  zu  verkennen.  Auf  welche  Weise  diese  Mün- 
zen in  ein  Gebiet  kamen,  welches  erst  lange  nach  dem  Auf- 
hören der  national-gallischen  Münzprägung  und  sicherlich 
zu  einer  Zeit  unter  die  römische  Herrschaft  kam,  als  schon 
längst  auch  die  gallische  Münze  von  der  römischen  selbst 
im  Grenzverkehre  verdrängt  sein  musste;  darüber  können 
nur  Vermuthungen  aufgestellt  werden :  einige  Anhaltspunkte 
zu  einer  Erklärung  dieser  Wanderung  gallischer  Münzen 
auf  das  rechte  Rheinufer  in  das  Taunusland  sind  in  den 
Frankfurter  Mittheilungen  a.  a.  0.  S.  112  f.  zu  geben  ver- 
sucht. 

Frankfurt  a. M. 

J.  Becker. 
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2.  &\m  törmaljlimi  free  Mfm  Angiifh».  Eine  archäologische 
Abhandlung  von  Dr.  Joseph  Aschbach,  wirklichem  Mit- 
glied^ der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 
Mit  vier  Tafeln.  Wien  1864.  56  S.  gr.  4°.  Besonders 
abgedruckt  aus  dem  XIII.  Bande,  S.  29,  der  Denkschrif- 
ten der  philosophisch-historischen  Classe  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Das  Interesse  des  Prof.  Aschbach  für  die  Geschichte  der 
Römischen  Kaiser,  womit  er  in  hohem  Grade  vertraut  ist, 
dabei  auch  bedeutende  und  werthvolle  Kunstwerke  im  k.  k. 
Münz-  und  Antiken-K  abinet  zu  Wien,  welche  das  Bild  der 
Kaiserin  Livia  enthalten,  endlich  die  Vorliebe  für  eine  Frau, 
welche  bei  Errichtung  der  römischen  Militär-Monarchie  von 
tiefgreifendem  Einfluss  gewesen  ist,  haben  denselben  bestimmt, 
dem  Leben  und  Wirken  der  Livia  und  den  auf  sie  bezüg- 
lichen Bildwerken  eine  ausfuhrliche  und  sorgfaltig  ausgear- 
beitete Abhandlung  zu  widmen.  Die  Anordnung  derselben 
ist  folgende.  Zuerst  wird  in  einem  geschichtlichen  Theile 
die  Stellung  der  Livia  im  Augusteischen  Hause,  ihre  Be- 
theiligung an  der  Regierung,  und  was  sonst  von  ihr  Denk- 
würdiges bekannt  geworden  ist,  mit  vollständiger  Angabe  der 
Quellen,  auseinandergesetzt.  Darauf  werden  in  einer  zweiten 
archäologischen  Abtheilung  die  bildlichen  Darstellungen  der 
Livia,  ihre  Statuen,  ihre  Abbildungen  auf  geschnittenen 
Steinen,  zuletzt  die  auf  sie  Bezug  nehmenden  Münzen  be- 
sprochen, indem  die  einzelnen  Stücke  nach  ihrer  grösseren 
oder  geringeren  Bedeutung  ausführlich  oder  kurz  beschrieben 
und  erläutert  werden. 
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Die  geschichtliche  Abtheilung  behandelt  ihre  Aufgabe 
unter  fünf  Rubriken.  Die  erste  derselben,  überschrieben 
Livia  Drusilla  vor  ihrer  Verheirathung  mit 
Augustus.  erzählt  die  Begebenheiten  aus  den  ersten  19 
Lebensjahren  der  Livia,  ihre  Abstammung,  ihr  Geburtsjahr, 
ihre  eheliche  Verbindung  mit  Tiberius  Claudius  Nero  im 
löten  Jahre  ihres  Lebens,  dann  ihre  auf  Andringen  des 
Augustus  vollzogene  Ehescheidung,  um  als  Gattin  diesem 
Kaiser  heimgeführt  -zu  werden  (S.  3—8). 

In  dem  zweiten  Abschnitte,  unter  der  üeberschrift  Livia. 
Gemahlinn  des  Augustus  (S.  8— 21),  zeigt  sich  die  Um- 
sicht des  Verfassers  besonders  in  jener  Partie,  worin  Livia 
von  dem  schweren  Vorwurfe,  zu  Gunsten  ihres  Sohnes  Ti- 
berius andere  Glieder  der  kaiserlichen  Familie  durch  Gift 
aus  dem  Wege  geschafft  zu  haben,  mit  Erfolg,  wie  es  dem 
Unterzeichneten  scheint,  in  Schutz  genommen  wird. 

Was  die  dritte  Üeberschrift,  Livia  als  Julia  August* 
und  Mitregentinn  ihres  Sohnes  des  Kaisers  Tibe- 
rius (S.  21—28)  betrifft,  so  wird  der  Unterzeichnete  gegen 
die  von  Aschbach  behauptete  Mitregentschaft  der  Livia  spä- 
ter einige  Bedenken  zu  äussern  sich  erlauben. 

Der  vierte  Abschnitt,  Livia  als  Diva  IuliaAugusta 
seit  ihrer  C^nsecrat i on ,  stellt  die  Nachrichten  der 
Historiker  über  die  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Clau- 
dius vom  Römischen  Senat  beschlossene  Vergötterung  der 
Livia,  und  nicht  minder  die  darauf  sich  beziehenden  Inschrif- 
ten und  Denkmünzen  in  grosser  Zahl  zusammen  (8.  28 — SO). 

Es  folgt  ein  fünfter  Abschnitt  über  Einige  die  Kai- 
serin Livia  betreffende  Denkwürdigkeiten  (S.  30 
bis  32). 

Die  zweite  oder  Archäologische  Abtheilung  ver- 
breitet sich  im  ersten  Paragraphen  über  Statuen  der  Kaiserin 
Livia  (S.  32—33).  Von  drei  Standbildern,  welche  auf  sie 
bezogen  sind,  erkennt  Aschbach  nur  jene  mit  Sicherheit  rar 
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eine  Livia  an,  welche  zu  Pompeji  im  Jahre  1821  abgegra- 
ben ist  und  die  Kaiserin  als  Priesterin  des  Augustus  dar- 
stellt. Eine  schöne  Abbildung  derselben  gibt  die  erste  der 
vier  dieser  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  nach  J.  B.  F  ina  ti 
im  Museo  Borbonico  v.  III.  tav.  XXXVII.  In  der  Bemer- 
kung des  Verfassers,  »aus  der  feinen  Behandlung  der  vor- 
stehenden Glieder,  aus  der  überaus  schönen  Gewandung,  die 
keine  von  den  graciösen  Formen  verbirgt,  ist  mit  Sicherheit 
zu  schliessen,  dass  dieses  Kunstwerk  noch  dem  augusteischen 
Zeitalter  angehörtu ,  scheint  der  Ausdruck  »augusteisches 
Zeitalter«  nicht  im  strengen  Sinne  gebraucht  zu  sein.  Denn 
ein  Standbild  der  Livia  als  einer  Priesterin  des  Augu- 
stus konnte  doch  erat  unter  der  Regierung  des  Tiberius 
entworfen  und  aufjgesteJlt  werden,  als  dem  verstorbenen  Au- 
gustus göttliche  Ehren  zuerkannt  waren. 

Eine  zweite  Rubrik  der  archäologischen  Abtheilung, 
Bildliche  Darstellungen  der  Livia  auf  geschnit- 
tenen Steinen,  handelt  nicht  allein  von  den  Bildnissen 
der  Livia,  sondern  zugleich  von  solchen,  die  mit  Livia  zu 
Bildergruppen  vereinigt  sind,  unter  folgenden  besondern  Ueber- 
schriften:  des  Tiberius  pannonischer  Triumph(S.33 
bis 42),  die  Siegesfeier  des  Germanicus  unter  den 
Auspicien1)  des  Kaisers  Tiberius  und  seiner  Mut- 
ter Livia,  gewöhnlich  die  (Pariser)  Apotheose 
des  Augustus  genannt  (S. 42— 47),  das  Porträt  des 


1)  Diese  Bezeichnung  halte  ich  fftr  verfehlt,  insofern  ein  Heer- 
führer Her  Kaiseneit  zwsf  Schlachten  liefern  and  Vdlker  unter- 
werfen kann  unter  den  Auspicien  des  Kaisers,  aber  um  einen  Triumph 
zu  halten,  der  kaiserlichen  Auspicien  nicht  bedarf.  Noch  weniger 
kann  Jemand  unter  den  Auspicien  einer  Frau,  wie  der  Livia,  trium- 
phiren,  da  diese  ihm  nicht  einmal  solche  in  eine  Provinz  mitgeben 
konnte.  Aschbaeh  i*t  zu  dieser  üeberschrift  durch  leine  Annahme, 
Livia  sei  MUregentin  des  Römischen  Reichs  gewesen,  gekommen; 
darüber  bald  nachter. 
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Tiberius  und  seiner  Mutter  Livia  gegenflberden 
Köpfen  des  Germanicus  und  seiner  Mutter  Anto- 
nia (S. 47— 49),  Livia  als  Cybele  mit  der  Büste  des 
Augustus  (S.  49— 51),  Livia  mit  belorbertem Haupte 
als  Julia  Augusta  (S.  51—52),  Livia  mit  Diadem 
und  Schleier  als  Julia  Augusta  (S.  52),  Livia  als 
Göttinn  Ceres  mit  Aehren  und  Mohn  (S.  52).  Am 
längsten  verweilt  der  Verfasser  bei  den  Bildern  auf  zwei  be- 
rühmten und  viel  besprochenen  Achat-Onyxen,  von  welchen 
der  eine  im  kaiserlichen  Münz-  und  Antikenkabinet  zu  Wien, 
der  andere  in  der  Antikensammlung  der  kaiserl.  Bibliothek 
zu  Paris  aulbewahrt  wird.  Um  die  Bedeutung  der  Livia. 
welche  nach  der  richtigen  Annahme  des  Verfassers  auf  bei- 
den vorkommt,  zu  bestimmen,  hat  er  sämmtliche  auf  ihnen 
ausgeschnittene  Figuren  zu  erklären  versucht,  eine  Erklärung, 
welche  bei  manchen  zur  Ueberzeugung  führt,  bei  andern 
dem  Zweifel  unterworfen  bleibt.  Von  beiden  Steinen,  beson- 
ders von  dem  ersten,  bringt  die  zweite  Tafel  eine  getreue  Ab- 
bildung, während  eine  dritte  vier  kleinere  Steine  abgebildet 
enthält.  Der  Schluss  der  Abhandlung  (S.  52—56),  mit  der 
Ueberschrift  Münzen  der  Kaiserinn  Livia,  zählt  die 
Denkmünzen  auf  (nur  solche,  nicht  officielle  und  im  Verkehre 
gebrauchte  Münzen  gibt  es  von  ihr),  die  den  Namen 
der  Livia  oder  Julia  Augusta  oder  ihren  Namen  mit  ihrem 
Bildniss  tragen.  Von  letzteren  sind  auf  einer  vierten  Tafel 
neun  abgebildet. 

Nachdem  ich  den  reichen  Inhalt  dieser  gelehrten  Ab- 
handlung angegeben  habe,  mögen  jetzt  einige  Bemerkungen 
folgen,  wodurch  gegen  diese  oder  jene  Ansicht  des  Verfassers 
Bedenken  erhoben,  Einiges  vielleicht  auch  berichtigt  werden 
kann. 

A1&  das  Geburtsjahr  der  Livia  wird  das  Jahr  696  nach 
Roms  Erbauung  (S.  3  Anm.  8),  nach  der  Angabe  des  Dio 
Cassius  (LVlli  2),  dass  Livia  im  Jahre  Roms  782  in  einem 
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Alter  von  86  Jahren  gestorben  sei.  berechnet,  an  einer  an- 
dern Stelle  aber  (S.  26  N.  7)  gegen  Plinius  bemerkt:  »Pli- 
nius  Hist  Nat  XIV  8  spricht  ungenau  von  ihrem  82ten  Le- 
bensjahre.« Gegen  diesen  Vorwurf  ist  Plinius  in  Schutz  zu 
nehmen:  denn  wenn  er  von  der  Livia  berichtet,  sie  habe 
ihre  82  Lebensjahre  dem  Genuas  des  Puciner 
Weines  zugeschrieben  (lulia  Augusta  LXXXII  annos 
vitae  Pucino  vino  rettulit  acceptos,  non  alio  usa).  so  braucht 
sie  diese  Aeusserung  nicht  am  Ende  ihres  Lebens  ausgespro- 
chen zu  haben ,  sondern  sie  hat  jenen  Wein  als  einen  be- 
sonders gesunden  gerühmt,  als  sie  82  Jahre  alt  geworden 
war,  vielleicht  bei  der  Feier  ihres  83ten  Geburtstages. 

Eine  andere  Abweichung  von  dem  Verfasser  erlaube  ich 
mir  bei  der  Berechnung  der  Lebenszeit  des  Kaisers  Tiberius 
und  der  Bestimmung  des  Jahres,  worin  er  geboren  ist.  Ich 
glaube  nämlich,  dass  wir  dabei  unbedenklich  der  genauen 
Angabe  des  Dio  Cassius  folgen  dürfen,  der  dem  Tiberius,  als 
er  am  26.  März  des  Jahres  790  nach  Korns  Erbauung  starb, 
ein  Alter  von  77  Jahren  4  Monaten  und  9  Tagen  gibt  (LVHI28), 
weil  damit  auch  die  Worte  des  Tacitus  (Annal.  VI  50=56) 
übereinstimmen :  sie  Tiberius  v it am8)  finivit,  octavo  et  septua- 
gesimo  aetatis  anno,  ebenso  die  des  Suetonius  (im  Tiber,  c.  73): 
obiit — octavo  et  septuagesimo  aetatis  anno,  endlich  Eutropius 
VII  11 :  anno  aetatis  septuagesimo  octavo  —  raortuus  est.  Da- 
nach fällt  die  Geburt  des  Tiberius  auf  den  17.  November 
des  Jahres  712,  wie  Sueton  in  genauer  Uebereinstimmung 
mit  seinen  übrigen  Angaben  berichtet  (Tib.  c.  5):  ut  plures 
certioresque  tradunt,  natus  est  Romae  in  Palatio  XVI  ka- 
lendas  Decembres  M.  Aemilio  Lepido  iterum,  L.  Munatio 

2)  vi  tarn  ist  vod  mir  ergänzt:  denn  finirc  wie  das  Deutsche 
enden  oder  verenden  ist  weder  Lateinischer  Atisdruck  aus  guter 
Zeit,  noch  hat  Tacitus  jemals  so  etwas  geschrieben.  Man  vergleiche 
nur  Annal.  I  9:  vi  tarn  finiviaset;  II  83:  quo  in  loco  vitam  Önieral; 
IUI  86:  vitam  abatinenlia  flnivil ;  XI1II  37:  vitam  veneno  finivit. 
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Planco  consulibos  per  bellum  Philippense.  Diese  vierfach 
bezeugten  und  von  drei  Historikern  ersten  Ranges  (Tadtus, 
Suetonius,  Dio)  einstimmig  überlieferten  Angaben  hat  Aseh- 
bach  (S.  4)  in  Zweifel  gezogen  und  angenommen,  dass  Tibe- 
rius  um  ein  Jahr  früher  (711)  zur  Welt  gekommen  und  m 
seinem  79ten  Jahre  geendet  habe.  Um  diese  Annahme  zu 
stützen,  soll  in  den  angegebenen  Stellen  des  Tacitus,  Sue- 
tonius und  Eutropius  LXXXVI1II  statt  LXXXV1II  geändert 
werden,  eine  Vermuthung,  welche,  abgesehen  von  allem  an- 
dern, schon  darum  unzulässig  ist,  weil  bei  Tacitus  die  einzige 
alte  Quelle  (der  Codex  Mediceus)  und  bei  Suetonius  dessen 
älteste  und  beste  Handschrift  (der  codex  Memmianus)  die 
Zahl  nicht  mit  Ziffern  sondern  mit  Worten  überliefert 
haben.  Warum  aber  hat  Aschbach,  gegen  seine  sonst  beob- 
achteten Grundsätze,  hier  die  besten  Autoritäten  verlassen  ? 
Er  hat  sich  dazu  durch  zwei  irrige  Angaben  zweier  späten 
und  wenig  bedeutenden  Berichterstatter  bestimmen  lassen. 
Davon  sagt  der  Erstere.  Aurelius  Victor,  de  Caes.  c.  3  über 
Tiberius :  cum  —  aevi  octogesimum  uno  minus  annum  egisset, 
der  Andere,  der  Verfasser  einer  unter  dem  Namen  des  Au- 
relius Victor  cursirenden  Epitoma  de  Caesaribns  c.  2:  isfce 
post  septuagesimum  octavum  annum  et  mensem  quartum  in- 
sidiis  Caligulae  extinctus  est.  Diese  Abweichungen  würden 
gegen  die  vorher  bezeichnete  und.  wohl  verbürgte  Ueberlie- 
ferung  auch  dann  kaum  etwas  gelten  können,  wenn  nicht 
am  Tage  läge,  wie  die  zwei  Spätlinge  zu  ihren  falschen  An- 
gaben gekommen  sind:  denn  diese  haben  zwei  Ueberliefe- 
rungen,  die  eine,  dass  Tiberius  im  78ten  Jahre  gestorben, 
und  eine  zweite,  dass  er  77  Jahre  und  4  Monate  alt  gewor- 
den sei,  ungeschickt  zu  der  Zahl  von  mehr  als  78  Jahren 
combinirt.  Aschbach  würde  wohl  darauf  selbst  kein  Gewicht 
gelegt  haben,  wenn  er  nicht  geglaubt  hätte,  eine  Stütze  da- 
für in  den  Worten  des  Velleius  Paterculus  (U  75)  Livia  — 
tum  fugiens  —  bim  um  nunc  Tiberium  Caesarem  —  gestans 
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stau,  eu  finden :  denn  diese  Worte  bezieht  Aschbach  auf  das 
Jahr  713,  was  aber  nicht  richtig  ist.  Denn  Livia  begab  sich 
mit  Tiberius  auf  die  Flucht,  als  Perusia  sich  dem  Octavia- 
nuB  ergeben  hatte.  Diese  Uebergabe  aber  erfolgte  im  An- 
fange des  Jahres  714,  wie  bei  Dio  (XLVIII  15)  zu  lesen  ist 
Demnach  steht  auch  Vellerns  auf  der  Seite  der  oben  erwähn- 
ten bedeutenden  Historiker,  und  stützt  keineswegs  die  zwei, 
welche  durch  ihr  eigenes  Versehen  von  jenen  abweichen. 

Aus  unbestimmt  und  allgemein  lautenden  Angaben  auf 
einzelne  Fälle  einen  Schluss  zu  machen,  ist  in  der  Erzählung 
geschichtlicher  Thatsachen  bedenklich,  und  ein  Schluss  der 
Art  kann  höchstens  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen. 
Daher,  glaube  ich,  hätte  Aschbach  S.  10  fg.  den  Worten  bei 
Tacitus  (Annal.  III  34)  quotiens  divum  Augustum  in  Occi- 
dentem  atque  Orientem  meavisse  comite  Livia  V  nicht  soviel 
Gewicht  beilegen  sollen,  um  anzunehmen,  dass  Livia  den 
Augustus  auf  allen  Reisen  ins  Ausland  begleitet  habe. 
Ein  Beispiel  soll  dies  klar  machen.  Aschbach  gibt  an  (S.  11), 
Livia  habe  den  Augustus  auf  seinen  Zügen  nach  Spa- 
nien und  Gallien  (ab  u.  727— 730)  begleitet.  Abgesehen 
davon,  dass  für  diese  Behauptung  kein  Beleg  beigebracht 
worden  ist,  kann  ich  auch  einen  Zeugen  dagegen  anfuhren. 
Das  ist  kein  geringerer  als  Horaz,  der  in  der  14.  Ode  des 
3teu  Buches  die  Gemahlin  und  die  Schwester  des  Augustus 
auffordert,  bei  der  Ankunft  des  Kaisers  aus  ihrer  Wohnung 
hervorzutreten  und  ein  Dankopfer  für  die  glückliche  Rück- 
kehr darzubringen  (5 — 10): 

unico  gaudens  mulier  marito 

prodeat  iustis  operata  sacris, 

et  soror  clari  ducis  et  decorae 

supplice  vitta 

Virginum  matres  iuvenumque  nuper 
sospitum. 

Die  Frau,  welche  des  unvergleichlichen  (unico) 
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Gatten  sich  zu  erfreuen  hat,  die  mit  einem  den  Göt- 
tern gebührenden  Opfer  aus  ihrem  Hause  hervortreten  soll 
ist  Livia;  sie  soll  dem  Augustus  bei  dessen  Einzüge  in  Rom 
nebst  der  Schwester  desselben  und  andern  Frauen  entgegen 
kommen.  Wie  Octavia  und  die  andern  Frauen  keinen  Theil 
an  dem  Feldzuge  genommen  hatten,  so  kann  auch  die  in 
gleicher  Weise  wie  jene  angeredete  Livia  nicht  aus  dem  Aus- 
lande damals  zurückgekommen  sein. 

Was  den  dritten  Abschnitt  der  historischen  Abtheilung 
betrifft,  so  glaube  ich,  dass  dessen  Ueberschrift,  Livia  als 
Julia  Augusta  und  Mitregentinn  ihres  Sohnes, 
zuviel  behauptet,  ebenso  die  darin  vorgetragene  Ansicht 
welche  gleich  im  Anfange  etwas  stark  so  ausgesprochen  ist, 
»es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Livia  nach  dem  Tode 
des  Augustus  eigentlich  die  Regierung  führte  und  ihr  Sohn 
Tiberius  mehr  als  Mitregent  anzusehen  war*.  Das  unterliegt 
meine  ich  wenigstens,  dem  allerstärksten  Zweifel.  Denn  ob- 
gleich Dio  au  einer  Stelle  (LV1I  12)  Aehnliches  wie  Asch- 
bach behauptet,  so  hat  doch  einerseits  kein  einheimischer 
Historiker  so  etwas  erzählt,  und  anderseits  zeigt  die  Dar- 
stellung, welche  Dio  selbst  von  der  Regierung  des  Tiberius 
gegeben  hat,  dass  er  an  jener  Stelle  die  Geltung  der  Livia 
falsch  aufgefasst  hat.  Was  Tacitus  von  den  ersten  Tagen 
der  Regierung  des  Tiberius  erzählt,  wie  er  den  Emfluss  und 
das  Ansehen  der  Livia  niederzuhalten  wusste,  sieht  gar  nicht 
danach  aus,  als  hätte  er  eine  Mitregentinn  dulden  wollen.  Ich 
meine  die  Worte  Annal.  I  14 :  multa  patrum  et  in  Augustam 
adnlatio.  Alii  parentem,  alii  matrem  patriae  appellandam, 
plerique  ut  nomini  Gaesaris  adscriberetur  luliae  filius'  cen- 
sebant.  Die  moderandos  feminarum  honores  dictitans,  —  ce- 
terum  anxius  invidia  et  muliebre  fastigium  in  derainutionem 
sui  accipiens,  ne  lictorem  quidem  ei  decerni  passus  est  aram- 
que  adoptionis  et  alia  huiuscemodi  prohibuit.  Als  Germa- 
nicuß  nach  seinem  grossen  Siege  über  die  Germanen  ein 
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Tropäum  auf  dem  Schlachtfelde  errichtete,  da  hiess  es  in 
der  Inschrift  desselben  (Tac.  Ann.  II  22):  debellatis  inter 
Rhenura  Albimque  nationibus  exercitum  TiberiiCae- 
saris  ea  monimenta  —  sacravisse.  Er  hat  hier  nicht  ge- 
schrieben exercitum  Iuliae  Augustae  et  Tiberii 
Caesaris:  und  doch  hätte  die  Ueberschrift  so  lauten  müs- 
sen, wenn  Livia  Mitregentin  gewesen  wäre.  In  einzelnen 
Fällen,  namentlich  in  allem  was  die  Verwandten  und  Mit- 
glieder des  kaiserlichen  Hauses  betraf,  hat  Livia  ihren  Ein- 
fluss  mit  grossem  Nachdruck  und  meistens  erfolgreich  zur 
Geltung  gebracht :  Mitregentin  des  Reichs  aber  ist  sie  nie 
gewesen. 

Einer  Berichtigung  bedarf  auch,  was  S.  32  über  metal- 
lum  Livianum  gesagt  ist,  nach  Aschbach  »eine  besondere 
Kupfermischung,  die  selten,  und  zwar  meistens  nur  in  Gallien 
vorkam  und  von  der  Livia  unter  den  Bronzearten  vorgezo- 
gen wurde«.  Das  aes  Livianum  hat  vielmehr  davon  sei- 
nen Namen  erhalten,  weil  Livia  in  Gallien  Kupfergruben  be- 
sass.  Plin.  N.  H.  XXXIIII  §.  3  Sillig:  proximum  bonitate 
fuit  Sallustianum  in  Centronum  Alpino  tractu,  non  longi  et 
ipsum  aevi,  successitque  ei  Livianum  in  Gallia,  utrumque  a 
metallorum  dominis  appellatum,  illud  ab  amico  divi 
Augusti,  hoc  a  coniuge.  Wie  dieses  gallische  Kupferberg- 
werk in  Besitz  der  Livia  gekommen,  lässt  sich  aus  Sueton. 
Tib.  4  errathen.  Ihr  erster  Gemahl,  Claudius  Nero,  hatte 
unter  Julius  Cäsar  Veteranen-Colooien  zu  Narbo  und  Are- 
late  errichtet  und  wahrscheinlich  bei  dieser  Gelegenheit 
Kupfergruben  im  südlichen  Gallien  erworben,  welche  nach 
seinem  Tode  bald  nach  seiner  Ehescheidung  von  Livia  in 
deren  Besitz  gekommen  sein  werden. 

Noch  an  einer  andern  Stelle  hat  Aschbach  an  dem  kur- 
zen und  gesuchten  Ausdrucke  des  Plinius  Anstoss  genommen, 
da  nämlich  wo  dieser  Folgendes  erzählt  (Nat.  Hist.  X  76 
§  154):  Iulia  Augusta,  prima  sua  iuventa  Tiberio  Caesare 

10 
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ex  Nerone  gravida,  cum  parere  virilem  sexum  admodum 
cuperet,  hoc  usa  est  puellari  augurio,  ovum  in  sinu  fo- 
vendo,  atque  cum  deponeudum  haberet,  nutrici  per  siuum 
tradendo,  ne  intermitteretur  tepor.  Nec  falso  augurata  tra- 
ditur.  Hier  will  Aschbach  (S.  17  Anm.  1)  augurium  pul- 
lare  für  augurium  puellare  lesen,  was  nicht  angeht,  da 
von  pullus  kein  pullaris,  sondern  puliarius  gebildet  wird. 
Aber  puellare  augurium  bedaif  auch  keiner  Aenderung;  es 
bedeutet  ein  mädchenhaftes  Wahrzeichen,  wie  sol- 
ches nur  von  einer  ganz  jungen  Frau,  die  sich  zum  ersten- 
mal schwanger  fühlt,  zu  erwarten  ist.  Denn  die  Römer 
nannten  nicht  nur  Jungfrauen,  sondern  in  schmeichelhafter 
Weise  auch  junge  Frauen  puellas.  Vgl.  Horat.  Carm.  III 
14  10  und  22  2  und  meine  Anmerkung  zur  ersten  Stelle. 

F.  Ritter. 
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pnkrbörn  unb  btr  Abtei  CortJCI),  so  wie  der  zu  denselben 
gehörigen  Städten,  von  Joseph  Weingärtner,  Kreis- 
gerichtsdirector  in  Warburg.  Paderborn.  Druck  und 
Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1864.  8°  (34  Seiten 
mit  20  Münzabbildungen  auf  einer  Tafel.) 

Die  Münzkunde  des  westphälischen  Landes  ist,  seitdem 
Niesert  in  seinem  Werke  über  die  Münster  sehen  Mün- 
zen1) einen  dankenswerthen  Grundstein  gelegt,  vielfach  weiter 
erforscht  worden.  Ein  Theil  des  reichen  numismatischen 
Gebietes  wurde  von  Cappe  in  seiner  Beschreibung  der 
Mittelalter-Münzen  von  Münster,  Osnabrück,  Pader- 
born, Corvey  und  Hervor d  (Dresden  1850)  bearbeitet; 
namentlich  aber  haben  die  »Blätter  für  Münzkunde« 
und  deren  Fortsetzung,  die  »Münzstudien«,  (von  Dr.  Grote 
in  Hannover  herausgegeben.)  wiederholt  grössere  und  klei- 
nere Abhandlungen  über  westphälische  Münzen  gebracht.  Wir 
wollen  hier  nur  die  Arbeiten  über  Münzen  der  Bisthümer  M  ü  n- 
ster,  Minden.  Osnabrück,  und  Paderborn,  sowie  der 
Grafschaften  Limburg  an  der  Lenne.  Mark,  Ravens- 
berg und  Rietberg,  der  Städte  Marsberg.  Coesfeld, 
Soest  und  Dortmund  in  den  »Blättern  für  Münzkunde« 
erwähnen,  sowie  die  in  den  »Münzstudien«  veröffentlichten 
Abhandlungen  über  die  Münzen  der  Städte  Lüdinghausen 
und  Telgte,  der  Abtei  Essen,  der  Herrn  von  Büren, 

1)  »eitrige  zur  Münzkunde  des  ehemaligen  llochstifls  Münster 
in  2  Abiheilungen  mit  Ncchträgen  ;  Coesfeld  1838-1840. 
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ganz  besonders  aber  die  vortreffliche  Beschreibung  derMün- 
st  er  sehen  Münzen  des  Mittelalters  von  Grote  (Band  I.  S.  177 
bis  330  mit  81  Abbildungen  auf  10  Tafeln.)  anführen «). 

In  dem  uns  jetzt  vorliegenden  Schriftchen  hat  der  Herr 
Kreis-Gerichtsdirector  Weingärtner  die  Werke  über  Kupfer- 
münzen von  Reinhardt  und  Neumann3)  auf  eine  dan- 
kenswerthe  Weise  ergänzt,  indem  er  alle  ihm  bekannten 
Kupfermünzen  der  Bischöfe,  des  Domkapitels  und  der  Stadt 
Paderborn,  der  Aebte  von  Corvey  und  der  Städte  War- 
burg und  Höxter  beschrieben  hat. 

Die  Reihe  dieser  zahlreichen  Münzen  beginnt  unter  den 
Bischöfen  mit  dem  Vierpfenningstück  von  1622  und  dem 
Einpfenningstück  von  1649  (Reinhardt  No.  2921  und  2922). 
die  unter  Ferdinand  I  geschlagen  sein  sollen,  deren  Existenz 
aber  Weingärtner  bis  zur  Vorlage  in  Zweifel  zieht.  Von 
Theodor  Adolph  von  der  Recke  (1650—60)  sind  12  Münzen 
in  35  verschiedenen  Stempeln  aufgeführt;  es  folgen  dann 
von  Ferdinand  II.  Freiherrn  von  Fttrstenberg  (1661—83) 
4  Münzen  in  13  Stempeln;  von  Hennann  Werner  Freiherrn 
von  Metternich  (1683—1703)  9  Münzen  in  33  Stempeln ;  von 
Franz  Arnold  von  Metternich  (1704—18)  8  Münzen  in  73 
Stempeln ;  von  Clemens  August  Erzbischof  von  Cöln  (1719 — 61) 
6  Münzen  in  21  Stempeln;  von  Wilhelm  Anton  von  Asseburg 
(1761—82)  2  Münzen  in  11  Stempeln.  Dann  werden  die 
Münzen  des  Domkapitels,  15  Stück  von  den  Jahren  1617, 

2)  Von  demselben  bedeutenden  Num^smatiker  ist  vor  Kurzem  nun 
auch  eine  Geld-  und  Munzgcschichte  0  $  n  a  b  r  ü  c  k  s  mit  7  Tafeln  Ab- 
bildungen erschienen.  Diese  Publication  bildet  das  erste  Heft  des 
IV.  Bundes  der  Miinzstudieu. 

3)  Reinhardt,  J.  Chr.,  Kupfer-Cahinet  oder  Beschreibung  einer 
grossen  Anzahl  Kupfer-Munzen  der  neueren  Zeit.  3  Theile.  1827.  1828. 
Mit  t  Tafel.  Neu  mann,  Jos..  Beschreibung  der  bekanntesten  Kupfer- 
münzen. Bis  jetzt  20  Hefte  —  26,654  Nummern  enthaltend  —  erschie- 
nen. —  Prag.  1858  bis  1864. 
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1618,  1627  und  1761  in  22  verschiedenen  Stempeln  und  die 
der  Stadt  Paderborn,  8  Stück  von  1605  und  1622  in 
38  Varietäten  beschrieben.  Hierauf  folgen  endlich  von  der 
Stadt  Warburg  6  Münzen  von  1622  und  1623  in  15  Stem- 
peln, und  von  den  Aebten  zu  Corvey  16  Münzen  in  38 
verschiedenen  Stempeln,  nämlich  von  den  Aebten  :  Johann 
Christoph  von  Brambach  (1624 — 38)  2  Münzen  in  3  Stempeln; 
Arnold  von  Waldois  (1638—61)  7  Münzen  in  22>  Stempeln  : 
Florenz  von  Velden  (1694—1714)  2  Münzen  ;  Maximilian 
von  Horrich  (1714—21)  3  Münzen  in  7  Stempeln  ;  Theodor 
von  Brabeck  (1776—94)  2  Münzen  in  4  Stempeln.  Zum 
Schlüsse  sind  von  der  Stadt  Höxter  zwei  einseitige  Mar- 
ken ohne  Jahr  aufgeführt. 

Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  diese  Beschreibung  nicht 
praktisch  eingerichtet  ist  und  man  sich  in  vielen  Fällen  auch 
mit  der  grössten  Mühe  kaum  zurechtfinden  kann. 

Es  scheint  dass  dem  Herrn  Verfasser  die  Urtheile  sach- 
kundiger Männer  über  die  Cappe'schen  Werke  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen  sind4). 

4)  Grote  sagt  zum  Beispiel  in  seinen  „M  ü  n  zs  t  u  d  i  e  n*  (Band  I. 
S.  178)  über  Cappe't  Werk:  „Aber  »ehr  erschwert  wird  die  Ueber- 
sichtlichkeit  des  Buches  durch  die  äussere  Einrichtung  des  Textes, 
der  völlig  dem  Muster  eines  Auclionskatalojrcs  nachgebildet  ist, 
welcher,  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Kauflustigen,  jede  der 
zahlreichen  Doubletten  einer  Sammlung  nach  den  verschiedenen  Gra- 
den der  Conservation  und  der  Inschriften-Reste  und  -Spuren  genau 
angeben  und  behufs  der  Drnckkoslen  Ersparung,  so  viel  wie  möglich, 
au/  früher  beschriebene  Stücke  verweisen  niusi.  Unge- 
fähr RNo.  4  Av.  wie  Ko.  1  Rv.  Typus  wie  Ko.  ?  aber  ohne  die 
Striche  ;  Umschrift  wie  No.  3  aber  mit  XYZ  am  Schlüsse  !*'  Für  einen 
Auctionskatalog  mag  das  hinreichen,  denn  die  Amateurs  haben  ge- 
wöhnlich eben  so  viel  Geduld  »um  Nachblättern  als  Kauflust;  aber 
für  die  numismatischen  Studien  ist  es  sehr  unbequem,  wenn  man  ein 
Buch,  um  es  benutzen  zu  können,  erst  abschreiben  und  umarbeiten  muss. 

Dazu  noch  weicht  die  Druckeinrichtung  von  der,  aus  offenbaren 
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Cappc  hat  bekanntlich  seinen  mit  so  grossem  Fleisse 
hergestellten  Arbeiten  die  Uebersichtlichkeit  dadurch  entzo- 
gen, dass  er  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Münzen 
statt  Vollständiges  zu  liefern,  durchgehend*  auf  früher  be- 
schriebene Stücke  verwiesen.  In  der  Weingärtner'schen 
Schrift  tritt  diese  Unvollkommenheit  der  Beschreibung  in 
erhöhtem  Maasse  zu  Tage,  denn  die  Beschreibung  der  ein- 
zelnen Stempel  ist  mit  so  vielen  Verweisungen  auf  frühere 
Nummern  versehen ,  dass  man  sich,  wie  eben  gesagt,  kaum 
zurechtfinden  kann.  So  verweist  zum  Beispiel  N.  53  auf  52, 
—  52  auf  51,  —  diese  auf  50  und  diese  weiter  auf  49.  Die 
Nummer  123  verweist  in  der  Beschreibung  auf  122,  —  diese 
auf  117.  —  diese  auf  116,  —  diese  auf  115,  —  letztere  auf 
112.  Oder  um  nur  noch  ein  drittes  Beispiel  anzufahren, 
N.  167  bezieht  sich  auf  166,  —  diese  auf  164.  —  von  dieser 
wird  auf  159,  —  und  so  weiter  auf  152  verwiesen. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Stempel  kann 
aber  am  besten  nur  dadurch  nachgewiesen  werden,  dass  die 
Umschriften,  Zeichen  etc.  jeder  Seite  voll  ausgeschrieben  und 
die  einzelnen  zusammengehörigen  Stempel  unter  einander 
aufgeführt  werden,  wie  dies  in  den  neueren  Münz -Werken 
und  Zeitschriften  schon  seit  Jahren  geschehen  ist.  Besonders 
störend  Ist  übrigens  auch  die  vom  Herrn  Verfasser  ange- 
wandte Bezeichnung  der  Umschriften  durch  das  setzen  von 
U. :  vor  diese  letzteren.  Die  Umschriften  folgen  nämlich 
dicht  auf  diesen  Buchstaben  in  derselben  Grösse  und  mit 
derselben  Typenart,  so  dass  man  auf  den  ersten  Blick  diesen 
Buchstaben  U  mit  seinen  drei  Punkten  als  zu  den  Umschrif- 
ten gehörig  ansieht.     Die  Münzabbildungen ,  welche  der 

Gründen  der  Zweckmässigkeit  und  Bequemlichkeit  allgemein  ubiieh 
gewordenen,  dem  Auge  des  Lesers  gewohnten  darin  ah,  dass  die  An- 
gabe der  Umschrift  der  der  Typen  nachfolgt  und  dass  die  Ver- 
weisung auf  die  Abbildungen,  statt  voranzustellen,  unter  die  Ci- 
tato  gemischt  ist. 
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Weingärtnerschen  Schrift  auf  einer  Tafel  beigegeben  sind, 
wollen  wir  nicht  weiter  besprechen ;  es  wäre  besser  gewesen, 
die  Tafel  ganz  weg  zu  lassen,  denn  Münzabbildungen,  wie 
man  sie  heut  zu  Tage  wohl  verlangen  kann,  sind  das  wahr- 
lich nicht. 

In  der  Beschreibung  der  Münzen  des  Domkapitels 
vermissen  wir  übrigens 

a.  das  Zwölfpfenning-Stück  ohne  Jahr,  mit  dem  hei- 
ligen Liborius  und  der  Werthzahl  XII  in  einem  nach  allen 
Seiten  ausgeschweiften,  unten  spitzigen  Schilde,  sowie 

b.  das  Vierpfenningstück  ohne  Jahr,  mit  II  •  II-  und 
den  Contremarken   BP  .  IP  •  &  I 

welche  beide  Cappe  bereits  1843  im  dritten  Jahrgange  von 
Köhne's  Zeitschrift  für  Münz*,  Siegel-  und  Wappenkunde 
(pag.  108  u.  109)  als  Beiträge  zu  Zepernick '«  Sedisvacanz- 
Münzeo  und  -Medaillen  publicirt  hat. 

Schliesslich  wollen  wir  hier  noch  13  verschiedene  Stem- 
pel unserer  Sammlung  zur  Ergänzung  aufnehmen,  da  die- 
selben in  der  Weingärtner'schen  Schrift  ebenfalls  nicht 
aufgeführt  stehen.   Es  sind  dies  folgende  Münzen: 

Zum  I.  Abschnitt. 

Münzen  der  Bischöfe. 

1.  Zwei  Pfenninge  yon  1658.    (Zu  JS\  31—32.  pag.  4.) 

Av.  THEO- ADO- EP  PA : 
Rv.  ANNO  DO- 16- 58- 

2.  V/2  Pfenning  von  1685.   (Zu  No.  54.  pag.  6.) 

Av.  HERWERD-GE-P  S  RJ.P-C  P  Rose 
Rv.  ANNO  Stern  DOMINI  Stern  I  Stern  6  Stern  8  Stern  5 
zwischen  zwei  Schnörkel  ein  Stern. 

3.  Zwei  Pfenning  von  1706.  (Zu  No.  126,  pag.  12.) 

Äv.  FRANC :  ARNOL :  DG :  EPISC :  P ADERB  Rose 
Rv.  SF  :ROM:IMP:PRINC:€OM  :PYRM:  1706  Rose 

4.  Ein  Pfenning  von  17«6.  (Zu  No.  178,  pag.  18.) 
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Av.  Stempel  mit  PVRM  und  ohne  Andeutung  der  Far- 
ben des  Mittelschildes. 
Rv.  I 

PFENNING 
SCHEIDE 
MÜNTZ 
1766 

5.  Noch  ein  anderer  Stempel  ohne  Andeutung  der  Farben. 

Av.  WH-ANT  D-G-EPS-PADERB-S  R  PR-C  PffiM- 
Rv.  I 

PFENN : 

SCHEIDE 

MÜNTZ 
1766 

Auf  beiden  hier  angegebenen  Stücken  steht  der  Münz- 
meisternamen nicht  mit  A— S  (  wie  Weingärtner  pag.  18 
angegeben)  sondern  mit  A— S  angedeutet. 
Zum  II.  Abschnitt. 

Münzen  des  Domkapitels. 

6.  Vier  Pfenninge  von  1617.  (Zu  No.  186,  pag.  19.) 

Av.  CAP     Rose  -  PÄD  •  Rose  • 
Rv.  ANNO  1617  •  Rose  • 
Zum  IH.  Abschnitt. 

Münzen  der  Städte. 
I.  Paderborn. 

7.  Vier  Pfenninge  von  1622.  (Zu  No.  227,  pag.  25.) 

Av.  STAD  DERBORN  Rose. 

Die  Umschrift  beginnt  unten  von  Rechts ;  im  oberen 

Wappenfelde  32  eingeschlagen. 
Rv.  FERDINAND  6ZZ 

8.  Ein  Pfenning  von  1622.  (Zu  Nq.  240,  pag.26.) 

Av.  STAD  PADERBORN 

die  Umschrift  beginnt  unten  Rechts.  Zwischen  bei- 
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den  Worten  ein  grosser  Zwischenraum;  dagegen 
steht  S  von  Stad  dicht  hinter  N  von  Paderborn. 
Rv.  I  zwischen  zwei  Sternen  mit  der  Umschrift 
FERDINAND- 16ZZ- 

II.  Warburg. 

9.  Vier  Pfenninge  von  1623.  (Zu  No.  255,  pag.  28.) 

Av.  ST  AT  •  WARBVRG  Rose  . 
Rv.  ttjt  mit  der  Umschrift  FERDINAND :  EPS16Z3 
Rose 

Zu  den  Kupfermünzen  der  Abtei  Corvey. 

10.  Ein  Pfenning  von  1646.  (Zu  No.  19,  pag.  31.) 

Av.  ARNOLD  ABCORB  Rose 
Rv.  I  zwischen  zwei  Sternen  mit  der  Umschrift 
S-VITVS-16  Stern  46- 

11.  Vier  Pfenninge  von  1787.  (Zu  No.  35,  pag.  33.) 

Av.  THEODOR.           D  G  A CS  R  I  P- 

Rv.  FURSTL.  CORVEY- LAND  MÜNTZ  *  Rose  * 

12.  Ein  anderer  Stempel  dieser  Münze  hat 

Av.  THEODOR  DG«  AC-SRIP 

13.  Zwei  Pfenninge  von  1787.  (Zu  No.  37,  pag.  34.) 

Av.  THEODOR  D  G-A  C  S  R  I  P- 

Rv.  wie  No.  37  angegeben  mit  der  Umschrift 

FURSTL  •  CORVEY  •  LAND .  MÜNTZ  dahinter  eine 

Rose. 

Bonn,  im  November  1864. 

Würst. 
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Prof.  Dr.  Hermann  Hüfter.  13.  u.  14.  Heft.  S.  146  u.  f. 
der  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Nieder- 
rhein. 1863. 

Obgleich  es  nicht  durchgängig  die  Sitte  dieser  Jahr- 
bücher ist  die  Literatur  verwandter  Zeitschriften  zu  bespre- 
chen, so  veranlagst  uns  doch  die  obige  sorgfältige  Arbeit 
zu  einer  Ausnahme,  weil  sie  ein  vielbesprochenes  bedeu- 
tendes Denkmal  unserer  unmittelbarsten  Nähe  behandelt. 

Der  Aufsatz  Hüffers  über  die  Martinskirche  ist  in  Ver- 
bindung mit  zwei  andern  Aufsätzen  erschienen,  welche  sich 
gleichfalls  auf  die  Geschichte  der  Stadt  Bonn  beziehen.  Der 
erste  von  diesen  bringt  einen  Bericht  des  späteren  Unter- 
praefekten  ,T.  Boosfeld  über  eine  Reise,  die  ihn  im  Jahre  1784 
zu  dem  letzten  Kurfürsten  von  Com,  Maximilian  Franz,  da- 
mals noch  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  nach  Mergent- 
heim führte,  soviel  uns  bekannt  das  einzige,  was  bisher  über 
den  Aufenthalt  und  die  Regierung  des  Erzherzogs  in  jener 
Stadt  veröffentlicht  wurde.  Der  zweite  gibt  vornehmlich  aus 
den  Protokollen  der  Bonner  Municipalität  und  nachgelassenen 
Briefen  des  eben  genannten  Boosfeld  einen  nicht  unwichtigen 
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Beitrag  für  die  Geschichte  der  Fremdherrschaft  ;  besonders 
hat  ein  Brief  über  den  lünevüler  Frieden  unsere  lebhafte 
Theilnahme  erregt.  Man  wird  die  Einzelheiten  in  genannten 
Blättern  lesen.  Hier  beschränken  wir  uns  auf  den  dritten 
Aufsatz  über  die  Martinskirche.  Der  Verfasser  gibt  zuerst 
Nachricht  über  die  an  den  Einbruch  der  Franzosen  sich  an- 
schliessende Zerstörung  zahlreicher  kirchlicher  Gebäude  in 
den  Rheinlanden.  Mehrere  Pfarrkirchen  Bonns  brannten 
gleichfalls  nieder.  (Vgl.  148.)  Am  beklagenswertesten  blieb 
aber  das  Schicksal  der  Martinskirche.  An  der  Ostseite  der 
St  Cassius  oder  Münsterkirche  lag  vormals  diese  alte  Kirche 
St.  Martin,  ein  in  mancher  Beziehung  merkwürdiger  Centraibau. 
Der  Verfasser  gibt  die  Beschreibung  und  einige  historische  Data, 
und  zeigt,  dass  die  Kirche  nicht,  wie  Boisseree  in  den  Denkmä- 
lern der  Baukunst  am  N.-Rhein  annimmt,  zwischen  das  5.  und 
9.,  sondern  frühestens  an  das  Ende  des  11.  Jahrh.,  die  Zeit  eines 
schon  entwickelten  deutsch-romanischen  Stils  gehört.  Was 
bis  auf  die  bahnbrechenden  Studien  von  Franz  Mertens  so 
viel  Verwirrung  erzeugte  und  vor  allen  andern  S.  Boisseree 
anhaftete,  der  Mangel  an  Unterscheidung  zwischen 
der  ersten  Gründungszeit  und  der  Bauzeit  des  wirklich 
vorfindlichen  Gebäudes,  ein  Unterschied,  der  um  des- 
willen immer  von  der  allerentscheidendsten  Bedeutung  bleibt, 
weil  zwischen  dem  ersten,  dem  Gründungsbaue,  und  dem  zu- 
letzt noch  vorhandenen  Baue  eine  ganze  Reihe  von  Neu- 
bauten und  Aufbesserungen  liegen  können  —  ist  dem  Ver- 
fasser durchaus  nicht  entgangen.  Er  erwägt  sehr  wol,  dass 
die  Rnndform  des  Grundrisses  und  die  Weihe  auf  den  heil. 
Martin  für  den  eventuellen  ersten  Bau  auf  ein  hohes  Alter 
deuten,  aber  ihm  sind  doch  die  charakteristischen  Merkmale 
des  letzten  Baues  entscheidend,  um  diesen  nicht  früher  als  an  das 
Ende  des  11.  Jahrhunderts  zu  stellen.  Wenn  der  Verfasser 
die  Fixirung  dieser  charakteristischen  Merkmale,  nämlich  die 
auHgebildetere  Form  der  Würfeicapitäle,  die  Lissenen  und 
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Bogenfriese  der  äussern  Wandflächen  und  die  Eckblätter  an 
einigen  Basen  dem  Prof.  Aus'm  Weerth  zu  verdanken  an- 
gibt, so  beweist  er  mit  dieser  Bemerkung  eine  selten  vor- 
'  kommende  Ehrlichkeit.  Die  Abbildung  auf  einer  dem  Erz- 
bischof  Bruno  I.  zu  Köln  (953—965)  zugeschriebenen  Münze 
lässt  sich  nicht  dagegen  anführen.  Denn  diese  viel  besprochene 
Münze,  auf  welcher  auch  zum  ersten  Male  die  Benennung 
Verona  für  Bonn  vorkommen  soll  (  vgl.  Lersch  im  Archiv 
Bd.  I  S.  11),  erweist  sich  nach  den  Eigenthümlichkeiten  der 
Präge  und  insbesondere  wegen  der  ünzuverlässigkeit  des  auf 
dem  städtischen  Archiv  in  Köln  befindlichen  Rohdorffschen 
Codex  monetarius,  der  das  einzige  Zeugniss  für  ihre  Existenz 
liefert,  als  eine  spätere,  ungeschickte  Fälschung.  Ueber  die 
Geschichte  der  Kirche  ist  im  Ganzen  wenig  bekannt,  desto 
Genaueres  über  ihre  Zerstörung.  Sie  war  wie  so  viele 
andere  durch  das  Consulardekret  vom  9.  Juni  1802  säkula- 
risirt  und  im  Jahr  1806  zu  beliebiger  Benutzung  dem  Kir- 
chenrath der  Münsterkirche  überwiesen,  auf  welche  die  alte 
Pfarrei  von  St.  Martin  übertragen  war.  —  Am  12.  Juli  1809 
bot  der  spätere  Oberbürgermeister  Windeck  der  letztern  Pfarre 
400  Francs  für  das  Gebäude,  ein  Preis  der  bei  der  damali- 
gen Gleichgültigkeit  gegen  kunsthistorische  Interessen,  bei 
der  Hülfsbedürftigkeit  der  Pfarrei  (und  auch  wohl  dem  sehr 
ins  Spiel  kommenden  Wunsche  einiger  Hinterwohner,  das 
Kirchengebäude  zum  Vonheil  ihrer  Häuser  verschwinden  zu 
sehen)  sofort  angenommen  werden  sollte.  Zur  Ehre  des 
Mannes  sei  es  gesagt,  der  Präfect  des  Rhein-  und  Mosel- 
Departements,  Marquis  von  Lezai-Marnesia,  versagte  seine 
Genehmigung  zu  der  ihm  zugemutheten  Barbarei.  Seine 
Worte  sind  so  werthvoll,  dass  sie  auch  heute  nicht  genug 
wiederholt  werden  können.    Er  schreibt: 

)>Que  la  chätive  somme  de  400  fr.  ne  pourrait  pas  etre 
»mise  en  balance  avec  la  conservation  d'un  6difice,  qui 
»donne  son  nom  ä  la  paroisse  et  qui  par  son  antiquite 
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»fait  partie  des  objets,  qu'une  ville  devrait  §tre  jalouse 

»de  conserver  parmi  ses  monuments.« 
Aber  es  half  nichts,  es  wurde  remonstrirt,  es  sollte  nun  ein- 
mal abgerissen  werden  —  und  so  wurde  denn  auch  dieses 
merkwürdige  Bauwerk  endlich  am  15.  April  1812  für  600  Francs 
auf  den  Abbruch  versteigert. 
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1.  Noch  ein  Wort  über  S  c  h  h  1 1  g  e  fasse.  Meine  Be- 
merkungen über  die  Verwendung  von  Schnllgefässen,  besonders  in 
den  mittelalterlichen  Kirchen,  haben  einige  weitere  schon  dankens- 
werte Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  veranlasst.  Dabei  sind 
jedoch  Zweifel  über  die  Wirksamkeit  dieser  Schallgefä^se  erhohen 
worden,  über  die  ich  mir  noch  Einiges  Nachträgliche  zu  sagen  er- 
lauben will. 

Eine  Verstärkung  des  Schalles  lässt  sich  auf  zweifache  Weise 
bewerkstelligen,  nämlich  einmal  dadurch,  dass  man  einen  mittönenden 
Körper  anbringt,  und  zweitens  dadurch,  dass  man  den  Schallslrahlen 
eine  bestimmte  Richtung  giebt,  wodurch  sie  zusammengehalten  und 
nicht  zerstreut  werden.  Das  erste  geschieht  z.  B.  durch  die  Anbrin- 
gung eines  Resonanzbodens,  das  zweite  durch  ein  Sprachrohr.  leb 
habe  früher  angenommen,  dass  die  vilruv'schen  Echca  solche  mittö- 
nende Körper  gewesen  seien,  von  denen  jedes  einzelne  jedoch  nur 
einen  einzigen  Ton  vertreten  habe.  Dass  diese  Gcfüsse  an  dem  vor- 
dem offenen  Rande  an  einer  Stelle  unterstützt  waren,  konnte  unmög- 
lich dem  Mittönen  Einhalt  thun.  Jeder  tönende  Körper  hat  bekannt- 
lich seine  Schwingungsknoten,  und  deren  liegen  auch  in  dem  Schall- 
ringe. Ein  Festhalten  an  der  Stelle  eines  solchen  Schwingungsknoten 
kann  aber  nicht  dem  Tone  hinderlich  sein.  Bei  Flaschen,  d.  h.  Gc- 
fässen  mit  geräumigem  Bauche  und  engem  Halse,  bildet  die  einge- 
schlossene Luft  den  mittönenden  Körper  und  je  nach  der  Grösse  und 
Gestalt  der  Flasche  bestimmt  sich  der  Ton,  den  sie  mittönen  Ifisst. 
Allerdings  darf  die  Flasche  nicht  ganz  fest  eingemauert  sein,  aber  es 
schadet  nicht,  wenn  sie  am  Halse  gehalten  wird.  Man  kann  die  Re- 
sonanz bei  jeder  Weinflasche  beobachten,  in  die  man  hinein  singt, 
während  man  sie  am  Halse  in  der  Hand  hält. 
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Ich  habe  schon  früher  bemerklich  gemacht,  dass  eine  Anwen- 
dung solcher  mittönender  Gefässe  nach  dem  vitruvischen  Systeme  sehr 
wohl  bei  dem  beschränkten  Umfange  der  antiken  Musik  denkbar  sei, 
nber  schwerlich  bei  dem  modernen  Umfange  der  Tonleiter  xu  einem 
nennenswerthen  Resultate  führe,  nicht  weil  die  Gefässe  unfähig  zu 
schwingen  wären,  sondern  weil  jeder  Ton  der  sechs  oder  sieben  Oc- 
taven  durch  besonders  gestimmte  Gefässe  vertreten  sein  müsste. 

Aber  es  kann  durch  die  Geffisse  auch  etwas  anderes  erreicht 
werden.  Wenn  nämlich  die  Gefässe  die  Gestalt  von  Paraboloiden 
haben,  so  wird  nach  bekannten  Gesetzen  jeder  Schallstiahl,  der  in 
dor  Kichtuog  der  Axe  in  das  Innere  derselben  dringt,  genau  in  der 
Richtung  der  Axe  refleelirt.  Der  Schall,  der  an  die  innere  Wand 
eines  solchen  Gefässes  schlägt,  tönt  in  Folge  davon  in  seiner  ganzen 
unverminderten  Stärke  turück.  Denkt  man  sich  nun  eine  Amahl 
solcher  Gefässe  an  dem  Gewölbe  oder  in  der  Chornische  vertheilt,  so 
entsteht  die  Wirkung  „einer  fensterlosen  Concha,  welche  dem  Sänger 
den  fon  aus  der  Brust  siebt  uud  ihm  Muth  macht",  wie  Herr  Major 
von  Cohausen  sagt.  Die  Concha  wirkt  aber  deshalb  so,  weil  dio 
Cylinderform  derselben  mit  der  Kugelform  des  Gewölbes  den  Ton  eben- 
falls ziemlich  auf  einen  Punkt  concentrirt.  Die  Wirkung  der  Schall- 
gefässe  würde  also  die  sein,  als  ob  an  jeder  Stelle,  wo  ein  solches 
sich  befindet,  der  Ton  durch  ein  Sprachrohr  mitgesungen  würde. 
Wenn  diese  Wirkung  eintreten  soll,  so  müssen,  wie  gesagt,  die  Schall- 
gefässe  eine  parabolische  Form  haben.  Gute  Sprachröhre  werden  be- 
kanntlich ebenfalls,  so  weit  es  ausführbar  ist,  in  dieser  Form  gebaut. 

Leider  sind  die  Nackrichten  über  die  Form  der  meisten  bis  jetzt 
bekannte«  ScbalJgefässe  sehr  ungenügend,  denn  daraus,  dass  sie  Vasen, 
Flaschen  oder  Hörner  genannt  werden,  lässt  sich  nichts  seh  Hessen.  Um 
so  wichtiger  ist  die  Mittheilung  des  Herrn  Baumeisters  Peters  mit  den 
Zeichnongen  auf  Taf.  VIII  zu  Heft  37  dieser  Jahrbücher.  Ks  musa 
auffallen,  dass  nach  dieser  Zeichnung  die  Scliatlgefüssc  in  der  Kapelle 
der  Burg  Baumborg  offenbar  die  Form  von  Paraboloiden  haben  und 
deshalb  ganz  den  Anforderungen  entsprechen,  welche  an  dieselben 
gemacht  werden  müssen,  wenn  sie  gleichsam  als  den  Ton  zurückge- 
bende Sprachröhre  wirken  sollen. 

Nach  diesen  Erwägungen  glaube  ich,  folgendes  mutmassliche 
Resultat  ziehen  zu  dürfen. 

Die  metallenen  Eehea  des  Vitruv  wirkten  als  mittönende  Kör- 
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per,  jedes  Gefäss  für  einen  bestimmten  Ton.  Sie  mussten  detshalb  in 
der  von  Vitruv  angegebenen  Weise  narh  der  damals  gebräuchlichen 
Seala  gestimmt  sein.  Dasselbe  suchte  man  durch  Horner  und  Flaschen 
zu  erreichen,  die  lose  aufgehängt  oder  aufgelegt  wurden,  und  in  die- 
ser Weise  scheint  das  Mittelalter  die  alte  Sitte  beibehalten  zu  haben, 
ohne  jedoch  den  Zweck  zu  erreichen,  da  man  von  der  Art  der  Wir- 
kung dieser  Gefässe  keine  richtige  Vorstellung  hatte.  Daneben  wandte 
man  aber  auch  richtiger  und  ohne  Zweifel  mit  besserm  Erfolg  Töpfe 
an,  welche  die  Form  von  Paraboloiden  hotten.  Diese  sollten  nicht 
mittönen,  sondern  nur  den  Ton  in  der  Richtung  ihrer  Achse  zurück- 
werfen und  zusammenhalten.  Sie  brauchten  daher  nicht  lose  aufge- 
hängt oder  aufgelegt  zu  sein,  sondern  wurden  fest  eingemauert.  Wahr- 
scheinlich hat  auch  schon  das  Alterthum  diese  letztere  Art  von  Schall- 
gefässen  gekannt. 

Es  wird  von  Wichtigkeit  sein ,  bei  künftigen  Entdeckungen 
von  Schallgefässen  auf  die  Form  und  Befestigungsart  "derselben  zu 
achten,  damit  man  darauf  das  System,  welches  jedesmal  angewendet 
wurde,  bestimmen  könne.  Es  milsste  aber  auch  von  praktischem  In- 
teresse sein,  wenn  Versuche  mit  parabolischen  Töpfen  gemacht  wur- 
den, was  sich  ohne  bedeutende  Kosten  wohl  würde  ausführen  lassen. 

Göttingen.  Prof.  Unger. 

2.  SchallgefAsse.  Nachdem  in  den  letzten  Vereinsheften 
die  thönernen  Schallgefässe  im  Innern  von  Gebäuden  besprochen,  mag 
es  passend  sein,  einer  andern  Beigabe  der  Töpferkunst  zu  gedenken, 
welche  sich  an  der  Aussenseitc  mittelalterlicher  Bauwerke  findet,  und 
welche  im  Schutt  gerunden,  vielleicht  rälhselbaft  erscheinen  könnte. 
Der  schöne  Eschenheimer  Thurm  in  Frankfurt  a/M.  wurde,  nachdem 
ein  1346  erbautes  Thor  wieder  abgerissen  worden  war,  1399  aus 
Kalkbruchsteinen,  so  wie  aus  Sandstein  und  Basalt  für  die  Werkstücke 
erbaut,  mit  Mörtel  beworfen  und  glatt  verputzt.  Statt  aber  die  Rüst- 
löcher  nach  dieser  Arbeit  wie  es  gewöhnlich  geschieht  mit  einem 
Stein  auszufüllen,  nahm  man  eigens  geformte  Krüge,  welche  ohne 
Mörtel  so  in  die  Löcher  eingesetzt  wurden,  dass  nur  ihre  Mündung 
sichtbar  blieb,  der  Verputz  aber  bis  zu  dieser  herangezogen  wurde. 
Man  gewann  dadurch  den  Vortheil  bei  spätem  Rüstungen  die  alten 
Löcher  leicht  aufzufinden  und  nach  Beseitigung  der  Krüge  wieder 
benutzen  zu  können. 
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Die  nächtlirhe  Windsbraut  tönte  Ober  sie  bin  und  gib  den  Bür- 
gern behagliche  Kunde,  dnaa  der  alte  Thurm  noch  siehe  und  Ober 
ihnen  wache,  und  pfeift  die  aua,  die  ihn  stürxen  wollen. 

Die  Kröge  sindCylinder  ohne  ^  ^  

Hai*,  etwa  B1/,*  tief,  2%"  dick  2  m  "  #%  " 
mit  einer  1"  weiten  Oeffnong.  3   *    P  - 

Auch  in  den  Bauiechnungen  von  1408  für  das  neue  Rathhaus 
—  den  Römer  —  kommen  Krüge  vor,  um  in  den  Giebel  eingemauert 
zu  werden. 

3.  Steinerne  Hohlgcschossc.  In  den  Ruinen  der  romani- 
schen Prachtborg  Vianden  bei  Luxemburg  fand  man  unter  andern  auch 
steinerne  Bomben ;  9zöllige  Kugeln  von  grauer  Lava,  welche,  so  weit 
diess  von  der  Mündung  aus  geschehen  konnte,  (  ) 
ausgehöhlt  sind  ;  dadurch  ist  die  Mündung  etwas 
weit  und  ungleich  gerathen,  so  dass  sie  sich,  nach- 
dem das  Geschoss  mit  Spreng-  oder  Brandzeug  ge- 
füllt war,  nur  unvollkommen  schlicssen  Hess;  wir 
vermuthen  daher,  dass  dasselbe  nicht  für  Heuer- 
geschütze, sondern  für  eine  jener  Wurfmaschinen 
bestimmt  war,  für  welche  dos  Mittelalter  eine  so  reiche  Nomenklatur 
besass.    v.  Cohausen. 

4.  Unser  verehrter  Mitarbeiter  Herr  Major  von  Cohausen  sendet 
uns  noch  nachfolgende  Bemerkungen  und  Berichtigungen,  die  wir 
mit  Ausnahme  der  Hervorhebung  eines  Druckfehlers  ad  p.  235  des 
vorigen  Heftes,  wo  es  statt  Kundziegel  überall  Randziegel 
(tegula)  heissen  muss,  wörtlich  folgen  lassen. 

a)  ad  p.  240.  Im  18.  Heft  der  Jahrbücher  (1825)  machte  ich  p.  68 
meines  Aufsatzes  „über  alte  V  ers  c  h  a  n  z  un  ge  n  und  Grabhügel 
a  u  f  d  e  ro  II  u  n  d  s  rü  c  k  e  nw  au  fmerksam  auf  den  1 693  bei  Perscheid  statt- 
gehabten Kund  von  Goldmünzen  und  citirte  dabei  meine  Quelle  Gre- 
bels  Geschichte  von  Rheinfels.  Damals  wusste  ich  noch  nicht,  dass 
schon  mein  Urgrossvater  sich  für  denselben  Fund  interessirt  und  auch 
dessen  Onkel  Joh.  Heinrich  Cohausen  mit  seinem  Freund  Jod.  Her- 
man  Nünning  ihn  besprochen  hatte.  —  Von  dem  lebhaften  Verkehr 
zwischen  diesen  beiden  gelehrten  und  witzigen  Köpfen  giebl  ausser 
dem  im  neusten  Bonner  Jahrbuch  citirten  Werk  auch  ein  anderes, 
Jod.  Herrn.  Nünning'«  WcslfAlisch-Münsterländische  Heidengräber,  Zeug- 
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nii»;  dasselbe  ift  1718  tn  Coesfeld,  17H  zu  Osnabrück  und  neuerdings 
1855  mit  7  Holzschnitttafeln  nochmals  in  Coesfeld  erschienen. 

b)  ad  p.  347.  Die  Befestigungen  des  Bergrückens  an  der  Ein- 
mündung des  Gengelbachs  in  die  Agger  1  Meile  östlich  von  Gum- 
mersbach (vergl.  Generalstabskarte  Blatt  Lüdenscheid)  ist  eine  der  zahl- 
reichen Querabscbnitte,  durch  welche  mehrere  dortige  Hochstrasseo 
verwehrt  werden  konnten,  sie  heissen  landsüblich  Grengel  und  mögte 
der  Name  des  Baches  wohl  auch  damit  zusammenhangen.  Woher  der 
Ausdruck  Grengel  (Ohmbacher,  Bodinger,  Remschosser,  Krawinkler 
etc.  Grengel)  kommt,  weiss  ich  nicht.  Auch  nicht  ob  er  nur  Strassen- 
absperrungen,  oder  auch  abseits  der  Strasse  liegenden,  versteckten 
Schutsörtern  zukommt.  Wenn  man  fragt  aus  welcher  Zeit  jene  Ver- 
schanzungen seien  —  so  ist  zu  antworten  aus  allen  Zeiten,  wo  es 
nöthig  werden  und  wo  die  näheren  Anwohner  hoffen  konnten,  sich 
durch  dieselben  zu  schützen. 

Erdwalle  und  Graben  thaten  es  natürlich  nicht  allein,  künstliche 
und  lebende  Verhaue  mussten  sie  ergänzen  und  verstärken.  Der- 
gleichen auf  eine  gute  Karte  bezogene  Angaben  sind  sehr  schätzbar 
und  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  immer  häufiger  aus  allen  Theilea 
des  Rheinlands  einträfen,  —  freilich  aber  so  dass  man  ihnen  Satz 
für  Satz  folgend  im  Stande  wäre  sie  in  ihren  Haupt-Grund-  und  Aufriss- 
verhältnissen zu  zeichnen  —  was  nicht  schwer  ist,  wenn  dem  Schrei- 
ber selbst  diese  Absicht  vorschwebt.  Die  Benennung  der  anstossenden 
Flur-  und  Walddistrikte  wäre  dabei  nicht  zu  vergessen.  Ost  und 
West,  Nord  und  Süd  statt  links  und  rechts  vorzuziehen. 

c)  Bezugnehmend  auf  die  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Wieseler 
über  das  Silberrelief  von  Neuwied,  lege  ich  Ihnen  hier  den  Abdruck 
eines  Intaglio  bei,  auf  welchem  Merkur  reichlich  mit  Attributen  ver- 
schen ist  (Taf.  II  5).  Ich  erhielt  den  Stein,  ein  Carneol,  1857  auf  einer 
Reise  im  Sameland  von  Cantor  Preuss  in  Germau.  Er  hatte  denselben  in 
einem  Grabhügel  (Kapurne),  die  sich  dort  aus  der  dürren  Grasfläche 
der  Palven  erheben,  gefunden,  zugleich  mit  Erzwaffen  und  Bernstein- 
perlen. Aus  vielen  Gräbern  seiner  nächsten  Umgebung  ist  des  genannten 
Sammlung  besonders  reich  an  Bernsteinperlen  von  Kugel-,  Unsen-  und 
Mühlstcinform  und  von  der  kleinsten  bis  zu  21/,  Zoll  Durchmesser  halten- 
den, alle  sind  rauh  und  glanzlos.  Der  geschnittene  Stein  deutet  wohl  ver- 
ständlich genug  dahin,  woher  ohne  Zweifel  oder  trotz  der  Behauptung 
mancher  nordischer  Antiquare  auch  die  Erzwaffen  und  die  Goldschmnck- 
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•täcke  der  baltischen  Länder  herkommen;  tuf  die  vom  Mittelmeer 
begränzten  alten  Gulturlinder. 


5.  Lampe  von  Er«  gefunden  amGossberg  (vergl.  Jahrb. 
XXXVII  p.  237  Mise,  und  Tat.  II  4  diese«  Jahrb.)  Diese  Lampe  von  tier- 
licher Form  hat  ein  fast  kreisrundes  Becken  mit  spitzovaler  Verlängerung 
als  Dochthalter.  Der  runde  Fuss  ist  niedrig.  Ein  kupferner  Unterhaken, 
an  dem  sie  mit  3  UrAthen  hängt,  dient  cum  Aufhängen  und  hat  eine  Spitze 
zum  Schüren.  Hinten  ist  ein  Griffhenkel  mit  zwei  Flügelchen  für  den 
Daumen.  Sie  scheint  gegossen  und  nur  die  Deckplatte  von  Blech  zn 
sein.  Sie  fasst  nur  etwa  einen  Esslöflel  Oel.  Das  Füllloch  und  das 
Lichtloch  erscheinen  etwas  gross.  Das  Ganze  ist  dunkelgrün  ange- 
laufen, doch  glatt.  Das  Kupfer  des  Hakens  ist  gelber,  als  das  der 
Lampe.  Bartels,  Pfarrer  zu  Alterkülz  bei  Simmern. 


6.  Das  verehrte  Mitglied  unseres  Vereins  Herr  HofbuchhAndler 
Dr.  Fritz  Hnhn  in  Hannover  schreibt  uns  in  Bezug  auf  die  Wappen 
der  im  vorigen  Jahrbuch  publicirlen  Kronbehälter:  Hinsichtlieh  der 
Wappen  habe  ich  mit  Dr.  Grote  gesprochen,  der  ein  Kenner  in  diesen 
heraldischen  Dingen  ist.  Er  war  auch  der  Ansicht,  dass  es  ungemein 
schwer  falle,  aus  dieser  frühen  Periode  die  Wappen  richtig  zu  be- 
stimmen, da  damals  noch  viel  Will kührl ichkei t  in  denselben  geherrscht. 
Herr  Senator  Culemann  bcsHzt  ein  derartiges,  sehr  schönes  Kronbe- 
hältnis?, aber  von  den  dortigen  ganz  verschieden.  Es  stammt  von 
einem  schwedischen  König  ab  (der  Name  ist  mir  nicht  beifällig),  der 
sein  Vaterland  verlassen  musste  und  in  einem  deutschen  Kloster  starb 
(wo  ich  nicht  irre  in  Paulinen-Zell  im  13.  J.).  Dasselbe  ist  mit  schwar- 
zem Leder  überzogen,  in  dem  der  Sicgelstempel  des  Königs  und  sonstige 
Verzierungen  abgedruckt. 


7.  Briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Major  a.  D.  E.  Sc  h  m  id  t 
in  Kreuznach  an  Dr.  Freudenberg  d.  d.  6.  Drc.  1864. 

Neben  der  Ausschachtung  der  Luftcanäle  für  die  Anlage  einer 
Glasfabrik  liess  kürzlich  Herr  Hermann  an  der  Heidenmauer  auch  den 
sog.  Hof  ausschachten;  in  dem  letztern  kam  hierbei  ein  4'  hohes 
Maueroblongum  zum  Vorschein,  das  wegen  des  in  dasselbe  hinein- 
gehenden, von  der  Hypocausis  herkommenden  Wasserzuges  für  das 
Pluvium  gehalten  weiden  muss.  Die  Ecken  desselben  besteben  grossen- 
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theilfl  tat  Sandsteinquadern.  Kachdem  die  Ausschachtung  dieses  Rau- 
mes schon  beendigt  war,  ward  ziemlich  hoch  an  der  Süd  ostecke  dieses 
Oblongums  ein  solcher  Quaderstein,  der  22"  in  die  Ostseite  hinein- 
reicht, mit  der  folgenden,  auf  dem  Kopfe  stehenden  Inschrift  entdeckt 

IVXET 
ARTIA 
TCOVI 

Das  Inschriftfragment  ist  11"  hoch  und  10"  breit,  während  die 
daran  befindliche  Blätterverzierung  eben  so  hoch,  aber  nur  8"  breit 
ist.  Die  Buchstaben  sind  2"  hoch  und  sehr  schön;  die  Zeilen  stehen 
17a"  von  einander.  Da  die  Buchstaben  weit  auseiuandersteben,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  dieses  rcchlwinklich  durchgesägte  Fragment 
nur  Ys  der  Breilc  des  ganzen  Grabsteins  ist,  der  bei  seiner  unge- 
wöhnlichen Dicke  von  22"  mindestens  G— 7  Zeilen  Inschrift  gehabt  * 
hoben  dürfte. 

Wir  sehen  übrigens  aus  dem  Erhaltenen,  Haas  Gattin  und  Tochter, 
die  den  auch  sonst  vorkommenden  IN'amcn  Martia  trägt,  dem  Gatten 
und  Vater  den  Grabstein  gesetzt  haben.  Was  sagen  Sie  zu  dem  Ein- 
fall, der  mir  in  den  Sinn  gekommen,  dass  auf  MARTIA  in  der  letz- 
ten Zeile  wohl  gleich  filia  und  das  Dalum  gefolgt  sei,  so  dass  'T(ito) 
CO(nsule)  Sextum'  zu  lesen  sein  dürfte? 

(Dieser  Deutung  des  Inschriftenfragments  steht  zunächst  entgegen, 
dass  es,  soviel  mir  bekannt,  im  Kheinlandc  keine  datirlen  Grabschrif- 
ten gibt,  sodann  auch  die  Annahme  einer  Sigle  CO  für  Consul  statt 
des  feststehenden  COS.  Die  4  letzten  Buchstaben  lassen  sich  durch 
Vergleichung  von  Or.  Ins.  Lat.  4617  einfach  erklären  CO(niugi)  Vl(vae) 
fecerunt.   J.  Fr.) 

Unser  Bürgermeister  Küppers  hat  vor  einigen  Tagen  folgende  beim 
Roden  auf  dem  hungrigen  Wolf  gefundene  römische  Alterthümer 
erworben  :  ein  Schwert,  einen  Dolch,  beide  mit  glänzendem  Edelrost 
überzogen,  eine  sehr  inkrustirte  St  hafschcerc,  zwei  Urnen,  eine  klei- 
nere mehr  bechernrlige,  einen  Teller  von  terra  sigillata  ohne  Töpfer- 
namen, einen  kleinen  mit  aerugo  überzogenen  Bronzeteller,  Pfeil- 
spitzen u.  s.  w.  Hinter  Dr.  Engelinanns  Weinberge  sind  schon  mehr- 
fach und  auch  im  vorigen  Jahr  längs-der  Chaussee  Gräber  aufgefun- 
den worden,  und  die  gedachten  Sachen  sind  jedenfalls  an  dieser  Stelle 
aufgegraben  worden.    (Vgl.  Jahrb.  H.  XXXI.  S.  197.) 
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8.  Bonn.  Indem  am  nördlichen  Saune  des Soonwaldes  gelegenen 

Dorfe  Schlierschied,  Kreis  Simroern,  f»nd  im  Frühjahr  1864  ein  Bauer 
beim  Riederlegen  von  Kellermauern  in  einer  versteckten  Nische  eine 
Anzahl  Gold-  und  Silbermünzen,  welche  meistens  ans  der  aweiten 
Hälfte  des  IG.  Jahrh.  herrühren.  Aus  diesem  Funde  ist  mir  durch 
Vermittlung  meines  Bruders  in  Simmern  eine  wohlerbaltene  türkische 
Goldmünze,  im  Werthe  von6Thlr.,  zugekommen,  deren  Enlrütbselung 
ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  Gildemeister  verdanke.  Der  Revers 
lautet  in  Arabischer  Schrift:  'Der  Sultan  Mürad,  Soho  Selim -Khans, 
herrlich  sei  sein  Sieg,  Geschlagen  in  Mizr  (Kahirah)  im  Jahr  982, 
(042?)  »a  1574  p.  Chr.  Der  Rovers  trägt  die  Legende:  'der  Münzen 
schiigt  (Zeichen  der  Souverainilät)  der  Inhaber  der  Majestät  und  des 
Siegs  zu  Land  und  zu  Meer.'  Herr  Gildemeistt-r  bemerkt  noch  hierzu : 
Die  Münze  ist  insofern  beachtenswerth,  als  es  andere  Goldmünzen 
desselben  Jahrs  und  Orts  gibt,  auf  denen  statt  der  obigen  Reversin- 
schrift, die  bis  dahin  gebräuchlich  war,  die  eine  bis  jetzt  beibehaltene: 
'Sultan  der  beiden  Continente  und  der  beiden  Aleere,  Sultan,  Sohn 
des  Sultan'  erscheint,  so  dass  sie  etwas  früher  fallen  und  das  letzte 
Beispiel  der  altern  Inschrift  sein  wird. 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Münze  des  Sultan  Mürad  III,  Selim  II  Sohn, 
welcher  von  1574 — 1596  regierte,  während  des  20jährigen  Türken- 
krieges unter  der  Regierung  des  Kaisers  Rudolf  II  in  den  Verkehr 
gekommen  und  vielleicht  von  einem  deutschen  Krieger,  der  gegen 
die  Türken  mitgefochlen  hatte,  als  Beute  an  diese  Stelle  gebracht 
worden.  J.  Freudenberg. 


9.  Düsseldorf.  Eine  Besichtigung  der  interessanten  archäologi- 
schen Sammlung  des  kürzlich  verstorbenen  Herrn  Eberl  e  zu  Düsseldorf 
gibt  mir  zu  den  folgenden  Bemerkungen  Anlass,  welche  sich  zum  Theil 
anf  Alterthümer  der  genannten  Sammlung  beziehen,  die  bereits  von 
A.  Rein  in  der  gehaltreichen  Abhandlung  'lieber  die  Römischen  Stations- 
orte zwischen  Colonia  Agripp.  und  Burginatium  etc.*  erwähnt  sind, 
tbeilweise  aber  auch  anderweitige  Erwerbungen  des  fleissigen  Sammlers 
betreffen. 

1)  In  dem  Stempel  einer  Fnssscherbe,  die,  wie  Herr  Eberls  mir 
berichtete,  aus  Gellep  stammt,  hat  es  mir  nicht  gelingen  wollen  mehr 
zu  lesen,  als  FIRMWV(S?)  FE;  das  S  ist  mir  nicht  deutlich  erschie- 
nen; Rein  a.a.  0.  S.  34  gibt  an:  FIRMINVS  FEC.  Uebrigens  6ndet 
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sich  dieser  Stempel  bei  Fröhner  in  den  Terracotten  in  Schriften  nicht 
erwflhnt. 

2)  Den  Stempel  OF  MODEST  trägt  ein  wohlerbaltenes  rolhes 
Schüsselchen;  Herrn  Rein  hat  wohl  sein  Gedächtnis«  getäuscht,  wenn 
er  von  einer  Fussschcrbe  mit  der  obigen  Inschrift  redet. 

3)  Auch  die  kleine  Berichtigung  möchte  ich  mir  erlauben,  dass 
der  ebenfalls  nicht  anf  einer  Fussscherbe,  sondern  auf  einer  gut  er- 
haltenen Schüssel  aus  Gellep  befindliche  Stempel  MERCATOR  eine 
Ligatur  zwischen  0  und  R  zeigt. 

4)  Hinsichtlich  der  Schreibweise  des  Stempels  MVSANÖ  auf  einem 
Ziegel  will  ich  anmerken,  dass  die  Schenkel  der  Buchslaben  MV  AK 
sich  oben  und  beziehungsweise  unlen  nicht  berühren  :  Mitterae  Hneis 
non  coeuntibus  hiant'  s.  Ritsehl  P.  L.  E  suppl.  III  p.  IV. 

5)  Der  von  Rein  a.  a.  0.  erwähnte  'Ziegel  mit  der  kreisförmigen 
Inschrift:  VEX  (illatio)  EX  (ercitus)  GER  (manici)  zwischen  zwei 
vertieften  Kreisen  und  mit  F  in  der  Mitte  des  innern'  zeigt  die  In- 
schrift in  solcher  Anordnung : 


Unterhalb  des  verkehrt  stehenden  befindet  sich  ein  übrigens 
nicht  störender  Bruch. 

Unter  Nr.  6 — 10  lasse  ich  nunmehr  die  Stempel  von  fünf  frag- 
mentlrten  Lcginnsziegeln  folgen: 

6)  L  •  I  M 

7)  L  I  M_ 

8)  JgSGIMPF  (Tiefdruck.)   I  Aus  Gellep,  wie  Hr.  E.  versicherte. 

9)  LEG  •  XVI 
10)f|EGXVI 

11)  Anf  der  Fussscherbe  eines  Gcfässes  aus  Gellep  steht  deutlich 
der  Stempel  CWTVGNATV.  Vgl.  den  Nieukerker  Stempel  bei 
Rein  a.  a.  0.  S.  70:  CINTEGNAT1VS  und  Fröhner  n.  720—724. 
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12)  Anf  einer  ebendaher  stammenden  Scherbe  lese  ich  0I02VJ' 
wobei  ich  jedoch  nicht  verschweigen  will,  dass  mir  das  am  Anfang 
stehende  L  zweifelhaft  ist. 

13)  Auf  einer  andern  Gelleper  Fnssscberbe  scheint  der  Stempel 
GENIV  au  bedeuten;  vgl.  Fröhner  n.  641:  GENIO. 

14)  Auf  dem  Bauche  eines  kleinen  flaschenähnlichen ,  schwarzen 
Gefässes  ans  Neuss  (ein  ähnliches  hat  bereits  Rein  S.  35  beschrieben) 
steht  ringsherum  die  Inschrift: 


15)  Das  A  ist  offen ;  über  die  Interpunktion  »  s.  Ritsehl  P.  L.  M. 
indd.  p.  119,  5. 

16)  Ein  ans  Gellep  stammender  Griff  von  Bronze  trägt,  wenn  mich 
nicht  alles  täuscht,  den  Stempel  OFHIPOLYTI. 

Zum  Schlüsse  meiner  Aufzählung  der  res  litteratae  folgen  unter 
Nr.  17 — 21  noch  die  Aufschriften  von  fünf  Lampen: 

17)  STR0B1LI  (aus  Cöln). 

18)  STFiOBILI  (aus  Grimlinghausen). 

19)  EVCARPI  (aus  Gellep) ;  der  letzte  Buchstab  ist  entweder  I 
oder  F. 

20)  EVGARPI  (aus  Neuss).  Die  Lampe  ist  in  der  Art  verziert, 
dass  auf  der  obern  Hälfte  ein  nackter  Mann  dargestellt  ist,  der  einen 
andern  auf  den  Schultern  trägt;  rechts  daneben  befindet  sich  ein  rad- 
ähnlicher Gegenstand,  links  ein  Dolchmesser. 

21)  Eine  grosse  runde  Lampe,  ursprünglich  mit  dreifacher  Docht- 
Öffnung  (eine  ist  abgebrochen),  zeigt  in  dem  äussern  von  zwei  con- 
centrischen  Kreisen  sechs  Quadrigen;  in  dem  innern  Kreise /ist  ein 
weibliches  Brustbild,  rechts  das  Wort  ANIA  (vergl.  Fröbner  Nr.  102 
—103)  und  ein  Dolch,  links  ein  brennender  Altar  und  darunter  ein 
der  Pansflöte  ähnlicher  Gegenstand  sichtbar. 

Dass  die  vorher  unter  Nr.  1 — 5  stehenden  Bemerkungen  nichts 
weniger  als  aus  tadelsüchtiger  Mikrologie  hervorgegangen  sind,  be- 
darf bei  den  anerkannten  Verdiensten  A.  Hein  s  um  die  Rheinische 
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Alterthumskunde  nicht  erst  der  Versieherang.  Für  den  zukünftigen 
Herausgeber  der  Rheioischen  Inschriften  wird  aber  die  obige  Zusam- 
menstellung aller  nichtmonetalen  Epigrapbica  der  Eberle  sehen  Col- 
lection  nicht  unnütz  sein. 

* 

Düren,  5.  Nov.  1864.  Wilh.  Schmitt. 


10.  Bonn.  Römische  Alterthumsreste  in  der  Umgegend 
der  Stadt.  Indem  wir  unserem  Grundsatze,  die  in  Bonn  und  seiner 
Umgebung  zu  Tage  kommenden  Römerspuren,  mögen  sie  auch  minder 
belangreich  sein,  an  dieser  Stelle  zu  verzeichnen,  getreu  bleiben, 
wollen  wir  unsern  Lesern  einen  kurzen  Bericht  über  sämmtliche 
Funde  aus  dem  Jahre  1864,  so  weit  sie  zu  unserer  Kenntnis*  gelangt 
sind,  nicht  vorenthalten. 

Während  wir  im  XXXVI.  Hefte  der  Jahrbücher  S.  151  ff.  meistens 
über  Ausgrabungen,  welche  an  der  Südseite  der  Stadt  und  nament- 
lich aa  der  Coblenser  Strasse  vorgekommen  sind,  zu  berichten  hatten, 
hat  sich  jetzt  die  Bautätigkeit  mehr  nach  der  Kordseite  in  die  Nähe 
des  Wichelshofes  hingewendet,  wo  mehr  als  3  Jahrhunderte  hindurch 
eine  römische  Legion  ihr  Standquartier  hatte.  Es  ist  sehr  zu  be- 
dauern, dass  solche  bei  Neubauten  ans  Liebt  geförderte  Alterthums- 
reste gewöhnlich  erst  bekannt  werden,  wenn  die  Fandamente  schon 
gelegt  und  die  Hauptfundstücke  durch  die  Gewinnsucht  oder  Unwis- 
senheit der  Arbeiter  sebon  zerstreut  oder  zerstört  sind.  Dieser  Uebel- 
etand  waltete  auch  hier  ob,  wesshalb  unsere  Notisen  zum  Theil  nur 
mangelhaft  sein  können. 

a.  Bei  dem  Fundanieutgraben  der  ersten  Häuser,  welche  unser 
geehrtes  Vereinsmitglied  Herr  Kaufmann  Clason  rechts  von  der  Rhein- 
dorfer  Strasse  an  dein  nach  dem  Schänschen  führenden  Wege  für  Ar- 
beiter- und  Handwerkerfamilien  aufführen  Hess,  fanden  sich  römische 
Thongefässe  von  verschiedener  Grösse,  Lämpcben  und  Bruchstücke 
von  Schüsseln  ans  terra  sigillata,  offenbar  Beigaben  von  Gräbern, 
welche  in  dieser  ganzen  Gegend  bis  zur  untern  Fährgasse  häufig 
vorkommen. 


b.  An  der  Rheindorfer  Strasse,  welche  die  römische  Rbeinstrasae  fort- 
setzte, ist  man  sowohl  an  der  rechten  Seite  vor  l1/»  Jahren  beim  Anlegen 
eines  kleinen  Gartenhauses  auf  römisches  Mauerwerk  gestossea,  welches 
theil  weise  aus  Tuffsteinen  construirl  war,  als  auch  an  der  linken  Seile 
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im  Spatherbste  des  vergangenen  Jahrs,  lo  einem  dem  Hufschmied 
Hrn.  Becker  angehörenden  Grandstück,  welche«  im  Spätherbst  mit 
Baumen  bepflanzt  wurde,  fanden  sich  mehrfach  Keste  von  Substruc- 
tionen  und  fast  allenthalben  zahlreiche  römische  Ziegel  und  Frag- 
mente von  Gefässen  aus  Thon  und  terra  sigillata,  welche  jetst  noch 
in  Menge  den  Boden  bedecken.  Das  Wichtigste  aber,  was  zu  Tage 
gefördert  ward,  ist  ein  Ober  zwei  Fuss  hoher,  l1/»  Fuss  breiter,  nur 
auf  zwei  Seiten  ziemlich  regelmässig  behauener  Tuffstein,  welcher 
auf  der  geglätteten  obern  Fläche  die  aus  zwei  Buchstaben  bestehende 
Inschrift:  VE  tragt  Da  sowohl  vor  als  hinter  der  Schrift  uoch  Platz 
frei  ist,  so  können  wir  darin  schwerlich  Reste  einer  eigentlichen 
Grabinschrift,  sondern  vielmehr  nur  Steinmetzzeiohen  erkennen,  deren 
Deutung  uns  nicht  gelungen  ist.  Es  ist  zu  bedauern,  dnss  an  der 
eine  reiche  Auabeute  versprechenden  Stelle  keine  weiteren  Nachgra- 
bungen vorgenommen  worden  sind. 


c.  An  dem  sogenannten  Maarbach  oder  Maarpohr  (Maarpfuhl) 
stiessen  die  Arbeiter  bei  der  Anlage  eines  Brunnens  für  die  von  den 
Gebrüdern  Herrn  Schmelz  erbauten  neuen  Häuser  in  der  Tiefe  von 
18  bis  20  F.  auf  römisches  Mauerwerk  von  solcher  Festigkeit,  dass 
sie  schon  im  Begriffe  waren,  die  mühsame  Arbeit  des  Durebbrechens 
aufzugeben.  Doch  wurde  auf  den  Wunsch  des  Eigentümers  die  Arbeit 
fortgesetzt,  und  dabei  ergab  sich,  dass  das  Gussmauerwerk  von  rö- 
mischer Constniction  dazu  diente,  eine  etwa  1  Fuss  weite  Röhre 
von  starkem  gebranntem  Thon  zn  umschliessen ,  welche  ausserdem 
nach  oben  und  unten  mit  grossen  nnd  schweren  Flachsiegeln  ge- 
deckt war.  Wach  der  Aussage  des  Hrn.  Schmelz  fand  sich  an  ein- 
zelnen Stellen  eine  weisse  klseartige  Masse  in  der  Mauer,  die  wahr- 
scheinlich als  Gyps  anzusehen  ist.  Die  Röhre  gehörte  wohl  zu  einem 
Abzugscanal,  dessen  Richtung  nach  dem  römischen  Castrum  hinzu- 
weisen schien.  Bei  derselben  Gelegenheit  wurde  ein  ungewöhnlich 
grosser  stark  oxydirter  Schlüssel  ausgegraben,  welcher  dem  Mittel- 
alter angehört  und  von  dem  Besitzer  in  freundlicher  Weise  dem 
Alterthumsverein  zum  Geschenke  gemacht  wordon  ist. 


d.  Bei  dem  in  diesem  Winter  anhaltend  niedrigen  Wasserstande 
des  Rheins,  wodurch  eine  grosse  Strecke  des  Rheinhetts  trocken  ge- 
legt war,  sind  in  der  Gegend  des  WicheUhofes  und  weiter  rheioauf- 
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wärt*,  oberhalb  des  Kopfes  an  der  1.  Führgasse,  eine  Anzahl  von 
Legions-Ziegeln  gefunden  worden.  Darunter  trugen  ungefähr  sechs 
den  Stempel  der  ersten  Legion,  LEG -IMPF,  in  verschiedenen 
Varietäten,  darunter  auch  diejenige,  worauf  der  Horizont»  Ulrich 
mit  dem  Vertikalstrich  der  römischen  Eins  verbunden  ist,  so  das»  das 
Zeichen  einem  T  gleicht,  was  bekanntlich  tu  der  frühern  falschen 
Deutung  T(iberiana)  Veranlassung  gab.  Auf  swei  andern  waren  die 
Buchstaben  PF  umgekehrt.  Drei  bis  vier  Stempel  gehörten  der  21.  Le- 
gion, LEG  XXI  RAP(ax)  das  A  mitR  ligirt,  an,  welche  im  Laufe  des 
1.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geburt  ihr  Standquartier  eine  Zeit  lang  in  Bonn, 
ohne  Zweifel,  eben  so  wie  die  später  unter  Domitian  gegründete  I  Miner- 
via,  am  Wichelshof  e  hatte,  bis  sie,  wahrscheinlich  unter  Nero,  nach 
Obergermanien  versetzt  wurde.  Vergl.  über  die  Geschichte  dieser 
früh  verschwundenen  Legion  Klein  in  diesen  Jahrbüchern  H.  XXII  S.  114 
und  Urlichs  H.  IX  132  ff.  Die  sämmtlichen  Legionsstempel ,  welche 
mir  zugebracht  wurden,  sind  der  Sammlung  unseres  Vereins  einver- 
leibt worden  und  sollen  mit  andern,  die  sich  im  hiesigen  Museum 
vaterländischer  Alterthümer  befinden,  gelegentlich  abgebildet  und  zu- 
sammengestellt werden. 


Endlich  e.  ist  noch  eines  jüngst  vorgekommenen  Fundes  zu  er- 
wähnen, wobei  an  dem  hohlen  Weg,  der  am  Kirchhofe  vorbei  nach 
Endenich  führt,  beim  Ausstechen  der  Lehmerde  zum  Ziegeln  iwei 
Gräber  mit  vielen  Thongeffisscn  und  einem  Lftmpchen,  die  von  den 
Arbeitern  meist  zerschlagen  wurden ,  aufgedeckt  worden  sind.  Das 
interessanteste  Fundstück  bildet  eine  Statuette  von  Kalkstein,  etwa  */a 
Fuss  hoch,  eine  weibliche  Figur  in  sitzender  Stellung  vorstellend, 
welche  auf  dem  Schooss  Früchte  zu  haben  scheint.  Sie  ist  in  der 
Mitte  gebrochen  und  hat  stark  durch  die  Einwirkung  der  Feuchtig- 
keit gelitten.  Ich  glaube  die  Figur  für  eine  jener  gallischen  Matro- 
nen erklären  zu  dürfen,  welche  am  Ricderrhein  so  häufig  auf  Weib- 
altären, so  wie  auch  als  Thonfiguren  vorkommen.  Nächstens  soll  eine 
Abbildung  davon  gegeben  werden.  J.  Freudenberg. 


11.  Köln.  Nach  Massgabe  der  bis  jetzt  zu  Tage  gelegten  Reste  römischer 
Bauwerke  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  Köln  ist  es  unzwei- 
felhaft, dnss  Innerhalb  des  weiten  Bogens  von  Niel  um  die  jetzige 
Stadt  nach  der  Altenburg  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  römi- 
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scher  Villen  befunden  hat.  In  der  jüngsten  Zeit  haben  »ich  Spuren 
einer  solchen  Villa  beim  Auswerfen  einer  Kiesgrube  an  der  Kord- 
westseite der  Stadt,  nicht  weit  von  der  Stelle,  wo  der  Bischofsweg 
den  Güterbahnhof  berührt,  gefunden.  Diese  Reste  waren:  ein  etwa 
150  Qoadratfuss  messender  Rest  eines  Gussbetoos  von  einem  römischen 
Bade  mit  einem  Stack  Seitenwand,  dann  einige  in  das  Bad  führende 
Treppenstufen  aus  demselben  Guss,  verschiedene  Säulenreste  des  zur 
Erwärmung  des  Bades  dienenden  Hypocuuslums  und  mehrere  grössere 
Dachziegel.  Augenblicklich  wird  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle 
noch  weiter  gegraben  und  es  ist  möglich,  das«  sich  noch  anderwei- 
tige Ueberbleibsel  finden,  die  auf  die  Grösse  und  Grundliniamente 
schliessen  lassen.  Köln.  Z.  1864  No.  220. 


12.  Bemerkungen  über  den  Römer-  oder  Pfahl-Gra- 
ben bei  Unkel.  Die  bis  jetzt  aufgefundene  Linie  des  Pfahl- 
grabens östlich  von  Unkel  erstreckt  sich  von  Menzenberg  bis  zur 
Ruine  Renneberg  bei  Linz. 

Der  Graben  wurde  zuerst  eine  Viertelstunde  östlich  von  Bruch- 
hausen am  Ammentlial  aufgefunden.  Hier  liegen  zu  beiden  Seiten 
des  nach  Schweifeld  führenden  Weges  ausgedehnte  Verschanzungen. 
Der  Graben  erscheint  auf  einige  Erstreckung  dreifach  angelegt  zu  sein. 
In  der  Richtung  nach  dem  Cäsbach-Thale  zu,  laufen  die  drei  Gräben 
weit  auseinander,  so  dass  sie  das  ganze  Gehänge  zwischen  dem  Wege 
von  Bruchhausen  nach  dem  Cäsbach  und  dem  Cäsbach-Thale  selbst 
einschliessen.  Der  innerste  Graben,  d.  h.  derjenige,  welcher  dem 
Rhein  am  nächsten  liegt,  zieht  sich  vom  Ammenthal  nach  dem  Haus- 
acker,  an  der  weissen  Ley  vorbei,  bis  zu  einer  steil  eingeschnittenen 
Schlucht,  welche  unterhalb  der  weissen  Ley  mit  dem  Cäsbach  zu- 
sammentrifft. Der  zweite  Graben  geht  parallel  mit  dem  ersten  Gra- 
ben bald  höher,  bald  tiefer  in  dem  oben  erwähnten  Gehänge  und 
endigt  ebenfalls  in  der  nach  dem  Csisbache  gehenden  Schlucht,  jedoch 
mehr  in  der  Nahe  des  Cäsbarhes.  Eine  directe  Fortsetzung  des  Gra- 
bens ist  jenseits  des  Cäsbaches  (auf  der  linken  Seite  desselben)  nicht 
aufgefunden  worden.  Einige  hundert  Schritte  thalabwärts  befindet 
sich  jedoch  anr  Huhnswege  eine  steil  nach  der  Höhe  hinaufführende 
Schlucht,  welche  allem  Anscheine  nach  nicht  durch  die  Natur  ge- 
bildet worden  ist.    Diese  Schlucht  beginnt  in  einer  tieferen,  aus  der 
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Nähe  von  Ober-Erl  nach  dem  Cäsbach  sich  biaabzieheoden  Tbal- 
scblucht.  Oberhalb  der  Stelle,  wo  uolcn  am  Huhnswrge  die  erstge- 
nannte Schlucht  ihren  unteren  Anfang  nimmt,  beginnt  ein  noch  voll« 
ständig  erhaltener  Graben,  welcher  bis  auf  die  Höhe  führt,  dann  aber 
aufhört.  Der  dritte  vom  Ammeuthale  nach  dem  Cäsbach  laufende 
Graben  ist  vor  dein  zweiten  ziemlich  weit  vorgeschoben  und  zieht 
sich  derselbe  nuf  längeren  Strecken  horizontal,  dann  aber  wiederholt 
in  der  Einfallrichtung  des  Gehänges  nach  dem  Cäsbachthale,  welches 
er  oberhalb  der  weissen  Ley  erreicht,  so  dass  die  letztere  von  den 
Gräben  ganz  umschlossen  wird.  Die  Fortsetzung  dieses  dritten  oder 
äusserten  Grabens  wird  durch  eine  Thulschlucht  gebildet,  welohe 
vom  Eishardter-Hof  nach  dem  Cäsbache  hinabläuft  und  gegenüber  der 
weissen  Ley  in  das  Thal  mündet.  Auf  der  linken  Seite  der  Thal- 
schlucht erkennt  man  an  einzelnen  Stellen  noch  deutlich  das  Vor- 
handensein eines  Weges,  welcher  in  geringem  Abstände  über  dem 
Bache  angelegt  war,  um  die  enge,  steile  Schlucht  gangbar  zu  machen. 
Dieser  Weg  verbindet  sich  mit  einem  Graben,  welcher  nach  cioer 
linken  Seitenschlucht  der  Hauptschlucht  führt.  Im  obersten  Thcile 
der  Hauptschlucht  zieht  sich  nach  der  linken  Seite  eine  kurze  steile 
Schlucht  bergaufwärts,  hebt  sich  alier  dann  vollständig  aus.  An  die- 
ser Stelle  beginnt  alsdann  der  sehr  wohl  erhaltene  Pfahlgraben,  wel- 
cher in  grader  Linie  nach  Südosten,  dicht  bei  der  Antonius -Kapelle 
(oberhalb  Ober-Erl)  vorbei  bis  zur  Linz- Asbacher  Slrassc  fortläuft. 
Unterhalb  der  Strasse  verbindet  sich  der  Graben  mit  einer  in  dersel- 
ben Richtung  fortlaufenden  Schlucht,  welche  in  den  Biegelsteinsgra- 
beu  hinabführt.  Die  Richtung,  welche  der  Graben  sowie  die  letzt- 
erwähnte Schlucht  hat,  führt  in  ihrer  Fortsetzung  nach  der  an  der 
linken  Seite  des  Biegelsteingrabens  auf  einer  Basalt-Kuppe  gelegenen 
Ruine  Renneberg.  Auf  der  Höhe  des  Berges  ist  in  der  Nähe  der 
genannten  Ruine  der  Wald  in  Ackerland  verwandelt  und  hierdnreh 
der  Pfahlgraben  allem  Anscheine  nach  verschwunden.  Aus  dem  Bie- 
gelsteingraben  bis  zu  den  Feldern  am  Renneberg  scheint  die  Fort- 
setzung des  Grabens  in  einer  der  hier  vorhandenen  Schluchten  zu 
liegen,  was  noch  näher  zu  ermitteln  bleibt.  Zwischen  dem  oben 
erwähnten  Schwetfelder  Wege  und  dem  Fuhrwege  von  Bruchhausen 
nach  dein  Cäsbachc  zieht  sich  von  dem  Susscrsten  Graben,  fast  unter 
rechtem  Winkel,  ein  stellenweise  sehr  tiefer  Graben  ab,  welcher  in 
dem  Gehänge  nach  dem  Cäsbach,  und  zwnr  Ihalaufwärts,  bis  an  die 
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St«Ue  geführt  ist,  wo  sich  der  Detzelbach  mit  dem  Casbach  verbindet. 
Die  weitere  Fortsetzung  dieses  weit  nach  Osten  vorgeschobenen  Gra- 
bens ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt.  Einer  der  von  Bruchhansen  nach 
dem  Cäsbftch  führenden  Fusswege  liegt  bald  an  der  inneren,  bald 
an  der  Süsseren  Seite  dieses  Grabens. 

Vom  Ammenthale  nach  Menzenberg  hinwärts  geht  der  Gruben  an 
der  Adamsheck  und  dem  Eischeid  vorbei  bis  zn  einer  Thaischlucht 
zwischen  dem  ßnscheid  und  dem  Einsiedel.  Auf  einige  Hundert 
Schritt  Länge  scheint  der  Graben  durch  die  Thalschlucht  selbst  fort- 
gesetzt zu  sein,  dann  aber  ist  der  Graben  am  steilen  Berggehänge 
hinaufgeführt  und  zieht  sich  derselbe  an  dem  Zechenhause  der  Grnbe 
St.  Josephsberg  am  Virncberg  vorbei  bis  zu  einer  kurzen  Schlucht, 
welche  nach  Menzenberg  bei  Honnef  hinabführt.  Ausser  diesem  Gra- 
ben scheint  vom  Ammenthale  aus  ein  Graben  weiter  bergaufwärts 
auf  die  Höhe  des  Birkigs  zu  führen,  und  soll  in  dieser  Richtung  eine  i 
Stunde  entfernt  bei  der  Rottbitze  an  den  sogenannten  Entenpfühlen 
der  Pfahlgraben  vollständig  erhalten  sein,  was  noch  naher  zu  er- 
mitteln bleibt. 

Der  Pfahlgrabcn  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  von  Mensenberg 
bis  zum  Biegelsteinsgrnben  deutlich  erkennbar,  besonders  sind  Wall 
und  Graben  am  Ammenthal,  sowie  bei  Ober-Erl  vollständig  erhalten. 

An  verschiedenen  Stellen,  namentlich  da,  wo  der  Graben  sich  in 
Gehängen  hinabzieht  oder  mit  den  Thalschluchten  zusammenfällt  und 
in  diesen  seihst  fortläuft,  sind  an  verschiedenen  Punkten  10 — 20  Schritt 
lange  Seitengröben  angelegt. 

Am  Hausacker  ist  im  vorigen  Jahre  unmittelbar  hinter  dem  Gra- 
ben eine  Waldparzelle  umgerodet  worden,  hei  welcher  Gelegenheit 
man  aus  Basalt  und  Ziegelsteinen  aufgeführtes  Mauerwerk  fand.  Diese 
Stelle  führt  den  Namen  die  alte  Burg;  es  hat  hier  allem  Anscheine 
nach  ein  romisches  Cnstell  gestanden. 

Bei  der  im  vorigen  Jahre  erfolgten  Anlegung  von  Feldern  am 
sog.  Birkig,  oberhalb  des  Ammenthaies,  sind  viele  Ueberreste  von 
Waffen,  sowie  eine  grosse  Menge  kleiner  Hufeisen  gefunden  worden. 
Dieselben  wurden  jedoch  bis  auf  eine  Streitaxt  und  einige  Bruch- 
stücke anderer  Waffen  eingeschmiedet. 

Der  Graben  wird  in  hiesiger  Gegend  mit  dem  Namen  Landgraben 
oder  Römergraben  bezeichnet. 

In  den  „Lokal  -  Untersuchungen  über  den  Pfahlgraben  von  dem 
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K.  Preuss.  Obrl st- Lieutenant  F.  W.  Schmidt"  (Annalen  dei  Vereins 
für  Nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichtsforschung,  sechsten 
Bandes,  erstes  Heft)  wird  des  Prahlgrabens  bei  Unkel  nicht  gedacht ; 
dagegen  erwähnt  Reck  in  seiner  Wiedischen  Geschichte  des  Pfahl- 
graben«, welcher  „über  die  Hohen  hinter  Lina,  namentlich  über  den 
Renneberg"  u.  s.  w.  gerührt  haben  soll. 

Unkel.  Anselm  Frbr.  v.  Hoiningen  gen.  Huene. 

Anzeiger  für  h.  d.  deutsch.  V.  1864  S.  164. 


13.  Zu  Hei  I  igk  reu  z,  in  der  Gegend  von  Trier,  wurden  kürzlich 
mehrere  romische  Alterthümer  ausgegraben,  darunter  ein 
4  Zoll  langes  Stehmesser  mit  goldenem  Stiel,  der  mit  zwei  rothen 
und  einem  grünen  Edelstein  verziert  ist.  Die  Klinge  war  von  Rost 
und  Sand  ganz  ihrer  metallischen  Beschaffenheit  beraubt,  wahrend 
man  den  goldenen  Stiel  glänzend  und  unversehrt  vorfand.  Es  ist 
das  bei  der  Seltenheit  der  am  Rhein  aufgefundenen  Arbeiten  aus  Gold 
merkwürdig.  Auch  zu  Strass-Paulin  sind  verschiedene  römische 
Antiquitäten  zu  Tage  gefördert  worden,  meist  eiserne  Geräthe,  dabei 
ein  Nagel  von  7  Zoll  Länge  und  ein  Hufeisen  zum  Anschnallen. 

Anzeiger  f.  K.  d.  d.  V.  1864  S.  227. 


14.  Cöln.  Bei  den  Erdarbeiten  für  den  Neubau  einer  Schmiede 
ist  am  Severinswalle,  in  der  Nähe  der  Severinsslrasse,  ein  bemer- 
kenswerther  Fand  gemacht  worden.  In  einer  Tiefe  von  etwa  zwei 
Fuss  stiessen  die  Arbeiter  auf  einen  Stein,  der  sich  nach  seiner  völ- 
ligen Aushebung  als  eine  schätzenswerthe  römische  Bildhauern  beit 
ergab.  Das  Bildwerk  aus  Weiberstein  stellt  einen  stehenden  Löwen 
vor,  der  einen  Eber  unter  sich  liegen  hat.  Es  ist  zu  bedauern,  das? 
Kopf  und  Schweif  verletzt  sind.  Auffassung,  Behandlungsweise,  Styl 
und  Technik  geben  Zeugniss,  dass  die  Arbeit  von  einem  fähigen 
Meister  herrührt.  Das  Postament,  auf  welchem  die  Gruppe  gestanden 
hat,  ist  schön  ornameiitirt.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  das  Ganze 
zu  einem  prachtvollen,  mit  Bildwerk  reich  geschmückten  Portal  ge- 
hört habe.  Eigentümlich  ist  es,  dass  an  der  Fundstelle  bis  jetzt 
auch  nicht  die  geringste  Spur  sich  gezeigt  hat,  welche  auf  ein  rö- 
misches Bauwerk  schliessen  Hesse.  Die  Gruppe  ist  l1/,'  hoch  und 
27s'  la"ff- 
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15.  Die  altchristliche  Glasschaale  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Disch, 
welche  Prof.  aus'm  Weertb  im  36.  Jahrbuciie  veröffentlichte,  hat  de 
Rossi  wegen  ihrer  grossen  Bedeutung  nach  unsrer  Tafel  in  dem  von 
ihm  herausgegebenen  Bulletino  di  Archeologio  cristiana  Anno  II  Nr.  12 
nachbilden  lassen,  und  mit  vollster  Anerkennung  der  ersten  Publi- 
cation  aufs  Neue  besprochen. 
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ÖrrfitiB-3nl)t  ootn  9.  Brcrmbcr  1863  bis  jutn  9.  Hfwmbrr  1864. 

Die  Chronik  im  36.  Hefte  dieser  Jahrbücher  hat  es  be- 
reits ausgesprochen,  wie  sehr  die  vorgefundenen  Verhältnisse 
dazu  angethan  waren,  für  den  am  9.  December  1863  ernann- 
ten neuen  Vorstand  ein  mächtiger  Sporn  zu  sein,  die  ihm 
übertragenen  Geschäfte  einerseits  in  der  bisherigen  gedeihlichen 
Weise  weiterzuführen,  anderseits  aber  auch  die  Aufgaben  des 
Vereins  mit  erneuerter  Kraft  und  von  höher  gestelltem  Ge- 
sichtspunkte aufzunehmen  und  nach  allen  Seiten  zu  erweitern. 
Dieser  Thätigkeit  hat  der  Vorstand  in  dem  abgelaufenen  Ver- 
einsjahre 31  zweistündige  Sitzungen  gewidmet.  Seine  regi- 
strirte  officielle  Correspondenz  betrug  970  Nummern,  wozu 
noch  300  des  Rendanten  und  ein  nicht  unbeträchtlicher  per- 
sönlicher Schriftwechsel  der  Secretäre  kommen,  abgesehen 
von  der  Zusendung  von  185  neuen  Mitglieder-Diplomen,  fer- 
ner 281  Nummern  des  von  Dr.  Klette  geführten  Journals 
über  die  eingegangenen  und  in  Circulation  gesetzten  Publi- 
cationen  anderer  Vereine  und  Gesellschaften.  Die  Zahl  der 
letzteren,  mit  denen  unser  Verein  ein  Tauschverkehr  unter- 
hält, stieg  von  56  auf  69.  Die  Acten  -  Registratur  des  seit 
23  Jahren  bestehenden  Vereins  ist  von  dem  Rendanten 
in  Ordnung  gebracht;  von  demselben,  im  Verein  mit  dem 
1.  Secretär,  auch  ein  vollständiges  Verzeichniss  der  einzel- 
nen, die  Alterthümersammlung  des  Vereins  bildenden  Stücke 
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aufgestellt  worden.  Die  Vereins- Bibliothek  ward  zum  grössten 
Theile  gebunden  und  von  Dr.  Klette  geordnet  und  catalogisirt. 
Der  doppelte,  sowohl  systematische  als  alphabetische  Catalog 
weist  gegen  1000  Nummern  auf.  Acten,  Alterthümer  und 
Bibliothek  sind  in  einem  neuen  Local  in  der  Martinsschule, 
welches  der  Liberalität  des  Oberbürgermeisters  von  Bonn  ver- 
dankt wird,  untergebracht  und  zur  Benutzung  bereit  gestellt 

An  Druckschriften  sind  durch  den  Vorstand  einestheils  zwei 
Hefte  seiner  Jahrbücher,  das  XXXVI.  und  XXXVII.,  ausgegeben 
worden,  von  welchen  das  XXXVII.  durch  Umfang  und  Zahl  der 
Abbildungen  sich  besonders  auszeichnet;  anderenteils  das 
Winckelmannsprogramm  mit  der  Uebersichtstafcl  des  Nenniger 
Mosaiks  nebst  dessen  Erklärung  vom  Domcapitular  v.  Wil- 
mowsky.  Die  fernere  Publication  der  einzelnen  Darstellungen 
dieses  Mosaiks  in  Farbendruck,  dessen  von  Herrn  Domcapitular 
v.  Wilmowsky  angefertigte  farbige  Originalzeichnungen  der 
Vorstand  für  300  Thaler  erwarb,  annähernd  ermöglicht  durch 
ein  Königliches  Gnadengeschenk,  ist  in  nächste  Aussicht  ge- 
nommen. Je  mehr  die  Ausführung  dieses  grossartigen  Un- 
ternehmens weit  hinausging  über  die  Geldmittel  des  Vereins, 
der  seit  Jahren  nach  der  Herausgabe  dieses  in  seiner  Art 
bedeutendsten  aller  im  römischen  Norden  gefundenen  Denk- 
mäler trachtete,  zu  um  so  grösserem  Danke  ist  derselbe  Seiner 
Majestät  unserm  Könige  für  das  wahrhaft  Königliche  Ge- 
schenk von  800  Thalern  verpflichtet. 

Zur  Entdeckung  von  Alterthümern,  Monumenten  und  In- 
schriften hat  der  Vorstand  mehrfache  Reisen,  Terrainunter- 
suchungen und  Ausgrabungen  veranstaltet  oder  veranlasst. 
Dergleichen  betrafen  Manderscheid,  Bitburg.  Xanten  und  Birten, 
Neuwied,  die  Gegend  von  Kreuznach.  Mainz,  Wiesbaden,  Frank- 
furt, Darmstadt,  Mannheim,  die  Pfalz,  den  Strich  von  Stolberg, 
Wüstenrode,  Gressenich,  Aachen,  Cöln,  weiter  Lechenich,  Met- 
ternich, Müddersheim,  Sivernich,  den  Hunsrück,  Alterkütz,  fer- 
ner Wassenach,  Düsseldorf,  Wesel,  das  Siegthal,  Niederbiber, 
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Falkenburg  u.  s.  w.  Mittheilungen  über  die  Ausbeute  ent- 
halten zum  Theil  die  schon  erschienenen  Jahrbücher,  andere 
werden  in  den  bevorstehenden  nachfolgen. 

Je  bedeutender  die  Ausgaben  waren,  welche  diese,  fast 
eine  Neubegründung  des  Vereins  umfassenden  Arbeiten, 
namentlich  auch  die  Beschaffung  zahlreicher  Abbildungen 
unedirter  Monumente  erforderten,  um  so  erfreulicher  ist  die 
von  Tag  zu  Tag  sich  mehrende  Anzahl  von  Vereinsmitgliedern, 
die  es  möglich  gemacht  hat,  den  Arbeiten  des  Vereins  die  vorste- 
hend bezeichnete  Ausdehnung  zu  geben.  Denn  seit  der  Ausgabe 
des  XXXVI  Heltes  (Ende  April  1864)  sind  bis  zum  Erschei- 
nen des  XXX VII  Heftes  (Ende  November  1864)  nicht  we- 
niger als  99  neue  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  beigetreten, 
so  daas  während  des  Jahres  1864  im  Ganzen  185  neue  Mit- 
glieder ernannt  wurden;  und  auch  nach  jener  Frist  ist  die 
Zahl  derselben  in  fortwährender  Zunahme  begriffen,  was  der 
Bericht  über  das  laufende  Vereinsjahr  darzulegen  haben  wird. 
Im  August  des  vergangenen  Jahres  ernannte  der  Vorstand 
den  nunmehr  heimgegangenen  Herrn  Erzbischof  von  Cöln, 
Se.  Eminenz  den  Cardinal  von  Geissei  zum  Ehrenmitglieds 
Der  Vorstand  gedachte  dadurch  dem  hohen  Kirchenfürsten 
einen  der  Würde  seiner  Stellung  und  der  Bedeutung  seiner 
literarischen  Thätigkeit  entsprechenden  Beweis  der  Hoch- 
achtung darzubringen.  Auch  mehrere  andere  verehrte  Mit- 
glieder sind  dem  Vereine  durch  den  Tod  entrissen  worden, 
nämlich  die  Herren :  von  Hövel,  Berghauptmann  in  Bonn ;  Prof. 
Karsten  in  Utrecht;  Pfarrer  Steven  in  Dovern;  Dr.  Zipser 
in  Neusohl  und  Prof.  Dr.  Gredy  in  Mainz.  Einige  andere 
Personen  schieden  leider  freiwillig  aus  dem  Vereine  aus. 

Je  schwieriger  und  die  ununterbrochenste  Aufmerksam- 
keit erfordernd  es  erscheint,  das  vollständige  Material  des 
Wissenswürdigen  in  dem  grossen  uns  zugewiesenen  Vereins- 
gebiete von  dem  ersten  Quellensprudel  des  Rheines  am  St. 
Gotthard  bis  aum  Meere  einschliesslich  des  Gebietes  aller 


Digitized  by  Google 


Chronik  de«  Vereins. 


179 


Nebenflüsse,  jederzeit  zu  besitzen,  um  so  wichtiger  rauss  es 
sein  die  Vertretung  der  Vereins-Interessen  aller  Orten  in  die 
Hand  von  Männern  gelegt  zu  sehen,  die  mit  wissenschaftlicher 
Einsicht  warmen,  regen  Eifer  für  das  Emporbliihen  unseres 
Vereines  vereinigen.  Mit  Freuden  dürfen  wir  die  nachfol- 
genden, neuerdings  vom  Vorstande  zu  auswärtigen  Secretären 
ernannten  Herren  desshalb  begrtissen ;  es  sind :  Prof.  Dr.  Hübner 
in  Berlin,  Prof.  Dr.  Stark  und  Prof.  Dr.  Köchly  in  Heidel- 
berg, Dr.  Conrads,  Gymnasial-Oberlehrer  zu  Trier,  Baumei- 
ster Peters  in  Kreuznach,  Dr.  Rossel,  Bibliotheksecretär  in 
Wiesbaden,  Dr.  Bossler,  Gymnasialdirector  in  Darmstadt,  Dr. 
Scheers  in  Nymwegen,  Dr.  Vermeiden  in  Utrecht  Prof.  Dr. 
Lübke  in  Zürich,  Prof.  Dr.  Haakh,  Inspector  des  k.  Museums 
in  Stuttgart,  Prof.  Dr.  Ribbeck  in  Kiel  und  Notar  Zimmer- 
mann in  Manderscheid. 

Gestatten  es  unsere  verehrlichen  Herren  Secretäre  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  auszusprechen,  es  möge  je- 
der derselben  sich  im  Umkreise  seines  Wohnortes  als  den 
vollgültigen  Vertreter  des  gesammten  Vereines  betrachten 
und  nichts  an  Entdeckungen,  Forschungen  und  Anregungen 
vorübergehen  lassen ,  ohne  es  mit  dem  Vereine  in  Beziehung 
zu  bringen;  denn  nur  durch  ein  energisches  Zusammenhalten 
aller  Kräfte  kann  das  erstrebte  Ziel  einer  Anstalt  erreichbar 
erscheinen,  die,  weit  entfernt  die  mehr  lokalen  Vereine  gefähr- 
den zu  wollen,  durch  ihre  über  deren  Territorien  weit  hinaus- 
gehende Verbreitung  vielmehr  das  annähernde  und  ver- 
einende Band  einer  Centrai-Anstalt  darbieten  will. 

An  Geschenken  sind  den  Sammlungen  des  Vereins  zahl- 
reiche Gegenstände  zugekommen,  und  sagen  wir  dafür  den 
nachfolgenden  Geschenkgebern  den  gebührendsten  Dank: 

1 .  Von  Sr.  k.  Hoheit  dem  Fürsten  zu  Hohenzollern-Sigmariugen : 
Lindenschmit's  vaterländische  Alterthtimer  der  Fürstlich 
Hohenzollernschen  Sammlungeu.  Mainz  1860. 
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2.  Von  Sr.  Durchlaucht  dem  Fürsten  Hohenlohe- Waldenburg- 

Schillingsfürst  zu  Kupferzell: 
Mehrere  von  hochdessen  heraldischen  Schriften. 

3.  Vom  Alterthumsverein  in  Mainz: 

Gypsabguss  des  Drusussteines  aus  dem  Museum  zu  Mainz. 

4.  Von  Herrn  Assessor  Rospatt  in  Lechenich: 

Inschriftstein  der  Matronae  Lanehiae. 

5.  Von  Herrn  Freiherrn  von  Geyr  in  Müddersheim: 

43  Römische  Münzen  und  4  Matronensteine. 

6.  Von  Prof.  aus'm  Weerth: 

45  Stück  werthvolle  römische  Alterthümer. 

7.  Von  Herrn  Fabrikbesitzer  Mehlem  in  Bonn: 

Ein  von  Lersch  (Centraimus.  H.  No.  39)  publicirter  In- 
schriftstein, 23  Töpfe,  Urnen  u.  s.  w. 

8.  Von  Herrn  Hofbuchhändler  Dr.  Fritz  Hahn  in  Hannover: 

Grote's  Münzstudien,  Bd.  1—3  und  4,  soweit  erschienen. 
—  Eine  Anzahl  Gemmenabdrücke. 

9.  Von  Herrn  Dr.  Scheers  in  Nymegen: 

Eine  Anzahl  Gemmenabdrücke. 

10.  Von  Herrn  Steinbruchbesitzer  Spindler  in  Königswinter: 

Der  Inhalt  eines  daselbst  gefundenen  fränki  chen  Grabes. 

11.  Von  Herrn  Bürgermeister  Schmidt  in  Nettesheim  bei 

Neuss : 

Ein  Schwert  und  zwei  Lanzenspitzen  von  Eisen,  bei 
Nettesheim  gefunden. 

12.  Von  Prof.  Freudenberg: 

Eine  Partie  römischer  Urnen,  Libationsgefasse  u.  s.  w. 

13.  Von  Herrn  Münzhändler  Cassel  in  Cöln: 

Der  obere  Theil  eines  silbernen  römischen  Bechers,  ge- 
funden in  Cöln. 

14.  Von  Herrn  Friedensrichter  Fischbach  in  Bensberg : 

Ein  Partie  Thongefässe,  Becher  u.  s.  w.,  gefunden  bei 
Paffrath  (Kreis  Mülheim). 
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15.  Von  Herrn  Gutsbesitzer  Wüsten  in  Wüstenrode: 

Fragmente  eines  Siebes  von  Bronze,  und  eine  Lampe  von 
gebranntem  Thon. 

16.  Von  Herrn  Pick  aus  Eschweiler: 

Verschiedene  Römische  Schüsseln,  Urnen,  Töpfe  u.  s.  w. 
und  eine  bronzene  Pfeilspitze. 

17.  Von  Herrn  Pfarrer  Bartels  in  Alterkütz: 

Eine  daselbst  gefundene  kleine  bronzene  Lampe. 

18.  Von  Herrn  Fabrikbesitzer  Boch  in  Mettlach : 

Gypsabguss  der  bei  Mettlach  gefundenen  goldenen  Krone. 

19.  Vom  Herrn  Robert  in  Paris: 

Sceau  et  monnaies  de  Zuentibold  par  Robert  1863. 

20.  Von  Herrn  Major  von  Cohausen  in  Frankfurt  a.  M. : 

Memoire  sur  les  anciennes  constructions  militaires  connues 
sous  le  nom  de  forts  vitriftespar  Prevost  1863. 
Mehrere  Gemmen. 

21.  Von  Prof.  Fiedler  in  Wesel: 

Zeichnung  von  den  bei  Xanten  befindlichen  Ruinen  der 
alten  Burg. 

22.  Von  Herrn  Geh.  Rath  Böcking  in  Bonn: 

Moselgedicht  des  Decimus  Magnus  Ausonius.  Latei- 
nisch und  deutsch  von  Eduard  Böcking.  Bonn  1845. 

23.  Von  Herrn  Prof.  Becker  in  Frankfurt : 

Römische  Alterthümer  aus  Genf.   Von  Paul  Gerson. 

24.  Von  der  Kön.  Italienischen  Regierung: 

I  monumenti  sepolcrali  scoperti  presso  la  chiesa  della 
santa  Trinita  in  Atene  descritti  da  Antonino  Sa- 
hnas. Torino  1863. 

25.  Von  Herrn  Geh.  Rath  Prof.  Gerhard  in  Berlin : 

Archäologische  Zeitung,  herausgegeben  von  Gerhard, 
Jahrgang  1864. 

26.  Vom  Magistrat  in  Nymegen: 

Scheers  en  Krul  von  Stompwijk  beschrijving  van  de 
voorwerpen.  Nymegen  1864. 
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27.  Von  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Berlin: 

Dirke  als  Quelle  und  Heroine.  Winckeimannsprog.  1864. 

28.  Vom  k.  Archiv  zu  Coblenz: 

Der  zweite  Theil  des  von  Beyer  und  Eltester  heraus- 
gegebenen Urkundcnbuches.  1865. 

Bezüglich  eines  frühem  Geschenkes,  des  luschriftsteines 
der  Dea  Sunuxala,  welches  der  Verein  vom  Freiherrn  von 
Thielmann  empfing  (vergl.  Jahrb.  XXXVI  S.  177),  sei  an 
dieser  Stelle  bemerkt,  dass  im  Nachlasse  des  verstorbenen 
Präsidenten  Prof.  Dr.  Brauu,  in  dessen  Verwahr  der  Stein 
zur  Zeit  sich  befand,  derselbe  nicht  vorgefunden  werden 
konnte.  Wir  ersuchen  desshalb  alle  diejenigen,  denen  das 
kleine  Denkmal  zu  Gesichte  kommen  sollte,  uns  Kenntniss 
davon  geben  resp.  dessen  Abgabe  an  den  Verein  als  recht- 
mässigen Besitzer  veranlassen  zu  wollen. 

Am  Schlüsse  des  Vereinsjahrs  den  9.  December  1864  trat 
die  statutenmässig  durch  den  Vorstand  des  Vereins  berufene 
jährliche  Generalversammlung  der  Vereinsmitglieder  zu  Bonn 
in  dem  Senatssaale  der  Universität  zusammen.  Der  Präsident 
des  Vereins.  Geh.  Reg.  Rath  Prof.  Dr.  Ritschi,  gab  hier  Rechen- 
schaft über  die  Arbeiten  und  die  Erfolge,  welche  indem  abgelau- 
fenen Jahre  ausgeführt  und  erzielt  waren,  setzte  auseinander, 
was  zur  Reorganisation  des  Vereins  in  Angriff  genommen  wor- 
den und  was  derselbe  im  gegenwärtigen  Vereinsjahre  auszufüh- 
ren gedenke,  wobei  eingehend  der  Publication  der  Farbenblätter 
des  Nenniger  Mosaiks  gedacht  wurde.  Rücksichtlich  dieser 
sprach  der  Präsident  die  Hoffnung  aus,  dass  sämmtliche  Mit- 
glieder jene  Blätter  als  unentgeltliche  Vereinsschriften,  oder, 
wenn  dies  gegen  Erwarten  nicht  zu  ermöglichen  w&re  und 
der  buchhändlerische  Verlagsweg  betreten  werden  müsse,  für 
einen  bedeutend  ermässigten  Preis  erhalten  würden,  ftlr  wel- 
chen letztern  Fall  die  Ermächtigung  der  Versammlung  er- 
beten und  einstimmig  gegeben  wurde.    Zwei  Revisoren  er- 
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statteten  darauf  Bericht  über  das  Rechnungswesen,  und  die 
Versammlung  ertheilte  dem  Vorstande  Decharge. 

Der  Rechnungsabschluss  selbst  ist  folgender: 
1 .    Die  Einnahmen  betrugen 

1.  Kassenbestand   201  Thlr. 

2.  Beiträge  aus  1862  und  früher    .  249  » 

3.  Beiträge  aus  1863  und  1864  .   .  832  * 

4.  Erlös  von  den  Druckschriften  .    .  233  » 

5.  Diverse  Einnahmen  19  »  

Summe  1534  Thlr. 

EL  Die  Ausgaben  betrugen  dagegen: 

1.  Für  Buchdrucker,  Papier  ...   298  Thlr. 

2.  Für  Zeichnungen,  Holzschnitte,  Li- 

thographien 322  » 

3.  Für  Autoren-Honorar  u.  Redaction  193  * 

4.  Für  Buchbinderkosten   ....  73  * 

5.  Für  die  Bibliothek   63  » 

6.  Für  die  Vereinssammlung  ...  29  » 

7.  Für  Ausgrabungen  und  Reisen  .   .  119  » 

8.  Für  Bureaubedttrfhisse  u.  Porto  etc.  2 11  »  

Summe  1308  Thlr! 

Bleibt  Bestand :  226  V 

HI.  Das  Allerhöchst  bewilligte  Gnadengeschenk 


betrug   800  Thlr. 

Davon  sind  angeschafft  das  Ueber- 
sichtsblatt  zu  dem  Winckelmanns- 
programm  pro  1864   .    150  Thlr. 
Die  Original  -  Farben- 
blätter   300    »  450  » 

bleiben  disponibel  350  Thlr. 

Summe  des  ganzen  Kassenbestandes  576  Thlr*. 
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Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden  sämmtliche  Mit- 
glieder desselben  durch  Acclamation  für  das  nächste  Jahr 
wiedergewählt,  und  der  Custos  der  k.  Universitätsbibliothek 
Dr.  Klette  zum  Adjuncten  des  Vorstandes  mit  Sitz  und  Stimme 
ernannt. 

Am  Abende  desselben  Tages  versammelte  sich  eine  be- 
deutende Zahl  von  Vereinsmitgliedern  uud  Honoratioren  aus 
Bonn  und  der  Umgegend  im  grossen  Saale  des  Hötel  zum 
goldenen  Stern  um  in  herkömmlicher  Weise  den  Geburtstag 
Winckelmanns,  zu  welchem  durch  das  Festprogramm  »Die 
römische  Villa  zu  Nennig  und  ihr  Mosaiku  eingeladen  wor- 
den war,  durch  Vorträge  und  ein  Festmahl  zu  feiern.  Der 
Präsident  leitete  die  Feier  mit  einigen  Worten  über  Winckel- 
mann  ein,  in  welchen  er  ausführte,  dass  dieser  Gründer  der 
modernen  Kunstwissenschaft  durch  den  ihm  in  so  eminentem 
Grade  inwohuenden  Kunstsinn  allein  nie  zu  seiner  bahn- 
brechenden Stellung  in  der  Alterthumswissenschaft  gekommen 
sein  würde,  wenn  er  nicht  zugleich  das  gründlichste  Wissen 
griechischer  und  römischer  Literatur  besessen  hätte,  kurz- 
hin  Philolog  gewesen  wäre.  Im  Anschlüsse  hieran  be- 
sprach der  Redner  sodann  die  Darstellung  einer  Nereide 
auf  einer  Erztafel  des  Antiquariums  zu  München.  In 
Uebereinstimmung  mit  einer  von  Professor  Christ  (anläss- 
lich des  Aufsatzes  in  den  B.  Jahrb.  37  p.  73  ff.)  geäusser- 
ten Vermuthung  erklärte  er  diese  Nereide  mit  Bestimmt- 
heit für  die  Nereide  Ino  Leukothea,  mit  Gründen,  die  aus 
dem  höchst  individuellen  Motiv  der  Darstellungsweise  her- 
genommen waren.  —  Weiter  Hess  derselbe  Redner  eine  Er- 
örterung über  die  in  zahlreichen  Sammlungen  so  häutig  vor- 
kommenden sogenannten  Gewichtsteine  aus  gebranntem  Thon 
folgen,  deren  er  15  Stück  von  dem  verschiedensten  Caliber 
vorzeigte.  Indem  er  ihre  gemeinhin  angenommene  Bestim- 
mung, als  Maassgewichte  bestritt,  erklärte  er  sie  vielmehr,  im 
Ansehluss  an  die  jüngst  von  Sahnas  geäusserte  Combination, 


Digitized  by  Google 


- 


Chronik  des  Vereins.  185 

für  Beschwersteine  des  Webstuhles:  eine  Ansicht,  welche 
demnächst  in  den  Jahrbüchern  "des  Vereins  näher  begründet 
werden  soll.  Ein  besonderes  Interesse  gewann  diese  Ausfüh- 
rung durch  Vorzeigung  eines  in  Köln  gefundenen,  jetzt  im  Be- 
sitze unseres  verehrten  Mitgliedes,  Se.  Excellenz  des  Herrn 
Generals  von  Gansauge  befindlichen  und  von  diesem 
freundlichst  vergönnten  Stücks  dieser  Art  mit  der  Inschrift 
ES  QVRAI  (es  curae),  die  im  Hinblick  auf  griechische 
Formeln,  wie  (fiXog  el,  als  flüchtige  Galanterie  des  Töpfers 
gegen  eine  junge  Weberin  (seine  Mitsklavin)  gedeutet  ward. 
Das  Interesse  der  an  sich  unbedeutenden  Aufschrift  steigerte 
sich  durch  den  Nachweis,  dass  dieselbe  gleichmässig  durch 
den  Schriftcharakter  und  durch  die  Orthographie  in  die  re- 
publikanische Periode  gerückt  werde,  aus  welcher  sonst  im 
römischen  Rheinlande  kein  einziges  Schriftdenkmal  mit  Sicher- 
heit nachweisbar  sei:  wie  denn  die  Inschrift  auch  in  den 
4Inscriptiones  Latinae  antiquissimae'  des  C.  I.  L.  unter  no.  1558 
p.  564  ihren  Platz  gefunden  hat.  —  Hiernächst  gab  Dr.  Br  am- 
bach  in  einem  kurzen  Vortrage  eine  historische  Uebersisht 
über  die  Truppen,  welche  bis  auf  Constantin  im  Rheinlande 
stationirt  waren.  —  Endlich  besprach  Professor  aus'raWeerth, 
anknüpfend  an  die  Dürftigkeit  und  Unsicherheit  der  mittel- 
alterlichen Kunstgeschichte  bis  zum  Jahre  1000  und  die  bei- 
den bisher  wenig  ausgebeuteten  vorzüglichsten  Denkmäler- 
quellen  dieser  Epoche,  die  Miniaturen  in  den  Handschriften 
und  die  Elfenbeinarbeiten,  besonders  die  letztern.  Der  Red- 
ner, der  seit  Jahren  einen  Thesaurus  der  antiken  wie  mit- 
telalterlichen Elfenbeine  vorbereitet  ,  legte  eine  Abtheilung 
desselben  —  Darstellungen,  in  welcheu  antike  und  christliche 
Vorgänge  gemischt  erscheinen  —  in  Abbildungen  erläuternd 
vor.  —  Unter  den  Toasten  des  darauf  folgenden  Soupers 
verdient  besondere  Erwähnung  das  vom  Vereinspräsidenten 
S.  M.  dem  Könige  gewidmete  Hoch,  durch  dessen  Huld  so- 
eben dem  Vereine  die  Mittel  zur  Herausgabe  des  Nenniger 
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Mosaiks  in  Farbendruck  allergnädigst  bewilligt  worden  — ,  so- 
wie der  Trinkspruch  des  Professor  aus'm  Weerth  auf  den  ver- 
ehrten Welcker,  den  grössten  Epigonen  WinckelmamVs,  der 
wie  dieser  in  der  Forschung  des  Einzelnen  immer  vom  G«iste 
des  Alterthums  getragen  sei,  und  ohne  dessen  Gedenken  in 
Bonn  kein  Winckelmannsfest  gefeiert  werden  dürfe. 

Bonn  im  März  1865. 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande. 
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»orfhtnÄ  fnr  bßs  3aijr  1865. 

Präsident:  Dr.  Ritsehl,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbiblio- 
thekar und  Professor  in  Bonn. 

Erster  Secretär;  Dr.  aus'm  Weerth,  Professor,  in  Kesse- 
nich bei  Bonn. 

Zweiter  Secretär:  Dr.  Ritter,  Professor  in  Bonn. 

Archivar :  Dr.  Freudenberg,  Professor,  in  Bonn. 

Rendant :  Würst,  Hauptmann  und  Kreissecretär  in  Bonn. 

Adjunct:  Dr.  Klette,  Bibliothekscustos  in  Bonn. 


Äußmorttgc  Swrftäre. 

Herr  Dr.  Asch b ach,  Professor  in  Wien. 
»    Dr.  Becker,  Professor,  in  Frankfurt  a. M. 
»   Dr.  Boss ler,  Gymnasialdirector  in  Darmstadt. 
»   Dr.  Brunn,  Professor,  Secretär  des  archäologischen 

Instituts  in  Rom. 
»    Dr.  Bücheler,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 
»    Dr.  Bursian,  Professor  in  Zürich. 
»   Dr.  Conrads,  Gymnasialoberlehrer  in  Trier. 
»   Dr.  Deycks,  Professor  in  Münster, 
i)   Dominicus,  Gymnasialdirector  in  Coblenz. 
»   Eick,  Privatgelehrter  in  Gommern. 
»    Eltester,  Landgerichtsassessor,  Vorstand  des  k.  Pro- 

vinzial-Arehivs  in  Coblenz. 
»   Dr.  Ennen,  städtischer  Archivar  in  Cöln. 
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Herr  Dr.  Fiedler,  Professor,  in  Wesel. 

»  Guillon,  Notar  in  Roermond. 

»  Dr.  Haakh,  Professor  u.  Inspector  des  k.  Museums 

vaterl.  Alterthümer  in  Stuttgart. 

»  von  Haeften,  Lieutenant  a.  D.,  Archivbeamter  in 

Düsseldorf. 

»  Dr.  Harles s,  Archivsecretär  in  Düsseldorf. 

»  Dr.  Hübner,  Professor  in  Berlin. 

»  Dr.  Hug,  Gymnasiallehrer  in  Winterthur. 

»  Dr.  Janssen,  Conservator  des  königl.  Museums  der 

Alterthümer  in  Leiden. 

»  Karcher,  Fabrikbesitzer  in  Saarbrück. 

»  Klein,  Professor,  in  Mainz. 

t>  Dr.  Koechly,  Professor  in  Heidelberg, 

w  Dr.  Lad n  er,  Arzt  in  Trier. 

»  Dr.  Lange,  Professor  in  Giessen. 

»  Dr.  Lübke,  Professor  in  Zürich. 

»  Dr.  Menn,  Gymnasialdirector  in  Neuss. 

»  Dr.  Mooren,  Pfarrer,  Präsident  des  hist.  Vereins  für 

den  Niederrhein,  in  Wachtendonk. 

»  Dr.  N  a  m  u  r,  Professor  und  Bibliothekar  in  Luxemburg. 

»  Dr.  Overbeck,  Professor  in  Leipzig. 

»  Peters,  Baumeister  in  Kreuznach. 

»  Dr.  Piper,  Professor  in  Berlin. 

»  Dr.  Piringer,  Professor,  in  Kremsmünster. 

»  Dr.  Rein,  Rector  der  Realschule  in  Crefeld. 

D  Dr.  Ribbeck,  Professor  in  Kiel. 

»  Dr.  Rossel,  Bibliothekssecretär  in  Wiesbaden. 

»  Dr.  Roulez,  Professor  in  Gent, 

n  Dr.  Savelsberg,  Gymnasialoberlehrer  in  Aachen. 

j>  Dr.  Schee rs  in  Nymegen. 

»  Schmelzer,  Justizrath  in  Düsseldorf. 

»  Dr.  Schmitz,  Gymnasialoberlehrer  in  Düren. 

»  Dr.  Schneider,  Professor,  in  Düsseldorf. 
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Herr  Dr.  Stark,  Professor  in  Heidelberg. 

»   Dr.  von  Velsen,  Gymnasiallehrer  in  Saarbrück. 
»    Dr.  Vermeulen,  Universitäts-  und  Provinzial  -  Biblio- 
thekar in  Utrecht. 
»   Dr.  Vi  scher,  Professor  in  Basel. 
»   Dr.  Watte  rieh,  Stadtpfarrer  in  Andernach. 
*    Dr.  Wiesel  er,  Professor  in  Göttingen. 
»   Zimmermann,  Notar  in  Manderscheid. 


(Eljren-ilUtglicber. 

Seine  Königliche  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu 
Hohenzollern-Sigmaringen  in  Düsseldorf. 
Herr  von  Auerswald,  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 
Oberburggraf  von  Marienburg,  in  Berlin. 
»   Dr.  von  Bethraann-Hollweg,  Excellenz,  k.  Staats- 
minister a.  D.,  auf  Schloss  Rheineck. 
»   Dr.  Boeckh,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in 
Berlin. 

»  Dr.  Bock  in g,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
»   Dr.  von  Dechen,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath, 

Oberberghauptmann  a.  D.,  in  Bonn. 
»   Dr.  vonFlottwell,  Excellenz,  k.  Staatsminister  a.  D., 

in  Berlin. 

»  Dr.  Gerhard,  Geh.  Regierungsrath  u.  Prof.  in  Berlül. 
»   Iilaire,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath  und  Geh. 

Kabinetsrath  in  Berlin. 
»   Dr.  Lacomblet,  Geh.  Archivrath  in  Düsseldorf. 
»    vonMoeller,  Regierungs- Präsident  in  Cöln. 
»   Dr.  von  Olfers,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath, 

Generaldirector  der  königl.  Museen  in  Berlin. 
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Herr  Dr.  Pin  der,  Geh.  Regierungs-  und  vortragender  Eath 
im  k.  Ministerium  der  geistl.,  Unterrichts-  und 
Medicinal- Angelegenheiten  in  Berlin. 

»  von  Quast,  Geh.  Regierungsrath,  Gonservator  der 
Kunstdenkmäler  in  Preussen,  in  Radensieben. 

»   Dr.  Schnaase,  Obertribunalsrath  a.  D.,  in  Berlin. 

»  Dr.  Schulze,  Johannes,  Wirkl.  Geb.  Oberregierungs- 
rath  in  Berlin. 

»    Dr.  Urlichs,  Hofrath  und  Professor  in  Würzburg. 

»    Dr.  Welcker,  Professor  in  Bonn. 

»    vonWilmowsky,  Domcapitular  in  Trier. 


(Drbentlidie  Jütglteber. 

Herr  Abels,  Pfarrer  in  Merten  bei  Bonn. 

t>  Dr.  Achenbach,  Professor  und  Oberbergrath  in  Bonn. 

»  Achterfeld t,  Stadtpfarrer  in  Anholt. 

»  Dr.  Achte rfeldt,  Professor  in  Bonn. 

»  Adler,  Baumeister  und  Professor  in  Berlin. 

»  Dr.  Ahrens,  Gymnasialdirector  in  Hannover. 

»  Ahrentz,  Pfarrer  in  Mürlenbach. 

»  Alleker,  Seminardirector  in  Brühl. 

»  Anderson,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 

»  Dr.  Aschbach:  s.  ausw.  Secr. 

»  Bachem,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

»  Baruch,  Rentner  in  Cöln. 

»  Dr.  Bauer  band,  Geh.  Justizrath  und  Professor,  Kron- 
syndikus und  Mitglied  des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

»  Dr.  Baumeister,  Professor,  in  Lübeck. 

»  Dr.  Becker:  s.  ausw.  Secr. 

»  von  Beckerath,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

»  Dr.  Beckmann,  Professor  in  Braunsberg. 
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Herr  Bettingen,  Advocatanwalt  in  Trier, 

i»  Bigge,  Gymnasialdirector  in  Cöln. 

»  Dr.  Binz,  Privatdocent  in  Bonn. 

»  Bischoff,  Präsident  des  Handelsgerichts  in  Aachen. 

»  Dr.  Bluhme,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 

»  Lic.  Blum,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Com. 

»  Dr.  Blume,  Domherr  und  Gymnasialdirector  in  Wesel. 

»  Boch,  Fabrikbesitzer  in  Mettlach. 

»  Dr.  Bock,  Professor  in  Freiburg  i.  B. 

»  Dr.  Bodel-Nyenhuis  in  Leiden. 

»  Dr.  Boden  heim,  Rentner  in  Bonn. 

»  Dr.  Boetticher,  Professor,  in  Berlin. 

»  Bone,  Gymnasialdirector  in  Mainz. 

»  Dr.  Boot,  Professor,  in  Amsterdam. 

»  Dr.  Borret  in  Vogelensang. 

»  Dr.  Boss ler:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  Bouterwek,  Gymnasialdirector  in  Elberfeld. 

»  Dr.  Brambach  in  Bonn. 

»  Dr.  Brandis,  Kabinetssecretär  Ihrer  Majestät  der 
Königin,  in  Berlin. 

»  Dr.  Brandis,  Geh.  Regierungsrathund  Professor,  Mit- 
glied des  Herrenhauses,  in  Bonn. 

»  Dr.  Brender,  Pastor  in  Roesberg  bei  Bonn. 

»  Broicher,  Präsident  d. rhein.  Appellationsgerichtshofes 
in  Cöln. 

»  Dr.  Brunn:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  Bücheler:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  v.  Bunsen,  Rentner  in  Bonn. 

»  Dr.  Bursian:  s.  ausw.  Secr. 

»  Cahn,  Albert,  Bankier  in  Bonn. 

»  Calmon,  Feuersocietäts-Beamter  in  Coblenz. 

»  Camphausen,  Excellenz,  Wirkl.  Geheimer  Rath,  k. 

Staatsminister  a.  D.,  in  Cöln. 

»  Cassel,  Munzhändler  in  Cöln. 
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Herr  Dr.  Christ,  Professor  in  München. 

»   De  Ciaer,  Alex.,  Lieutenant  a.  D.  u.  Steuerempfänger 
in  Bonn. 

»   De  Ciaer,  Eberhard.  Rentner  in  Bonn. 

»    Claessen-Senden,  Oberpostcominissar  in  Aachen. 

»    Clasen,  Pfarrer  in  Königswinter. 

«.  Clason,  Rentner  in  Bonn. 

»    Clave*  von  Bouhaben,  Gutsbesitzer  in  Cöln. 

»    Clemens,  Bankier  in  Coblenz. 

»    von  Cohausen,  Major  im  k.  preuss.  Ingenieur-Corps, 
in  Frankfurt  a.  M. 

»    Cohen,  Fritz,  Buchhändler  in  Bonn. 

»    Commer,  Bürgermeister  in  Sechtem. 

»    Dr.  Conrads:  s.  ausw.  Secr. 

»    Dr.  Conze,  Professor  in  Halle. 

»    Contzen,  Bürgermeister  in  Aachen. 

»    Dr.  Cornelius,  Professor  in  München. 

»    Crem  er,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 

»   vonCuny,  Landgerichtsassessor  in  Cleve. 

»    Dr.  Curtius,  Professor  in  Göttingen. 

»   Dapper,  Oberpfarrer  in  Gemünd. 

»   Deetgen,  Ludw.,  in  Cöln. 

»    Deichmann,  Geh.  Commerzienrath  in  Cöln. 

»    Delhoven,  Jacob,  in  Dormagen. 

i)    Dr.  Del  i  us,  Professor  in  Bonn. 

»    Delius,  Landrath  in  Mayen. 

i)    Dr.  Deycks:  s.  ausw.  Secr. 

»    Dieckhoff,  Bauinspector  in  Bonn. 
Freiherr  von  Diergardt,  Rentner  in  Bonn. 

»   von  Diergardt,  Geh.  Commerzienrath,  Mitglied  des 
Herrenhauses,  in  Viersen. 
Herr  Dr.  Dieringer,  Domherr,  erzbischöfl.  geistl.  Rath  und 
Professor  in  Bonn. 

»   Disch,  Carl,  in  Cöln. 
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Herr  Dominicus;  s.  ausw.  Secr. 

»    Dreesen,  Bürgermeister  in  Gielsdorf  bei  Bonn. 
»   Dr.  Düntzer,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 
»   Dr.  Ebermaier,  Regierungs-  und  Medicinalrath  in 
Düsseldorf. 

»   Dr.  Eckstein,  Rector  und  Professor  in  Leipzig. 

»   Eich,  Bürgermeister  in  Poppelsdorf. 

»   Dr.  Eichhoff,  Gymnasialdirector  in  Duisburg. 

»   Eick:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  Eickholt  in  Düsseldorf. 

»   Eltester:  s.  ausw.  Secr. 

»   Engels,  Philipp,  Rentner  in  Cöln. 

■    Dr.  Ennen:  s.  ausw.  Secr. 

»   E ss eilen,  Hofrath  in  Hamm. 

»   Dr.  Fiedler:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  Firmenich-Richarz.  Professor,  in  Cöln. 

t>    Chassot  von  Florencourt,  in  Berlin. 

»   Dr.  Floss,  Professor  in  Bonn. 

»   Fonk,  Landrath  in  Adenau. 

»   Dr.  Frei,  Professor  in  Zürich. 

»   Dr.  Freudenberg:  s.  Vorstand. 

»   Dr.  Friedländer,  Professor  in  Königsberg  i.  Pr. 

»   Dr.  Friedlieb,  Professor  in  Breslau. 
Freiherr  von  Fürth,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 
Herr  Dr.  Gaedechens,  Privatdocent  in  Jena. 

»   von  Gansauge,  Excellenz,  Generallieutenant  z.  D., 
in  Berlin. 

»    Garthe,  Hugo,  Kaufmann  in  Cöln. 

»   Gaul,  Notar  in  Cöln. 

»   Dr.  Gehring,  Privatdocent  in  Bonn. 

»   Geiger,  Polizeipräsident  und  Landrath  in  Cöln. 

»    Georg i,  Buchdruckereibesitzer  in  Bonn. 

»   Dr.  Ger  lach,  Professor  in  Basel. 

»    Ger  so  n,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  Main. 

13 
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Freiherr  von  Geyr-Schweppenburg,  RittergutsbeatUer 
in  Aachen. 

Herr  Dr.  Goebel,  Gymnasialdirector  in  Fulda. 

»   Dr.  Goettling,  Geh.  Hofrath,  Oberbibhothekar  und 
Professor  in  Jena. 

»   Gommelshausen,  Pfarrer  in  Niederbreisig. 

»   Gottgetreu,  Regierung»-  und  Baurathin  Coln. 

»   Grae ff,  Landrath  in  Prüm. 

»   Graham,  Rev.,  Pastor  in  Bonn. 

»   Grass,  J.  P.,  in  Cöln. 

»   Dr.  Groen  van  Prinsterer  im  Haag. 

»   Dr.  Grotefend,  Archivrath  in  Hannover. 

»   Gu  er  icke,  Rector  in  Altenkirchen. 

»   Guillon:  s.  ausw.  Secr. 
Gymnasialbibliothek  in  Elberfeld. 
Herr  Dr.  Haakh:  s.  ausw.  Secr. 

»   von  Haeften:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  von  Hagemans  in  Brüssel. 

»   von  Hagens,  Landgerichtsrathin  Düsseldorf. 

»   Dr.  Hahn,  Hofbuchhändler  in  Hannover. 

»   Dr .  H  a  1  m ,  Professor  und  Bibliotheksdirector  in  München. 

»   Hans-en,  Pastor  in  Ottweiler. 

»   Dr.  Harless:  s.  ausw.  Secr. 

»   Hartwich,  Geh.  Oberbaurath  in  Cöln. 

y>   Dr.  Hasenmüller.  Gymnasiallehrer  in  Trier. 

»   Dr.  Hassler,  Professor  u.  Landesconservator  in  Ulm. 

»   Haugh,  Appellationsgerichtsrath  in  Cöln. 

»   Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

»   Dr.  Heimsoeth,  Professor  in  Bonn. 

»   Dr.  Heimsoeth,  Appellat.-Gerichtspräsident  in  Cöln. 

»   von  Heinsberg,  Landrath  in  Grevenbroich. 

n   Dr.  Heibig  in  Rom. 

»   Henrich,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Coolen z. 
»   Henry,  Buch-  und  Kunsthändler  in  Bonn. 
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Herr  Dr.  Benzen,  Professor,  1.  Secretär  des  archäol.  In- 
stituts in  Rom. 

»  Herbert  z,  Gutsbesitzer  in  Uerdingen. 

»  Dr.  Herbst,  Gymnäsialdirector  in  Bielefeld. 
»    Hermann,  Architekt  in  Kreuznach. 

»  Herstatt,  Joh.  Dav.,  Commerzienrath  in  Com* 

»  Dr.  Herzog,  Privatdocent  in  Tübingen. 

%  Dr.  He  wer  in  Saarburg. 

»  Heydinger,  Pfarrer  in  Schleidweiler  bei  Schweich. 

»  von  der  Heydt,  Dan.,  Geh.  Commerzienrath  in  El- 
berfeld. 

»  Dr.  Hey  er  in  Bonn. 

»  Dr.  Hilgers,  Director  der  Realschule  in  Aachen. 

»  Dr.  Hilgers,  Professor  in  Bonn. 

»  Six  van  Hillegom  in  Amsterdam. 

»  Hittor  ff,  kaiserl.  Architekt,  Mitglied  des  Instituts  von 

Frankreich,  in  Paris. 

»  Dr.  Hol tz mann,  Hofrath  u.  Professor  in  Heidelberg. 

»  Dr.  Holz  er,  Domprobst  in  Trier. 

»  Horn,  Pfarrer  in  Cöln. 

»  Dr.  Hotho,  Professor  und  Direktor  am  k.  Museum 

in  Berlin. 

»  Dr.  Hübner:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  Hüffer,  Professor  in  Bonn. 

»  Dr.  Hug:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  Hultsch,  Gymnasiallehrer  in  Dresden. 

»  Dr.  Humper t,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 

»  Huysaen,  Pfarrer  in  Kreuznach. 

»  Ingenlath,  Hotelbesitzer  in  Xanten. 

»  Dr.  Jahn,  Professor  in  Bonn. 

»  Dr.  Janssen:  s.  ausw.  Secr. 

*  Dr.  Janssen,  Professor,  in  Frankfurt  a.  M, 

»  Joest,  August,  Kaufmann  in  Com. 

»  Joest,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 
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Herr  Joest,  Wilhelm,  Commerzienrath  in  Cöln. 
»   Josten  in  Neuss. 

»   Junker,  Regierungs-  und  Baurath  in  Coblenz. 

»   Käntzeler,  Privatgelehrter  in  Aachen. 

»   Dr.  Kamp  in  Cöln. 

»   Dr.  Kampschulte,  Professor  in  Bonn. 

»    Kar  eher:  s.  ausw.  Secr. 

»   Kaufmann,  Oberbürgermeister,  Mitglied  des  Herren- 
hauses, in  Bonn. 

»   Kaufmann- Asser  sen.,  Jacob,  Kaufmann  und  Guts- 
besitzer in  Cöln. 

»    Kaufmann- Asser  jun.  in  Cöln. 

»    Dr.  Kays  er,  Professor  in  Heidelberg. 

»    Dr.  Keil,  Professor,  in  Schulpforte. 

»   Kelchner,  Bibliothekar  in  Frankfurt  a.  M. 

r>   Dr.  Keller,  Rectoratsverweser  in  Ludwigsburg. 

»   Kiesel,  Gymnasialdirector  in-  Dusseldorf. 

»   Dr.  Kiessling,  Professor  in  Basel. 

n    Dr.  Klein,  Heinrich,  Kreisphysicus  in  Bonn. 

»   Dr.  Klein,  Joseph,  in  Bonn. 

Dr.  Klein,  Gymnasialoberlehrer  in  Cöln. 

»    Klein:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  Klette:  s.  Vorstand. 

»    Dr.  Koechly:  s.  ausw.  Secr. 

»    von  Köckeritz,  Ingenieur  -  Oberstlieut.  a.  D.  in 
Mainz. 

»   Königs,  Commerzienrath  in  Cöln. 
»    Dr.  Koenigsfeld,  Sanitätsrath  u.  Kreisphysikus  in 
Düren. 

»   Dr.  Kort eg am,  Institutsdirector  in  Bonn. 

»   Krae  mer,  Hüttenbesitzer  in  Ingbert  bei  Saarbrücken. 

»   Kraemer,  Commerzienrath  und  Hüttenbesitzer  in  Quint 

bei  Trier. 
»    Dr.  K rafft,  Professor  in  Bonn. 
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Herr  Kramarczik,  Gymnasialdirector  in  Heiligenstadt. 
»    Dr.  Kraus  in  Trier. 
»   Kreutzer,  Pfarrer  in  Aachen. 
»   Krüger,  Regierungs-  und  Baurath  in  Düsseldorf. 
»   Kühlwetter,  k.  Staatsminister  a.D.,  Regierungsprä- 
sident in  Aachen. 
»   Kyll  mann,  Rentner  in  Bonn. 
»   Labarte,  Jules,  in  Paris. 
»   Dr.  Ladner:  s.  ausw.  Secr. 
i>   Dr.  Lamby  in  Aachen. 

»   Dr.  Landfermann,  Geh.  Regierungsrath  in  Coblenz. 
«   Dr.  Lange:  s.  ausw.  Secr. 
»    Dr.  Langen,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 
»   Dr.  Langensiepen,  Oberlehrer  und  Conrector  in 
Siegen. 

Freiherr  Dr.  de  la  Valette  St.  George,  Prof.  in  Bonn. 
Herr  Dr.  Leemans,  Director  des  Niederl.  Reichsmuseums 
in  Leiden. 

»   Dr.  Lehne,  Hofrath,  in  Sigmaringen. 

»   Leiden,  Damian,  Commerzienrath  in  Cöln. 

j>   Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  niederl.  Consul  in  Cöln. 

t>   Lempertz,  Buchhändler  in  Bonn.. 

j>   Lempertz,  Buchhändler  in  Cöln. 

»  Dr.  Lenn6,  Generaldirector  der  königl.  Gärten  in 
Sanssouci. 

»   van  Lennep  in  Zeist. 

»   Dr.  Lentzen,  Pfarrer  in  Oekhoven. 

t»   Leven,  Bürgermeister  a.  D.,  in  Benrath. 

»   Liebenow,  Geh.  Revisor  in  Berlin. 

»  Dr.  Lindenschmit,  (Konservator  des  römisch-germa- 
nischen Centraimuseums  in  Mainz. 

»  L  i  s  c  h  k  e,  Geh.  Regierungsrath  und  Oberbürgermeister 
in  Elberfeld. 

»   Graf  von  Loö  auf  Schloss  Wissen  bei  Geldern. 
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Herr  Loeschigk,  Rentner  in  Bonn. 

»    Dr.  Loh  de,  Professor,  in  Berlin. 

i>   Dr.  L  u  c  a  s,  Geh.  Regierungs-  und  Schulrath  in  Coblenz. 

r>   Ludovici,  Hüttenbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

»   Ludwig,  Bankdirector  in  Darmstadt. 

»    Dr.  Ltibbert,  Privatdocent  in  Breslau. 

»   Dr.  Lübke:  s.  ausw.  Secr. 

»    Dr.  Mahl y,  Professor  in  Basel. 

»   Martens,  Bauinspector  in  Aachen. 

i)   von  Mallinckrodt,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

»   Marcus,  Buchhändler  in  Bonn. 
Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  Konrad  Martin,  Bißchof  von  Pa- 
derborn. 

Herr  Martini,  Generalvicar  in  Trier. 

j>   von  Massenbach,  Regierungspräsident  in  Düsseldorf. 

n   Dr.  Mehl  er,  Gymnasialrector  in  Sneek  in  Holland. 

»   Dr.  Mendelssohn,  Professor  in  Bonn. 

»   Dr.  Menn:  s.  ausw.  Secr. 

»   Merlo,  Rentner  in  Cöln. 

»   Dr.  Merz,  Privatdocent  in  Bonn. 

»   Mevissen,  Geh.  Commerzienrath,  Präsident  der  rhei- 
nischen Eisenbahn,  in  Cöln. 

i»   Michels,  Kaufmann  u.  Rittergutsbesitzer  in  Cöln. 

»   Milani,  Kaufmann  in  Frankfurt  a.  M. 

i)   Mohr,  Professor,  Dombildhauer  in  Cöln. 

i)   Dr.  Moll,  Professor  in  Amsterdam. 

*>   Dr.  Mommsen,  Professor  in  Berlin. 

»   von  Monschaw,  Notar  in  Bonn. 

i>   Montigny,  Gymnasiallehrer  in  Coblenz. 

»   Mooren:  s.  ausw.  Secr. 

»   Morsbach,  Institutsdirector  in  Bonn. 

»   Dr.  Müller,  Wolfgang,  in  Cöln. 

»   von  Müller,  Rittergutsbesitzer  in  Metternich. 
Se.  bisch.  Gnaden,  Dr.  J.  G.  Müller,  Bischof  von  Münster. 
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Herr  Dr.  Müller,  Professor  in  Würzburg. 

»    Dr.  Namur:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  Nasse,  Professor  in  Bonn. 

»   von  Neafville,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

»   von  Neufville,  Rittergutsbes.  inMiel,  Kreis  Rheinbach. 

»   Neumann,  Baumeister  in  Bonn. 

»   Dr.  Nicolovius,  Professor  in  Bonn. 

»   Dr.  Noeggerath,  Geh.  Bergrath  u.  Professor  in  Bonn. 

»   Dr.  Noeldeke,  Gymnaaialdirector  in  Lingen. 

»   Dr.  von  Noorden,  Privatdocent  in  Bonn. 
Freiherr  von  Nordeck,  Rittergutsbes.  auf  Burg  Hemmerich. 
Herr  Dr.  Oebeke,  Gymnasialoberlehrer  in  Aachen. 

»    Ondereyck,  Oberbürgermeister  in  CrefekL 

»  Oppenheim,  Director  der  Cöln-Mindener  Eisenbahn, 
in  Cöln. 

r>   Otte,  Pastor  m  Fröhden  bei  Jüterbogk. 

»   Dr.  Overbeck:  s.  ausw.  Secr. 

r>   Pauly,  Rector  in  Montjoie. 

»   Peill,  Rentner  in  Bonn.. 

»   Pepys,  Director  der  Gasanstalt  in  Oöln. 

»   Dr.  Perry,  Institutsdirector  in  Bonn. 

w   Peters:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  vonPeucker,  Excellenz,  General  der  Infanterie, 
in  Berlin. 

»   Dr.  Piper:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  Piringer:  s.  ausw.  Secr. 

»  Plassmann,  Ehrenamtmann  und  Gutsbesitzer  in  Al- 
lehof bei  Balve. 

»   Dr.  Pütt,  Professor  in  Bonn. 

»  von  Pommer-Esche,  Excellenz,  Wirkl.  Geheim.  Rath, 
Oberpräsident  der  Rheinprovinz,  in  Coblenz. 

»   Dr.  Prieger,  Rentner  in  Bonn. 

»   Prisac,  Stütsherr  in  Aachen. 

»   Dr.  Probst,  Gymnasialdirector  in  Cleve. 
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Freiherr  Dr.  vonProff-Imich,  Landgerichtsrath  in  Bonn. 
Herr  Pütz,  Professor,  in  Cöln. 

»   Ramboux,  Conservator  in  Cöln. 

»   Dr.  Ramers,  Pfarrer  in  Nalbach  bei  Saarlouis. 

»   Rapp,  Rentner  in  Bonn. 

»   Raschdorff,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 

»   von  Rath,  Rittergutsbesitzer  und  Präsident  d.  landw. 
Ver.  f.  Rheinpreussen,  in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

»   vom  Rath,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
-    »   vom  Rath,  Jacob,  Commerzienrath  in  Cöln. 

»i.vom  Rath,  Peter,  Rittergutsbesitzer  in  Mehlem. 

i>   Dr.  Reifferscheid,  Privatdocent  in  Bonn. 

»   Dr.  Rein:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  Reinkens,  Pfarrer  in  Bonn. 

»   Dr.  Reinkens,  Professor  in  Breslau. 

»   Dr.  Reisacker,  Gymnasialdirector  in  Trier. 

»   Reitz,  Pfarrer  in  Senheim  a.  d.  Mosel. 

»   Remacly,  Professor,  in  Bonn. 

t»   Dr.  von  Reumont,  Geh.  Legationsrath,  Ministerre- 
sident z.  D.,  in  Rom. 

t>   Dr.  Reuter,  Medicinalrath  in  Wiesbaden. 

»   Dr.  Ribbeck:  s.  ausw.  Secr. 

»   Richrath,  Pfarrer  in  Rommerskirchen  bei  Neuss. 

»   Dr.  du  Rieu,  Secretär  der  Soc.  f.  Niederl.  Litteratur 
in  Leiden. 

»   Dr.  Ritsehl:  s.  Vorstand.- 

»   Dr.  Ritter:  s.  Vorstand. 

»   Robert,  Directeur  de  l'administration  de  la  guerre  in 
Paris. 

j>   Roche,  Regierungs-  und  Schulrath  in  Erfurt. 
Freiherr  von  Roishausen,  Gutsbesitzer  in  Linz  a.Rh. 
Herr  Dr.  Rosenbaum,  Domherr  und  Professor  in  Trier. 

»   Dr.  Rossel:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  Roulez:  s.  ausw.  Secr. 
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Herr  Dr.  Rovers,  Professor  in  Utrecht. 

»  Rümpel,  Apotheker  in  Düren. 

»  Dr.  Rutgers  im  Haag. 

»  Dr.  Saal,  Gymnasialoberlehrer  in  Cöln. 

»  von  Sand t,  Landrath  in  Bonn. 

»  Dr.  S  a  u  p  p  e,  Hofrath  und  Professor  in  Göttingen. 

»  Dr.  Savelsberg:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  Schaaffhausen,  Professor  in  Bonn, 

i)  Dr.  Schalk,  Secretär  des  Alterthumsvereins  in  Wies- 
baden. 

i  von  Schaumburg,  Oberst  a.  D.  in  Düsseldorf. 

»  Dr.  Scheers:  s.  ausw.  Secr. 

»  Schillings-Englerth,  Bürgermeister  in  Gürzenich. 

»  Dr.  Sehl ott mann,  Professor  in  Bonn. 

«  Schlünkes,  Regierungsrath  in  Düsseldorf. 

»  Schmelz,  C.  0.,  Kaufmann  in  Bonn. 

•»  Schmelzer:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  Schmidt,  Professor  in  Marburg. 

y>  Schmidt,  Oberbaurath  und  Professor,  in  Wien. 

»  Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

»  Schmittmann,  Pfarrer  in  Sechtem. 

Schmitz,  Pet.  Jos.,  Rentner  in  Bonn. 

»  Dr.  Schmitz:  s.  ausw.  Secr. 

»  Schmitz,  Bürgermeister  in  Mechernich. 

»  Dr.  Schneider:  s.  ausw.  Secr. 

»  Schoemann,  Stadtbibliothekar  und  1.  Beigeordneter 
in  Trier. 

»  Dr.  Schopen,  Gymnasialdirector  und  Professor  in 
Bonn. 

»  Schorn,  Baumeister  in  Burtscheid  bei  Aachen. 

»  Schorn,  Staatsprocurator  in  Trier. 

»  Dr.  Schreiber,  Professor  in  Freiburg  i.  Br. 

»  Dr.  Sehr  oeder,  Privatdocent  in  Bonn. 

t>  Dr.  Schub  art,  Bibliothekar  in  Cassel. 
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Herr  Dr.  Schwarz,  Oberschulrath  in  Wiesbaden. 
»   Sebaldt,  Regierungspräsident  a.  D.,  in  Bonn. 
»   Seide  mann,  Architekt  in  Bonn. 
t>   von  Sieger,  Major  a.  D.  in  Bonn. 
»   Simonis,  Kaufmann  in  Bonn. 
»   Dr.  Simons,  Excellenz,  Staatsminister  a.  D.,  in  Go- 
desberg. 

»   Dr.  Simrock,  Professor  in  Bonn. 
»   Soherr,  Bürgermeister  in  Bingen. 
»   von  Spankeren,  Regierungspräsident e.D.,  in  Kessenich. 
»   Spitz  I,  Preraierlieutenant  in  Mainz, 
n   Dr.  Springer,  Professor  in  Bonn, 
n   Dr.  Staelin,  Oberbibliothekar  in  Stuttgart. 
>   Dr.  Stahl,  Gymnasiallehrer  m  Cdln. 
»   Dr.  Stark:  s.  ausw.  Secr. 
»   Stein,  Carl,  Bankier  in  Coln. 
»   Stengel,  Bataillonschef  a.  D.,  in  Wetzlar. 
»   Krul  van  Stomp wyk  in  Nymegen. 
i)   Stupp,  Geh.  Regierungsrath,  Oberbürgermeister  a.  D., 
in  Cöln. 

»    Suermondt,  Rentner  in  Aachen. 

»   Dr.  von  Sybel,  Professorin  Bonn. 

»  von  Sybel,  Geh.  Regierungsrath  a.D.,  in  Haus  Isen- 
burg bei  Mülheim  a.  Rh. 

»   Dr.  Teuf  fei,  Professor  in  Tübingen. 

»  T hissen,  Domcapitular  und  Stadtpfarrer  in  Frank- 
furt a.  M. 

»,  T  ho  mann,  Kreißbaumeister  in  Bonn. 
»   Troost,  Rentner  in  Bonn. 

»   Dr.  ün  g  er,  Professor  u.  Bibliothekssecretar  in  Göttingen. 
Universitätsbibliothek  in  Lüttich. 
Herr  Dr.  Uppenkamp,  Gymiiasialoberlehrer  in  Düsseldorf. 

»   Dr.  Usener,  Professor  in  Greilswald. 

»   Dr.  Vahlen,  Professor  in  Wien. 
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Herr  Dr.  von  Velsen:  s.  ausw.  Secr. 
Verein,  antiquarisch-historischer,  in  Kreuznach. 
Herr  Dr.  Vermeiden:  s.  ausw.  Secr. 

Graf  v  o  n  V  i  11  e  r  s,  Regierungs-Vicepräsident  in  Coblenz. 
Dr.  Vischer:  s.  ausw.  Secr. 
Voigtei,  Bauinspector  und  Dombaumeister  in  Cöln. 
Voigtländer,  Buchhändler  in  Kreuznach. 
Wagen  er,  Notar  in  Eitorf. 
Dr.  Wagen  er,  Professor  in  Gent. 
Dr.  de  Wal,  Professor  in  Leiden. 
Dr.  Walter,  Geh.  Justizrath  und  Professor  in  Bonn. 
Dr.  Watterich:  s.  ausw.  Secr. 
Weber,  Buchhändler  in  Bonn. 
Dr.  aus'm  Weerth:  s.  Vorstand. 
Dr.  Wegeier,  Geh.  Medicinalrath  in  Coblenz. 
reiherr  von  Weichs-Rösberg,  Rittergutsbesitzer  und 
Mitglied  des  Herrenhauses,  auf  Schloss  Rösberg 
bei  Sechtem. 
Herr  Weidenbach,  Hofrath  in  Wiesbaden. 
»   Weidenhaupt,  Pfarrer  in  Weismes. 
»   Dr.  Wein  ka uff,  Gvmnasialoberlehrer  in  Cöln. 
»   Weiss,  Professor,  Director  des  k.  Kupferstichkabinets 
in  Berlin. 

»'  Wendelstadt,  Victor,  Commerzienrath  in  Cöln. 

»   Werner,  Gymnasial  Oberlehrer  in  Bonn. 

w   Dr.  Westerhoff  in  Warfum. 

»   West  ermann,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

»   Weyhe,  Landesökonomierath  in  Bonn. 

»   Dr.  W  i  e  1  e  r,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

»   Dr.  Wiesel  er:  s.  ausw.  Secr. 

»   Dr.  von  Wietersheim,  Excellenz,  k.  Staatsminister 

a.  D.,  in  Dresden. 
»   Witthoff,  Fabrikant  und  Bürgermeister  in  Bornheim 
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Herr  Wolff,  Kreisbaumeister  in  Bitburg. 

»  Dr.  Wolff,  H.f  Geh.  Sanitätsrath  in  Bonn. 

»  Dr.  Wolff,  S.,  Arzt  in  Bonn. 

»  Wolters,  Pastor  in  Bonn. 

»  Wright,  Major,  in  Saarbrück. 

»  Würst:  s.  Vorstand. 

»  Wüsten,  Gutsbesitzer  in  Wüstenrode  bei  Stolberg. 

»  Wurzer,  Friedensrichter  in  Bitburg. 

»  Dr.  Zartmann,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

»  Zimmermann:  s.  ausw.  Secr. 

»  Dr.  Zündel,  Professor  in  Bern. 

»  Zum  loh,  Rentner  in  Münster. 


3lnperortentltd)e  Ättgltrber. 

Herr  Dr.  Arendt  in  Dielingen. 

»  Dr.  ArsenedeNoue\  Advocatanwalt  in  Malmedy. 

»  Correns  in  Münster. 

»  Feiten,  Baumeister  in  Cöln. 

»  Dr.  Förster,  Professor,  in  Aachen. 

»  Gengier,  Domcapitular  und  Generalvicar  d.  Bisth. 

Namur,  in  Namur. 

n  Grebel,  Friedensrichter  in  St.  Goar. 

»  Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

»  Lansens  in  Brügge. 

t>  Mehlem,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

»  Paulus,  Topograph  in  Stuttgart. 

»  Pick,  Candidat  der  Rechte  in  Eschweiler. 

»  Dr.  Seibertz,  Kreisgerichtsrath  in  Arnsberg. 

»  Welt  er,  Pfarrer  in  Hürtgen. 
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sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  ausserordentlicher 
Mitglieder  nach  den  Wohnorten. 


Aachen:  Bisohoff  Cläs3en-8en- 
dcn.  Contaen.  Förster.  Geyr- 
Sohweppenburg.  Hilgers.  K&ntze- 
ler.  Kreutzer  Kühl  wette  r 
Lamby.  Märiens.  Oebeke.  Pri- 
sac.  Savelsberg.  Sürmondt. 

Adenau:  Fonk. 

Allehof:  Plassmann. 

Attenkirchen:  Uuericke. 

Amsterdam:  Boot  ran  Hille- 
gom.  Moll. 

Andernach:  Watterich. 

An  holt:  Achterfeld  t 

Arnsberg:  SeiberU. 

A  ubaoh:  Ludoviei. 

Basel:      Gerlaoh.  Kiessling- 

Mäbly.  Visoher. 
Honrath:  Leven. 
Berlin:  Adler,   von  Auerswald. 

Boeckh.    Boetticher.  Bra&dis. 

y.    Florencourt,    v.  Flottwell. 

▼•  Gansauge.  Gerhard.  Hotho- 

Hübner.      Illaire.  Liebenow. 

Lohde.    M  ommsen.    v.  Olfors. 

▼    Peucker.      Pinder.  Piper. 

Schnaase.  Schulze.  Weiss. 
Bern:  Zündel. 

Bielefeld:  Herbst.  Wester- 
mann. 

Bingen:  Soherr. 

Bitburg:  Wolff.  Wurzer. 

Bonn:  Aohenbaoh.  Aohterfeldt 
Andereon.  Bauerband.  Bin». 
Biuhme.  Boecking.  Bodeoheim. 


Brambach.  Brandis,  v.  Bunsen. 
Cahn.  De  Ciaer,  AI.  De  Ciaer,  Eb. 
Clason.  Cohen,  v.  Dechen.  De- 
lius.  Dieckhoff.  v.  Diergardt. 
Dierlnger.  Floss.  FrouJenberg. 
v.  Fürth.  Gehring.  Georgi.  Gra- 
ham. Hauptmann*  Heimsoeth. 
Henry.  Heyer.  Hilgers.  Hüffer. 
Hurapert.  Jahn.  Kampsohulte. 
Kaufmann.  Klein,  Heinr.  Klein, 
Jos.  Klette,  kortegam.  Krafft. 
Kyllmann,  de  la  Valette  St. 
George.  Lempertz.  Loeschigk. 
Marcus.  Mehlem.  Mendelssohn- 
Merz.  t.  Monsohaw.  Morsbach. 
Nasse,  v.  Neufville.  Neumann. 
Nicolovius.  Nöggerath.  y.  Noor- 
den.  Peill.  Perry.  Pütt.  Prieger.  v. 
Proff-Irnich.  Kapp  Reifferscheid. 
Reinkens.  Remacly.  Ritschi. 
Ritter,  t  Sandt.  Schaaffhausen. 
Schlottmann.  Schmelz.  Sohmit- 
hals.  Schmitz.  Schopen.  Schroe- 
der.  Schaidt.  Seidemann.  r.  Sie- 
ger. Simonis.  Simrook.  Springer, 
v.  Sybel.  Thomann.  Troost.  Wal- 
ter. Weber.  Weloker.  Werner. 
Weyhe  Wieler.  Wolff,  H.  Wolff, 
S.  Wolters.  Würst.  Zartmann. 

B  o  r  n  h  e  i  m :  Witthoff. 

Braunsberg:  Beckmann. 

Breslau:    Friedlieb.  Lübbert. 
Reinkens. 

Brügge:  Lansens. 

Brühl:  Alleker. 
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Brüssel:  v.  Hagemana. 
Burtscheid:  Schorn. 

Cassel:  Schubart. 

Cleve:  t.  Cuny.  Probat. 

C  ob  lenz:  Calmon.  Clemens. 
Do  minicus-  Eltester.  Henrich. 
Junker.  Landfennann.  Lucas. 
Montigny.  v.  Pommer  -  Eaoke. 
Or.  Villers.  Wegeier. 

Co  In:  Bachem.  Baruch.  Bigge. 
Blum.  Broicher.  Caraphausen. 
Cassel.  Cläre  von  Bouhaben. 
Deetgen  Deichmann.  Disoh. 
Düntzer.  Engels.  Ennen.  Feiten. 
Firmenioh- Rtchartz.  Garthe* 
Gaul.  Geiger.  Gottgetreu.  Grass. 
Hartwich.  Haugh.  Ueimsoeth. 
Herstatt.  Horn.  Joost,  Aug. 
Joost,  Ed.  Joost.  Wllh.  Kamp. 
K  aufmann  -  Asser  sen.  Kauf- 
mann-Asser jun.  Klein.  Königs. 
Langen.  Leiden, Dam.  Leiden, Fr. 
Lempertz.  Merlo.  Mevissen.  Mi- 
ohefs.  t.  Möller.  Mohr.  Müller. 
Oppenhelm.  Pepys.  Pütz.  Ram- 
boux.  Raschdorflf.  v.  Rath,  Carl. 
t.  Rath,  Jae.  Saal.  Stahl.  Stein. 
Stupp.  Voigtei.  Weinkauff.  Wen- 
delstadt. 

Gommern:  Eick. 

Crefeld:  ▼.  Beolcerath.  Onder- 
eyck.  Rein. 

Darmstadt:  Bossler.  Ludwig. 
Dielingen:  Arendt. 
Dormagen:  Delhoven. 
Dresden:   Hultsch.  v.  Wieters- 
heim. 

Düren:  Königafeld.  Rümpel. 
Schmitz. 

Düsseldorf:  Eberroaier.  Eick- 
holt, v.  Haeften.  Hägens.  Har- 
loss.  Hohenzollern-Sigmaringen 
(Fürst zu).Kiesel.  Krüger.Laoom- 
blet.  v.  Mallinckrodt  v.  Massen- 
bach.  v.  Schaumburg.  Sealünkes. 
Schmelzer.  Schneider.  Uppen- 
kamp. 

Duisburg:  Eichhoff. 

E  o  h  t  z :  Cremer. 


Eitorf:  Wagener. 
Elberfeld:  Bouterwek.  Gym- 

naaialbibliothek.   v.  d.  Heydt 

Lischke. 
Erfurt:  Roche. 
Esch  weil  er:  Pick. 

Frankfurt  a.  M. :  Becker,  v- 
Gohausen.  Gerson-  Janssen. 
Kelchner.  Milani.  Thissen. 

F  r  e  i  b  u  r  g  i.  Br  :  Bock.  B  üoheler. 

Schreiber. 
Fröhden:  Otte. 
Fulda:  Goebel. 

Gemünd:  Dapper. 
Gent:  Roulez.  Wagener. 
Gielsdorf:  Dreesen 
Glessen:  Lange. 
St.  Goar:  Grebel. 
Godesberg:  t.  Simons. 
Goettingen:  Curtiua.  Sauppe. 

Unger.  Wieseler- 
Greifswald:  Usener. 
Grevenbroich:  v.  Heuasberg. 
Gürzenich:  Scbilliags-Engleith. 

Haag:    Groen    tan  Prinsterer. 

Rutgers. 
Halle:  Conze. 
Hamm:  Essellen. 
Hannover:  Ahrens.  Grotefend. 

Hahn. 

Heidelberg:  Holtzmanm.  Kay- 
ger. Köchly.  Stark. 
Heiligen  Stadt:  Kramarozik- 
H  e*Tn  m  e  r i  o  h :  v.  Nordeek. 
Hürtgen:  Welter. 

Ingberth:  Kramer. 
Isenhur g  (Haus):  v.  Sybel. 
Jena:  Gaedechena.  Göttüng. 

Kessentoh:     von  Spaukeren. 

aus'ra  Weerth. 
Kiel:  Ribbeck, 

Königsberg!.  Pr«:  Friedlinder. 
Kö-nigswinter:  Claeen. 
Kremsra  ünster:  PUinger. 
Kreaanaoh:  An4iquaii»ok-histo- 
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rlsoher  Verein.  Hennann.  Huys- 
sen.  Peters-  Voigtländer. 

Lauersfort:  v.  Rath. 
Leiden:  Bodel-Nyenhuis.  Jans- 
sen. Leemans.  du  Rieu.  de  Wal. 
Leipzig:  Eckstein.  Overbeck. 
Lingen.  Noeldeke. 
Linz  a  Rh.:  v.  Roishausen. 
Ludwigsburg:  Keller. 
L  ü  b  e  o  k :  B  aumeister. 
Lütt  ich:  Universitätsbibliothek. 
Luxemburg:  Naoaur. 

Mainz;  Bona.  Klein,  t.  Köokeritz. 

Lindenschmit.  Spitz. 
Manderscheid;  Zimmermann. 
Mal  med  y:  Arsene  de  Noue\ 
Marburg:  Schmidt. 
Mayen:  Delius- 
Mechernich:  Schmitz. 
Mehlem:  v.  Rath- 
Merten:  Abels. 

Metternich:  (Burg):  v.  Müller. 
Mettlaoh:  Booh. 
Miel:  v.  Neufville. 
Montjoie:  Pauly. 
Münohen:  Christ.  Cornelius.  Cor- 

rens.  Halm. 
Münster:      Deycks.  Müller. 

Zumloh. 
Mürlenbach:  Ahrentz 

Na  Iba  oh:  Ramers. 
Namur;  Gengler. 
Neuss:  Josten.  Menn. 
Niederbreisig:  Gommelshau- 
s  an. 

Nymegen»   Krul  v.  Stompwyk. 
Soheers. 

Oekhoven:  Lentzen. 
Ottweiler:  Hansen. 

Paderborn:  Martin. 
Paris:  Hlttorf.  Labarte.  Robert. 
Poppelsdorf:  Eich. 
Prüm:  Oraeff. 

Q  uint:  Krämer. 

Raden  sieben:  v.  Quast. 
Rheineck(Schloss):  v.Beturaann- 
H  oll  weg. 
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Roermond:  Ouillon. 
Roesberg:  Brender.  v.  Weichs. 
Rom:    Brunn.    Heibig.  Henzen. 

v.  Reumont- 
Rommerskirchen:  Richrath. 

Saarbrück:  Karcher.  v.  Velsen. 

Wright. 
Saarburg:  Hewer. 
Saassouoi:  Lenneh 
Schleidweiler:  Heydinger. 
Sohulpforte:  Keil. 
Sechtem:  Com  mer.  S  chmittmann. 
Senheim:  Reitz. 
Siegen:  Langensiepen. 
Sigmaringen:  Lehne. 
Sneek:  Mehler. 

Stuttgart:  Haakh.  Paulus. 
Stalin. 

Trier:  Bettingen.  Conrad  Ha- 
senmüller.  Holtzer.  Kraus.  Lad- 
ner. Martini.  Reisacker.  Rosen- 
baum. Schümann.  Schorn,  t. 
Wilmowsky. 

Tübingen:  Herzog.  Teuffei. 

Uerdingen  :  Herbertz. 
Ulm:  Hassler. 

Utrecht:  Rovers.  Vermeulen. 

Viersen:  v.  Diergardt. 
Vogelensang:  Borret. 

Wachtendonk:  Mooren. 
Wa  r  f  u  m :  Westerhoff. 
Weisines:  Weidenhaupt. 
Wesel:  Blume.  Fiedler. 
Wetzlar:  Stengel. 
Wien:  Asohbaoh.  Heider.Schmidt. 
Vahlen. 

Wiesbaden:    Reuter.  Rossel. 

Schalk  Schwartz.  Weidenbach. 
Winterthur:  Hug. 
Wi  ss en:  Gf.  Loe*. 
Würzburg:  Müller.  Urliohs. 
Wüstenrode:  Wüsten. 

Xanten:  Ingenlath. 

Z  e  i  s  t :  van  Lennep. 
Zürich:  Bursian.  Frei.  Lübke. 
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der  Akademien,  Gesellschaften  und  Vereine,  mit  denen 
der  Verein  von  Alterthnmsfreunden  im  Rbeinlande  in 
gegenseitigem  Schriftenaustausch  steht. 


1.  Historische  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  in  Aarau. 

2.  Geschichts-  uud  alterthumsforschende  Gesellschaft  des 

Osterlandes  in  Altenburg. 

3.  Koninklijke  Akademie  van wetenschappen in  Amsterdam. 

4.  Historischer  Verein  in  Bamberg. 

5.  Historische  Gesellschaft  in  Basel. 

6.  Historischer  Verein  von  Oberfranken  in  Bayreuth. 

7.  Archäologische  Gesellschaft  in  Berlin. 

8.  Künstlerverein  für  Bremische  Geschichte  u.  Alterthümer 

in  Bremen. 

9.  Soci£te  numismatique  in  Brüssel. 

10.  Verein  für  hessische  Geschichte u.  Landeskunde  in  C a s s  el. 

11.  Universität  in  Christian ia. 

12.  Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  in  Cöln. 

13.  Historischer  Verein  für  das  Grossherzogthum  Hessen  in 

Darmstadt. 

14.  KönigL  sächsischer  Verein  für  Erforschung  und  Er- 

haltung vaterländischer  Alterthümer  in  Dresden. 

15.  Society  of  antiquaries  of  Scotiand  in  Edinburgh. 

16.  Königl.   Akademie   gemeinnütziger  Wissenschaften  in 

Erfurt. 

17.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Frank- 

furt a.M. 

18.  Alterthumsverein  in  Freiberg. 

19.  Historischer  Verein  in  St.  Gallen. 

20.  Comit£  central  de  publication  des  inscriptions  funeraires 

et  monumentales  de  la  Flandre  Orientale  in  Gent. 
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2L  Messaper  des  sciences  historiques  in  Gent. 
22*  Oberlausitzische    Gesellschaft   der    Wissenschaften  in 
Görlitz. 

23*  Historischer  Verein  für  Steiermark  in  Gr  atz. 

24*  Vogtland ischer  alterthumsforschender  Verein  in  Greiz. 

2ä*  Thüringisch-sächsischer  Verein  für  Erforschung  des  va- 
terländischen Alterthums  in  Halle  a.  8. 

2G.  Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde 
in  Hanau. 

22*  Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover. 
28.  Verein  für  sicbenbürgische  Landeskunde  in  Hermann- 
stadt. 

21L  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Landeskunde 
in  Jena. 

30*  Gesellschaft  für  vaterländische  Geschichte  in  Kiel. 
31*  Societe  royale  des  antiqnaires  du  nord  in  Kopenhagen. 
32.  Historischer  Verein  für  Krain  in  Laibach. 
33*  Friesch  genootschap  van  Geschied-,  oudheid-  en  taal- 

k  unde  in  Lee  u  w  a  r  d  e  n. 
34*  Maatschappy  der  Nederlandsch  Letterkunde  in  Leiden. 
3ä*  Numismatic  Society  in  London. 
3iL  Alterthumsverein  in  Lüneburg. 
31*  Institut  archeologique  Ltfgois  in  Lütt  ich. 
30*  Societö  libre  d'emulation  de  Liege  in  Lüttich. 
39.  Societe  pour  la  recherche  et  la  conservation  des  monu- 

ments  historiques  dans  le  grand-dueh6  de  Luxembourg 

in  Luxemburg. 
40*  Historischer  Verein  der  fünf  Orte :  Luzern.  Uri,  Schwyz, 

Unterwaiden  und  Zug  in  Luzern  (Einsiedeln). 
41*  Verein  zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und 

Alterthümer  in  Main  z. 
42*  Historischer  Verein  für  das  wirtembergische  Franken  in 

M  ergenthei  m. 
43*  Society  d'archeologie  et  d'histoire  de  la  Moselle  in  Metz. 
44*  Kgl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  in  M  ü  n- 

chen. 

45.  Historischer  Verein  von  und  für  Oberbayern  in  Mün- 

chen. 

46.  Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Westfalens 

in  Münster. 
42*  Societe"  archeologique  in  Namur. 
48,  Germanisches  Museum  in  Nürnberg. 
49*  Historischer  Verein  in  Osnabrück. 
50*  Magyar  tudomanyos  akademia  in  Pest. 


206  Verieichaiss  der  Akademiecn  and  Vereine  n.  >.  w. 

51.  Königl.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 

Prag. 

52.  Archäologische  Section  für  das  königl.  böbra.  Museum  in 

1'  rag. 

53.  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag. 

54.  Historischer  Verein  von  Oberpfalz  und  Itegensburg  in 

Regensbu  rg. 

55.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der 

Ostseeprovinzen  Russlands  in  Riga. 

56.  Institut«)  di  corrispondenza  archeologica  in  Rom. 

57.  Verein  lür  mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde in  Schwerin.  ♦ 

58.  Societe  pour  la  conservation  des  monuments  d'Alsace 

in  Strassburg. 

59.  Societe  scientitique  et  litteraire  du  Limbourg  in  T  o  n  gres. 

60.  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier. 

61.  Instituto  Veneto  di  scienze,  lettere  cd  arti  in  Venedig. 

62.  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

63.  Alterthumsverein  in  Wien. 

64.  K.  k.  Centralkomniission  zur  Erforschung  und  Erhaltung 

der  Baudenkmäler  in  Wien. 

65.  K.  k.  geographische  Gesellschaft  in  Wien. 

66.  Verein  für  Nassau ische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 

forschung in  Wiesbaden. 

67.  Historischer  Verein  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg 

in  Würz  bürg. 

68.  Antiquarische  Gesellschaft  (Gesellschaft  für  vaterlän- 

dische Alterthümer)  in  Zürich. 

69.  Allgemeine  geschichtiorschendc  Gesellschaft  der  Schweiz 

in  Zürich. 
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